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Vorwort zur erſten Auflage. 

Es ift ein äußerlich ſcheinloſes, ftilles, durch feine ge- 
waltiamen Ereigniffe bewegtes Leben, das Die nachfolgenden 
Blätter vor und entrollen. Ein deutſches Dichterleben! Die 
Armuth ftand an feiner Wiege, die kalte Sonne des Ruhmes 
beglänzte feinen einjamen Pfad, und trüb und traurig er- 
loſch es in der unmwirthlichen Fremde. 

Was ift von ſolchem Loſe Viel zu erzählen in unfrer 
eräufchvollen Zeit? Mas kümmert und dad arme Dichter- 
be, dad zu Staub geworden in feiner Gruft auf dem 
riedhofe von Montmartre, und das nicht mehr theilnimmt 

an unjeren Kämpfen und Siegen? Unter dem Donner der 
Schlachten erbebte die Welt, feit der müde Puls jenes 
Herzens ben legten Schlag gethan, Könige ftürzten gerichtet 
von den Thronen, Völker befreiten und einigten fich, jenfeit 
des Meltmeered zerbrady die Feſſel des ſchwarzen Sklaven, 
und raſch, wie dad Dampfroſs auf den Eiſenſchienen oder 
dad Wort auf den Flügeln des Bliged dahin fährt, rollen 
die Fortihrittsräder der Geihichte dem Aufgang zu! 

ir find wach und mündig geworden, nicht mehr in 
weichlicher Klage legen wir thatlos die Hände in den Schoß, 
oder ſpotten mit ohnmächtigem Wis unfrer Ketten, oder 
gaufeln uns in idealiftiichen Zufunftäträumen hinweg über 
die Noth der Gegenwart; wir find ein männlich ernites, 
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verftändiged Geſchlecht, dad mit harter Arbeit fich felber 
jein Scidjal ſchmiedet, das mit fcharfem, klarem Blide 
den Geſetzen der — ae nachſpürt, das die troßigen 
Sakurhrähe in den Dienjt des Menjchen zwingt, und in 
der Verfolgung nüblicher, praftiich erreichbarer Zwede von 
Tag zu Tag einem glüdvolleren Dajein entgegen ſchreitet. 
Was haben wir noch zu ſchaffen mit dem ſtillen Schläfer 
im Kirchhofsgrund, —2*— eit vorüber iſt, und der ſeinen 
— Lorber mit in das Grab hinunter 
nahm ? 

So fragen die prahlerifchen Lobredner der Gegenwart, 
und vergefjen ded Danfed, den fie den Männern der Idee 
Ihuldig find, die dem heutigen Gefchlechte den Weg bereitet 
haben. Sie vergefjen, daſs die fchmerzliche Klage über die 
Ungerechtigfeit und Verderbtheit der ftaatlichen und gejell- 
ſchaftlichen Einrichtungen zuerft der Menjchheit all ihr Leid 
zum Bewuſſtſein bradyte, und dadurch jene gefühld- und 
verftandeöflare Unzufriedenheit erichuf, die fich nicht wieder 
zur Ruhe begeben Tann, bis eine befjere Grundlage bed 
politiihen und jocialen Gebäudes errungen ift. Sie ver- 
geſſen, daſs jenes fatiriiche Gelächter, gleich den Trompeten 
von Jericho, die Zwingburg des Hblofutfemg und die 
Mauern der gothiichen Dome erfchütterte, hinter denen die 
rohe Gewalt und die lichtſcheue Dummheit fich verfchangten. 
Sie vergefien, daſs die hehren Ideale, die ftolzen Träume 
und — von einem Auferſtehungsmorgen der Menſch⸗ 
beit, ben Herzen der Beften und Edelſten jenen Iebenäfreu- 
igen Todesmuth einjenften, der das zeitliche Glüd des 

eigenen Daſeins unbedenklich iR um ber ewigen 
Idee zum Siege zu verhelfen. Sie rühmen fich ihres 
hohen Standpunkte, und vergeffen, daſs ihr Blick nur 
dejshalb einen jo weiten Horizont überjchaut, weil fie auf 
den Schultern ihrer Väter RR 
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Solches Unrecht zurückweiſend, möchten wir einen 
Bruchtheil des Dankes der realiſtiſchen Gegenwart gegen 
die idealiſtiſche Vergangenheit, aus der ſie * geblüht, 
abtragen durch das vorliegende Buch. 

Wohl iſt es vielleicht noch zu früh, eine nach allen 
Richtungen vollſtändige Schilderung des Lebens und Wir- 
fend von Heinrich Heine zu unternehmen. Noch enthält 
die Familie ded Dichters in — Beſchränktheit die 
von ihm hinterlaſſenen Memoiren, Gedichte, Briefe und 
manche ſonſtigen Zeugniſſe ſeines Strebens dem Publikum 
vor, und Alles, was ſie demſelben ſeit elf Jahren ſtatt der 
erwarteten Geiſtesſchätze geboten hat, beſchränkt ſich auf ein 
Dutzend unordentlich Ye: einander gewürfelter Anekdoten in 
den Spalten eined Unterhaltungsblatts*). Dennoch glaube 
ih, daſs die äußere Geſchichte des Lebens, das ich darzu— 
ftellen verfuchte, nicht allzu viel’ erhebliche Lücken aufweiſen 
wird. Selbſt über die Kindheitsjahre des Dichters, über 
welche bis jetzt wenig Zuverläſſiges befannt war, find mir 
durch noch lebende Fugendgenofjen Heine's werthvolle Mit: 
theilungen zugeflofjen, und faft nur die Zeit feines Komp⸗ 
toirlebend ın Frankfurt und Hamburg bleibt in ein ge— 
wiſſes Dunkel gehüllt, dad jchwerlich jemald ganz aufgehellt 
werden wird. 

Mit ernftlicherer Sorge erfüllt mich die Frage, ob es 
mir gelungen ift, die inneren Bezüge des Dichterö und 
feiner Werfe zu den literarifchen, politiichen und jocialen 
Kämpfen feiner Zeit überall in das rechte Licht zu ftellen. 
Diefe Kämpfe find zum größten Theile bis auf den heuti- 
gen Tag nicht beendet, das legte Wort in ihnen joll erſt 

*) Bald darauf zu einem Buche erweitert, unter dem Titel: 
‚Erinnerungen an Heinrih Heine und feine Familie, von 
feinem Bruder Marimilian Heine” Berlin, 1868. 
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geſprochen werden, und künftigen Geſchlechtern bleibt es 
vorbehalten, ein abſchließend parteiloſes Urtheil über ihren 
Werth für die Geſchichte der Menſchheit zu fällen. Einſt— 
weilen muſſte jedoch der Verſuch gemacht werden, die Stel- 
lung, welche Heinrich Heine ji den großen Fragen des 
Jahrhunderts einnimmt, nad) befter Einſicht und mit ge— 
wifjenhafter Benugung des vorliegenden Materiald klar zu 
beitimmen, möge diete Stellung nun im einzelnen Fall 
eine richtige oder faliche gewejen jein. Auf dem jebigen 
Standpunkt der Geſchichtſchreibung genügt es nicht mehr, 
duch anekdotiiche Mittheilung der äußeren Lebendumftände 
eines Schriftftellerd gleichſam die ſchwarze Silhouette feines 
Bildes in die leere Luft zu zeichnen — ich halte mic) daher 
überzeugt, daj8 die breitere Ausmalung des Fultur und 
literarhiftoriichen Hintergrundes meiner Arbeit feiner Ent- 
Ihuldigung bedarf. Mit bejonderem Fleiß habe ich dem 
jo oft zu niedriger Schmähung benußten, aber niemals in 
voller Bedeutung gemwürdigten Berhältniffe des Dichters 
zum Judenthum nachgeforjcht, und ich darf hoffen, daſs 
die nach handfchriftlihen Urkunden gebotene Darftellung 
der in den zwanziger Jahren von Berlin audgenangenen 
und von Heine warm —1*— Beſtrebungen für eine 
humaniſtiſche Reform des iſraelitiſchen Lebens intereſſante 
Aufſchlüſſe über die ſeither wenig beachtete Einwirkung der 
Hegel'ſchen Philoſophie auf die geiſtig fortgeſchrittenſten jüdi— 
ſchen Kreiſe geben wird. 

Meinen beſten Dank ſchließlich Allen, die mich durch 
gütige Mittheilungen in dem Bemühen unterſtützten, eine 
glaubwürdige Biographie des Dichters zu liefern. 

Hamburg, den 15. September 1867. 



Vorwort zur zweiten Auflage. 

Die freundliche Aufnahme, welche died Buch bei feinem 
erften Erſcheinen gefunden, hat es mir zur angenehmen 
Pflicht gemacht, dasjelbe für die vorliegende neue Ausgabe 
jorglichft zu revidieren und in mancher Beziehung zu ver- 
volftändigen und zu verbefjern. 

Aus dem une H. Heine's ift jeitdem von mir 
ein Supplementband jeiner Werke („Lebte Gedichte und 
Gedanken. Hamburg, 1869.) veröffentlicht worden, der 
ein abjchließendes Urtheil über die poetiſche Thätigkeit feiner 
legten Lebensjahre geftattet. 

Den Umfang der Anmerkungen babe ich befonders da= 
durch auf ein geringered Maß beichränft, daſs ich bei An— 
führung der zahlreichen Belegftellen aus den Werfen des 
Dichters die betreffende Band» und Seitenzahl, zur Bequem= 
lichfeit de8 Lejerd, in Klammern dem Tert jelber einfügte. 
Auch dad angehängte Sad und Namen-Regiſter wird da$ 
Auffinden jedes einzelnen Gegenſtandes bedeutend erleichtern. 

Henni's Billa, 

Steglitz bei Berlin, den 15. Oktober 1873. 





Erſtes Bud, 

Strodbtmann, 9. Heine IL 



Erfies Kapitel. 
—_— 

Die Knabenzeit. 

Um die Mitte des vorigen Sahrhunderts Iebte in Altona der 
jüdifhe Kaufmann Meyer Schamſchen Popert, welchem jeine 
Frau, Srummit, geb. Hedicher, zwei Töchter, Sette und Mathe, 
ebar. Zette, die Aeltere der Beiden, heirathete den wohlhabenden 
aruch Ahron, genannt Bendir Schiff, während der minder mit 

Glücksgütern gejegnete Händler Heymann Heine in Altona, der, 
wie ed jcheint,‘) aus Büdeburg ftammte, die jüngere Schweiter 
Mathe heimführte, und bald darauf mit ihr nad) Hannover 309. 
Nach dem Tode ihres Gatten und ihrer Schweiter vermählte ſich 
Mathe in jpäterer Zeit wieder mit ihrem verwittweten Schwager, 
dem fie zu jeinen drei Söhnen und eben jo vielen Töchtern ſechs 
Kinder ihres erjten Mannes — Iſaak, Samjon, Salomon, 
Meyer, Samuel und Her&, genannt Henry, (zwei Töchter waren 
ihon früher geftorben) — in die Ehe brachte. Von ihren näheren 
Lebensumſtänden iſt und Wenig befannt; doch werden ihre Ver— 
bältnifje bis zu ihrer zweiten Verheirathung dürftig genug ge- 
wesen jein. Mittellos mufjten die heranwachienden Kinder hin- 
aus in die Welt, mit zäher Energie den Kampf um die Grijtenz 
zu beginnen. So wifjen wir, daß ihr dritter nr Salomon 
in feinem fiebzehnten Zahre, mit einem Paar Lederhoſen angethan 
und nur jechzehn Grojhen in der Taſche, das elterliche Haus 
in Hannover verließ und auf gut Glück nach Hamburg pilgerte, 
wo er fih durch eigene Thatkraft, und vom Lächeln Fortuna’s 

I” 
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begünftigt, im Laufe der Zeit vom armen Wechjelausträger zum 
weltberühmten Banfherrn und Befiger von Millionen empor 
jhwang. Sein ältefter Bruder, Iſaak, wanderte nach Frankreich 
aus und etablierte fi in Bordenur, wo er fi) mit einer 
Franzöſin verheirathete und 1828 mit Hinterlaffung eines an- 
jehnlihen Vermögens ftarb; zwei feiner Söhne, ab und 
Michel, find gegenwärtig Chef des hefannten Banfhaujes 
Dppenheim & Fould in Paris?). Auch der jüngjte Bruder, 
Henry, der all’ feine Geichwilter überlebte und, hochbetagt, 1855 
in Hamburg jtarb, wuſſte fi durch Fleiß und Kraft eine be: 
bagliche Lebensftellung in faufmännijcher Sphäre zu erringen. 

Nicht jo freundlich ruhte der Silberblid der launijchen 
Glücksgöttin auf dem zweiten der Brüder, Samfon Heine, welcher 
am 19. Auguft 1764 in Hannover geberen war. Nachdem er 
in Hannover und Altona die erite kaufmänniſche VBorbildung 
erlangt hatte, Fam er im December 1798 auf einer Gejchäftsreiie 
nach Düfjeldorf am Rhein. Gmpfehlungsbriefe führten ihn dort 
in das hoch geachtete van Geldern'ſche Haus, deſſen Stammvater 
Siaat van Geldern um dad Sahr 1700 von Holland nad) 
dem Herzogthume Zülih-Berg ausgewandert war. Das „van“ 
oder „von“ jeines Namens verdankte Derfelbe nicht einem Adels- 
briefe 3); es zeigte nur an, dafs er aus Geldern gebürtig jei. Der 
Adel Iſaak's beitand allein in feiner edlen Gefinnung, weldye 
er durch aufopfernde Wohlthätigkeit gegen feine verfolgten und 
unterdrücdten Stammesgenofjen in Deutichland befundete. Cr 
war ein reicher Mann; Sreund und Korrefpondent des berühmten 
Bankfierd Oppenheim in Wien, war er, wie Diefer, unermüdlich 
thätig für die Verbefferung der traurigen Lage der Zuden. — 
Was er begonnen, jegte jein Sohn Lazarus fort. Derfelbe war 
mit der Tochter des am Eaiferlichen Hofe zu Wien hoch geehrten 
Simon Prefburger vermählt und galt für einen aufgeflärten 
und unterrichteten Mann. Ueberhaupt erfreuten fi die Zuden 
in Düfjeldorf, in welcher Stadt Lazarus jein Domicil auf: 
geladen, vor ihren Glaubensgenofjen in anderen XTheilen 

eutichlands des Rufes der Nechtihaffenheit und Bildung. Shr 
Thun und Treiben war aud nicht bloß auf Handel und Ge- 
werbe beichränft, jondern Viele von ihnen waren mit Liebe und 
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Fleiß den Künſten und Wiſſenſchaften ergeben, fo daß aus Düffel- 
dorf mander Mann jüdijchen Glaubens hervorging, der zu den 
Zierden des gelehrten Standes gerechnet werden muß. Auch die 
Söhne ded Lazarus van Geldern, Simon und Gottſchalk, er- 
freuten fich eines weit über ihre Vaterſtadt hinaus gehenden 
Rufes. Der Erftere, geb. zu Wien am 11. November 1720, 
widmete fih mit Eifer und Erfolg dem Studium der Sprady- 
wifjenihaft und machte fich beionders durch jeine großen Reiſen 
in ganz Europa und einem Theile ded Orients, jowie durch 
ein in englifcher Sprache verfafiteds Gedicht „Die Söraeliten 
auf dem Berge Horeb“ bekannt. Er ftarb zu Forbad im 
Zahre 1774. Sein jüngerer Bruder Gottſchalk, geb. zu Düffel- 
dorf den 30. November 1726, war ein ausgezeichneter Arzt 
und befleidvete das Ehrenamt eines Vorſtehers der damals in 
den Herzogthümern Zülih und Berg fi bildenden ifraelitifchen 
Gemeinden. Wie ein Vater für feine Kinder, jorgte er, nad) 
allen Seiten hin thätig, für das Wohl feiner Glaubensgenofien. 
Als aufopfernder Menfchenfreund und berühmter Heilfünftler 
ſtand er bei Zuden und Chriſten gleih body in Ehren. Gr 
erjchien ald Freund und Rathgeber in den Häujern der Großen 
und Reichen, als heilbringender Netter und Bejhüger in ben 
— der Armen und Hilfsbedürftigen. Sein älteſter Sohn, 

oſeph van Geldern, geb. 1765, bezog, nachdem er ſich ſchon 
bei ſeinen erſten Studien in Düſſeldorf ausgezeichnet hatte, 
mit reichen Kenntniſſen ausgerüſtet, die Bonner Hochſchule, 
ſtudierte ſpäter in Heidelberg, und promovierte als Doktor der 
Medicin und Philoſophie zu Duisburg. Dann begab er ſich 
nah Münden, um ſich dort vor dem landesherrlichen medici— 
nifchen Kollegium der Staatöprüfung zu unterwerfen. Die glän- 
zende Art, in welcher er dad Examen beitand, erwarb ihm die 
damals für einen Zuden doppelt ehrende Auszeichnung, vom 
Kurfürjten Karl Theodor zum Hofmedifus ernannt zu werden. 
Trotzdem blieb er nicht in München, jondern kehrte zum Bei- 
ftand jeines alternden und kränklichen Waters nach Düfjeldorf 
zurüd. Nur wenige Zahre wirkten Vater und Sohn zujammen; 
im Herbft 1795 jtarb Gottſchalk und ſchon im Frühling des 
nächſten Zahres folgte ihm fein Sohn. Sein um drei Zahre 
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jüngerer Bruder Simon hatte, wie Zofeph, in Bonn und Heidel» 
berg Medicin ftudiert und ſich gleichfalls in Düffeldorf als 
praftiicher Arzt niedergelaffen. Er erbte die Praris des Vaters 
und Bruders, und jtand, wie Dieje, bis an feinen Tod (er lebte 
bis zum Sahre 1833) als Arzt wie ald Menſch in hohem An- 
en Seine Schweiter Betty, geb. den 27. November 1771, 
lebte in jeinem Haufe und führte ihm die Wirthichaft. Schön 
und anmuthig, objchon von Eleiner Statur, gebildet und geijt- 
voll, war fie der Liebling der ganzen Familie Won vielen 
Freiern ummorben, wied fie alle zurüd. Mit dem Wirken 
im engſten häuslichen Kreiſe zufrieden, ſprach fie häufig die 
feite Abfiht aus, unvermählt zu bleiben, und es jchien ihr mit 
diejem Vorſatze Ernſt zu fein, denn fie näherte fich fchon den 
Dreißigern, ald fie noch auf demſelben beharrte. Samſon Heine, 
von ihrem Bruder zu Tiſche geladen, war entzücdt von ihrem 
anfpruchslojen, ficheren und freundlichen Weſen; er wiederholte 
feinen Bejuh und hielt bald darauf um ihre Hand an. 
Ein hübſcher, ftattliher Mann, von lebhaften Temperament 
und redlihem Herzen, wenn auch nicht von bejonders jcharfem 
Verftande, gewann er das Mohlwollen des Dr. Simon van 
Geldern, der, im Verein mit den übrigen Verwandten, die 
Werbung aufs eifrigfte unterftüßtee Dem einftimmigen Zureden 
der Familie und zur Hälfte wohl auch dem Drange des Herzens 
folgend, gab Betty ihre Einwilligung, und die Heirath fand, 
nach jüdiicher Sitte ohne langen Brautjtand, bereit3 am 1. Ter 
bruar 1799 ftatt. 

Das neu vermählte Paar bezog zunächſt ein enges, niedrig 
gebautes, einftöciges Haus in der Bolkerjtraße, weldyed damals 
mit Nr. 602 bezeichnet war, und in welchem Samjon Heine 
einen Tuch- und Manufakturwaaren-?aden etabliert. Da jeine 
Frau einer ziemlich begüterten Familie entitammte, bot ihre Mit: 
gift wahrjcheinlih die Mittel zur Begründung des Geſchäftes, 
das ſich aus kleinen Anfängen noch zur Zeit der napoleonijchen 
Kriege durch Tuchlieferungen für die franzöfiche Armee auf einen 
einträglicheren Standpunft erhob. 

Am 13. December 1799) begrüßten in dem erwähnten Haufe 
die Strahlen der Sonne das Antlig eines Knaben, der als erjter 
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Sproß einer glücklichen Ehe hoch willkommen war, und, einem 
Londoner Gejhäftsfreunde ded Vaters zu Ehren, den Vornamen 
Harry erhielt. Diefen Namen vertaufchte er erſt jpäter bei 
jeinem Uebertritte zum Chriftentbum mit dem Namen Heinrich; 
doch ift es charakteriftiich, dajs er auf den Zitelblättern feiner 
jammtlihen Schriften jtetd nur den Anfangsbuchſtaben feines 
Vornamens druden ließ, und ſich noch in jpäteren Zahren jehr 
verjtimmt zeigte, als jein Verleger einmal jeinen vollen Vor— 
namen auf eins feiner Bücher geles! hatte. 5) 

Sein ganzes Leben lang bewahrte H. Heine feiner DVater- 
ftadt eine liebevolle Anhänglichkeit. „Die Stadt Düfjeldorf“, 
beißt e& in den „Reijebildern“, „ift ſehr ſchön, und wenn man 
in der Ferne an fie denkt, und zufällig dort geboren ift, wird 
Einem wunderlih zu Muthe. Sch bin dort geboren, und ed 
ift mir, als müfjte ich gleih nah Haufe Und wenn 
ih jage: nach Haufe gehn, jo meine ich die Bolkerftraße und 
dad Haus, worin ich geboren bin. Diejes Haus wird einjt jehr 
merkwürdig jein, und der alten Frau, die ed befigt, habe ich 
jagen lafjen, daſs fie bei Leibe das Haus nicht verkaufen jolle. 
Für dad ganze Haus befüme fie doch jet kaum jo Viel, wie 
ſchon allein das Zrinfgeld betragen wird, das einft die grün- 
verjchleierten, vornehmen ngländerinnen dem Dienitmädchen 
geben, wenn es ihnen die Stube zeigt, worin ich das Licht 
der Welt erblict, und den Hühnerwinfel, worin mic) Vater ge- 
wöhnlich einfperrte, wenn ich Zrauben genajcht, und auch die 
braune Thür, worauf Mutter mich die Buchſtaben mit Kreide 
ſchreiben lehrte — ad Gott! Madame, wenn ich ein berühmter 
— werde, ſo hat Das meiner Mutter genug Mühe 
gekoſtet.“ 

Als der Dichter dieſe humoriſtiſchen Zeilen ſchrieb, exiſtierte 
indeß fein Geburtshaus ſchon lange nicht mehr. Im Zahre 
1811 oder 1812 hatten jeine Eltern dasſelbe verlafjen, und 
waren in das gegenüber liegende große Haus gezogen, welches 
jett die Nummer 42 führte) Das alte Haus aber ging in 
andere Hände über, und ward abgebrochen, und ein neues, 
größered Gebäude, mit einer neuen Nummer (53), trat an 
jeine Stelle.) Dasjelbe ijt jeit dem 31. Sanuar 1867 mit 
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einer einfachen marmornen Gedenktafel verziert, welche die In» 
ihrift: „Geburtshaus von Heinrich Heine“ trägt. 

Der Umitand, daß H. Heine, der jo gern und liebevoll bei 
den Erinnerungen feiner Kindheit verweilte, in jeinen Schriften 
und Briefen nur jelten und höchſt beiläufig jeines Waters ge- 
denkt, dürfte Schon darauf hindeuten, dafs Leßterer jchwerlich ein 
Mann von hervorragenden Geiftesgaben gewejen ift. Auch von 
anderer Seite wird uns dies Urtheil bejtätigt.*) Wir haben 
über ihn nur noch erfahren, daß er ein eifriger Verehrer Na- 
poleond war, und als Dfficier in der Bürgerwehr diente, die 
während der franzöfiihen Zeit von 1806—1809 in Düffeldorf 
bejtand. ®) 

Um jo häufiger, und mit Worten der zärtlichiten Liebe und 
Dankbarkeit, erwähnt H. Heine jeiner Mutter, der er in zahl. 
reichen Liedern und Sonetten ein unvergängliches Denkmal ge- 
jeßt hat.1%) Der Einfluß, den dieje treffliche, feinfühlende und 
hochverftändige Fran auf die Herzend- und Geiſtesbildung ihres 
Sohnes ausgeübt, mujs nach Allem, was und von ihr berichtet 
wird, jehr bedeutend gewejen jein. Sie nährte ihre ſämmt— 
lichen Kinder jelbjt, und gab ihnen auch den eriten Leje- und 
Schreib-Unterriht. H. Heine nennt fie eine Schülerin Roufjeau’s, 
und fein Bruder Marimilian erzählt, daß Goethe ihr Lieblings- 
fchriftiteller gewejen jei, und daß fie fich bejonders an Defjen 
Elegien erfreut babe. Bei der guten Erziehung, die fie im 
elterlihen Haufe und im Umgange mit ihren gelehrten Brüdern 
genofien, läſſt fih ohnehin mit Sicherheit annehmen, dafs fie 
einen mehr als gewöhnlichen Grad allgemeiner Bildung befaß, 
und nicht wenig dazu beitrug, jchon —* in ihrem begabten 
Sohne das Intereſſe für die Meiſterwerke der Kunſt und 
Poeſie und für eine idealere Lebensauffaſſung zu wecken. 
Während die Kraft und Thätigkeit des Vaters in dem mühſamen 
Kampfe um die Subſiſtenzmittel der Familie aufding, fiel 
der Mutter faſt ausichlieglih die Sorge für die Erziehung 
der Kinder zu. ie entledigte ſich diefer Pflicht in der tüch- 
tigften Weiſe, und ließ es, bei aller Milde und Freundlichkeit, 
vorfommenden Falld auch an der nöthigen Strenge nicht fehlen. 
Ein Beijpiel ihrer Erziehungsweije berichtet Marimilian Heine: 
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„Unjere Mutter hatte von unferer erften Zugend an uns daran 
gewöhnt, wenn wir irgendwo zu Gafte waren, nicht Alles, was 
auf unjeren Zellern lag, aufzueffen. Das, was übrig bleiben 
mufjte, wurde „der Reſpekt“ genannt. Aucd erlaubte fie nie, 
wenn wir zum Kaffee eingeladen waren, in den Zuder jo ein- 
zugreifen, dafs nicht wenigitend ein anſehnliches Stück zurüd 
blieb. Einſtmals hatten wir, meine Mutter und ihre ſämmt— 
lichen Kinder, an einem jchönen Sommertage außerhalb der 
Stadt Kaffee getrunfen. Als wir den Garten verließen, jah ich, 
daſs ein großes Stüd Zuder in der Doſe zurück geblieben jet. 
Ich war ein Knabe von fieben Zahren, glaubte mid unbemerft, 
und nahm hajtig das Stück aus der Doje. Mein Bruder 
Heinrih hatte Das gejehen, lief erichroden zur Mutter und 
jagte ganz eilig: „Mama, denke Dir, Mar hat den Reſpekt auf 
gegefien!“ Ic befam dafür eine Ohrfeige, vor der ich mein 
anzes Leben Reſpekt behalten habe.” — Mit Eifer las Frau 
etty die Schriften deuticher Patrioten, und perſäumte feine 

Gelegenheit, ihre herangewachſenen Söhne auf die traurigen 
politischen Zuftände des damaligen Deutichlands aufmerkſam zu 
machen, bejonders auf die Mijere der Kleinftaaterei. „Verſprecht 
mir,” wiederholte fie oft Denielben, „verfpreht mir, nie in 
einem kleinen Staate eure Heimat zu juchen, wählt große 
Städte in großen Staaten, aber behaltet ein deutſches Herz 
für das deutſche Volk!“ Der ältefte ihrer Söhne zog jpäter 
nach Paris, der zweite nach Wien, der dritte nach St. Peters- 
burg, den größten Städten dreier Kaiferreihe. Die innige Liebe, 
welche die Kinder ihr bis ins jpäte Alter bewahrten, legt in der 
That das ſchönſte Zeugnis dafür ab, dal die Mutter es ver- 
ftanden hat, niht bloß die treue Pflegerin ihrer Kindheit, 
fondern, was mehr ift, auch die Xheilnehmerin ihred geiitigen 
Lebens und die einfichtövolle Freundin ihrer reiferen Zahre 
zu fein. 

Bevor wir mit Hilfe der fpärlichen, uns zu Gebot fte- 
benden Notizen ein Bild von der Knabenzeit des Dichterd zu 
gewinnen juchen, wird es geboten jein, einen Bli auf die Zeit- 
verhältniffe zu werfen, unter denen jein junger Geift fi 
entfaltete. Die politifche Konftellation bei der Geburt eines 
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Scriftitellers ift ja in feinem Falle bedeutungslos, und jeden- 
falls wichtiger, als die einſt jo jorgfältig beachtete Stellung der 
himmliſchen Geſtirne, die ihm bei feinem Cintritt ind Leben 
leuchteten. Sit dieſe Wahrheit heut zu Tag jhon im Allgemeinen 
anerkannt, jo gilt fie wohl ganz vorzüglich bei einem Dichter, 
der in jeder Zeile, die er fchrieb, von den Ideen jeined Zahr- 
hunderts erfüllt war, und uns in feinen Werken vor Allem ein 
treued Spiegelbild feiner Zeit hinterlaffen hat. 

.Heine's erite Zugend fallt in die Sahre der tiefiten 
Schmad und der trübiten politifchen Erniedrigung feines Vater⸗ 
landes. Selbſt der männlichſte, Hoffnungsfreudigfte Dichter 
unſeres Bolfes hatte den Anbruch des neuen Zahrhunderts mit 
einer Klage der bitteriten Werzweiflung begrüßt: überall jah er 
das Band der Länder gehoben, die alten FTormen einftürzen, 
nirgends dem Frieden und der Freiheit fich einen Zufluchtsort 
öffnen, und ed blieb ihm nur der zweideutige Trojt, aus der 
rauhen Wirklichkeit in die Welt ded Ideals, in „des Herzens 
itile Räume“ zu flüchten, die von der Erde verbannte Freiheit 
in das Luftreich der Träume hinüber zu retten. 

In der That herrjchten damals überall in Europa, zumal 
in Deutihland, Zuftände chaotijcher Verwirrung. Die Frei- 
heits- und Gleichheitsideen der franzöfiichen Revolution waren 
als befruchtender Gährungsftoff in die dumpfe Stagnation des 
politifchen Lebens ——— tief auf dem Grunde begann ſich's 
in den ſchläfrigen Maſſen langſam zu regen, aber es war noch 
eine dumpfe, unklare Aufregung der Gemüther, ohne feſtes Ziel 
und ohne zuverſichtlichen Glauben an eine beſſere Zukunft. 
Aller Augen waren nach Frankreich gewandt, und hingen mit 
Staunen und Grauſen, mit Furcht oder mit Hoffnung, an 
dem blutig ernſten Schauſpiel, deſſen Akteurs ſeit einem Zahr— 
ehnt durch den Donner ihrer Stimmen und das Getös ihrer 
Waffen halb Europa erſchütterten. Hatte es dem großen Drama 
doch weder an ſpannendſter Handlung und bunteſtem Wechſel 
der Scenen und Dekorationen, noch an Helden gefehlt, deren 
tragiſche Schuld durch ein tragiſches Ende geſühnt ward! 
Der erſte Theil des Stückes, die Schreckensherrſchaft der Guillotine, 
war zu Ende geſpielt, und der Held des zweiten, der allmächtige 
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Korfe, welcher, bad Erbe der Revolution antretend, ihren flaf- 
fenden Schlund mit Hefatomben von Schladhtopfern fchließen 
tollte, hatte mit den unerhörteften Erfolgen jeine Giegeslaufbahn 
begonnen. Schon lag ihm Italien überwunden zu Füßen; ſchon 
hatte Defterreich, die Ehre Deutjchlands und die eigene preis- 
ebend, in den geheimen Artikeln des Friedens von Campo 
— ſeine Aufn zu einer fünftigen Abtretung des 
linken Rheinufers an Frankreich ertheilt; jchon war der neue 
Alerander von jeinem orientaliichen Feldzuge, der fabelhaften 
Erpedition nad Aegypten, glücdlich heimgefehrt, und hatte am 
18. Brumaire dad Direktorium jammt der Verfaffung geftürzt, 
um als erjter Konſul an die Spite der Regierung zu treten. 
Einen Monat fpäter, am 13. December 1799 — demjelben 
Tage, an welhem 9. Heine geboren ward, — war die neue, 
ganz nad) Bonaparte’ Abfichten gefertigte Verfaſſung vollendet, 
und ed bewährte fi bald genug das Wort, das Sieyes über 
ihn geiprohen: „Set haben wir einen Meilter; er kann 
Alles, er veriteht Allıs, und er will Alles.“ Sm Sturmes- 
lauf jchritt der fühne Eroberer binnen weniger Zahre von einer 
Staffel ded Ruhmes zur andern empor: zum Konjul auf Xebene- 
zeit, zum Kaijer der Franzojen, der fih vom Papite Frönen 
ließ und fi die eijerne Krone von Stalien ſelbſt aufs Haupt 
jegte, zum Beherricher von Spanien, Holland und Belgien, 
zum Lenker der Geſchicke von Defterreih, Preußen und allen 
en n mitteleuropäijchen Staaten. Das altehrwiürdige deutiche 
Reich jank in Trümmer, nachdem fich die meiften feiner Fürften 
in der Stunde der Noth feige von ihm losgefagt und unter 
dem Proteftorate Napoleon’ den fluhwürdigen Rheinbund ge- 
ſchloſſen; Dejterreih wand fi gedemüthigt im Staube, und 
dem König von Preußen blieb nad) den Schladhten von Sena 
und Eylau zulegt Nichts von feinen Landen und feiner Macht, 
ald was ihm der hochmüthige Sieger im Zilfiter Frieden als 
Gnadengeſchenk wieder zuwarf. 

Die Knabenjahre H. Heine's verftrichen faft ganz unter den 
direften Einflüffen der franzöfiichen Herrſchaft. Düfleldorf, damals 
die Hauptitadt des Herzogthums Zülich-Berg, war bereits jeit 
dem 6. September 1795 von franzöfifhen Revolutionstruppen 
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bejeßt, deren Abzug erit am 31. Mai 1801 in Gemäßheit des 
Lüneviller Sriedensichluffes erfolgte. Die Bewohner der Stadt 
und ihr Eigenthum waren während diejer Zeit unter den Schuß 
der „großen, freien Nation“ gejtellt; aber die von ihnen zu be 
ihaffenden VBerpflegungsfoften der fremden inquartierung be» 
liefen fih in den jechitehalb Sahren auf eine Million Thaler, 
und die heimfehrende vaterländifche Bejagung wurde von den 
erfreuten Bürgern in feierlihem Aufzug durch die Stadtthore 
geleitet. Sm nächſten Zahre wurden die Feſtungswerke ger 
ichleift, und Düfjeldorf blieb während der nachfolgenden Kriegs» 
ftürme von dem unmittelbaren Walten des furchtbaren Schlachten» 
gottes verjchont. MWechjelvoll genug freilich waren die Schicjale, 
welche über die jchöne Stadt am Rhein und ihre Umgebung 
dahinbrauften. Dem Kurfüriten Karl Theodor von der Pfalz, 
welcher die Malerafademie begründet und durch großartige 
Bauten Viel für die Verjchönerung und das Aufblühen Düffel- 
dorf's gethan hatte, war am 16. Februar 1799 Marimilian 
Sojeph IV. aus dem Zweibrücener Nebenzweige der Wittelsbacher 
ald Regent in den Gejammtlanden Pfalz-Baiern und im Herzog- 
thume Berg gefolgt. Ein aufgeklärter, ſelbſt wiſſenſchaftlich ge- 
bildeter Mann, von großer Zeutieligkeit und Milde des Benehmens, 
von jtrenger Reinheit der Sitten und von einnehmenditem 
Aeußern, wufite er ſich durch heilſame und wohlwollende Map- 
regeln bald die Liebe feiner Unterthanen zu erwerben. Cine 
jeiner erſten —— war die Aufhebung des Cenſur⸗ 
Kollegiums, „weil es den liberalen Gang der Wiſſenſchaften 
——— ſcheine“, und Erſetzung desſelben durch eine Genjur- 
Kommiffion mit der Anweijung zu einem „beicheidenen Ver— 
fahren“. Auch dies Inftitut hob er durch eine fpätere Verord- 
nung wieder auf, und überließ der Polizeibehörde die Sorge, gegen 
die Werbreiter ftaatsgefährlicher oder verleumbderijcher Schriften 
eine Unterjuchung bei der Landesdirektion anhängig zu machen. 
Auch für das Wohl des Handels und der Fabrifen traf er heil- 
jame Ginrihtungen. Die Oberleitung der Regierungsgejchäfte 
im Herzogthum Berg übertrug Marimilian Sojeph anfänglich 
dem Freiheren von Hompejch, jeit dem Zahre 1804 jedoch, mit 
Abtretung eines Theils der Hoheitsrechte, vorherrjchend jeinem 
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Vetter, dem Herzog Wilhelm von Baiern. Auch dieſer re- 
gierte nur furze Zeit. „Damals hatten nämlich die Sranzoien, 
wie Heine mit treffendem Witz dieje Periode charakterifiert, „alle 
Grenzen verrüdt, alle Tage wurden die Länder neu illuminiert; 
die jonjt blau gewejen, wurden jeßt plößlich grün, manche wurden 
fogar blutroth, die bejtimmten Lehrbuchjeelen wurden jo jehr ver- 
taujcht und vermifiht, daſs fein Teufel fie mehr erfennen konnte, 
die Landesprodufte änderten fich ebenfalls, Gichorien und Runfel- 
rüben wuchjen jeßt, wo ſonſt nur Hafen und hinterher laufende 
Zandjunfer zu jehen waren, aud die Charaktere der Völker 
änderten fich, die Deutjchen wurden gelenkig, die Franzoſen 
machten feine Komplimente mehr, die Engländer warfen das Geld 
nicht mehr zum Seniter hinaus, und die Venetianer waren nicht 
Ihlau genug, unter den Fürften gab es viel Avancement, die 
alten Könige befamen neue Uniformen, neue Königthümer wurden 
gebaden und hatten Abjaß wie friiche Semmel, manche Potentaten 
bingegen wurden von Haus und Hof gejagt, und mufjten auf 
andere Art ihr Brot zu verdienen juchen.“ 

Der Länderſchacher und Völkertauſch ſtand in volliter Blüthe. 
Am 25. December 1805 wurde zu Paris ein Traktat unter: 
zeichnet, wonad Preußen jeinen Antheil des Herzogthbums Cleve 
auf dem rechten Rheinufer an Frankreich abtrat; gleichzeitig 
wurde der Kurfürft Marimilian Sojeph (am 1. Sanuar 1806) 
zum König von Baiern erhoben, und ald Kourtage für die 
Standeserhöhung jeines Vetters verlor der bisherige Statthalter 
des Herzogthums Berg, Herzog Wilhelm, fein Land an die 
Franzojen. Am Tage jeiner Abreife von Düfjeldorf nahm er in 
einem vom 20. März 1806 datierten Erlafje'!) einen liebevollen 
Abſchied von jeinen bisherigen Unterthanen, und Soahim Murat, 
der Schwager Napoleon’s, hielt ald Regent des aus den ab» 
getretenen deutſchen Rheinlanden für ihn gejchaffenen Groß— 
herzogthums Gleve-Berg feinen Einzug in die neue Reſidenz. 
Ein wohlmeinender, —— Mann, von ſoldatiſch ſtraffen 
Formen, jeder Schmeichelei abhold, erwiderte er dem Bürger: 
meiſter, der ihn bei der Huldigung mit einer langen jalbungs- 
vollen Rede empfing: „Es it unmöglih, daſs man mic in 
einem Lande, für das ich noch Nichts gethan, ſchon lieben fann, 
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aber man wird mich lieben, ich verfichere e8.* Und in Wirk» 
lichkeit ließ ed Zoachim I. an den ernfthafteften Bemühungen 
nicht fehlen, fih die Zuneigung der jeiner Obhut anvertrauten 
Bevölkerung zu erwerben. Er ſuchte zunächſt dem Nothitande 
derjelben durch Getreide-Zufuhren abzubelfen, die er vom linfen 
Rheinufer in beträchtlicher Menge herbeiichaffen ließ. Auch wäh: 
rend jeiner bald darauf erfolgten Entfernung vergaß ’er nicht 
jeiner neuen Pflichten. Eine von ihm nad) Paris berufene De» 
vutation des Handelditandes aus beiden Herzogthümern mufite 
ihm ihre Wünſche und Anfichten vortragen, wie Handel und Fa— 
brikweſen des Landes noch mehr zu heben jei. Selbſt als er fi) 
in Polen befand, erwirfte er beim Kaifer den Eiberfeldern wohl- 
thätige Handelsbegünftigungen, und erließ aus Warſchau eine 
umftandlihe Verfügung, welche den Penfionsitand der Staats- 
diener, ihrer Wittwen und Kinder in feititehender Weiſe ord- 
nete. Obſchon jein Minifter Agar, den er perjönlicy bejonders 
ihäßte, ein Sranzoje war, zeigte Zoachim fich im Uebrigen einer 
Beſetzung der Beamtenſtellen dur Franzoſen höchſt abgeneigt, 
und als er im Zahre 1807 einige franzöſiſche Militärs beim 
Kontingent anitellte, richtete er an fie die ausdrüdlihde Mah— 
nung, * Wahl Ehre zu machen, und nie zu vergeſſen, daſßs 
fie fortan nicht mehr in franzöfiichen, fondern in deutſchen 
Dieniten jtünden, bei einem Fürften, der ein Mitglied des Rhein- 
bundes jei. Selbſt dem Kaifer gegenüber ſprach er in Betreff 
feiner Unterthanen nicht jelten ähnliche Grundſätze aus, und juchte 
fie in DOppofition gegen Defjen Willen geltend zu machen. 

Mährend — das Großherzogthum, beſonders in 
* auf Handel und Fabriken mittels der nachbarlichen Ver— 
bindung mit Frankreich, durch die neue Regierung mancherlei 
Bortheile erhielt, und gleichfalls in Verwaltung und Zuftiz mehr 
ald Eine nügliche Einrichtung ind Leben trat, laftete dagegen 
von nun an die franzöfiihe Militär-Konfkription mit jchwerem 
Drud auf dem Lande, und eine verfehlte Finanzoperation — 
die Prägung des bergijchen Groſchens, — jowie die Einführung 
einer ee Familienſteuer gereichten der Bevölkerung zu großem 
Schaden. Doch ſuchte der neue Regent jeinen Unterthanen auch 
in Betreff der verhafiten Militär-Konjfription billige Erleichte- 
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rungen zu verjchaffen, indem er 3. B. den Bezirk Elberfeld 
in Berüdfihtigung feines großen Bedarfd an Fabrifarbeitern 
gänzlich von derjelben befreite. Mit aufrichtigem Bedauern ver- 
nahm daher das Land im Sommer des Sahres 1808 die 
Kunde, daß Soahim Murat, zum Könige von Neapel avanciert, 
das Herzogthum Berg wieder an Napoleon abgetreten habe, 
der ed am 3. März des folgenden Zahres dem fünfjährigen Sohne 
jeined Bruderd Ludwig, dem Kronprinzen von Holland, Na- 
poleon Ludwig, übertrug. Seltſam und unpatriotifd genug klingt 
ed, wenn H. Heine in einer Anwandlung legitimiftiicher Laune 
deishalb bei einer fpäteren Gelegenheit!2) den Kaijer der Fran- 
zojen, Napoleon III., feinen „legitimen Souverän“ nennt, da 
jener ältere Bruder „niemald abdiciert” habe, und „jein Fürſten— 
tbum, dad von den Preußen occupiert ward, nach feinem Ab» 
leben dem jüngeren Sohne des Könige von Holland, dem 
Prinzen Louis Napoleon, de jure zugefallen“ ei. 

Uebrigens behielt fih Napoleon I. ausdrücklich die Ober— 
regierung des Großherzogthbums bis zur Majorennität feines 
Neffen vor, und das Land wurde nad) franzöfiicher Schablone, 
fraft eines kaiſerlichen Dekretes vom 14. November 1808, 
jofort in Departements, Bezirke, Kantone und Gemeinden ein- 
getheilt. Während ein franzöficher Senator, Graf Röderer, 
von Düffeldorf aus ald Minifter und Staatsjefretär das Groß— 
berzogthum regierte, und die Bewohner mit einer Unzahl drüden- 
der Steuern), mit Einführung der Salz. und Tabak—-Regie 
und mit einer unverſchämt jtrengen Handhabung der Kontinental- 
jperre beläftigte, wurden ihnen auf der anderen Seite die Seg— 
nungen jener bürgerlichen Gleichheit zu Theil, mit welchen der 
fiegreihe Sohn und Erbe der Revolution die feiner Herrichaft 
unterworfenen Länder für den Verluſt ihrer nationalen Freiheit 
und Unabhängigkeit entihädigtee Schon am 12. December 1808 
erließ der Raiter ein Defret, welches die Leibeigenichaft jeder 
Art, nebit allen daraus entipringenden Rechten und Berbindlich- 
feiten, aufhob, aljo die bisher leibeigenen oder dienftbaren Bauern 
in vollen Genuſs der bürgerlichen Rechte verſetzte. Es folgten 
am 1. März 1809 die Unterdrücdung aller im Großherzogthum 
Berg bejtehenden Lehen, deren Ländereien ald freies Eigenthum 
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den Lehnsſaſſen anheimfielen, und die Aufhebung aller Frohn- 
dienite ohne Entſchädigung. Am 31. März desfelben Sahres 
wurden die Verfügungen im preußifchen Rechte, weldye die Ver- 
heirathung Adliger mit Töchtern ded Bauern- und Bürger- 
ſtandes verboten, abgeſchafft. Drei Zahre jpäter, mit dem 
11. Sebruar 1812, traten die heilfamen Reformen des Gerichtd- 
wejens und der Sujtizverwaltung nach napoleonifhem Muiter 
in Kraft. Bon diejem Tage an war jeded Privilegium in 
Zurisdiktionsjachen erlojchen, alle Bewohner des Grofherzog- 
thums gehörten fortan ohne Unterjchied der Perjon bei gleichen 
Fällen vor denjelben Richter, und wurden nach denjelben Kormen 
behandelt, und die Zuftiz war von der Verwaltung getrennt. 
Die Richter, mit Ausnahme der Friedensrichter, wurden einft- 
weilen auf fünf Sahre ernannt, und hatten nur im bejonderen 
Derdienitfalle eine Verlängerung ihrer Amtsdauer auf Lebenszeit 
zu erwarten. Mit Einführung der franzöfiihen Gejegbücher und 
Dekrete in Betreff der Zuftizverwaltung traten, wie in Frankreich, 
Friedendgerichte, Gerichtöhöfe erjter Snitanz, Schwurgeridhte und 
ein Appellationsgericht, von dem die Kaſſations-Rekurſe an den 
Kaffationshof nad) Paris gingen, ind Xeben, und am 29. Mai 1812 
wurde in Düffeldorf das erſte Schwurgericht eröffnet. 

Es kann nicht Wunder nehmen, daß, bei jo vielen praf- 
tiſchen Bortheilen des neuen Regierungsſyſtems, die ftädtijche 
und mehr noch die ländliche Bevölkerung des Großherzogthums 
ohne allzu großes Bedauern das deutiche Reich zufammenjtürzen 
jab, und ſich fat ohne Murren in die veränderten Zujtände 
fügte. Was galt den Bürgern und Bauern am Rheine das heilige 
deutjche Neich, und was Fonnte es ihnen gelten? Was hatte es 
für fie gethan, und in welcher fühlbaren Verbindung ftanden fie 
mit ihm? Es war ja längit zum marf- und £raftlojen Schatten 
feiner einitmaligen Größe herabgefunfen, und friftete nur nod) 
ein kümmerliches Scheinleben in verfnöcherten Formen, leeren 
Titeln und einem pedantifchen Geremoniell. Nur auf das Nächſte, 
auf das Gedeihen des engeren Waterlanded, waren die. Wünſche 
der Bevölkerung gerichtet, und man hatte fi) längit gewöhnt, 
deſſen Flor auch ohne die Größe und Kraft des Reiches für 
möglich zu halten. Waren die Sympathien für die franzöfiiche 
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Revolution, welche die rheinländifchen Republifaner, Zoſeph 
Görres an der Spike, in jüngftverfloffenen Sahren auf's leiden- 
ihaftlichite geihürt hatten, auch in Folge des Schredensjyitens 
der Guillotine und des ihm gefolgten Militär-Terrorismus wejent- 
ih geſchwächt worden, jo blieben doch die einmal gewedten 
Zweifel an dem Recht des Beftehenden und die Tendenz durd- 
greifender politijcher Reformen wach in den Gemüthern, und 
jede Aenderung ftellte fich leicht als ein Fortichritt dar. Zudem 
ließ ſich ja nicht leugnen, daß durch die neuen Einrichtungen 
manches — ſchweigend erduldete Unrecht, mancher 
veraltete Miſsbrauch und Zwang im Handumdrehen beſeitigt 
ward; die franzöſiſchen Geſetze hatten mindeſtens den Vorzug, 
einfach, klarverſtändlich und für Alle gleich zu ſein; dem Bürger 
und Bauer ſchmeichelte es, wenn der rüber 10 barjche Amtmann 
jegt demüthig vor ihnen die Müße zog und Zeden höflich wie 
Teines Gleichen ald citoyen begrüßte, und der Kaijer ließ es 
vor Allem an den großmüthigiten Verheißungen nicht fehlen. 
Sp erihien — abgejehen von der Militär-Konjfription, der 
Zeder fich gern zu entziehen ſuchte — die franzöfiihe Herrſchaft 
den meilten der Bewohner des Rheinlandes kaum als ein Unglüd, 
oder höchſtens ald eine vorübergehende Kalamität, und Napoleon 
war ihnen das gewaltige Werkzeug, deffen fih die Vorjehung 
bediente, um eine beſſere Zufunft herauf zu führen. 

Die Wirkung diefer Einflüffe auf die Knabenzeit H. Heine's 
fann nicht jcharf genug betont werden, wenn man zu einer gerechten 
Würdigung feiner Entwidlung und feiner nachmaligen jchriftitelle- 
riſchen Thätigkeit gelangen will. Um fo weniger dürfen wir dies 
Moment außer At lafien, als er jelbit den höchſten Werth dar- 
auf legt, und jene Einflüffe der franzöfifchen Zeit im Bude „Le 
Grand“ mit unübertrefflicher Lebensfriſche gejchildert hat. Es 
unterliegt feinem Zweifel, dafs vor Allem der frühzeitig innige 
Verkehr mit den kecken und beweglichen Clementen der fran» 
zöſiſchen Nationalität ihm jelbft jene bewegliche Kühnheit und 
Sicherheit, vielleicht auch ein gut Theil jener Grazie verlieh, 
womit er dad Schwert wider die alte Gejellihaft erhob. 
Andererjeitd freilich wurden durch dieſen Verkehr nicht minder 
in der jungen Geele des Knaben die erjten Keime zu jener 

Strobtmann, H. Heine I 
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jchillernden Leichtfertigkeit des Charakters gelegt, welche den Ernſt 
jeiner Ueberzeugung jpäterhin oftmals in jo zweifelhaften Lichte 
erjcheinen lieh. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß fein Water ein enthu- 
fiaftifcher Bewunderer Napoleon’s war. „Wollte Gott, wir 
hätten ihn noch!“ jeufzte er, ald in den Tagen der Reſtau— 
ration von jeinen Hamburger Verwandten auf den Kaijer und 
defien Generäle gejcholten ward, und dann wandte er fih an 
Harry, der bei Davouſt's, ded Prinzen von Eckmühl, Rückkehr 
nach Franfreih auf der Rheinfähre mit Demjelben franzöfijch 
green: „Sage mal, Harry! war er nicht ein liebenswürdiger 

enſch?“ +) — Für die jüdiihe Familie Heine’! gewann 
außerdem die franzöfiiche Zeit noch eine bejondere Bedeutung. 
Napoleon, der zu Refruten Alles gebrauchen fonnte, was eine 
Waffe zu führen im Stande war, hatte den Anfang gemacht, 
die Zuden den Chriften gleichzuitellen; er mufite in ihren Augen 
aljo faft wie ein Meſſias erjcheinen, der das taufendjährige Zoch 
bürgerlicher und politifcher Knechtichaft von ihnen abnahm, und 
ihnen die vorenthaltenen Menjchenrechte zurüdgab. Sn Preußen 
gelangten die Zuden erſt am 11. März 1812, nachdem Harden- 
berg Staatskanzler geworden war, in den Befig bürgerlicher 
Rechte, — eine Vergünftigung, die ihnen nach Beendigung des 
Befreiungsfampfes, in be Schlachten fie wacker mitgefochten, 
rajch wieder verfürzt und verfümmert ward. Die mit dem Ehren- 
kreuz und dem Dfficiersdiplom heimfehrenden jüdijchen Krieger 
mufjten aus der Armee jcheiden, wenn fie fich nicht zu Gemeinen 
degradiert jehen wollten, und der Wiener Kongreß jorgte dafür, 
die den Zuden ertheilten Verheigungen iuforitch zu machen, in» 
dem er die Ausführung derjelben dem Bundestage anheimgab, 
d. h. fie ad calendas graecas vertagte. 

Bon tieffter und nachhaltigſter Einwirkung auf die geiftige 
Entfaltung des Knaben muß aber der franzöfifche Unterricht 
geweſen fein, den H. Heine während des größten Theils feiner 
Schuljahre im Lyceum genoß. Wer bejuchte er, wie aus 
einem bis jetzt ungedrucdten humoriftiichen Gedichte aus jeinen 
legten Lebensjahren hervorgeht, die ABC-Schule einer Fran 
Hindermans. Gr jhildert höchft ergöglich, wie er dort im Flügel» 
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tleide als das einzige kleine Bübchen zwijchen einem Dutzend aller- 
liebfter, ganz erbärmlich buchftabierender Mägdlein ſaß, während 
die wacelföpfige Alte mit der Brille auf der langen Naſe, 
die vielmehr einem ulenjchnabel glich, im Lehnftuhl thronte 
und die arme kleine Brut aufs graujamfte mit ber Birfen- 
ruthe maltraitiertee Dann wurde er mit mehren anderen Kna- 
ben jeines Alters in die ifraelitiihe Privatichule geſchickt, welche 
ein entfernter Verwandter jeiner Familie, ein Herr Ninteljohn 
(mit Geburtsnamen Wallah) aus Hamburg, in einem Hauſe 
der Retingerjtraße hielt. Der Umgang des jungen Heine war 
zur Zeit jeines Aufenthaltes in Düſſeldorf meift auf feine 
ijraelitiihen Verwandten und auf Spielfameraden jeiner eigenen 
Konfejfion beſchränkt. Zu Erfteren gehörte vor Allem jein 
Oheim, der Doktor Simon van Geldern, welcher auf der linfen 
Seite des kurzen Gäfschens wohnte, das von des Andread- nad) 
der Mühlenjtraße führt, Harry’ beite Freunde Und Spiel— 
gefährten waren Zojeph Neunzig, der Sohn eined Bäckermeiſters 
und DBierbrauers, defjen Haus (Nr. 606) wenige Schritte von 
den Heinejchen Haufe gelegen war, — Samuel Heinrid) 
Prag (geit. den 26. Zuli 1868 ald Stadtrath in Düffeldorf), der 
mit ihm die Rintelſohn'ſche Schule heſuchte, und ein Fatho- 
liiher Knabe, Srig von Wizewsky, der im Düffelbache neben dem 
Sranciöfanerflojter ertranf, ald er auf Harry's Aufforderung 
ein hineingefallenes Käßlein retten wollte. Died traurige Greignis 
machte einen unauslöjhlihen Cindrud auf das Gemüth des 
Dichters, und nicht nur in den „Reifebildern”, ſondern auch noch 
in jpäterer Zeit hat er in den „Liedern des Romancero“ eine 
pietätönolle Erinnerungsblume auf das Grab des lieblichen Kna— 
ben gepflanzt. '°) 

Im elterlihen Haufe ward Harry zu einer ftrengen Er- 
füllung der jüdiichen Religionsvorjchriften angehalten. Wie genau 
er diejelben beobachtete, zeigt folgenves Beifpiel, das ofen 
Neunzig berichtet. Die beiden Kinder ftanden an einem Sonn- 
abend auf der Straße, als plößlihd ein Haus zu brennen 
begann. Die Sprigen raffelten herbei und die müßigen Gaffer 
wurden aufgefordert, fi in die Reihe der Löſchmannſchaften zu 
itellen, um die Brandeimer weiter zu reichen. Ald an Harıy 

2* 
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die gleiche Aufforderung erging, fagte er beftimmt; „Sch darf's 
nicht, und ich thu's nicht, denn wir haben heut Schabbes!“ — 
Schlau genug wuſſte der acht- bis neunjährige Knabe jedoch 
ein anderes Mal dad moſaiſche Gebot zu umgehen. An einem 
jhönen Herbittage — es war wieder ein Samstag — jpielte 
er mit einigen Schulfameraden vor dem Prag’ichen Haufe, an 
deffen rebenumranttem Spalier zwei faftige reife Weintrauben 
faft bis zur Erde herabhingen. Die Kinder bemerkten diefelben 
und warfen ihnen lüfterne Blicke zu, aber der Vorſchrift ge- 
denfend, nach welcher man am jüdiſchen Feiertagen Nichts von 
Bäumen abpflüden darf, wandten fie bald der verführerijchen 
Ausfiht den Rüden und jeßten ihr Spiel fort. Harry allein 
blieb vor den Träubchen ſtehen, beäugelte fie nachdenklich aus 
eringer Entfernung, jprang dann plößlid bis an das Spalier 
a biis die Meinbeeren eine nad) der andern ab, und ver- 
zehrte fie. „Rother Harry!“ — dieſen Spignamen hatten ihm 
feine Kameraden wegen der röthlichen Farbe jeines Haares ertheilt, 
die fpäter mehr ind Bräunliche überging — „Rother Harry!“ 
riefen die Kinder entjeßt, ald fie jein Beginnen gewahrten, „was 
haft du getan!” — „Nichts Böſes,“ lachte der junge 
Schelm; „mit der Hand abreißen darf ich nichts, aber mit 
dem Munde abzubeißen und zu ejien hat uns dad Gejeß nicht 
verwehrt.” 

Es wird fih und am fpäterem Drte Gelegenheit bieten, 
9. Heine’d Stellung zum Zudenthum in den verjchiedenen Pe- 
rioden jeined Lebend ausführli zu beleuchten. Schon jeßt 
aber möchten wir die Wichtigkeit diefer Beziehungen im Vorbei— 
gehn hervorheben. Die jüdtiche Abftammung des Dichters blieb 
ihm zeitlebens eine unverfiegbare Duelle von Liebe und von 
Hal, je nachdem er das heroijhe Märtyrerthum und die zwei- 
taujendjährige Leidensgefchichte, oder die ftarrlinnige Beſchränkt— 
beit ind Auge fafit, mit welcher jeine ijraelitifchen Landsleute 
an veralteten Formen feithielten und fi den Fortichritten der 
Givilifation widerjegten. Das eine Mal find ihm die Zuden 
„ein Urübelvolf, das aus Aegypten, dem Vaterland der Kro— 
fodile und des Priejterthums, Fam, und außer den Hautkrankheiten 
und den gejtohlenen Gold- und Silbergejhirren auch eine os 
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genannte pofitive Religion mitbrachte, eine fogenannte Kirche, 
ein Gerüfte von Dogmen, an die man glauben, und heiligen 
Geremonien, die man feiern muſſte, ein Vorbild der fpäteren 
Staatöreligionen. O dieſes Aegypten!” ruft er mit bitterer 
Verwünfhung aus, „feine Fabrifate troßen der Zeit, jeine 
Pyramiden ftehen noch immer unerjchütterlich, feine Mumien find 
noch fo unzerftörbar wie jonft, und eben jo unvermwüftlich iſt 
jene Volksmumie, die über die Erde wandelt, eingewidelt in 
Ihren uralten Buchftabenwindeln, ein verhärtet Stück Welt: 
geihichte, ein Gefpenft, das zu feinem Unterhalte mit Wechjeln 
und alten Hoſen handelt, jchaurige Gebete verrichtend, worin 
es jeine Leiden bejammert und Völker anklagt, die längft von 
der Erde verjhwunden find und nur noh in Ammenmärchen 
leben — der Zude aber, in jeinem Schmerze, bemerkt faum, 
daß er auf den Gräbern derjenigen Feinde fit, deren Untergang 
er vom Himmel erfleht.* Im ähnliher Stimmung nennt er 
ein anderes Mal die Zuden „die Schweizernarde des Deismus. 
Sie fönnen bei politiichen Fragen jo republifaniih als möglich 
denken, ja fih fogar janskülottifch im Kothe wälzen; kommen 
aber religisje Begriffe ins Spiel, dann bleiben fie unterthänige 
Kammerfnechte ihres Zehovah, des alten Fetijches, der doch von 
ihrer ganzen Sippihaft Nichts mehr wiljen will und fich zu 
einem gottreinen Geift umtaufen laffen, einem Parvenu des 
Himmelöd, der vielleicht gar nicht mehr willen will, dafs er pa- 
läftinifchen Urfprungs und einit der Gott Abraham’s, Iſaak's 
und Zakob's gewejen iſt“. Man darf wohl an die Ehrlichkeit 
jeiner Aeußerungen glauben, wenn Heine in jolhen Momenten 
verfichert, daß er „auf feine jüdische Abſtammung niemals eitel 
war“; ebenjo aufrichtig aber find jeine Worte gemeint, wenn 
er ein andermal die deutiche Nation dadurd zu ehren gedenkt, 
daß er fie mit dem jüdischen Wolfe vergleicht, eine innige 
Bahlverwandtichaft — „dieſen beiden Völkern der Sittlich— 
feit® findet, Judäa als die Wiege des modernen kosmopolitiſchen 
Principe der Freiheit und Gleichheit betrachtet, und in diejem 
Sinne behauptet, daß heut zu Tag „nicht bloß Deutjchland 
die Phyfiognomie Paläftina’3 trage, fondern auch das übrige 
Europa ſich zu den Zuden erhebe*. Mit den Zahren fteigerte 
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ih die Vorliebe Heine’s für das Religions. und Kulturleben 
jeiner Stammgenofjen und die Bewunderung für den unbeug- 
jamen Sinn, den fie fih, troß achtzehn Zahrhunderten des 
Elends und der Verfolgung, bis auf den heutigen Tag bewahrt. 
„Ich habe fie ſeitdem befjer würdigen gelernt“, jagt er in den 
„Geſtändniſſen“, „und wenn nicht jeder Geburtöftolz bei den 
Kämpfen der Revolution und ihrer demofratifchen Principien ein 
närrijcher Widerſpruch wäre, jo könnte der Schreiber dieſer 
Blätter ftolz darauf jein, daß jeine Ahnen dem edlen Haufe 
Zirael angehörten, dajs er ein Abkömmling jener Märtyrer, die 
der Melt einen Gott und eine Moral gegeben, und auf allen 
Schladtfeldern des Gedankens gekämpft und gelitten haben.“ 1°) 
Mögen dieſe Aeußerungen aus verjchiedenen Lebensperioden auf 
den eriten Blick noch jo widerfpruchsvoll erjcheinen, jo fon- 
itatieren fie doc vorläufig auf jeden Fall den Einfluß, melden 
die jüdische Abſtammung des Dichter von feiner Kindheit bis 
in jeine legten Tage auf jeine Anjchauungsweife geübt hat. — 

Ale Mittheilungen ftimmen darin überein, daß 9. Heine 
ein ziemlich wilder, ausgelaffener Knabe war, deflen Der: 
itandesfräfte fich frühzeitig entwidelten und ihm ein überlenenes 
Anſehn bei feinen Alterdgenofjen verjchafften. Der Bater hatte 
manchmal jeine liebe Noth mit dem unbändigen Zungen, 
welcher bei jedem Pofjenitreiche, der in der Nachbarichaft verübt 
wurde, fiher an der Spite ftand, oder doch einen herbor- 
ragenden Antheil daran nahm. Die üblihe Strafe, das 
Einjperren in den Hühnerftall, verfehlte bald ihre Wirkung; 
denn Harry wuſſte fih in jeinem Gefängnis aufs befte zu 
amüſieren. Mit natürlichiter Stimme krähte er wie ein Hahn, 
und brachte durch jein Kikirifüh alles Geflügel der Nachbarhöfe 
in Aufruhr. Statt ein gefürchteter Schredensort zu fein, blieb 
das Hühnerhäuschen lange Zahre ein Lieblingsipielplaß des 
Knaben, und ald er im Kaufe der Zeit drei Gejchwilter — 
Charlotte, Guſtav und Marimilian — erhielt, wurden mit ihnen 
in dieſem Verfte und in den großen MWaarenfiften des Hofes 
jene idylliichen Scenen harmlofer Zugendipiele aufgeführt, welche 
das an jeine Schweiter gerichtete Lied: „Mein Kind, wir waren 
Kinder“ jo reizend bejchreibt. Mehr, ald die Einjperrungsitrafen 



23 

des Vaters, war die derb zufchlagende Hand der geftrengen 
Mutter gefürchtet, und zwar nicht bloß von den eigenen Kindern, 
jondern aud von den Nahbarsfnaben, wenn Diele mit Zenen 
zugleich einen Scabernad verübt oder ihnen ein kleines Leid 
zugefügt hatten. Dem Sojeph Neunzig z. B. pailierte einit das 
Malheur, Harry beim Spiele dur einen Steinwurf jo heftig 
am Kopf zu verlegen, daſs das Blut aus der Wunde flofe. 
Auf das Gejchrei des Knaben eilte die Mutter herbei, und der 
Uebelthäter hatte kaum Zeit, fih in das elterlihe Haus zu 
flüchten, als ſchon Frau Betty ihm nachgeitürmt Fam, und 
ihn dur die Drohung erfchredte: „Wo ift der böje Zunge, der 
meinem Harry ein Zoch in den Kopf geworfen hat? Ich will’s ' 
ihm eintränfen!® Sojeph verkroch fich voll Angft unter das Bett, 
und war frob, daß ihn Niemand dort auffand. Als er jpäter 
auf der Univerfität Bonn Harry an jenen Steinwurf erinnerte, 
jprach Diejer mit ironijchem Lächeln: „Wer weiß, wozu es gut 
war! Hätteft Du nicht die poetiiche Ader getroffen und mir 
einen offenen Kopf verjchafft, jo wäre ich vielleicht niemals ein 
Dichter geworden!" — 

Sn jeinem zehnten Zahre trat Harry in die untere Klaffe 
der von den Franzofen in den Räumen des ehemaligen Francis— 
fanerklofter8 errichteten höheren Unterrichtsanitalt ein, welche da- 
mal das Lyceum hieß, und fpäter unter der preußijchen 
Regierung den Namen Gymnafium annahm. rüber hatte fich 
in den fatholijhen Rheinlanden das gefammte Schul» und Unter- 
richtswejen fait ausjchließlih in Händen der geiltlichen Drden, 
insbejondere der Zejuiten, befunden. Mit Aufhebung der Klöfter 
waren jedoch ihre Lehranftalten ihres Vermögens beraubt worden, 
und mehritentheils eingegangen. Die Franzoſen hatten ſich daher 
an den meilten Orten zur Anlegung neuer Schulen genöthigt 
aejehen, die in Gemäßheit des Faiterlichen Defretes vom 17. 
März 1808, ohne Rückſicht auf Verſchiedenheit der Sprade, 
Sitte und Bildung, völlig nad dem Zujchnitt der in Frankreich 
begründeten Anftalten eingerichtet wurden. Die Lehrkräfte aller 
höheren und niederen Schulen von der Nordjee bis zum Mittel: 
meer jollten nady dem Willen des Kaiſers ein organiſches Ganzes 
bilden, das von oben herab durdy einen, dem Minijter des Innern 
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oerantwortlihen Großmeifter, Fontanes, gelenkt ward. Diejer 
entjhied über die Anftellung, Beförderung oder Abjegung ſämmt⸗ 
licher Lehrer, und ſuchte nicht jowohl ein wifjenjchaftliches, als 
ein politifches Ziel zu erreichen: es follten die deutichen Schüler 
zu mwillfährigen Unterthanen Napoleon’d und zu brauchbaren 
Werkzeugen jeiner Regierung gemacht werden. Die Unterrichtö- 
iprache und alle Lehrbücher, jelbit die der Geometrie und Proiodie, 
ſollten franzöfiich fein; Lehrer, welche nur Deutſch verjtanden, 
wurden entfernt: faft ein Drittheil ſämmtlicher Stunden mufite 
auf franzöfiihe Grammatit und Literatur verwandt werden. 
„Die Anjtalten, vor Allem die Lyceen“, berichtet ein hervor» 
ragender Gejchichtichreiber diefer Periode, 17) „trugen einen halb 
flöjterlichen, halb militärijchen Charakter; ein Theil der Zöglinge, 
die fogenannten Internen, hatten in denfelben nicht allein Unter- 
richt, jondern auch Wohnung und Koft; fie lebten gemeinjam, 
und nach außen jo abgejchlofjen wie früher in den Kloſterſchulen; 
während des Effens ward vorgelejen; Briefe durften die Zöglinge 
nur durch den censeur, Zajchengeld nur durd) den proviseur 
empfangen. Die Zucht war joldatifch, die Schüler waren in 
Kompagnien unter Sergeanten eingetheilt; gingen fie gemeinjam 
aus, jo marjchierten fie in Reih' und Glied, den censeur und 
GErerciermeifter an der Spitze; der große Bonapartehut und 
ein grauer Rod mit rothem Soldatentragen gehörten zur Klei- 
dung der Knaben; Trommelſchlag verkündete den Anfang und 
dad Ende des Unterrichts. Die meiften Lehrer waren zwar 
Deutjche, aber Deutjche von geringer Bildung, da das Schulfach 
weder Ehre noch Auskommen verbieh: in den meiſten Anitalten 
wurde daher der Unterricht von einigen früheren Ordensgeiſtlichen 
ertheilt, denen andere Ausficht nicht offen ftand.“ 

Auch im Lyceum zu Düffeldorf waren die Lehrer fait lauter 
katholiſche Geiftlihe, unter denen ſich mande ehemalige Mit- 
glieder des Sejuitenordens befanden 15). Die Leitung der An- 
ftalt war in der franzöfiihen Periode dem Rektor Schallmeyer 
anvertraut, einem geijtlichen Herrn, der hauptjächlich den deutichen 
Sprachunterricht ertheilte, aber auch für die oberfte Klafje Bor- 
lejungen über Philojophie hielt, „worin er unumwunden die 
freigeiftigften griechifchen Syſteme auseinanderfeßte, wie grell 
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diefe auch gegen die orthodoren Dogmen abitachen, als deren 
Prieiter er felbft zuweilen in geiſtlicher Amtstracht am Altar 
fungierte. Es ijt gewiſs bedeutſam“, jchreibt Heine in den „Ge— 
ſtändniſſen“, — „und vielleicht einjt vor den Ajfifen im Thale 
Zofaphat kann ed mir als circonstance attenuante angerechnet 
werden, dajs ich ſchon im Knabenalter den bejagten philoſophiſchen 
Borlefungen beimohnen durfte. Dieje bedenkliche VBergünitigung 
genoß ich vorzugsweije, weil der Rektor Schallmeyer ſich als 
Freund unſerer Familie ganz bejonderd für mich interejlierte; 
einer meiner Dehme, der mit ihm zu Bonn ftudiert hatte, war 
dort jein akademiſcher Pylades gemwejen, und mein Großvater er- 
rettete ihn einft aus einer tödlichen Krankheit. Der alte Herr 
beſprach ſich deishalb jehr oft mit meiner Mutter über meine 
Erziehung und fünftige Laufbahn, und in ſolcher Unterredung 
ertbeilte er ihr einftmals den Rath, mich dem Dienite der Kirche . 
zu widmen und nad Rom zu ſchicken, um in einem dortigen 
Seminar fatholiiche Theologie zu Itudieren; durch die einfluß- 
reichen Freunde, die der Rektor Schallmeyer unter den Prälaten 
des höchiten Ranges bejaß, verficherte er im Stande zu fein, 
mid zu einem bedeutenden Kirchenamte zu fördern." Die Mutter 
ſchlug indefjen dies verführeriiche Anerbieten aus, und in der 
That ruft der Gedanke, daß Heine zur geiftlichen Laufbahn be- 
ftimmt gewejen jei, fo humoriftijche Betrachtungen hervor, dafs 
der Dichter bei Erzählung diejer Thatjache es ſich nicht verjagen 
fann, die muthwilligiten Spekulationen darüber anzuftellen, wie 
er fihb wohl im jchwarzjeidenen Mäntelchen des römijchen Abbate, 
im VBiolettitrumpf des Monfignore, im rothen Kardinalshute, 
oder gar mit der dreifachen Krone auf dem Haupte ausgenommen 
hätte, den Segen ertheilend der Stadt und der Welt! 

„Etwas deutſche Sprache,” berichtet Heine an einer anderen 
Stelle (Sämmtl. Werke, Bd. I, ©. 240) „lernte ih aud von 
dem Profeſſor Schramm, einem Manne, der ein Buch über den 
ewigen Frieden gejchrieben hat, und in deſſen Klaffe fi meine 
Mitbuben am meiſten rauften.“ Der Unterricht in der Mathe: 
matit war dem Profefjor Brewer übertragen, die griechijchen 
und lateiniichen Klafiiter wurden von Profefior Kramer erpliciert, 
während der Abbe 3. B. Daulnoy, „ein emigrierter Franzoſe, 
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der eine Menge Grammatifen gefchrieben und eine rothe Perrüce 
trug*, der franzöfiichen Klafje vorstand. Zu jeinen Lehrfächern 
gehörte, außer der Rhetorik und Dichtkunſt, auch die Histoire 
allemande. Er war im ganzen Gymnafium der Einzige, welder 
deutfche Geſchichte vortrug, und in feinen Lehrſtunden fielen bei 
dem Verſuch, die Zöglinge zum Verſtändnis und Gebrauch der 
franzöfifchen Sprache heran zu drejfieren, oft die ergölichiten 
Scenen vor. „Da gab es manches jaure Wort, * erzählt uns 
Heine im Bude Le Grand. „Sch erinnere mid) noch jo gut, 
ald wäre es gejtern gejchehen, daſs ich durd la religion viel’ 
Unannehmlickeiten erfahren. Wohl fechsmal erging an mid 
die $rage: Henri, wie heit der Glaube auf Franzöfih? Und 
ſechsmal und immer weinerlicher antwortete ih: Cr heißt le 
eredit. Und beim fiebenten Male, kirſchbraun im Gefichte, rief 
der wüthende Eraminator: er heißt la religion — und es rey- 
nete Prügel, und alle Kameraden lachten.” 

Am Ende jedes Schuljahres fanden im Lyceum öffentliche 
Prüfungen ftatt, und einige der Zöglinge trugen bei diejer Ge— 
legenheit auswendig gelernte Gedichte wor. Auch Harry traf 
einitmald das Loos, bei dem feierlichen Schulaftus ein ſolches 
Gedicht zu deflamieren. Der junge Gymnafiaft ſchwärmte zu 
jener Zeit für die Tochter des Oberappellationsgerichtö-Präfidenten 
von A., ein hübjches, fchlanfes Mädchen mit langen blonden 
Locken. Der Saal, in weldem die Feftlichkeit ftattfand, war 
Kopf an Kopf gefüllt. Vorn auf prachtvollen Lehnftühlen ſaßen 
die Schulinjpeftoren, und in der Mitte, zwijchen denjelben, ſtand 
ein leerer goldener Seſſel. Der Präfivent kam mit feiner 
Tochter jehr ſpät in den Saal, und es blieb nichts Anderes 
übrig, als dem jchönen Fräulein auf dem leerjtehenden goldenen 
Sefjel, zwiichen den ehrbaren Schulinfpeftoren, ihren Plag an- 
zumeifen. Harry war in der Deflamation des Sciller'jchen 
Zauchers eben bis zu dem Verſe gelangt: 

„Und der König der lieblihen Tochter winkt —“ 
da wollte es ein Mißgeſchick, das fein Auge gerade auf den 
goldenen Sefjel fiel, wo das von ihm angebetete ſchöne Mäd— 
hen ſaß. Harry ftocte Dreimal ——— er die Worte: 
„Und der König der lieblichen Tochter winkt“, aber er kam nicht 
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weiter. Der Klafienlehrer foufflierte lauter und lauter — Harry 
hörte Nichts mehr. Mit großen, weit offenen Augen jchaute 
er, wie auf eine überirdiſch Erſcheinung, auf die ſchöne Maid 
im golvenen Sefjel, und fanf dann ohnmädtig nieder. „Daran 
muſs die Hige im Saale ſchuld geweſen fein”, fagte ver Schul» 
infpeftor zu ven herbei eilenvden Eltern, und ließ die Fenſter 
öffnen. — „Wie war ih damals unſchuldig!“ rief H. Heine 
ein Mal über das andere aus, als er nad) vielen Jahren feinem 
Bruder Mar diefe Iugenderinnerung erzählte, 

Wenn man dem Einftuffe der erften Sugenveindrüde auf 
die fpäteren Werke des Dichters nachſpürt, wird man einerjeits 
der Anregungen gedenken müſſen, welche das heitere Yeben am 
Rhein in der freundlichen Stadt mit ihrer lieblichen Umgebung, 
mit den ftattlichen Alleen des Hofgartens, mit ihrer leichtlebigen, 
jtetS zum Scherz aufgelegten Bevölkerung, mit ihrem bunten 
Karnevalstreiben und ıhren blumengeſchmückten Straßenaltären 
bei den feierlichen Proceffionsumzügen, dem empfänglichen Ge— 
müth und der lebhaften Phantafie des Knaben gewährten. 
Andererfeits aber fehlte feinem Iugendumgange und — frü⸗ 
heſten Erlebniſſen auch nicht jenes düſtere, unheimliche Element, 
das in den „Traumbildern“ und zahlreichen anderen Gedichten 
des „Buches der Lieder“ mit fo überraſchender Stärke hervortritt. 
Marimilian Heine erzählt von dem Verkehr feines Bruders 
Harry mit einem jungen phantafiereihen Mädchen, das Zoſepha 
oder, mit rheinländiſcher Abkürzung des Namens, Sefchen hier. 
Ihr Oheim war Scharfridter ın Düffelborf, und lebte gänzlich 
vereinjamt in dem abgelegenen Freihaufe. Zu diefem —— 
und ſeltſamen Weſen, das eine Waiſe war, fühlte der Knabe 
ſich magnetiſch hingezogen; ſeine Beſuche füllten oft ihre ein— 
ſamen Stunden aus. An dieſem düſteren, verfehmten Orte traf 
er zuweilen auch des Scharfrichters Schweſter, die ſogenannte 
„Here von Goch“, welche ven Kindern die unheimlichſten Volks— 
fagen erzählte und ihnen fchanerliche Todtenlieder vorfang. Ein 
Ereignis in dem Freihaufe, das feine jugendliche Freundin ihm 
mit allen Einzelheiten berichtete, blieb beſonders lebhaft in der 
Erinnerung des Dichters. Eines Tages wurde Zoſepha früh: 
zeitiger ald gewöhnlich, vom Oheim auf ihre Schlaflammer ge— 



28 

wiefen. Sie vermuthete etwas Geheimnisvolles, und ſchlich 
gegen Mitternacht vie Treppe hinab, Da fah fie, wie allmählich, 
ım Wohnzimmer fih Männer verfammelten, vie alle mit ſcharlach— 
rothen Mänteln befleivet waren und ein Henferfchwert in den 
— hielten. Sie ſprachen kein Wort, ſeufzten aus tiefſtem 

erzen, und — ſich, als die Mitternachtsſtunde ſchlug, von 
ihren Sitzen. Ein Zug ordnete ſich; der Oheim, gleichfalls im 
ſcharlachrothen Mantel, das Henkerſchwert in der Hand, ſchritt 
voran. So ging es in mondheller Nacht bis in das Dickicht 
des nächſten Waldes. Immer ſeufzten die ſchweigſamen Männer. 
Zoſepha war ihnen auch dahin nachgefolgt, und erlauſchte wie 
ein Grab gegraben murde, in welchem unter geheimnisvoller 
Geremonie das Henkerſchwert des Dheims, des Hauptleidtragenden, 
beftattet wurde. Es war nämlich uralter Brauch bei den Scharf- 
rihtern in jenen Landen, dafs das Henkerſchwert, nachdem fünfzig- 
mal mit ihm geföpft worden, von den Scharfrichtern und ihren 
Geſellen feierlichft beitattet wurde, Nach einiger Zeit wurde 
das Schwert von der oben erwähnten Schweiter des Scharf: 
richters, „der Here von God”, die das Geheimnis ebenfalls von 
Zoſepha erfahren hatte, wieder ausgegraben und bei ihren Zauber: 
fünften vielfad) in Anwendung gebradjt. Nach Marimilian un 
Berfiherung, hatte fein Bruder, der noch in jpäteren Jahren 
gern von dem fchönen, blafien Kinde erzählt, in feiner 
jrüheften Jugendzeit eine Novelle gefchrieben, in weldher Sefchen 
und bie Here von God die Hauptfiguren waren, und welche 
nahmals mit vielen anderen Papieren bei einem Brande im 
Haufe der Mutter zu Hamburg verloren ging. | 

Mit Recht bemerkt Emil Kuh, dafs die ganze Bilvderflucht 
des Unheimlichen, der wir vom „Bud, der Lieder" an bis zum 
„Romancero“ in den poetifchen Arbeiten des Dichters begegnen, 
von diefen Iugendeindrüden die Färbung des Erlebten empfangen 
hat. „Das traumhaft und fhwermüthig Unheimlihe, das in 
ver blauen Blume fpielt, ver Armefünderblume, die am Kreuz— 
weg hin und her ſchwankt, das gemein Unheimliche, das in dem 
Salfenlieve ipuft, vom Weibe, das rothen Wein tranf, ſich aufs 
Dett warf und ladte, als ihr fpitbübifcher Liebſter gehenft 
ward, das Unheimliche, das ſich in einen fchauerlichen —— 
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verkleidet hat, wie in „Karl 1." („Sclafe, mein Henkerchen, 
ſchlafe!“) u. f. w., diefe ganze Farbenſkala des Unheimlichen iſt 
wohl zum großen Theil auf den Verkehr Heine's mit der Nichte 
des Scharfrichters zu Düfleldorf zurid zu führen. Daher aud 
die Luft Heine’s an den Bildern der Judith und Karl's I, da— 
her feine Vorliebe für Herodias mit dem abgejchlagenen Kopfe 
des Täufers, für dieſe blutbefprengte Morgenländerin, die fich 
bald in den phantaftifhen Reigen mischt, weldhen er im „Atta 
Troll“ durd die Lüfte braufen läfft, bald im Boudoir des 
Freudenmädchens ſich einftellt, das er im „Romancero“ als 
Königin Pomare feiert. Stets ift und die ausgefprodene Nei- 
ung Heine’s für das wollüftig Märchenhafte, das fid) um den 
Sa gen herum angefievelt hat, aufgefallen, und wenn ſich aud) 
noch andersmwohin ihre Wurzeln leder mögen, jo findet fie 
body gewifs in jener Iugendepifode ihre vornehmfte Erklärung.” 
— Umgang pflog Harry, als er das Gymnaſium 

beſuchte, mit dem Sohne eines wucheriſchen Kornhändlers, einem 
elbbleichen, frühreifen Züngling von menſchenfeindlichem, ver— 
chüchtertem Weſen, der ſeiner exaltierten Richtung und ſeiner 
philoſophiſchen Freigeiſterei halber vom Vater faſt ver— 
ſtoßen war. Er aß Selten daheim am Familientifche, er hafite 
feinen jüngeren Bruder, der fi unter der Anleitung des Vaters 
zum Gefhäftsmann ausbildete; mit einem Häring und einem 
Stüd Brot in der einen Tafche, philofophifchen Schriften in der 
andern, brachte er viele einfame Stunden in ven Nebenalleen 

des Hofgartens zu. Man gab ihm ven Spitnamen „ver 
Häringsphilofoph”, Andere nannten ihn „ven Atheiſten“. Harry 
hatte mit ihm geheime Zufammenfünfte, da der junge abſonder— 
lihe Menfh auch im Heine'ſchen Haufe jehr ungern gefehen 
wurde. Gie lajen gemeinfhaftlid mit einander die Werke 
Spinoza’8 und allerlei rationaliftiiche Schriften, über welche fie 
die ernithafteften Diskuffionen führten. 

Als recht beveutungsvoll will uns der Umftand erjcheinen, 
dafs die Tieck'ſche Ueberfegung des „Don Quirxote“, des größten 
Meifterwerfes der humoriſtiſchen Literatur, das erfte Buch war, 
welches Harry in die Hände fiel, als er ſchon in ein verftändiges 
Knabenalter getreten war. „Ich erinnere mic) noch ganz genau 
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jener Heinen Zeit," fchreibt er am Schluſſe der „Reiſebilder“, 
„wo ich mid) eines frühen Morgens vom Haufe wegitahl und 
nad) tem Hofgarten eilte, um dort ungeftört den Don Quixote 
zu lefen. Es war ein jhöner Maitag, laufhend im ftillen 
Morgenlichte lag der blühende Frühling und ließ ſich loben von 
der Nachtigall, feiner ſüßen Schmeichlerin, und diefe fang ihr 
Loblied fo Fareifierend weich, jo ſchmelzend enthufiaftiich, Data die 
verfhämteften Knofpen aufiprangen, und die lüfternen Gräfer 
und die duftigen Eonnenftrahlen ſich haftiger Füfften, und Bäume 
und Blumen fohauerten vor eitel Entzüden. Ich aber fette 
mid auf eine alte moofige Steinbank in der fogenannten Seufzer- 
allee unfern des Waflerfalle, und ergötzte mein Herz an den 
aroßen Abenteuern des fühnen Ritters. In meiner findlichen 
Ehrlichkeit nahm ich Alles für baren Ernſt; jo lächerlich aud) 
dem armen Helden von dem Geſchicke mitgejpielt wurde, fo 
meinte ih doch, Das müſſe jo fein, Das gehäre nun mal zum 
Heldenthum, das Ausgelachtwerben eben fo gut wie die Wunden 
des Leibes, und jenes verdrofs mich eben jo fehr, wie id) diefe 
in meiner Seele mitfühlte. Ich war ein Kind und fannte nicht 
die Ironie, die Gott in die Welt hineingejhaffen, und die der 
große Dichter in feiner geprudten Kleinwelt nachgeahmt hatte, 
und ich Fonnte die bitterften Thränen vergießen, wenn der eble 
Ritter für all feinen Evelmuth nur Undanf und Prügel genofs, 
und da ich, noch ungeübt im Lefen, jedes Wort laut ausſprach, 
fo fonnten Vögel und Bäume, Bah und Blumen Alles mit 
anhören, und da foldhe unſchuldige Naturmwefen eben fo wie die 
Kinder von der Weltironie Nichts willen, fo hielten fie gleich- 
falls Alles für baren Ernſt; und weinten mit mir über vie 
Leiden des armen Ritters; jogar eine alte ausgediente Eiche 
ſchluchzte, und der Waſſerfall ſchüttelte heftiger feinen weißen 
Bart, und fchien zu ſchelten auf bie Schledtigteit der Welt. 
Wir fühlten, dafs der Heldenfinn des Ritters darum nicht minder 
Bewunderung verdient, wenn ihm der Löwe ohne Kampfluft 
den Rüden fehrte, und dafs feine Thaten um fo preifenswerther, 
je ſchwächer und ausgebörrter fein Leib, je morfcher die Rüftung, 
die ihn ſchützte, und je armſeliger der Klepper, der ihn trug. 
Wir verachteten den niedrigen Pöbel, der den armen Helden jo 
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prügelroh behandelte, noch mehr aber den hohen Pöbel, der, 
geſchmückt mit buntſeidenen Mänteln, vornehmen Redensarten 
und Herzogstiteln, einen Mann verhöhnte, der ihm an Geiſtes— 
kraft und Edelſinn jo weit überlegen war. Dulcinea's Ritter 
ftieg immer höher in meiner Achtung und gewann immer mehr 
meine Liebe, je länger ich in dem wunderbaren Buche las, was 
in demjelben Garten täglich geſchah, jo dafs ih ſchon im Herbite 
das Ende der Geſchichte erreichte, — und nie werde ich den Tag 
vergefien, wo ich von dem fummervollen Zweifampfe las, worin 
der Nitter fo ſchmählich unterliegen mufjte! Es war ein trüber 
Tag, bäfsliche Nebelwolken zogen den grauen Himmel entlang, 
die gelben Blätter fielen ichmerzlih von den Bäumen, jchwere 
Thränentropfen hingen an den legten Blumen, die gar traurig 
welt die fterbenden Köpfchen jenkten, die Nachtigallen waren 
längft verjchollen, von allen Seiten ftarrte mih an das Bild 
der Vergänglichkeit — und mein Herz wollte jchier brechen, als 
ih las, wie der edle Ritter betäubt und zermalmt am Boden 
lag und, ohne das Viſier zu erheben, als wenn er aus dem 
Grabe geiprochen hätte, mit jehwacher, kranker Stimme zu dem 
Sieger hinaufrief: „Dulcinea ift das ſchönſte Weib der Welt 
und ich der unglücklichſte Ritter auf Erden, aber es ziemt ſich 
nicht, daß meine Schwäche diefe Wahrheit verleugne — ſtoßt 
zu mit der Lanze, Ritter!“ Ach, diejer leuchtende Ritter vom 
jilbernen Monde, der den muthigiten und edelften Mann der 
Welt befiegte, war ein verfappter Barbier!“ 

Die Nachwirkung diefer Knabenleftüre tritt nicht bloß in 
der angezogenen Stelle, jondern auch in den jpäteren Schriften 
9. Heine’8 oftmals jehr deutlich hervor. Auf al’ feinen Lebens— 
fahrten verfolgten ihn die Schattenbilder des dürren Ritters 
und feines fetten Knappen, und die große Satire des Cervantes 
gegen die menſchliche Begeiſterung erſchien ihm nicht jelten als 
eine unheimliche Parodie jeines eigenen Kampfes. „DBielleicht 
habt ihr doch Recht“, jeufzt er in wehmüthigen Stunden, „und 
ih bin nur ein Don Quixote, und das Leſen von allerlei 
wunderbaren Büchern hat mir den Kopf verwirrt, eben jo wie 
dem Aunfer von La Mancha, und Zean Zacques Roufjeau war 
mein Amadid von Gallien, Mirabenu war mein Stoldan oder 
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Agramanth, und ih habe mich zu fehr Hineinftudiert in die 
Heldenthaten der franzöſiſchen Paladine und der Tafelrunde 
des Nationalfonventd. Freilih, mein Wahnfınn und die firen 
Ideen, die ih aus jenen Büchern gefchöpft, find von entgeger 
gejegter Art ald der Wahnfinn und die firen Ideen des Man 
chaners; Diejer wollte die untergehende Ritterzeit wieder her— 
jtellen, ih hingegen will Alles, was aus jener Zeit noch übrig 
geblieben iſt, jett vollends vernichten, und da handeln wir aljo 
mit ganz verjchiedenen Anfichten. Mein Kollege jah Windmühlen 
für Rieſen an, ih hingegen kann in unjeren heutigen Rieſen 
nur prahlende Windmühlen jehen; Zener jah lederne Weinjchläuche 
für mächtige Zauberer an, idy aber jehe in unjeren jeßigen 
Zauberern nur den ledernen Weinſchlauch; Zener hielt Bettler- 
berbergen für Kaſtelle, Gjeltreiber für Kavaliere, Stalldirnen 
für Hofdamen, ich hingegen halte unjre Kaftelle nur für Zumpen- 
herbergen, unjre Kavaliere nur für Ejeltreiber, unjre Hofdamen 
nur für gemeine Stalldirnen; wie Sener eine Puppenkomödie 
für eine Staatsaftion hielt, jo halte ich unjre Staatsaktionen 
für — Puppenkomödien — doch eben ſo tapfer wie der 
tapfere Manchaner ſchlage ich drein in die hölzerne Wirthſchaft“ 
.. . „Ich war damals der Meinung, die Lächerlichkeit des 
Donquixotismus beſtehe darin, dafs der edle Ritter eine längſt 
abgeitorbene Bergangenheit ind Leber zurücrufen wollte, und 
jeine armen Glieder, namentlich jein Rücken, mit den That» 
ſachen der Gegenwert in ſchmerzliche Reibungen geriethen. Ad, 
ih habe jeitdem erfahren, daſs ed eine eben jo undankbare Zoll« 
heit ift, wenn man die Zufunft allzu frühzeitig in die Gegen» 
wart einführen will, und bei jolhem Anfampf gegen die jchweren 
Snterefjien ded Tages nur einen jehr mageren Klepper, eine 
jehr morjche Rüftung und einen eben jo gebrechlidhen Körper 
beſitzt!“ .. . „Hat Miguel de Gervantes geahnt, welche An- 
wendung eine jpätere Zeit von feinem Werke machen würde? 
Hat er wirklich in feinem langen, dürren Ritter die idealijche Be- 
geifterung überhaupt, und in Defjen diem Schildfnappen den 
realen Verſtand parodieren wollen? Immerhin, Leßterer jpielt 
jedenfalls die lächerlichere Figur, denn der reale Verſtand mit 
allen jeinen bergebrachten gemeinnüßigen Sprichwörtern muſs 
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dennoch auf feinem ruhigen Ejel hinter der Begeifterung einher 
trottieren; troß jeiner befjern Einfiht muß er und jein &jel 
alles Ungemach theilen, das dem edlen Ritter jo oft zuſtößt; 
ja, die ideale Begeifterung ift von fo gewaltig hinreißender 
Art, daſs der reale Verftand, mitfammt feinen Ejeln, ihr immer 
unwillfürlid nachfolgen muß“. — „Und fo hat der kleine Knabe 
feineöwegs unnüß jeine Thränen verjchwendet, die er über die 
Leiden des närrijchen Ritters vergoß, eben jo wenig wie jpäter- 
bin der Süngling, ald er mande Naht im Studierſtübchen 
weinte über den Tod der heiligiten Freiheitöhelden, über König 
Agis von Sparta, über Cajus und Tiberius Grachus von Rom, 
über Sejus von Zerujalem, und über Robespierre und Saint 
Zuft von Paris.” 

Neben dem „Don Quixote“ von Gervantes, gehörten auch) 
„Gulliver's Reifen“ von Swift zu den Lieblingsbüchern des 
Knaben, und in den Schidjalen des Rieſen, deſſen bedrohliche 
Gegenwart den lilliputaniſchen Zwergen jo viel Noth und Sorge 
macht, jah er einige Zahre jpäter „ein Spiegelbild des Kampfes, 
den das foalijierte Europa gegen den Eorfiichen Helden focht, 
der feinen Befiegern 1 ald Gefangener auf St. Helena jo 
viel Angit bereitete.” 

Die Mutter empfahl ihren Kindern bejonders die Lektüre 
von HReijebefchreibungen und Büchern, welche in das Gebiet der 
Länder und Bölferfunde gehörten. Im Uebrigen find uns über 
die Lektüre und den Bildungsgang Harry's in jeinen Schul- 
jahren feine näheren Detaild befannt geworden. Noch lange 
jedoch blieb die wehmüthig heitere Erinnerung in ihm wach, 
„wie er einjt als ein Eleines Bübchen in einer dumpffatholiichen 
Klofterjchule zu Düffeldorf den ganzen lieben Vormittag von 
der hölzernen Bank nicht aufitehen durfte, und jo viel Xatein, 
Prügel und Geographie ausitehen mufite, und dann unmäßig 
jauchzte, wenn die alte Sranciöfanerglode endlich Zwölf jchlug*. 
Sr madte jeiner eigenen Angabe nad 10), fämmtliche Klaflen 
des Lyceums durch, in welden Humaniora gelehrt wurden; 
und hatte der muthwillige Knabe Anfangs geringe Lernluſt 
hewiejen, fo erwachte diejelbe doch in der Folgezeit, und in der 

Stroitmann, H. Heine L 3 
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oberen Klaffe zeichnete er fih durch Fleiß und Eifer vor der 
Mehrzahl feiner Mitjchüler aus. 
Wie fein Bruder Marimilian erzählt, war ed die Abficht 

der Mutter, welche felbjt fertig die Flöte ipielte, daß ihre ſämmt— 
lihen Kinder aud eine gründliche mufifalifche . er: 
hielten. Harry jollte dad Violinſpiel erlernen, und ein Lehrer 
wurde angenommen, der die Stunden in dem oberen Stübchen 
eines im Garten gelegenen Anbaus der Heine’ihen Wohnung 
ertheilte. Obſchon der Knabe nicht die mindeite Luft zur Er 
lernung des jchwierigen Snftrumentes bejaß, wagte er doch nicht, 
fih der Mutter zu widerjeßen, und da er fi ihr gegenüber 
anz zufrieden über feinen Violinunterriht ausſprach, Tümmerte 
fe ſich um weiter Nichts, als dafs der Lehrer allmonatlich richtig 

- bezahlt wurde. So war faft ein Zahr verjtrichen, ald Die 
Mutter eines Tages um die Zeit der Muſikſtunde im Garten 
ſpazieren ging. Zu ihrer größten Befriedigung hörte fie ein 
gutes und fertiges Violinſpiel. Erfreut über die Portjchritte 
ihres Sohnes, eilte fie die Slügeltreppe hinauf, um dem gewifjen- 
haften Lehrer ihren Dank auszufprechen. Wie fehr erftaunte fie 
jedoch, als fie Harry bequem auf dem Sofa hingeftredt liegen 
ſah, während der Lehrer vor ihm auf und ab ging, und ihn 
mit feinem Violinſpiel unterhielt! Es ftellte fich jeßt heraus, 
daß faſt alle Stunden in derjelben Art ertheilt worden waren, 
und der mufifalijche Zögling nicht einmal die Tonleiter rein zu 
ipielen vermochte. Der Lehrer wurde verabjchiedet, und bei dem 
ausgefprochenen Widerwillen Harry's gegen das Violinſpiel 
fanden die Mufikitunden ein für alle Mal ihr Ende. 

Nicht beffer erging es mit dem Lanzunterricht, welcher dem 
Knaben, wo möglich, noch verhafiter war. Der Eleine, dürre, 
aber jehr grobe Tanzmeifter quälte ihn immerfort mit Battements, 
jo daſs Harry bald alle Geduld verlor, und Grobheit mit Grob» 
heit erwiderte. Ein volljtändiger Konflikt begann, und der aufs 
höchſte gereizte Knabe warf den leichten Zanzlehrer aus dem 
Tenfter. Glücklicherweife fiel er auf einen Mifthaufen, und 
wurde von den Eltern des gewaltthätigen Eleven mit einer 
Geldſumme entihädigt. Harry hat nie im Leben wieder getanzt. 

Größeres Vergnügen gewährte ihm der Zeichenunterripht. 
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den er feit frühefter Sugend auf der Akademie empfing. Unter 
den aufitrebenden Künjtlern, welche dort um jene Beit ihre 
Studien machten, ragte vor Allen Peter von Cornelius hervor, 
der im Sahre 1811 feine erfte Reife nah Rom antrat, und 
einer der Hauptbegründer der romantijchen Kunftridtung in der 
Malerei ward. H. Heine jyumpathifierte jpäter nicht jonderlich 
mit diejer Richtung, aber er zollt der genialen Urjprünglichkeit 
und fühnen Schöpferfraft feines großen Landsmanns die freu 
digfte Bewunderung; die Hand des Cornelius ift ihm „eine 
lihte, einfame Geijterhand in der Nacht der Kunft“, und im 
Sommer 1828 jchreibt er aus Genua: „Sch habe diefe leßte 
Malerhand nie ohne ige Schauer betrachten können, wenn 
ih den Mann jelbft In ‚ den Fleinen jcharfen Mann mit den 
heißen Augen; und doc wieder eryegte' diefe Hand in mir das 
Gefühl der traulichiten Pietät, da ich mich erinnerte, dafs fie 
mir einjt liebreih auf den kleinen Fingern lag, und mir einige 
Geſichtskontouren ziehen half, als ich, ein Fleines Bübchen, auf 
der Afademie zu Düffeldorf zeichnen lernte.“ Den Zeichen- 
unterriht Harry's leitete übrigens der Bruder des berühmten 
Gornelius, und der Knabe machte auf diejem Felde recht er- 
freulihe Fortichrittee Die von ihm mit Kreide gezeichneten 
Köpfe wurden noch lange nachher unter Glas und Rahmen im 
elterlihen Hauje aufbewahrt. — — 

Inzwiſchen ar die Kataftrophe des großen Kaijerbramas 
heran. Napoleon hatte den Wendepunkt jeines Glückes erreicht, 
jeine hochfliegendften Wünſche waren erfüllt, durch die Geburt 
eined Thronerben jchien Jogar der Beſtand feiner Herrſchaft für 
fommende Gejchlechter verbürgt zu fein; aber der Glanz jeines 
Geſchickes verblendete ihn, und bald genug jollte das —— 
Wort ſich beſtätigen, welches Pozzo di Borgo in Anlajs der 
Geburt des Königs von Rom zum engliſchen Geſandten in 
St. Petersburg geſprochen hatte: „Napoleon iſt ein Rieſe, der 
die hohen Eichen im Urwald niederbeugt; aber eines Tages 
ſprengen die Baumgeiſter ihre Feſſeln, ſtürmiſch werden die 
Eichen empor rauſchen, und den Rieſen zerſchmettern.“ Noch 
freilich ſtand der Rieſe aufrecht in trotziger Kraft; aber ſchon 
ging ein unheimliches Flüſtern durch die gefeſſelten Eichen, und 

3* 

* 
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zaunte weiter von Stauım zu Stamm. Die vereinzelten 
Befreiungsverjuche eines Katte, Dörnberg, Schill mochten erfolg. 
[08 geblieben fein: der Geift, der fi) in ihnen ausjpradh, lebte 
fort in den Männern des Zugendbundes, in den Feuerjeelen 
eines Stein und Hardenberg, in den Heldenherzen eines Vorf, 
Blücher, Scharnhorft und Gneijenau. 

Zuerft im Sabre 1811, und dann wieder im Monat 
Mai 1812 kam der Kaifer nach Düffeldorf, und unvergeislich 
war der Eindrud, den feine Erſcheinung auf den breizehn- 
jährigen Gymnafiaften hervorbrachte. „Wie ward mir, ald id) 
ihn jelber ja), mit — nadigten eigenen Augen, ihn ſelber, 
Hofiannah! den Kaiſer. Es war” — jo erzählt H. Heine — 
„in der Allee des Hofgartens zu Düffeldorf. Als ich mid) durch 
dad gaffende Volk drängte, dachte ich an feine Thaten und 
Schlachten, mein Herz jhlug den Generalmarjh — und dennoch 
dachte ich zu gleicher Zeit an die Polizeiverordnung, daß man 
bei fünf Thaler Strafe nicht mitten durch die Allee reiten 
dürfe. Und der Kaifer ritt ruhig mitten durch die Allee, Fein 
Polizeidiener widerjeßte fih ihm; hinter ihm, ftolz auf ſchnau— 
benden Rofjen und belajtet mit Gold und Gejchmeide, ritt jein 
Gefolge, die Trommeln wirbelten, die Trompeten erflangen, und 
dad Volk rief taujendftimmig: Es lebe der Kaijer!" .. . „Nie 
jchwindet diejes Bild aus meinem Gedächtniſſe. Sch jehe ihn 
immer noch hoch zu Rof, mit den ewigen Augen in dem mar« 
mornen Smperatorgefichte, ſchickſalruhig Ginabblicten auf die 
vorbei defilierenden Garden — er ſchickte fie damals nach Ruß: 
land, und die alten Grenadiere fchauten zu ihm hinauf jo jchauer- 
lich ergeben, jo mitwiffend ernit, jo todesſtolz — Te, Caesar, 
morituri salutant!“ 

Der Ausfall des ruffischen Feldzuges it befannt. Auf. den 
Schneefeldern von Smolensk, in den Eiswellen der Berefina 
fand die „große Armee“ ihren Untergang, und der Abfall Yorf’s 
gab das erite Signal zu einer allgemeinen Erhebung gegen 
das nur zu lang getragene Zoch der Fremdherrſchaft. Und als 
im Februar ded folgenden Zahres der König von Preußen die 
Verordnung zur Bildung freiwilliger Zägerkorps und zwei 
Monate jpäter den hochherzigen Aufruf „An mein Volk“ erließ, 
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da braufte ein Frühlingsfturm der Befreiung durch alles deutjche 
Land; von der MWeichiel bis zum Rheine, von der Oder bis zur 
Elbe jtrömte Alles, was eine Waffe tragen fonnte, zu den 
Sahnen, und in der Völkerſchlacht bei Leipzig erlag der ftolze 
Eroberer der vereinigten Kraft eines Volkes, das nur durch die 
vielföpfige Ohnmacht und jelbitfüchtige Feigheit jeiner Fürjten 
jo ſchmachvoll befiegt und gefnechtet worden war. 

Auch für das Großherzogthum Berg flug jetzt die Be— 
freiungsftunde. Namentlich jeit dem Sabre 1811 war die 
Militär-Konffription dort von den Faijerlihen Beamten mit 
rößter Strenge durchgeführt worden, und ee bergijche 
Singlinge hatten auf der Schlachtbank Spaniens ihr Blut im 
vaterlandsfeindlichen Heere verjprigt, oder waren auf den Schnee- 
fteppen Rußlands erfroren. Die Aushebung für den ruſſiſchen 
Seldzug war jo ftark, daß viele Fabriken aus Mangel an Ar- 
beitern jtill ftanden, und fogar der Landbau zum Theil von 
weiblichen Händen betrieben werden mufjte. Nicht minder be- 
ann der Handel unter dem Drud der Kontinentaljperre zu 
eiden, und den Staatögläubigern wurden bei der jchlechten Finanz- 
verwaltung nicht einmal die Zinjen ihrer Schuldforderungen 
ausbezahlt. Als daher die Kunde von der Niederlage der Aa 
Armee, von dem Fläglihen Ende des rujfiichen Feldzugs fich 
verbreitete, brach jchon im Zanuar 1813 ein voreiliger Aufftand 
unter den Refruten von Solingen und Barmen los, und von 
dem bergijchen Lancier- Regimente dejertierte wenige Monate 
ipäter der größte Theil der Mannjchaft mit den Dfficieren zum 
preußiichen Heere. Als letzteres nach der Schlaht von Leipzig 
in rajchem Siegeslaufe bis ind Herz von Weitfalen vordrang, 
bewaffnete ſich au im Großherzogthume Berg überall das Volk, 
vertrieb die franzöfijchen Beamten, und zog laut jubelnd den 
Befreiern entgegen. Die Franzoſen räumten in eiliger Flucht 
das Land, und am 10. November 1813 ward Düfleldorf von 
einer Abtheilung rujfiiher Dragoner, der Avantgarde der ver- 
bündeten Heere, bejeßt. Die nächſten anderthalb Zahre brachten 
einen bunten Wechjel von Truppen der verihiedenjten Nationen: 
Ruflen, Schweden und Dänen, Preußen, Sachſen und Hanſeaten 
fielen der Stadt ald Einquartierung zu; aber die Laſt wurde 
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von den zurüchleibenden Bürgern mit derjelben Bereitwilligkeit 
ertragen, mit welcher die junge Mannſchaft aller deutichen Gauen 
Beaeilierunatustl zu den Waffen griff, um die Befreiung des 
Baterlandes dur) den Zug nad) Paris und den Sturz Napoleon’s 
zu vollenden. 

Der Friede Europa’ follte zunächft freilich nur für kurze 
Dauer gefichert fein. Noch zankten ſich auf dem Wiener Kon- 
grefje die verbündeten Herrſcher mit gegenjeitiger Eiferſucht um 
die Beute ded Gieged, als die Schredenskunde an ihr Ohr 
ihlug, dafs der entthronte Kaijer von dem ihm angewiejenen 
Aſyle auf der Inſel Elba nad) Frankreich zurückgekehrt jei — 
und aberınald bebten die Fürſten auf allen —— Thronen. 
Abermals erhob ſich zu ihrer und des Vaterlandes Rettung das 
opfermuthige Volk, und in den Blutſtrömen der Schlacht bei 
Belle-Aliance erloſch für immer der Stern Napoleon's. Zu der 
Zahl begeiiterter Sünglinge, welche damals ihre Dienjte dem 
Vaterland anboten, gehörten auch jammtliche Schüler der oberften 
Klaffe des Düffeldorfer Gymnaſiums — unter ihnen Harry Heine 
und Sojeph Neunzig. Letzterer nahm wirklid am Feldzuge 
Theil, während Heine und die meiften übrigen feiner Schul. 
gefährten in Düfjeldorf blieben, da bald nachher der zweite 
Parijer Friede gejchloffen ward. 



Bweites Kapitel, 

Junge Leiden, 

Harry Heine hatte jet ein Lebensalter erreicht, in welchem 
ed nöthig ward, über die Wahl feines Fünftigen Berufes eine 
Entjheidung zu treffen. Am liebſten hätte der aufgeweckte 
Züngling nad Abſolvierung des Gymnaſialkurſus eine Univerſität 
bezogen und ſich wiſſenſchaftlichen Studien zugewandt; allein die 
beſchränkten Mittel des Vaters hätten weder für die Verwirk— 
lichung ſolcher Wünſche N noch hätte dem Zuden eine 
andere als Die medicinifhe Laufbahn offen geftanden, für welche 
Harry nicht das mindefte Snterefje bewied. So wurde er denn 
nad) wiederholten Berathungen dem Handeläftande beftimmt und 
u jeiner Vorbereitung für den faufmännifchen Beruf auf einige 
onate in die Vahrenkampf'ſche Handelsfchule unmeit feines 

elterlichen Haufes in der Bolkerftraße gejandt. Im Zahre 1815 
nahm ihn fein Vater zur Meile nad Frankfurt mit, und es 
gelang Defjen Bemühungen, ihm dort im Komptoir des Bankiers 
Rindsfopf einen Pla zu verfchaffen. Das einförmige Geihäfts- 
leben war jedoch nicht im Stande, Harry's lebhaften Sinn zu 
feffeln, und nur mit Widerwillen erinnerte er fich in jpäterer 
Zeit dieſes gezwungenen ——— in der alten Reichsſtadt. 
Einige Zahre vor feinem Tode Außerte er gegen ſeinen Bruder 
Guſtav: „Mein jeliger Vater ließ mid im Zahre 1815 auf 
längere Zeit in Frankfurt zurüd. Sch jollte aus befonderen 
Rüdfichten im Büreau des Bankiers meines Vaters ald Volontär 
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arbeiten, blieb aber nur vierzehn Tage dort, und benußte jeit- 
dem meine junge, uneingejchränfte Freiheit, um ganz andere 
Dinge zu ftudieren. Zwei Monate verlebte ich damals in Tranf- 
furt, und in dem Bureau ded Bankiers brachte ich, wie gejagt, 
nur vierzehn Tage zu. Daraus mag wohl der abfihtliche Irr- 
thum entftanden jein, den ich einmal im einem deutſchen Blatte 
las: ich jei namlich zwei Sahre lang in Frankfurt bei einem 
Bankier im Dienjte geftanden. Gott weiß, ich wäre gern 
Bankier geworden, es war zuweilen mein Lieblingswunſch, ic 
fonnte ed aber nie dazu bringen. Sch habe es früh eingejehen, 
daß den Bankierd einmal die Weltherrihaft anheim falle”. 

In der That erklärt es fich leicht, daſs der junge Heine 
aus Frankfurt feine allzu freundlichen Erinnerungen mit hinweg- 
nahm. Nicht allein das merkantiliiche Gejchäftsleben, dem er 
fih gegen feine Neigung widmen jollte, war ihm bei dem eriten 
Einblid in die Details ſeines aufgedrungenen Berufes jofort 
gründlich verhaflt geworden, fondern auch die verachtete und ge 
drüdte Stellung jeiner Glaubenögenofjen zeigte fi ihm tage 
täglich im greilften Lichte. Noc zu Anfang diejes Zahrhunderts 
waren die Frankfurter Zuden wie eine ausfägige Pariahkafte in 
ein Ghetto eingepferdht; — wo ein grüner Raum war, 
weder auf dem Schneidewall, noch im „Ro“, noch auf dem 
NRömerberg oder in der Allee, durfte fi ein Sude betreffen 
lafjen; jeden Sonntagnahmittag um vier Uhr wurden die 
Thore der Zudengaſſe gejchlofien, und der Wachtpoften ließ 
höchſtens Denjenigen Hann, der einen Brief zur Poft oder 
ein Recept in die Apotheke trug. Alljährlich — nur vier⸗ 
undzwanzig Bekenner des moſaiſchen Glaubens heirathen, damit 
die jüdiſche Bevölkerung nicht in zu ſtarkem Maß anwachſe, 
und erſt die franzöſiſche Herrſchaft hatte dieſen rechtloſen Zu— 
ſtänden mittelalterlicher Unduldſamkeit ein Ende gemacht. Die 
jüdiſche Gemeinde von Frankfurt ſchloſs im Sabre 1810 mit 
dem Fürften Primas einen Vertrag, welcher durch Zahlung von 
450,000 Gulden realifiert ward und den Sfraeliten den Befit 
aller bürgerlichen Rechte zufichertee Aber die Befreiung der 
Stadt dur die verbündeten Heere brachte den Zuden die alte 
Knechtſchaft zurüd; der Senat entzog ihnen aldbald wieder das 
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theuer erfaufte Bürgerrecht, uno vergebens wandten fie fih im 
Zahre 1815 mit einer Rechtsklage an den neu eingejegten Bundes- 
tag, der erſt nach neunjährigen Verhandlungen die Anerkennung 
eined Theils ihrer Anjprüche vermittelte. 

Mehr als einmal hat der Dichter nachmald der Erinnerung 
an die Leiden und Verfolgungen, welche jeine Stammeögenofjen 
in Sranffurt zu erdulden gehabt, den beredteften Ausdruck ver- 
lieben — wir verweijen vor Allem auf die Schilderung des 
Shettos im „Rabbi von Bacharach“, — und ald im Zahre 1821 
die Sranfrurter ein Goethe-Dentmal errichten wollten, machte er 
jeinem ungemilderten Hafje gegen das „Krämerneſt“ in einem 
— Sonette Luft, das mit den beißenden Worten 
ſchloßs: 

O, lafit dem Dichter ſeine Loberreiſer, 
u Handelöherrn! behaltet euer Geld. 

in Dentmal bat ſich Goethe jelbft geicht. 
Sm Windelnſchmutz war er euch nah; doch jetzt 

Trennt euch von Goethe eine halbe Welt, 
Eud, die ein Flüfslein trennt vom Sachſenhäuſer. 

Bei feinem Aufenthalt in Frankfurt im Sahre 1815 traf 
H. Heine in dem Lejefabinett einer Freimaurerloge, wohin fein 
Vater ihn mitgenommen, auch zum eriten Male den’ Doktor 
Ludwig Börne, defjen ſcharfe Theaterkritifen zu jener Zeit großes 
Aufjehen erregten. Die charaftervolle Erſcheinung und das 
vornehm fichere Wejen des außerordentlihen Mannes machten - 
auf ihn jchon bei diejer flüchtigen Begegnung einen tiefen Ein- 
drud, und mit Ehrfurcht betrachtete er den gefürchteten Necen- 
jenten, vor deſſen jpigiger Feder alle Schaufpieler zitterten. 
Nur Wenige mochten damals ahnen, zu welcher hervorragenden 
Rolle diefe Feder berufen fein jollte, als fie fich jpäter in einen 
Dold verwandelte, und auf dem Felde politiicher Kämpfe jo 
manchem Feinde der Freiheit mit den Stilettitößen ihres jchnei« 
digen Witzes den Reit gab. — 

Bon Frankfurt kehrte Harry zunächſt wieder in das elter- 
lihe Haus zurüd, und es läſſt fih denken, daß der Vater in 
nicht geringer Sorge um das fünftige Schickſal des „ungerathenen 
Zungen“ war, der jo wenig Luſt verrieth, fich, den monotonen 
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Beihäftigungen des Komptoirlebend zu widmen. Mit welcherlei 
Plänen und Hoffnungen fih Harry damald trug, welcyerlei 
Studien er in diejer Zeit oblag, ift völlig unbekannt. Weder 
er jelbft noch Andere haben uns beftimmten Aufſchluſs darüber 
ertheilt, in welcher Art fein äußeres Leben und jeine geijtige 
Entwicklung fid) während der nächiten vier Zahre geftalteten. 
Mir wiffen nur, daß er 1816 oder 1817 — wahrjcheinlich auf 
Anrathen jeined Dheimd Salomon Heine, welcher damals noch 
Theilhaber der Firma „Hediher & Kompagnie“ war, und erſt 
1819 ein Bankgeſchäft unter eigenem Namen etablierte — nach 
Hamburg fam, um bier jeine Taufmännifche Karriere fort- 
zufegen. Wie das Hamburger Adreſsbuch uns belehrt, gründete 
er in diefer Stadt zu Anfang ded Zahres 1813 unter der Firma 
„Harry Heine & Kompagnie” ein Kommiffionsgejchäft in eng- 
lichen Manufakturwaaren, das zuerft am Graskeller Nr. 139, 
nachmals in der Kleinen Bäderftraße betrieben, aber nad) kurzem 
Beitehen bereit im Frühling 1819 liquidiert ward. Schon der 
Unmuth, mit weldem H. Heine in ſpäteren Briefen und Schriften 
jeined damaligen eriten Aufenthaltes in Hamburg gedenkt, läſſt 
mit Sicherheit ſchließen, dafs jeine Abneigung gegen die merfantie 
liſche Laufbahn dort eher eine Steigerung als eine Abſchwächung 
erfuhr, ‘und die Lauge des Spotted, welche er jo oftmals über 
die poefieloje Handelsſtadt ausgießt, mag großentheild den jub- 
jeftiven Eindrücken feiner Zugendzeit entfließen. Iſt es doch 
eben der geihäftlih trodene, profaiih materielle Charakter 
Hamburg’s, den er bei jedem fich darbietenden Anlaß zur Ziel- 
icheibe feiner humoriſtiſchen Einfälle nimmt! „Die Stadt Ham- 
burg ift eine gute Stadt; lauter jolide Häuſer. Hier herricht 
nicht der ſchändliche Macbeth, fondern bier herrſcht Banfo. Der 
Geift Banko's — überall in dieſem kleinen Freiſtaate, deſſen 
ſichtbares Oberhaupt ein hoch- und wohlweiſer Senat. In der 
That, es iſt ein Freiſtaat, und bier findet man die größte poli— 
tijche Freiheit. Die Bürger können bier thun, was fie wollen, 
und der hoch- und wohlweiſe Senat fann bier ebenfalls thun, 
was er will; Seder iſt bier freier Herr feiner Handlungen. 
Es ift eine Republik. Hätte Lafayette nicht das Glüd gehabt, 
den Ludwig Philipp zu finden, jo würde er gewils feinen Fran- 
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zoſen die hamburgifchen Senatoren und Oberalten empfohlen 
haben. Hamburg iſt die befte Republik. Seine Sitten find 
engliih, und fein Effen ift himmliſch. Wahrlich, es giebt Ge- 
richte zwijchen den Wandrahmen und dem Dredwall, wovon 
unjre Philofophen Feine Ahnung haben. Die Hamburger find 
gute Leute und efjen gut. Weber Religion, Politit und Wiffen- 
ſchaft find ihre reſpektiven Meinungen jehr verjchieden, aber im 
Betreff des Eſſens herrſcht das jhönfte Einverſtaͤndnis. Mögen 
die chriftlichen Theologen dort noch jo jehr ftreiten über die 
Bedeutung des Abendmahls: über die Bedeutung des Mittags- 
mahls find fie ganz einig. Mag ed unter den Suden dort eine 
Partei geben, die das Tifchgebet auf Deutſch fpricht, während 
eine andere es auf Hebräiſch abfingt: beide Parteien eſſen, und 
efjen gt, und wiſſen das Eſſen gleich richtig zu beurtheilen. 
Die Advokaten, die Bratenwender der Gejege, die jo lange die 
Geſetze wenden und anwenden, bis ein Braten für fie dabei ab» 
fallt, Diefe mögen noch fo jehr ftreiten, ob die Gerichte öffent- 
lich jein jollen oder nicht: darüber find fie einig, daſs alle Ge- 
richte gut fein müffen, und Zeder von ihnen hat fein Leibgericht. 
Das Militär denkt gewiß ganz tapfer jpartanijch, aber von der 
Ihwarzen Suppe will ed doch Nichts wifjen. Die Aerzte, die 
in der Behandlung der Krankheiten fo ſehr uneinig find und 
die dortige Nationalkrankheit (nämlich Magenbejchwerden) als 
Brownianer durch noc größere Portionen Rauchfleiſch oder als 
Homdopathen durch Yyoroo Tropfen Abfinth in einer großen 
Kumpe Mockturtlefuppe zu Furieren pflegen: dieſe Aerzte find 
ganz einig, wenn von dem Gejchmade der Suppe und des 

auchfleifches felbft die Rede iſt. Hamburg ift die Vaterjtadt 
des leßteren, des Rauchfleiſches, und rühmt fi) Defjen, wie Mainz 
fich jeines Sohann Fauſt's und Eisleben fi) jeined Luthers zu 
rühmen pflegt. Aber was bedeutet die Buchdruderei und die 
Reformation im Vergleich mit Rauchfleiſch? Ob beide erjteren 
enußt oder gejchadet, darüber ftreiten zwei Parteien in Deutjc)» 
and; aber jogar unjere eifrigiten Sejuiten find eingejtändig, 
daß das NRauchfleiich eine gute, für den Menjchen Seillame Er- 
findung it... Die Frauen fand id in Hamburg durchaus 
nicht mager, jondern meiftens jogar korpulent, mitunter reizend 
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ihön, und im Durchſchnitt von einer gewiffen wohlhabenden 
Sinnlichkeit. Wenn fie in der romantijchen Liebe ſich nicht 
allzu ſchwärmeriſch zeigen und von der großen Leidenjchaft des 
Herzens Wenig ahnen, fo ift Das nicht ihre Schuld, fondern 
die Schuld Amor’ ded Fleinen Gottes, der mandmal die 
ihärfiten Liebeöpfeile auf feinen Bogen legt, aber aus Schalk— 
heit oder Ungeſchick viel zu tief ſchießt, und ftatt des Herzens 
der Hamburgerinnen nur ıhren Magen zu treffen pflegt. Was 
die Männer betrifft, fo ſah ich meiſtens unterfeßte Geftalten, 
verftändige Falte Augen, kurze Stirn, nachläſſig herabhängende 
rothe Wangen, die Eſswerkzeuge beſonders ausgebildet, der Hut 
wie feitgenagelt auf dem Kopfe, und die Sünde in beiden 
ne wie Einer, der eben fragen will: Was hab’ ich zu 
ezahlen ?” 

Eine noch unheimlichere Phufiognomie bot die Stadt mit 
ihren Bewohnern dem Dichter zur Winterzeit. „Der Schnee 
lag auf den Dächern, und es jchien, ald hätten jogar die Häufer 
gealtert und weiße Haare befommen. Die Linden des Zungfern- 
jtiegö waren nur todte Bäume mit dürren Aeſten, die ſich ge- 
ipenjtiih im Falten Winde bewegten. Der Himmel war fchnei- 
dend blau und dunfelte haſtig. Es war Sonntag, fünf Uhr, 
die allgemeine Fütterungdftunde, und die Wagen rollten, Herren 
und Damen jtiegen aus mit einem gefrorenen Lächeln auf den 
hungrigen Lippen — Entjeglih! in diefem Augenblick durch— 
jchauerte mich die fchredliche Bemerkung, dal ein unergründ- 
licher Blödfinn auf allen diefen Gefichtern lag, und daß alle 
Menſchen, die eben vorbei gingen, in einem wunderbaren Wahn- 
wig befangen jchienen. Sch hatte fie jchon vor zwölf Zahren 
um dielelbe Stunde mit nd Mienen, wie die Puppen 
einer Rathhausuhr, in derjelben —— geſehen, und ſie 
hatten ſeitdem ununterbrochen in derſelben Weiſe gerechnet, die 
Börſe beſucht, ſich einander eingeladen, die Kinnbacken bewegt, 
ihre Trinkgelder bezahlt und wieder gerechnet: zweimal zwei iſt 
vier — Entſetzlich, rief ich wenn Einem von dieſen Leuten, während 
er auf dem Komptoirbock ſäße, plötzlich einfiele, daſs zweimal 
zwei eigentlich fünf ſei, und daßs er alſo fein ganzes Reben ver— 
rechnet und jein ganzes Leben in einem jchauderhaften Irrthum 
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vergeudet habe! Auf einmal aber ergriff mich jelbft ein närrifcher 
Wahnfinn, und ald ich die vorüber wandelnden Menjchen ge 
nauer betrachtete, fam es mir vor, als jeien fie jelber Nichts 
anderd ald Zahlen, ald arabijche Ziffern; und da ging eine 
frummfüßige Zwei neben einer fatalen Drei, ihrer jchwangeren 
und vollbufigen Frau Gemahlin; dahinter ging Herr Vier auf 
Krücken; einherwatjchelnd kam eine fatale Fünf, rundbäudig 
mit £leinem Köpfchen; dann fam eine wohlbefannte Fleine Sechſe 
und eine noch wohlbefanntere böje Sieben — doch als ich die 
unglückliche Acht, wie fie vorüberfchwantte, ganz genau be- 
trachtete, erfannte ich den Aſſekuradeur, der jonft wie ein Pfingit- 
ochs gepußt ging, jet aber wie die magerite von Pharao's 
mageren Kühen ausjah ... Unter den vorüber rollenden Nullen 
erfannte ich noch manchen alten Bekannten. Dieje und die 
anderen Zahlenmenichen rollten worüber, haftig und hungrig, 
während unfern längs den Häuſern des Zungfernftiegd noch 
grauenhafter drollig ein Leichenzug ſich hinbewegte. Ein trüb» 
ſinniger Mummenſchanz! Hinter dem Trauerwagen einherſtelzend 
auf ihren dünnen ſchwarzſeidenen Beinchen, gleich Marionetten 
des Todes, gingen die wohlbekannten Rathsdiener, privilegierte 
Leidtragende in parodiert altburgundiſchem Koſtüm: kurze ſchwarze 
Mäntel und ſchwarze ——— weiße Perücken und weiße 
Halsberge, wozwiſchen die rothen bezahlten Geſichter gar pofjen- 
haft hervorgucken, kurze Stahldegen an den Hüften, unterm 
Arm ein grüner Regenſchirm. Aber noch unheimlicher und ver 
wirrender ald diefe Bilder, die ſich wie ein chinefifches Schatten» 
jpiel jchweigend vorbei bewegten, waren die Töne, die von einer 
andern Seite in mein Ohr drangen. &8 waren heifere, jchnar- 
rende, metalllofe Töne, ein unfinniged Kreijchen, ein ängitliches 
Plätſchern und verzweifelndes Sclürfen, ein Keichen und 
Schollern, ein Stöhnen und Nechzen, ein unbejchreibbar eisfalter 
Schmerzlaut. Das Baſſin der Alfter war zugefroren, nur nahe 
am Ufer war ein großes breited Viereck in der Eisdecke aus» 
gehauen, und die entjeßlichen Töne, die ich eben vernommen, 
famen aus den Kehlen der armen weißen Gejchöpfe, die darin herum 
Ihwammen und in entjegliher Todesangſt jchrieen, und ad! 
ed waren diejelben Schwäne, die einft jo weich und heiter meine 
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Seele bewegten. Ach! die fchönen weißen Schwäne, man hatte 
ihnen die Flügel gebrochen, damit fie im Herbſt nit aus— 
wandern fonnten nad) dem warmen Süden, und jeßt hielt der 
Norden fie feitgebannt in feinen dunklen Eisgruben — und 
der Marqueur ded Pavillons meinte, fie befänden ſich wohl darin 
und die Kälte ſei ihnen gejund. Das iſt aber nicht wahr, es 
ift Einem nicht wohl, wenn man ohnmächtig in einem Falten 
Pfuhl eingekerkert ijt, faft eingefroren, und Sinem die Flügel 
gebrochen find, und man nicht fortfliegen Tann nad) dem jchönen 
Süden, wo die fchönen Blumen, wo die goldenen Sonnen» 
lichter, wo die blauen Bergjeen — Ad! auch mir erging es 
einft nicht beffer, und ich verftand die Dual diefer armen 
Schwäne; und ald ed gar immer dunkler wurde, und die Sterne 
oben hell hervortraten, diejelben Sterne, die einjt in ſchönen 
Sommernädten jo liebeheiß mit den Schwänen gebuhlt, jeßt 
aber jo winterfalt, jo frojtig klar und faft verhöhnend auf 
fie herabblickten — wohl begriff ich jeßt, daſs die Sterne feine 
liebende, mitfühlende Wejen find, jondern nur glänzende Täu- 
jchungen der Nacht, ewige Xrugbilder in einem erträumten 
Himmel, goldne Lügen im dunfelblauen Nichts.“ 

Diefe bitteren Worte geben ohne Zweifel ein treue Bild 
der hoffnungslojen Stimmung, in welder Harry Heine jene 
Zeit ſeines Geichäftslebens in Hamburg verbrachte. Wider 
Neigung und Willen in der nüchternen Handelöftadt an den 
Komptoirbod gejchmiedet, fern der jonnigen Heimat ded jagen- 
umflungenen grünen Rheins, mit der —8 auf ein verlorenes 
Leben, mochte er ſich wohl vorkommen wie ein armer Schwan 
mit gebrochenen Flügeln, der im nordiſchen Eiſe erſtarrt. — 
Und zu der Qual eines verfehlten Berufes geſellte ſich noch 
das ſchmerzliche Leid einer unglücklichen Liebe, die ihren Stachel 
zeitlebens im Herzen des Dichters zurückließ. In faſt unzähligen 
Liedern hat er dieſe Liebe beſungen: ſie erweckte ihm die erſten 
Klänge des Saitenſpiels, auf dem er frühe ſchon jo herzergrei- 
fende Accorde anſchlug; fie huſcht als finiterer Schatten durch 
die wüjten, wilden „Zraumbilder“, fie klagt und weint und 
rollt in den Liedern und Balladen der „Zungen Leiden“; fie 
olgt ihm auf die Univerfität, und grollt und weint fort im 
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„Lyriſchen Intermezzo“ der Tragödien, bie felbft auch wieder 
nur eine andere Form der Klage find. Zahre verrinnen im 
Strom der Zeit, aber die alte Liebe will nicht erliichen, ob aud) 
die Geliebte ald das Weib eined Andern längft für den Dichter 
verloren ift; und der Cyklus „Die Heimkehr“ zeigt uns, dals 
bei dem Wiederjehen der Stätten, wo er eintt mit ihr ge 
wandelt, die alten Wunden mit erneuter Gewalt wieder auf- 
brechen und ſich nimmerdar jchließen wollen. Es wechjeln die 
Namen und Formen, unter denen er und jein Weh vor die 
Seele führt: heut iſt's die bleihe Maria im Nebel Schottlands, 
die ber gejpenftiihe William Ratcliff mit ſich ins Reich des 
Todes hinunter reißt; morgen vermummt fie fi) ald Zuleima 
in das Gewand der chriftlih umgetauften Maurin, und Al— 
manjor ftürzt fi) mit dem geraubten Liebchen den Feljen hinab: 
ein andermal nennt fie fi Donna Clara, und ladet den un» 
jeligen Ramiro zum Tanz auf ihrer Hochzeit ein; dann wieder 
fommt fie zu ihm im Traume der Nacht, und geiteht ihm, dafs 
fie unſäglich elend je, oder fie blickt ihn in ferner, fremder 
Stadt aus einem alten Bilde Giorgione’d mit den Zügen der 
todten Maria an. Bald grüßt er fie „Evelina“ und jchwelgt 
in dem Wohllaut des jühen Namens, bald jchreibt er mit leichtem 
Rohr in den Sand oder mit der in den Aetna getauchten Riejen- 
tanne Norwegd an die dunkle Himmelsdede: „Agnes, ich liebe 
dich!“, und jelbit in den Fieberträumen feines langjährigen 
Sterbelagerd in Paris taucht das Bild der Zugendgeliebten vor 
ihm auf, und zwinfert ihn an mit den meergrünen Nirenaugen 
jeineds Mühmchens Dttilie. Aber ob Agnes, Zuleima oder 
Donna Clara, Maria, Evelina oder Dttilie: unter allen Ver— 
mummungen birgt ſich dieſelbe Geitalt, das „Engelsköpfchen 
auf Rheinweingoldgrund“, das traulich und lieblich im Römer— 
glaſe ſich wiederſpiegelt, das blaſſe, ſtille Mädchen, das tief 
unten am Fenſter des hochgegiebelten, menſchenleeren Hauſes der 
verſchollenen Meerſtadt ſitzt! 

Mit zarteſter Diskretion hat H. Heine es ſelbſt in Private 
briefen an ſeine vertrauteſten Freunde lange Zeit ängſtlich ver— 
mieden, jemals den wirklichen Namen dieſer Zugendgeliebten zu 
nennen, die eine jo hervorragende Rolle in feinem Lebensdramo 
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ſpielt. Die Angabe Steinmann’e, welcher den Liebesroman nad 
Düffeldorf verlegt, dal fie Evelina von Geldern geheißen habe 
und eine Nichte von Harry's Mutter gewefen jei, entbehrt jeg- 
licher Wahrheit; eine Verwandte dieſes Namens, von welder 
auch F. W. Gubig in feinen „Erlebniffen“ fabelt, hat überall 
nicht eriftiert. Erſt in einem Briefe an Varnhagen von Enje 
vom 19. Dftober 1827 lüftet der Dichter den poetiichen Schleier, 
mit welchem er dies Herzenögeheimnid umwoben hat. Die Ge- 
liebte Harry's war feine in Hamburg lebende Koufine Amalie 
Heine, die im Zahre 1800 geborene dritte Tochter feines Oheims 
Salomon, und das bekannte Gedicht: 

Ein Züngling liebt ein Mädchen, 
Die bat einen Andern erwählt; 
Der Andre liebt eine Andre, 
Und hat fich mit Dieſer vermählt. 

Das Mädchen heirathet aus Aerger 
Den erften, bejten Mann, 
Der ihr in den We — 
Der Züngling ift übel dran. 

Es ift eine alte Gejchichte, 
Doch bleibt fie immer neu; 
Und wen fie juft paflieret, 
Dem bricht das Herz entzwei — 

dies Gedicht enthält in — Zeilen den wirklichen Verlauf?9) 
jened Herzensromand, den der Poet nad) eigenem Geftänbnis 
ipäter mit einer bis zur Karikatur gefteigerten Natürlichkeit 
unter Ginfügung von Sahreszahl und Datum noch detaillierter 
in Verſe bringt?'), nachdem der Anblic eines jungen Mädchens 
ihm aufs Neue den alten jchmerzlichen Traum ermwedt hat: 

Im Zahre achtzehnhundertfiehzehn 
Sah id ein Mädchen, wunderbar 
Dir Ahnlih an Geftalt und Weſen, 
Auch trug fie ganz wie du dad Haar. 
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„Ich geh’ auf Univerfitäten“, 
Sprach ich zu ihr, „ich komm’ zurüd 
Sn kurzer Zeit erwarte meiner.” — 
Sie ſprach: „Du bift mein einz'ges Glück.“ 

Drei Sabre ſchon hatt! ih Pandekten 
Studiert, ald ih am erften Mai 
Zu Göttingen die Nachricht hörte, 
Dajs meine Braut vermählet jet. 

Es war am erften Mai! Der Frühling 
Zog lachend grün durch Feld und Thal, 
Die Vögel fangen, und es freute 
Eich jeder Wurm im Sonnenftrahl. 

Sch aber wurde blafs und kränklich, 
Und meine Kräfte nahmen ab; 
Der liebe Gott nur fann ed Ne 
Was ich des Nachts gelitten ha 

Doch ich genad ... 

Sn Wirklichkeit ift der Dichter wohl nie von den bitteren 
Nahwirfungen diejer Täuſchung genefen. Noch im Zahre 1850 
erzählte Gerard de Nerpal, der ihm im jeiner leßten Lebens- 
periode einer der treueiten Freunde war, einem deutſchen Be— 
ſucher 22): „Was ich zuerit ahnte, geitand Heine mir jpäter 
ſelbſt, nachdem auch er mich näher kennen gelernt hatte Wir 
litten Beide an einer und derjelben Krankheit: wir fangen Beide 
die Hoffnungelofigfeit einer Sugendliebe todt. Wir fingen noch 
immer, und fie jtirbt doch nicht! ine hoffnungsloje Zugend- 
liebe Schlummert noch inmer im Herzen des Dichterd; wenn er 
ibrer gedenkt, kann er noch weinen, oder er zerdrückt feine 
Thränen aus Groll. Heine hat mir felbit geftanden, dafs, nad 
dem er das Paradies feiner Liebe verloren hatte, die leßtere für 
ihn nur noch ein Handwerk blieb. — Außer den Erinnerungs 
jeilen im „NRomancero”, welche „Böſes Geträume* überichrieben 
Ind: 

Strodtmann, 9. Heine. J. 4 
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Im Traume war ich wieder jung und munter — 
Es war das Landhaus, hoch am Bergesrund, 
MWettlaufend Tief ih Dort den Pfad hinunter 
Wettlaufend mit Dttiljen *) Hand in Hand. 

Mie das Perſönchen fein formiert! die fühen 
Meergrünen Augen zwinfern nirenhaft. 
Sie Acht jo feft 9 ihren kleinen Füßen, 
Ein Bild von Zierlichkeit, vereint mit Kraft. 

Der Ton der Stimme iſt ſo treu und innig, 
Man glaubt zu ſchaun bis in der Seele Grund; 
Und Alles, was ſie ſpricht, iſt klug und ſinnig; 
Wie eine Roſenknoſpe iſt der Mund. 

Es ift nicht Liebesweh, was mich beſchleichet, 
Ih ſchwärme nicht, ich bleibe bei Verſtand; 
Doch wunderbar ihr Wefen mich ermeichet, 
Und heimlich bebend Füff’ ich ihr Die Hand. 

Ich glaub’, am Ende brach ich eine Lilje, 
Die gab ich ihr und ſprach ganz laut dabei: 
„Heirathe mich und ſei mein Weib, Dittilje, 
Damit ich Fromm wie Du und glüdlich jet.” 

Was fie zur Antwort gab, Das weiß ich nimmer, 
Denn ich erwachte jählings — und ich war 
Wieder ein Kranker, der im Krankenzimmer 
Troftlos darniederliegt jeit manchem Zahr — — 

außer diefer Reminiscenz des alten Liebestraumes ſtimmen zu ber 
Srzählung Nerval's aud die von Schmidt-Weißenfeld aus dem 
Nachlaſſe des Dichters mitgetheilten Strophen, in denen uns die 
Zugendgeliebte wieder unter einem anderen Namen begegnet: 

Sie that fo fromm, fte that I gut, 
Ich glaubt' einen Engel lieben; 
Sie ſchrieb die ſchönſten Briefe mir, 
Und konnt' keine Blume betrüben. 
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Sn Bälde jollte Hochzeit fein, 
Das börten die lieben Verwandten, 
Die Bertha war ein dummes Ding, 
Sie folgte den Baſen und Tanten. 

Sie hielt nicht Treu’, fie hielt nicht Echmur, 
Sch habe es gern ihr vergeben; 
Sie hätte in der Ehe ſonſt 
Verbittert mir Lieben und Leben. 

Den? ich nun an ein treulod Weib, 
So denfe an Bertha ich wieder, 
Und habe nur noch einen Wunfch: 
Sie fonıme recht glüdlich nieder. 

Es würde ein thörichtes und unfruchtbares Geſchäft fein, 
aus diefen und ähnlichen poetiichen Andeutungen die näheren 
Umftände von Heine’ Sugendliebe, die Details ihres Verlaufes 
in der Wirklichkeit, ermitteln zu wollen. Ob das Mädchen ihm 
Hoffnung auf ihre Hand gemacht, ob fie einen ftillen Bund der 
Herzen Fatterfinnig oder auf Antrieb ihrer Verwandten gebrochen, 
ob die leicht erregte Phantafie des jungen Schwärmers für Er- 
muthigung nahm, was vielleicht nur argloje Kofetterie oder un: 
Ihuldiges Behagen an den ihr jchüchtern dargebrachten Hulbi- 
gungen war, kann und gleichgültig fein, und wir wollen es 
Anderen überlafjen, Unterjuhungen jo indisfreter Art anzuftellen, 
deren Rejultat jchließlih in feinem Falle den Werth ver be- 
treffenden Lieder erhöht oder verringert. Niemand bat fidh 
zudem über derartige Verjuche, das poetifche Wejen eines Schrift: 
jtellerd aus zujammengerafften Hiftörchen zu konſtruieren, miß— 
billigender ausgefprochen, ald Heine jelbft. „Nur Etwas,“ 
jhreibt er einmal bei joldhem Anlafje an Smmermann (Bd. XIX, 
©. 83), „kann mich aufs jchmerzlichite verlegen, wenn man den 
Geift meiner Dichtungen aus der Gejchichte (Sie wifjen, was 
diefed Wort bedeutet), aus der Geſchichte des Verfaſſers er- 
Hären will. Wie leiht auch die Geſchichte eines Dichters Auf: 
ſchluſs geben könnte über fein Gedicht, wie leicht fih wirklich 
nachweiſen ließe, daß oft politijche Stellung, Religion, Privat- 

4* 
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baß, Voructheil und Rückſichten auf fein Gedicht eingewirft, jo 
mu man Diefes dennoch nie erwähnen. Man entjungfert gleichjam 
das Gedicht, man zerreißt den geheimnisvollen Schleier desjelben, 
wenn jener Einfluß der Geſchichte, den man nachweijt, wirklich 
vorhanden ift; man verunftaltet das Gedicht, wenn man ihn 
faljchlicy hineingegrübelt hat. Und wie wenig ift oft das äußere 
Gerüste unjerer Gejchichte mit unjerer wirklichen, inneren Gejchichte 
zujammenpafjend! Bei mir wenigitens pafite e8 nie.“ — Laſſen 
wir uns daher an der einzig in Betracht kommenden Thatſache 
genügen, dals Heine’8 erſte leidenjchaftliche Liebe ein wehvoller 
Traum und das Erwachen aus ihr eine jchmerzliche Enttäuſchung 
war, die ihm den Trank des Lebens für alle Zeit mit ihrem 
Wermuth verbitterte.. — 

Die erjten poetiihen Verſuche Harry's mögen — abgefehen 
von einigen verfificierten Glüctwünfchen, die nach der von Maris 
milian Heine mitgetheilten Probe 29) fein ungewöhnliches Talent 
verrathben — in die Zeit feines Düffeldorfer Aufenthaltes nad 
der Rückkehr aus Frankfurt fallen. Doc ift und von denielben 
nur ein einziges Gedicht (Bd. XVII, ©. 288 [Bd. XV, ©. 263]) 
erhalten, eine träumerijche Klage um den Untergang der guten 
alten Zeit, 

No die Sitte und die Tugend 
Prunflos gingen Hand in Hand, 
Wo mit Ehrfurchtſcheu die Jugend 
Vor dem Greijenalter ftand; 

Wo kein Züngling feinem Mädchen 
Modejeufzer vorgelügt; 
Wo fein wigiges Deipötchen 
Meineid in Syftem gefügt; 

Wo ein Handfchlag mehr als Eite 
Und Notarienatte war, 
Wo ein Mann im Eijenfleide 
Und ein Herz im Manne war. 

Wie ſchon dieſe unichuldigen Verſe erkennen laffen, war das 
aanze Gedicht ein ziemlicdy trivialer Nachklang Arndt'ſcher und 
Schenkendorf'ſcher Poefien, von romantijcher Tendenz und in 
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durhaus romantifhem Tone. Bemerfenswerth tritt jedoch in 
Diejem jugendlichen Verſuche bereitd der melodiiche Fluſs einzelner 
Strophen, die natürlihe Kraft und infachheit der Sprade, 
und jenes ironiſche Spiel mit Antithejen hervor, das ber 
Heine ſchen Dichtweiſe eigenthümlih ift. Oder tragen Derje 
wie die folgenden: 

Zwar auch unsre Damen preif’ ich; 
Denn fie blühen wie der Mai, 
Lieben auch und üben fleißig 
Zanzen, Stiden, Malerei. 

Singen auch in fühen Reimen 
Don der alten Lieb’ und Treu, 
5* zweifelnd im Geheimen, 
b das Märchen möglich ſei. 

Unfre Mütter einft erkannten, 
Sinnig, wie die Einfalt pflegt, 
Daſs den — der Demanten 
Nur der Menſch im Buſen trägt. 

Ganz nicht aus der Art geſchlagen 
Sind die klugen Töchterlein; 
Denn die Fraun in unſern Tagen 
Lieben auch die Edelftein' — 

tragen dieſe Verſe nicht, trotz aller breitſpurigen Unbeholfenheit 
der Form, ſchon unverkennbar dasſelbe Gepräge, welches uns aus 
der ſpäteren ſcharf pointierten Lyrik des Dichters ſo originell 
rn blidt? 

ber vollere und jelbitändigere Töne follte die Liebe bald 
der noch ungeübten Harfe entloden. Die Zeitſchrift „Hamburg’s 
Wächter” brachte in ihren Nummern vom 8. und 27. Februar 
und vom 17. März 1817 mehre Lieder des jungen Poeten, die 
freilih nicht mit feinem wirklichen Namen, fondern mit dem 
wunderlihen Pſeudonym „Sy Freudhold KRiejenharf“ 
unterzeichnet waren. Dies jchwerfällige Anagramm hatte er aus 
den Buchſtaben feiner Vaterjtadt "Dühfeldorf" und jeined eigenen 
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Vor- und Zunamend „Harry Heine? zujammengeitellt. Die 
Gedichte, mit welchen er unter der Majte dieſes fremdartigen 
Schriftitellernamens zuerit an die Deffentlichkeit trat, waren von 
jehr verfchiedenem Werthe. Zwei derjelben — „Die Weihe“ 
und „Die Lehre? (Bd. XV, ©. 64. u. 96 [273 u. 276) — 
find faft kindiſche Tändeleien von alltäglichitem Inhalt und 
plattejter Form, das erſte Stüd außerdem Eofettierend mit dem 
Marienfultus und Minnedienjt der Romantik in Brentano'ſchem 
Geſchmacke. Um jo bedeutender, wenn auch Feineöwegs frei von 
den Einflüffen derjelben romantijchen Ridytung, find die übrigen 
Lieder. Da treffen wir zuerft jenes herzbeflemmende Traumbild 
von der jchönen gejpenitiichen Maid, die dem Dichter inmitten 
des jonnigen Blumenlandes jein Todtenkleid wäjcht, ihm auf der 
MWaldlihtung den Sarg zimmert, und auf der weiten Haide jein 
Grab gräbt (Bd. XV, ©. 28 [21]). Träg und langfam — 
jo verkünden ed die folgenden Lieder (Bd. XV, ©. 55 u. 56 
[42 u. 44]) — ſchleppen fi) die Stunden dahin, und fpotten 
der ungeduldigen Sehnſucht des Liebenden, in deſſen Herzen 
bei Tag und Nacht der Todtenwurm pict und ihm wiederum 
den Zodtenjarg hämmert. Aber damonifcher noch, als dieje fin» 
fteren Klagen, ftarrt und die Ballade von Don Ramiro (oder, 
wie er in diejer älteften Safjung heißt, Don Rodrigo) entgegen, 
der ald blutiger Schatten auf dem Hochzeitsfeite der treulojen 
Geliebten erſcheint und den Reigen mit ihr tanzt, während er 
fie mit den eisfalten Händen umfafjt und Leichenduft auf ihre 
Wangen haudt. 

ahrlich, jolche Lieder — Das fühlt jeder Leſer heraus — 
entjprangen feiner glüdlichen, hoffnungsfreudigen Liebe, jondern 
einer verzehrenden Leidenjchaft, die Feine Erwiderung fand und in 
fih jelber die Keime des Todes barg. Aber das Herz iſt ein 
trogig eigenfinniged Ding, zumal das Herz eines jungen Poeten, 
der, an die Galeere eined proſaiſch dürren Werfeltagsberufed ge- 
fettet, um jo Eee danach trachten muſſte, fi in der 
Melt des Gemüthes und der Phantafie ein jchöneres Reich aufs 
zubauen. Die Liebe ging ihm auf wie dem verirrten Wanderer 
ein Licht in der Finfternie, und er folgte dem hellen Schimmer, 
unbefümmert, ob es ein Irrwiſch jei, der ihn nur noch tiefer in 
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nächtiges Dunkel verlocde, oder ob ein ewiger Stern ihm den 
Meg weiſe zu den heſperiſchen Gefilden des Glücks. Und das 
Licht wurde ftrahlender und größer, wie er dem Scheine nad)- 
ging; aber eö war fein traulich ftilles Herdfeuer, an deſſen Gluth 
er fih wärmen durfte, jondern die düſterrothe Fackel des Genius, 
welche die Abgründe des Seins durchleuchtet, und, vom unjchein- 
barjten Punkte beginnend, im Spiegel des Eleinen Ich ftrahlen- 
— das ganze Weltall erhellt. 

icht bloß dem jungen Dichter, auf deſſen Haupt ſich dieſe 
Flamme herabgeſenkt, ſondern auch jeinen Hamburger Verwandten 
muſſte es allmählich klar geworden ſein, daßs er ſich für den 
kaufmänniſchen Erwerb ſchlecht qualificiere. Auch Salomon Heine, 
der reiche Oheim, hatte ſich in den letzten Zahren aus eigener 
Anſchauung überzeugt, daſs der „dumme Zunge“, wie er ſeinen 
Neffen in gutmüthigem Scherz gern titulierte, zum Merfurs- 
jünger verdorben jei, und erklärte fich endlich bereit, ihm die 
Mittel zu einem dreijährigen Univerjitätsftudium zu gewähren. 
Don Harry's poetiichen Talenten und Defjen jchriftitelleriichem 
Treiben hegte er freilich feine allzu hohe Meinung — „Hätte 
der dumme Zunge was gelernt, jo brauchte er nicht zu jchreiben 
Bücher“, ſoll er noch in jpäteren Sahren achſelzuckend geant- 
wortet haben, als ihm Semand von jeinem berühmten Neffen 
ſprach; — daher jtellte ihm Salomon Heine die Bedingung, 
daß er mit Ernſt und Eifer dem Studium der Rechtswifjenicha 
obliege, um nach beendigtem Univerfitätöfurfus im Stande zu 
jein, den Doftorgrad zu erwerben und die Advofaten-Karriere in 
Hamburg einzufchlagen. Xebtered bedingte zwar den Mebertritt 
Harry's zum Chriſtenthum; aber jo treu der Dheim, troß feiner 
vorurtheilslofen Gefinnung, für feine eigene Perjon am ererbten 
Slaubensverbande feithielt, jo wenig’ Hindernifje legte er feinen 
Samilienmitgliedern in den Weg, wenn fie fi) taufen laſſen woll- 
ten, und faft all’ feine Töchter heiratheten in chriſtliche Familien. — 

Voller Freude, dem quälenden Zoche des Gejchäftslebens 
endlich dauernd entronnen zu jein, begab fih Harry Heine im 
Sommer 1819 zunächit wieder nach Düffeldorf in das elterliche 
Haus, um fi) dort während einiger Monate in ftiller Zurüd: 
gezogenheit auf die Univerfititöftudien vorzubereiten. Unter An- 
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derm nahm er, um ſich im Lateinischen zu vervollkommnen, mit 
feinem Sugendgefpielen Zoſeph Neunzig Unterriht in dieſer 
Sprache bei einem alten Privatlehrer aus der Schule der Ze- 
fuiten. Der fromme Herr hatte mit jeinen ifraelitiihen Zög- 
lingen viel Noth anszuftehen; denn Harry machte fi einen 
Spaß daraus, wo es fich irgend thun ließ, traveftierende Ver— 
fionen der römischen Klaſſiker zu liefern, und die Werfe der Teß- 
teren nicht in jchulgerechtes Deutſch, jondern in hebraifierenden 
Zudenjargon zu überjeßen. 

Neben den trockenen Schulftudien regte jet auch die Poefie 
in der vom Alpdruc eines verfehlten Berufes befreiten Seele des 
Zünglings fühner und mächtiger ihre Schwingen. Das Bild 
der Geliebten und die heimliche Heffnung, vielleicht dereinit noch 
ihre Herz und ihre Hand zu erringen, umgaufelten ihn bei Tag 
und bei Nacht, die Träume wurden zu Liedern, und hübiche 
Lippen flüfterten bald von Haus zu Haus, daß der Harry wieder 
da jei und gar jchöne Verſe dichten könne. Manches holde 
Nachbarkind machte ihm einen Willkommsbeſuch, und bat ihn 
mit jchelmiihem Erröthen um einen Album-Sprud, und es 
jollen oftmals jehr originelle Apergus gewejen fein, mit denen 
er fi) zur Erinnerung in die Stammbücher der jungen Damen 
einjchrieb. Welchen Troſt für jein Liebesleid Harry aber vor 
Allem in dem milden Blid und theilnahmvollen Wort feiner 
Mutter fand, mögen und die Sonette verkünden, in denen er jo 
rührend dieſen bejänftigenden Einfluß ihres feiten, ftillen, herz» 
lihen Wejens gejchildert hat: 

Sch bin's gewohnt, den Kopf recht hoch zu tragen, 
Man Sinn I he ein AH —* In She: e 
Wenn jelbft der — mir ins Antlitz ſähe, 
Sch würde nicht die Augen niederjchlagen. 

Doch liebe Mutter, offen will ich's I en: 
Mie mächtig auch mein ftolzer Muth F bläbe, 
Sn deiner jelig ſüßen, trauten Näbe 
Ergreift mich oft ein demuthvolles Zagen. 

Iſt ed dein Geift, Der heimlich mich bezwinget, 
od hoher Geift, * au Per ven 
Und bligend fi zum Himmelslichte ſchwinget? 
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Duält nn Erinnerung, dafs ich verübet 
So mande That, die dir das Herz betrübet, 
Das jchöne Herz, Das mich jo ſehr geliebet? 

Im tollen Wahn hatt’ ich dich einft verlafjen, 
Ich wollte gehn die ganze Welt zu Ende, 
Und wollte an ob ich Die Liebe fünde, 
Um liebevoll Die Liebe zu umfaffen. 

Die Liebe fuchte ich auf allen Gaflen, 
Vor jeder Thüre ftredt’ ich aus die Hände, 
Und bettelte um gringe Liebesſpende, — 
Doch lachend gab man mir nur Faltes Hafen. 

Und immer irrte ich nach Liebe, immer 
Nach Liebe, doch die Liebe fand ich nimmer, 
Und kehrte um nach Haufe, Frank und trübe. 

Doch da bift du entgegen mir gefommen, 
Und ad), was da in deinem Aug’ geſchwommen. 
Dad war die fühe, Ianggejuchte Liebe. 

Harry’s Lieblingsleftüre waren um dieje Zeit die Uhland’- 
hen Lieder und Balladen. Was er jelbit während jeined dies- 
maligen Aufenthaltes in Düffeldorf dichtete, wurde faft ftets 
jeinem Freunde Zoſeph Neunzig mitgetheilt, der fich gleichfalls 
mit poetiſchen Verſuchen beichäftigte, Eined Tages fam Harry 
mit en ftrahlenden Wangen zu ihm hinüber geeilt, und 
las ihm das Gedicht „Die Grenadiere” vor, das er jo eben ge- 
iärieben, und nie vergaß Diejer die tiefihmerzlihe Betonung 
der Worte: „Mein Kaifer, mein Kaifer gefangen!” Bald nad). 
her wurde die unfterblihe Romanze von dem Düffeldorfer Ton— 
fünftler Mar Kreuzer in Muſik gejeßt und von ihm dem fran- 
zöſiſchen Marſchall Soult gewidmet, deffen Gemahlin aus dor- 
tiger Gegend ftammte. — Auch das Gedicht „An eine Sängerin, 
als fie eine alte Romanze fang“, entitand in diejer Zeit. Es ift 
an die damalige Primadonna der Düffeldorfer Oper, Karoline 
Stern, gerichtet, welche viel im Heine'ſchen Haufe verkehrte und 
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in einem Wohlthätigfeitd-Soncerte eine, mit großem Beifall auf- 
genommene Romanze vortrug. | 

So ſchwand den beiden, nach vierjähriger Trennung wieder 
vereinigten Freunden unter wiffenjchaftlichen und poetifchen Ar- 
beiten der Sommer dahin, und im Spätherbft 1819 bezogen fie 
gemeinfchaftli die Univerfität Bonn. | 



Drittes Kapitel. 

Der Bonner Student, 

Die im Zahre 1777 durch den Kurfürjten Marimilian Friedrich 
von Köln gegründete Hochſchule zu Bonn war in der franzöfiichen 
Zeit, — ſo manchen anderen Pflanzſtätten deutſcher Bildung, 
von Napoleon aufgehoben, und erſt am fünften Zahrestage der 
Schlacht von Leipzig, am 18. Oktober 1818, durch König Fried— 
rich Wilhelm III. von Preußen wieder eröffnet worden. Die 
ausgezeichneten, an die junge Univerſität berufenen Lehrkräfte 
verſchafften ihr bald einen glänzenden Ruf; die lernluſtige Zu— 
end ſtrömte in Scharen herbei, und die Zahl der Studenten 
* ſich am Schluſſe des zweiten Semefters ſchon auf 700 gehoben. 
Kein Wunder; denn die evangeliſch-theologiſche Fakultaͤt hatte 
Namen wie Augujti, Lücke und Sad aufzıweifen, während die 
katholiſche Theologie hejonderd durch den geijtreichen Georg 
Hermes, den Begründer der Fatholijchen Dogmatik, vertreten war. 
Sn der medicinifchen Fakultät finden wir die Profeſſo ren Biſchoff, 
Harleß, Walther, Nafje, Mayer, Ennemojer und Windijchmann, 
— Letzterer nachmals ein Hauptgegner von Hermes, und wegen 
jeiner Einmiſchung pietiftiicher Extravaganzen in die wiflenichaft- 
lihe Heilfunde erbarmungslos von Börne verjpottet. Die Xehr- 
ftühle der Zurisprudenz waren von Anfang an mit Männern wie 
Macdeldey, Mittermaier, Welcker und Walter bejegt, die noch 
ein Salbiakehundert jpäter zu den Gelebritäten ihrer Fachwiffen- 
ihaft zählten; und in der philofophiichen Fakultät hatten Namen 
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wie Arndt, Auguft Wilhelm von Schlegel, Hüllmann, Delbrüd, 
Need von Eſenbeck, ©. F. Welder, Diejterweg, Heinrich, Trey- 
tag, Naeke, Radlof, Nöggerath und Goldfuß großentheils jchon 
damals einen guten Klang als Zierden deuticher Wifjenjchaft 
und Literatur. 

Aber auch das Iernende Element, die akademiſche Zugend, 
war um dieje Zeit von einem tüchtigen, fittlich reinen und wifjen- 
ſchaftlich jtrebjamen Geifte bejeelt. Noch Ioderte in den Herzen 
der meilten jungen Leute, die fih auf deutſchen Hochjchulen zu- 
jammenfanden, dad euer patriotijcher Begeijterung, welches die 
Sreiheitsfriege gewect hatten, und der Gedanfe einer innigen 
Gemeinjchaft der verjchiedenen Stämme und Gauen des Vater- 
landes fand feinen Ausdrud im Principe der auf dem Wartburgs- 
fejte gejtifteten allgemeinen deutſchen Burſchenſchaft. Freilich 
drobten jeit der unbeilvollen Ermordung Kotzebue's durd) den 
Schwärmer Karl Ludwig Sand am 23. März 1819 jchon jene 
Berfolgungen heran, weldhe das harmonijche Band zwijchen den 
Studierenden auf den meilten Univerfitäten zerreißen, und ein 
rohes, in Rauf- und Saufluft ausartendes Korpsleben an Stelle 
der idenleren Beitrebungen herauf führen jollten. Die Feinde 
der Einheit und Freiheit wufften recht wohl, warum fie die 
Gründung der „Landsmannjhaften“ von oben herab indgeheim 
unterftügten und Letztere ftillichweigends duldeten, obgleich officiell 
ein Verbot aller Studentenverbindungen erlaffen ward. Der 
burſchenſchaftliche Geift follte unterdrüct, der freie Sinn ber 
Zugend gebrochen werden — welches Mittel konnte dieſem ſchmäh— 
lichen Zwecke förderlicher fein, ald die Spaltung der afademijchen 
Bürger in ſchroff gefonderte Parteien und die Ablenkung ber 
jugendlihen Thatlujt auf das Gebiet hohler Renommage des 
Fechtbodens und der Bierbank? j 

9. Heine jollte diefen Auflöfungsprozeis des Studententhums, 
den Untergang der allgemeinen deutſchen Burſchenſchaft und das 
Emporwuchern eines liederlihen Korpögeiftes, zum Theil ſchon 
auf der Bonner Univerfität mit erleben. In den erjten Tagen 
nach feiner Ankunft war er noch Zeuge und Theilnehmer ber 
legten Dvation, welde von den Studierenden der r einijchen 
Hochſchule dem Traume politifcher Freiheit dargebraht warb. 
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Als Erinnerungsfeier der Leipziger Völkerſchlacht hatte die aka— 
demiſche Zugend am 18. Dftober 1819 einen Sadelzug nad) dem 
nahe liegenden Siebengebirge veranitaltet. Ein auf dem Gipfel 
des Drachenfelſens errichteter Holzſtoß ward durch die zujammen- 
geworfenen Fackeln in Brand gejegt, und Heine war einer der 
Eifrigiten unter den Sünglingen, weldhe den flammenden Schober 
durch Zutragen neuen Reiſigs in Gluth erhielten. Begeiiterte 
Worte für die Ehre und Größe Deutſchlands wurden an diejem 
Dftoberfeuer geſprochen — aber fchon überwachten Spione und 
Delatoren der Reaktion die arglojen Gejellen, und die Redner 
wurden hinterdrein auf höheren Befehl in Unterfuhung gezogen. 
Klagte doc, nach dem Zeugniffe Hoffmann’s von Fallersleben 25), 
ſchon im Sommer 1820 der Regierungsbevollmächtigte von Reh— 
fues, welcher ald Kurator der Univerfität fungierte: „Ich kann 
8 gar nicht begreifen, — ich werde durch verdäcdhtigende Minfe 
gerade auf Diejenigen fortwährend aufmerkjam gemacht, welche 
tie Tüchtigſten und Gelittetiten auf der ganzen Univerfität find.“ 
Sin Glüd, dal der redliche Mittermaier damals afademiicher 
Richter war und feine jchügende Hand über die jungen Leute 
biet — ſonſt würden der ſchönen Stadt am heine gewiis 
niht die Schrecken der Mainzer Unterjuhungs-Kommilfion und 
der Tzſchoppe-Kamptz'ſchen Demagogenverfolgungen erjpart ge 
blieben fein! 

Heine bat die Erinnerung an diefe Dftoberfeier in einem 
Sonett aufgezeichnet, das wır an dieſer Stelle hauptjächlich deis- 
halb mittheilen, weil es zeigt, wie frühe jchon jein Humor es 
liebte, den ernithafteiten Betrachtungen einen ironifchen Schluſs 
anzuhängen. Das Gedicht lautet: \ 

Die Naht auf dem Dradenfels. 
Um Mitternadht war Schon die Burg eritiegen, 

Der Holzſtoß flammte auf am Fuß der Dauern, 
Und wie die Burichen Inftig niederfauern, 
Erſcholl das Lied von Deutſchlands heil'gen Siegen. 

Wir tranfen Deutjchlande Wohl aus Rheinweinkruͤgen, 
Wir fahn den Burggeiſt auf dem Thurme lauern, 
Viel! Dunkle Nitterichatten ung umſchauern, 
Piel’ Nebelfraun bei und worüberfliegen. 
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Und aus den Thürmen ſteigt ein tiefes Aechzen, 
Es klirrt und raſſelt, und die Eulen krächzen; 
Dazwiſchen heult des Nordſturms Wuthgebrauſe. 

Sieh nun, mein Freund! ſo eine Nacht durchwacht' ich 
Auf bohem Drachenfels, doch leider bracht' ich 
Den Schnupfen und den Huſten mit nah Haufe. 

Da Harry Heine, der urjprünglich. einem andern Geſchäft 
bejtimmt gewejen war, fein Abgangszeugnis von einem Gym 
nafium mitbrachte, mufjte er fich, gleich den meiften „Füchſen“, 
deren Schuljtudien durch Theilnahme an den Freiheitsfriegen oder 
durch fonjtige Zeitverhältniffe unterbrochen worden waren, vor 
jeiner Smmatrifulation als afademijcher Bürger einer Maturitäte- 
prüfung unterwerfen. Letztere fand vor einer, bejonders zu dielem 
Zweck eingejegten Prüfungs-Kommijfion ftatt, und bedingte ein 
mündliches wie ein jchriftliches Eramen. Unter den jchriftlichen 
Aufgaben war ein Aufjag über den Zwed der afademijchen 
Studien. Als Heine die KReinjchrift feiner Arbeit abgeliefert 
hatte, begab er fi mit andern Sraminanden, zu denen auch 
Joſeph Neunzig gehörte, in eine Studentenfneipe, und las dort 
unter jchallendem Gelächter jeiner Kameraden aus dem Brouillon, 
das er zu fich geiteckt, jeine Abhandlung vor. Er hatte das 
aufgegebene Thema, mit Vermeidung jeder ernften Betrachtung, 
in durchaus humoriftiicher Weije behandelt, und jeinem Muhr 
willen in keckſter Laune die Zügel ſchießen laſſen. Sojeph Neunzig 
erinnert fih u. N. einer Stelle, in der es ungefähr hieß: „Die 
Wiſſenſchaften, welde in diejen Hörjälen gelehrt werden, bedürfen 
vor Allem der Schreibbänfe; denn dieje find die Stüßen, die Träger 
und Grundlagen der Weisheit, welche vom Munde der Lehrer 
ausgeht, und von den andächtigen Schülern in die Hefte über- 
tragen wird. Dann find aber aud die Schreibbänfe gleichſam 
Gedenktafeln für unjre Namen, wenn wir diefe mit dem Feder: 
mefjer bineinjchneiden, um fünftigen Generationen die Spur 
unſres Dafeins zu hinterlafjen.” — Nach einigen Tagen erfolgte 
die Genjur. Es wurde vom VBorfigenden der Kommijfion tadelnd 
bemerkt, dafs Heine „von dem aufgegebenen Thema bedenflid) 
abgewichen® jei; doch laſſe fich nicht verfennen, daß er „eine 
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beachtenswerthe Anlage zur Satire” verrathe. So empfing denn 
Harry, nachdem er fih das Zeugnis leidlicher Reife für die Uni» 
verfitätslaufbahn erworben 2%), am 11. December 1819 die Ma— 
trifel ald Studiojus der Rechts- und Kameralwifjenjchaften. 

Wie jchon erwähnt, lockte der fteigende Ruf der jungen 
Hochſchule bald eine große Zahl ftrebjamer Zünglinge nach Bonn, 
die, aus den verjchiedeniten Gegenden des deutjchen Vaterlandes 
entitammt, oft auf den Bänken desjelben Kollegs ſaßen und ſich 
in der gleihen Schwärmerei für burfchenichaftliche Zwecke oder 
in gejelligem Berfehr auf der „Kneipe“ begegneten, während ihr 
Geſchick fie jpäter auf die. heterogenjten ee wies, Gewiſs 
nicht Mander von Denen, welde 1819 und 1820 über den 
alten Marktplag zu den Hallen des palaftähnlichen Univer- 
fitätögebäudes wanderten, mochten ahnen, daß jener Kommili- 
tone, der, die Mappe unterm Arm, im bdeutichen Node, höf- 
lich grüßend, jo friedlich neben ihm einher jchritt, nach wenigen 
Zahren ihn ald Zodfeind in der Arena politiicher oder theologi- 
ſcher Kämpfe befehden, und mit zelotijcher Wuth diejelben Ideale 
verfeßern follte, an deren Verwirklichung er heut feine beſte Kraft, 
vielleicht fein Leben zu jeßen bereit war! Mer hätte in dem 
ſchwärmeriſchen Zarcke, der fich mit politiſchen Meltverbefjerungs- 
plänen trug, den nachmaligen jervilen Publiciiten der Wiener 
Hof- und Staatskanzlei, das allzeit gefügige Werkzeug der ultra- 
montanen Reaktion erfannt? Wer in dem fiebzehnjährigen Bur- 
ihenjchafter Hengitenberg, deſſen Mund von deutjch.patriotiichen 
Dhrajen troff, den Begründer der neulutherifchen Orthodoxie, 
den fanatijchen Wiederherjteller der Erbjündenlehre des jechzehnten 
Sahrhunderts, dem jede freie patriotijche Regung ein Greuel ge: 
worden? Eher jchon hätte man weisjagen mögen, daſs aus jenem 
jelbitgefälligen Polterer mit kharftnndigem Mongolengeficht und 
lang berabwallendem Haupthaar, der jo abjprechend in den Stu: 
dentenverfammlungen auftrat, fi) nach einigen Wandlungen der 
„Franzofenfrefjer” und Denunciant aller freifinnigen Bejtrebungen 
entpuppen würde, welcher dem Namen Wolfgang Menzel einen 
wenig beneidenöwerthen Ruf verjchafft hat. — Früher noch, als 
Surde, traten zwei andre feiner Kommilitonen, die Gebrüder 
Gossler, der romantifch reaktionären Zeititrömung folgend, zum 
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Katbolicismus über; und von den Züngern der Themis, welche 
auf Mackeldey's, Welcker's und Mittermaier’d Vorträge laujchten, 
dienten Alerander von Daniels, Bauerband und v. Linde bald 
nachher als Univerfitätslehrer und juriftiiche Schriftiteller in 
Wiſſenſchaft und Staatsleben eifrig derjelben ultrafonferpativen 
Richtung, während der milde Eduard Böcking fid den ertremen 
Parteien ferne hielt, und feinen Namen um jo ruhmvoller denen 
der großen Nechtslehrer der Neuzeit beigejellte. Unter den jungen 
Theologen, welche damals in Bonn ftudierten, zeichnete fich, 
außer Hengitenberg, jpäter befonders Karl Hagenbad, ald gelehrter 
Dogmatifer und Kirchengejchichtichreiber aus. Menden wis ung 
zu dem medicinifchen und naturwifjenjchaftlichen Felde, jo finden 
wir auch bier ein Dreigeitirn nachmaliger Koryphäen der Wiſſen— 
ichaft, defjen Licht weit über die engere Heimat hinaus jeinen 
Glanz verbreiten jollte: I. 8. Dieffenbach, übte zu jener Zeit 
an den Schwänzen aller Hunde und Kaben, die er erwijchte, 
jeine Schneideluft, die, ihm in der Folge zum eriten Operateur 
Deutjchlands machte; Zohannes Müller, der große Phyfiolog, und 
Zujtus iebig, der Schöpfer der modernen Agrifulturchemie, thaten 
bei Analyjen und Erperimenten den erjten Blick in die verbor- 
genen Geſetze des Meltalle, deren fie jpäter jo manches zum Heil 
und Segen der Menjchheit entdeckten. Auch die ſchönwiſſenſchaft— 
liche Literatur hatte in Simrock und Hoffmann von Fallersleben 
ihre achtungswerthen Vertreter. Erſterer tummelte mit frühreifer. 
Gewandtheit das Muſenroſßs zu zierlihen Sprüngen und fang 
von dem lujtinen Leben am weinbergüberjchatteten Strome; Letz— 
terer vertiefte jich jchon damals in die Schäße der altdeutichen 
Literatur, und gab als erjte Srucht jeiner Forſchungen 1821 die 
Donner Fragmente des Dtfried heraus. 

Bon all’ diefen Zünglingen, welche 1819 und 1820 gemein» 
fam die Bonner Hochjchule bejuchten und fich ſpäter auf jo ver- 
ichiedenartigen Gebieten Ruf und Namen erwarben, waren es 
indeß nur Simrod, Danield und Dieffenbach, mit denen Heine 
in näherem Verfehre jtand. Sm Uebrigen beſchränkte fich fein 
Umgang meift auf unbedeutendere Geifter, wie Johann Baptift 
Rouſſeau, den unermüdlichen Verſeſchmied, welcher jeinen Freund 
damals in wortſchwallreichen Sonetten verherrlicyte, — Schopen 
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(ipäter Symnafialdireftor in Bonn), — die uns gänzlich unbefann- 
ten Pelmann und Bölling, — den Prinzen von Witgentein und 
Defien Hofmeifter, — und die Weftfalen Friedrid von Beughem, 
Shriftian Sethe (nachmals Oberftaatsanwalt beim Kammergerichte 
zu Berlin, + dajelbit am 17. Zanuar 1872 ald Vorfigender 
des Direftoriums der Berlin-Potsdam-Magdeburger Eifenbahn) 
und Friedrich Steinmann. Letzterer Hatte in Düfjeldorf die 
unteren Gymnafialflafien bejucht, während Heine ſchon in einer 
öheren Klafje war, und traf ihn jet unerwartet in Bonn wieder. 
m Zage nach jeiner Ankunft Fund er ihn mit mehren Stu- 

denten am Rheinufer jtehen, Fiſchern im Kahne zujhauend, und 
börte den eriten Wiß, den Heine ri, indem er feiner Umgebun 
zuraunte: „Nehmt euch in Acht, daß ihre nicht ins Waſſer fallt!- 
— man fängt hier Stodfiihe.” Dabei reckten ſich jeine Mund- 
winfel (hart auseinander, und verfündeten, dajs er einſt jchreiben 
würde, wie er heute ſprach. 

Der Verkehr Heine’d mit Simrod, Roufjeau, Beughem, 
Steinmann und Neunzig zog jeine geiftige Nahrung hauptjäd)- 
lih aus dem lebhaften SSnterefje für Kunft und —* das 
ihnen gemeinſam war. Alle Sechs verſuchten ſich eifrig in poeti— 
ſcher Produktion: fie laſen einander gegenjeitig ihre neueſten 
Lieder und Tragödien vor, und taujchten ihr Urtheil über den 
Werth derjelben aus. Die Briefe Heine's an Steinmann und 
Smmermann 2?) beweijen, ein wie fcharfer und redlicher Kritiker 
der Eritere nicht allein gegen fich jelbit, jondern auch gegen jeine 
poetifierenden Freunde war. „Streng jei gegen dich ſelbſt!“ ift 
die unabläffige Mahnung, welche er ihnen zuruft, und für deren 
Befolgung er ihnen durch die gewifjenhafte Sorgfalt in der 
Ausarbeitung auch der Eleinjten feiner Lieder ein treffliches Bei- 
(pie giebt. Es war ihm heiliger Ernjt mit der Kunft, und 

ichts verftimmte ihn mehr, ald wenn der Bejuch eines Freundes 
ihn juft zu der Zeit überrajchte, wo er mit einer poetijchen Arbeit 
beihäftigt war. Um ſolchen Störungen zu entgehen, riegelte er 
fi oftmals in feinem Zimmer ein, und ließ fi durch Niemand 
unterbrechen, bis er jeine Arbeit vollendet hatte. 

9. Heine ſchloſs fih in Bonn mit Eifer der Burſchenſchaft 
an, deren Leiter großentheild alte Senenjer Studenten waren, 

Strodtmann, 9. Heine L 5 
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welche ſich beftrebten, die verjchiedenen Verbindungen zu einer 
„Allgemeinheit“ zu vereinigen. Aber die ftrenge Aufſicht der 
Regierungsbehörden legte den Zujammenfünften der ftudierenden 
Zünglinge die größten Schwierigkeiten in den Weg; die Genjur 
war in voller Thätigkeit, und in dem „Bonner Commersbuche“, 
dad Hoffmann von Falleröleben im Sommer 1819 herausgab, 
mufiten gewifje verpönte Worte bereits damals a en ums» 
angen werden. In dem fchönen Arndt’schen Liede: „Bringt mir 

Blut der edlen Reben!” Tautete die Schlußsſtrophe urjprünglid: 

Und dies Legt’, wem joll ich's bringen 
Sn dem Wein? 

Süßeftes von allen Dingen, 
Dir, o Freiheit, will ich's bringen 

Sn den Wein! 

Das war ſchon damals verwandelt in: 

Süßeſtes von allen Dingen, 
Dir muß ich's im Stillen bringen 

Sn dem Wein. 

Ein jo kleinlicher Druck muſſte in den jugendlihen Gemüthern 
naturgemäß Unwillen und Widerftand erzeugen. Die verfehmte 
und geächtete Waterlandsliebe, deren öffentliches Bekennen zu 
einem Verbrechen gejtempelt ward, flüchtete fi in das Dunkel 
des Geheimnifjes und der Verſchwörung. Auch Heine nahm 
damals in Bonn an den verbotenen Zujammenfünften der Bur- 
ſchenſchaft einen regen Antheil, wobei er eine gemäßigt liberale 
Richtung verfoht. Wie einer feiner jpäteren Göttinger Kom- 
militonen erzählt 28), hatte er einft zu Bonn in geheimer Gerichts- 
figung über die deutjchen Fürſten in milderem Sinne votiert, 
daß der König von Preußen nur auf Penfion gejeßt werben 
folle, und er hatte ſich bei der fünftigen Regierung des deutfchen 
Reiches beicheidentlih das Amt eines der vier Genforen (natür- 
lich nicht Bücer-Genjoren) vorbehalten. Bei aller Synipathie 
mit den politiich freifinnigen Beitrebungen der Burſchenſchäft 
vermochte er jedoch an den Ercentricitäten ihrer hohlen Deutſch— 
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tbümelei, oder gar an den Aeußerlichkeiten einer auffallenden 
Kleidertracht wenig Gejhmad zu finden. Er trug freilich während 
jeines Aufenthaltes auf der Rheinuniverfität das jchmarz-roth- 
oldene Band, das bald nachher als Abzeichen burfchenfchaftlicher 
finnung jo ftreng verpönt ward; niemals aber ſah man ihn 

im damals üblichen altveutichen Node, in welchem Menzel, 
Zarcke und die meiften andern feiner Studiengenofjen einher 
ſtolzierten. Ein weißer Flanfhrod im Winter, Sommers Rod, 
Hofen und Weite von gelbem Nankingzeug, die ziegelrothe Mütze 
weit nach hinten auf das lichtbraune Haar gefchoben, um bie 
Rapierftiche im Boden berjelben deutlich erblicken zu lafjen, Die 
Hände in den Hoſentaſchen — jo jchlenderte Heine, nachläſſigen 
Ganges und mit vornehmen Blicken nad rechts und links 
ihauend, durch die Straßen von Bonn. Die Züge des blafjen, 
faum leicht gerötheten Gefichtes waren fein, und eher weich als 

ſcharf, nur dafs fih die Mundwinkel unter dem blonden Bärt- 
hen häufig zu dem befannten fatirijchen Zuge verlängerten, wo- 
bei auch die Muſkeln des Auges fich herabzogen, fo dafs leßteres 
niht groß und offen erſchien, jondern mit blinzelndem Ausdrud 
aus den zufammen gefniffenen Wimpern hervorſtach. 

Zoſeph Neunzig, der von Zugend auf ein fleigiger Schüler 
der Düffeldorfer Malerafademie war und bderjelben fpäter in 
danfbarer Erinnerung eine „Anatomie für bildende Künftler“ 
ewidmet bat, porträtirte damald manchen jeiner Freunde auf 
Ifenbein, unter ihnen auch Heine. Bei der eriten Sitzung 

machte ihn Diefer befonders auf den erwähnten jatirifchen Zug 
am Munde aufmerfiam und bat ihn, denfelben ja nicht zu ver- 
fehlen. Als ihm Neunzig nach einigen Tagen das wohlgetroffene, 
mit einem gejchliffenen Glaje bedeckte Miniaturbild übergab, 
zeigte fich Heine jehr erfreut, und rief Iuftig aus: „Sp, nun 
wollen wir das Bild auch in Mufik ſetzen laffen!“ j 

MWie die beiden Freunde in Düffeldorf Nachbarn geweſen, 
wurden fie es auch in Bonn auf der Sofephitraße. Eines 
Morgens ward Neunzig von einem Landsmanne aufgejucht, der 
um eine Heine Wegzehrung bat, und dann aud nad Heine’s 
Wohnung frug. Neunzig zeigte ihm das Haus. Nachmittags 
fım Heine in jehr aufgeregter Stimmung hinüber und erzählte, 

5* 
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jein Hauswirth habe einen fremden Menjchen, den er für einen 
Studenten angejehn, in jein Zimmer gelafjen, und Diejer habe 
‚ihm jeinen neuen Rod geftohlen. Der jatirifhe Zug ver- 
ihwand dabei nicht, er verzog ſich vielmehr zu einem höhnijchen 
4 ( 

Heine rauchte nie; der Tabaksrauch war ihm fo zuwider, 
daß er jpäter in Göttingen mit den Bekannten, welche ihn mit 
brennender Pfeife bejuchten, zu Tapitulieren und fie mit dem 
Geſchenk eines Tabakpäckchens abzufinden pflegte. Auch war 
er jhon als Student höchſt mäßig im Genuß geiftiger Ge- 
tränfe; namentlih das Bier liebte er nicht. Man fonnte ihn 
aljo nicht zu der Zahl fogenannter „flotter Burfche“ rechnen; 
nur den Fechtboden bejuchte er fleifig, ohne jedoch große Fertig- 
feit im Führen der Hieb- und Stoßwaffe zu erlangen. 

Mit jüdiihen Familien pflog Harry zu Bonn feinen Ber- 
fehr, und vermied ed im Allgemeinen, fich über feine religiöjen 
Anfihten zu äußern. Bojeph Neunzig erzählt, daſs im einer 
Studentengejellihaft einft das Geſpräch auf Religionsfragen 
fım. Ein Siraelit, welcher Medicin ftudierte, geftand, er zoͤge 
das Chriftenthum dem Zudenthume vor und würde fich gern 
taufen laffen, wenn nur nicht das Dogma von der unbefledten 
Empfängnis der Zungfrau Maria allzu fatal den Gejeßen der 
Wiſſenſ * widerſpräche. Heine hörte aufmerkſam zu, er ſagte 
Nichts, aber ein ſarkaſtiſches Lächeln umſpielte ſeine Lippen. 
Ueberhaupt ſprach er wenig; er war mehr Beobachter und 
Denker, als redſeliger Theilnehmer an der allgemeinen Konver- 
ſation; wenn er fi in letere einmifchte, geſchah es meift durch 
furze, jchlagartig treffende Bemerkungen oder drollige Wie. 
Selten nur gewährte er felbit den vertrauteften Freunden einen 
offenen Einblick in das Reich feiner tiefern Empfindungen; er 
hebte es nicht, die Gefühle ſeines Herzens zur Schau zu tragen; 
gutmüthig und weich bis zum Uebermaß, ſchämte er fih fait 
der ihm angeborenen Empfindſamkeit, und fuchte diefelbe mit 
trogigem Stolz unter einer jhroffen, abftoßenden Umgangsform 
u veriteden. „Heine“, jagt Rouffeau, 30) der zu feinen älteften 
ugendfreunden gehörte, „ijt einer von denjenigen Dichtern, welche 

durch mannigfadhe, meift unverjchuldete Leiden in die Dornen 
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der Poefie pineingelagt wurden, um ald Nachtigallen zu fingen 
und zu fterben. ollte er die Nacht des Lebens aufjuchen, oder 
überrafchte fie ihn am Morgen des Glüdes: genug, feine ganze 
Zugend war nur ein Wechſel von Srrjal, das erft jeine Eltern, 
dann ihn felber betraf. Eine finitere Anficht aller menjchlichen 
Dinge prägte fih früh feinem Charakter ein, vielfache Reifen 
und —— — durch en von denen die we- 
nigften Zünglinge verjchont bleiben, Iehrten ihn Welt und 
Menichen bald von einer, wie ihm däuchte, unangenehmen 
Seite fennen, und eine jonderbare Liebe Fam hinzu, brennende 
Naphtatropfen in das aufgeregte Meer jeiner Brut zu ſchütten. 
Mit einer glühenden Einbildungsfraft, die ihm als Geſchenk der 
Natur zugefallen, drang und wühlte er fih in die Abgründe 
des Dafeind; hier baute fich feine Muſe ihren Palast, im Reiche 
der Nacht und des Traumes wurde fie heimijch, bier bligten die 
Kryftalle feiner Thränen, riefelten die Tropfſteine feiner Meh- 
muth, graute der Bafalt feines Schmerzes, gleißten die Flammen 
jeiner Verzweiflung, höhnten die Gnomen feiner Sronie, und 
Thränen, Wehmuth, Schmerz, Verzweiflung und Sronie fchliffen 
fh zu Diamanten der Lieder am Prüffteine ſeines guten 
Herzens. Died Herz ift wirklich ein gutes und ein treu biederes, 
wie ich jelten eins auf Erden gefunden; aber der Dichter ſchämt 
ich feiner Gutmüthigfeit, er will abfichtlich feinen Zeitgenofjen 
eckig, wild und verdorben erjcheinen, und die Sucht, fi felbit 
in einem ſchlimmen Lichte darzuftellen, iſt bis zur Schwachheit 
in ihm aufgereift. Es geht ihm wie manchen Männern, die 
ſich ſchämen, wenn fie einmal geweint haben, weil es, wie 
Schlegel mit Recht bemerkt, Menfchen giebt, die nicht ohne wider- 
lihe Verzerrungen weinen können, wenn ihr Gefühl auch das 
mildefte und edelite wäre. Aus dieſer uneblen Scham, ein 
ianftes und rührendes Gefühl preisgegeben zu haben, entfteht 
bei Heine das Beitreben, der Ausiprache des Heiligſten eine 
fleine Läſterung nachzuſenden, jeinem Amor immer eine Schellen» 
fappe oder feiner Grazie den Klumpfuß beizugeben. Sein Lob 
wird Seonie, fein Tadel Humor, jede Zufammenftellung ift 
Wit, auf Liebe folgt Hohn, auf Entzücken Scylangenbiis oder 
doch der fchwellende Stich der Weſpe — und dies Alles aus— 
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geſprochen in Liedern, die auf das geheimfte Seelenleben des 
Verfaſſers anfpielen! Um Heine lieb zu gewinnen, ift es fait 
nöthig, ihn perjönlich zu kennen. Freilich tft die en 
Seite ſeines Weſens jo ſchalkhaft verſteckt, dafs es fchwer halt, 
hrer habhaft zu werden. Iſt Dies aber einmal gelungen, jo 
genießt nıan den originellften Menſchen, defjen — nicht 
auf der Oberfläche ſchwimmt, ſondern der ſtudiert ſein will, um 
jelbjt während der Dauer eines langjährigen Umgangs begriffen 
zu werden. Gitelfeit und Stolz, die man ihm jo Däufis vor⸗ 
wirft, ſind vielleicht zwei Tugenden ſeines Weſens“. 

Es würde jedoch irrthümlich ſein, aus dieſer, im Allgemeinen 
zutreffenden Charakteriſtik den Schluß zu ziehen, daſs Heine in 
jo jungen Zahren ſchon mit herber Verbitterung ſich gänzlich 
die Genüſſe eines zwanglos gemüthlichen Umgangs und den an— 
regenden Seelenaustauſch mit gleichgeſtimmten Freunden verſagt 
hätte. Im Gegentheil liefern die uns — Briefe und 
Gedichte aus ſeinen Univerſitätsjahren ein Zeugnis dafür, dal 
er in bdiejer Zeit mannigfache Verbindungen anfnüpfte, denen 
ein warmes Sreundjchaftsinterefje zu Grunde lag, und von denen 
nicht wenige bis and Lebensende fortdauerten. Die Freunde 
mufjten ſich freilich jeine oftmals wechjelnden Launen, und vor 
Allem die muthwilligen Einfälle eines Humors gefallen Iaffen, 
der Nichts, was ihm lächerlich vorfam, mit feinem Spotte ver- 
ſchonte — dafür ertrug aber auch Heine mit unermüdlicher 
Geduld ihre Fehler und Schwächen, und erhob niemald den 
Anſpruch, daß ihre Neigungen oder Anfichten mit den jeinigen 
übereinftimmten. Der jpätere Briefwechjel mit Moſer giebt und 
zahlreiche Beifpiele diejer toleranten Gemüthsftimmung, welde 
vom Freunde nur Verftändnis und liebevolle Theilnahme, Feined- 
wegs aber Billigung oder Bewunderung für die Handlungen, 
Gefühle und Weberzeugungen des Andern verlangt; „er mag fie 
loben oder tadeln je nach feinen eigenen Principien, aber immer 
joll er fie verftehen, ihre Nothwendigkeit begreifen, von unſerem 
bejonderen Standpunkte aus, wenn auch der feinige ganz ber- 
ſchieden ift“ 31). „Das Gans mir verjöhnend fchreiben wollte”, 
bemerkt Heine gegen Mojer bei der Nachricht von Gans’ Meber- 
tritte zum Chriftentbum, „ift ganz überflüffig, infofern ich ihn 



71 

jest nicht weniger liebe, als früherhin. So leicht wirb ed mir 
nicht, Liebe aus meinem Herzen zu reißen. Das tft es eben, 
was mir fo viel’ Schmerzen im Leben verurfadht hat. Was ich 
Itebe, liebe ich für immer.“ — „Sch habe mich davon überzeugt, 
und leider überzeugt,“ jchreibt er bei einer andern gr. t, 
„alle Gefühle, die mal in meiner Bruft aufgeftiegen find, bleiben 
ungejhwädht und unzerjtört, jo lange die Bruft jelbit und 

ed, was darin fich bewegt, ungzerftört bleibt". Dieielbe Ge- 
finnung klingt aus dem bdraftifchen Zuruf hervor: „Ich liebe 
dich von ganzer Seele und bin fein Schuft — wenn du bieje 
Formel im Kopfe behältft, werden dir meine Ausdrüde nie 
mißsfallen“. Und wer die Sprache des Humors zu deuten weiß, 
wird einen ähnlichen Grundton auch in folgendem fcherzhaften 
Geplauder erkennen: „Liebe mich um der mwunderlichen Sorte 
Gefühls willen, die fih bei mir ausjpricht in Thorheit und 
Meisheit, in Güte und Schlechtigfeit. Liebe mich, weil es dir 
nun mal jo einfällt, nicht weil du mich der Liebe werth hältft. 
Auch ich liebe dich nicht, weil du ein Tugendmagazin bift, und 
Adelungifh, Spaniſch, Syriſch, Hegelianiſch, Engliſch, Arabiſch 
und Kalkuttiſch verſtehſt, und mir deinen Mantel geliehen haſt, 
und Geld geliehen haft und Dergleichen, — ich liebe dich viel- 
leicht nur wegen einiger pudelnarrijchen Redensarten, die bir 
mal entfallen und die mir im Gedächtnis Fleben geblieben find, 
und mic freundli umgaufeln, wenn id gut gelaunt, oder bei 
Kafla, oder jentimental bin. — 

Dem auf Wunſch jeines Oheims ergriffenen Brotftudium 
der Rechtöwifjenichaft vermochte der junge Poet feinen Gefchmad 
abzugewinnen. Was galten ihm die Snftitutionen des Gajus, 
was ihm das graue Spinnwebneg der Pandeften? Sein liebe- 
und ihönheitdurftiges Herz fühlte fih unmuthig eingeflemmt 
wwiſchen den „eijernen Paragraphen jelbitfüchtiger Rechtsſyſteme“, 
und nad wenig’ Wochen ſah man ihn nur äußerſt felten noch 
ein juridiiches Kolleg beſuchen. Deito fleißiger wohnte er den 
übrigen, nad) —— gewählten Vorleſungen bei, deren er, 
trog ihrer großen Zahl, ſelten eine verſäumte. „Geſchichte“, 
jagt Steinmann, welcher zum Theil dieſelben Kollegien frequen- 
tierte, ‚beſonders deutſche Geſchichte und Literatur, war ſein 
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Hauptftudium während jeine® afademijchen Aufenthaltes auf 
der Rheinuniverfität. Die Borlefungen Hüllmann’s, Radlof’s 
und Schlegel’s hörte er jammtlih ohne Ausnahme. Seine Hefte 
waren vollitändig und jauber gejchrieben; denn er jchrieb jchnell 
und jchön zugleih, — eine Kaufmanndhand, — und revidierte 
täglich feine Aufzeichnungen, in jeinen Lieblingsſtudien gewifjen- 
bat wie Einer“. Unter den Vorlefungen, die Heine im erjten 
Semeſter bejuchte, und worin meiſtens deutjche Antiquitäten be— 
handelt wurden, zählt er jelber (Bd. J. ©. 155) die folgenden 
auf: „1) Geſchichte der deutfchen Sprache bei Schlegel, der fait 
drei Monate lang die baroditen Hypothejen über die Abftammung 
der Deutjchen entwicelte, 2) die Germania des Tacitus bei 
Arndt, der in den altdeutichen Wäldern jene Tugenden juchte, 
die er in den Salons der Gegenwart vermifjte, 3) germanijches 
Staatörecht bei Hüllmann, deſſen hiſtoriſche Anfichten noch am 
wenigiten vag find, und 4) deutjche Urgejchichte bei Radloff, der 
am Ende ded Semeſters noch nicht weiter gekommen war, als 
bis zur Zeit der Sejoftris‘. — Fügen wir hinzu, daß Harry 
außerdem ein regelmäßiger Zuhörer in Profeſſor Delbrüd’s 
literaturgefchichtlihen und äſthetiſchen Vorträgen war, und mit 
nicht geringerer Aufmerkſamkeit die Belehrungen ded Privat- 
docenten Hundeöhagen über Kunft und Leben ded Mittelalters 
entgegen nahm, fo erfennen wir leicht, welchen Anregungen die 
damalige Vorliebe des Dichterd für altdeutiche Gejchichte, Kunft 
und Literatur entjprang. Das Studium ded Mittelalters, bie 
germaniftiihen Forſchungen, insbejondere die Beſchäftigung mit 
der alt» und mittelhochdeutichen Poefie, waren durch die Be— 
ftrebungen der romantijhen Schule, von welcher im nächiten 
Abſchnitt ausführlicher die Rede fein wird, eifrigjt geweckt worden, 
und fanden, wie jchon das Verzeichnis obiger Sorträge lehrt, 
auf der rheinijhen Hochſchule eine ag a Vertretung. 
Dur von der Hagen’ Herausgabe der St. Galler Handjchri 
des Nibelungenliedes war jeit einigen BZahren die Aufmerf- 
jamfeit der ganzen literarifch gebildeten Welt vor Allem auf dies 
größte Merk mittelalterlicher- Poefie hingelenkt worden; eine 
andere wichtige Handichrift desjelben Gedichtes, der jogenannte 
rheinijche Koder, befand fih im Befige ded Docenten Hundes- 
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bagen, der eine Eritifch-hiftoriiche Ausgabe des Nibelungen-Epos 
beabfichtigte, während Schlegel die Schönheiten des leßtern in 
jeinen kunſtvoll gegründeten Vorlefungen feinfinnig analyfierte, 
und in den Herzen jeiner jugendlichen Zuhörer ein begeiſtertes 
Intereffe für die neu entdedten Schäße der erſten Blüthezeit 
unferer Literatur wachrief. „Es war lange Zeit“, fchreibt Heine 
bet einem gelegentlihen Rüdblik auf diefe Bemühungen der 
romantiihen Schule um die Wiedererweckung der altdeutjchen 
Doefie, (Bd. VI, ©. 201), „von nichts Anderem ald vom 
Nibelungenlied bei und die Rede, und die Elaffifchen Philologen 
wurden nicht wenig geärgert, wenn man dieſes Epos mit der 
Ilias verglid, oder wenn man gar darüber ftritt, welches von 
beiden Gedichten das ae ſei. Zedenfalls ift dieſes 
Lied von großer, gewaltiger Kraft. Die Sprache, worin es ge— 
dichtet, iſt eine — von Stein, und die Verſe find gleichſam 
ereimte Duadern. Die und da aus den Spalten quellen rothe 
ae hervor, wie Blutötropfen, oder zieht fi) der lange 
Epheu herunter, wie grüne Thränen“. Der Dichter verzweifelt 
daran, von den Rieſenleidenſchaften, die ſich in dieſem Liebe 
bewegen, den Franzojen einen Begriff zu geben: „Denft eud, 
ed wäre eine helle Sommernadt, die Sterne, bleich wie Silber, 
aber groß wie Sonnen, träten hervor am blauen Himmel, und 
alle gothijhen Dome von Europa hätten ſich ein Rendezvous 
gegeben auf einer ungeheuer weiten Ebene, und da kämen nun 
ruhig berangeichritten der Straßburger Münſter, der Kölner 

oem, der Glockenthurm von Florenz, die Kathedrale von 
Rouen u. f. w., und Dieje machten der ſchönen Notre-Dame-de- 
Parid ganz artig die Kour. Es ift wahr, daſs ihr Gang ein 
bischen unbeholfen ift, daß einige darunter fich ſehr linfifch be- 
nehmen, und daß man über ibr verliebte! Wackeln manchmal 
lachen könnte. Uber diejes Lachen hätte doch ein Ende, fobald 
man fähe, wie fie in Wuth gerathen, wie fie fich unter einander 
würgen, wie Notre-Damerde-Daris verzweiflungsvoll ihre beiden 
Steinarme gen Himmel erhebt, und plöglih ein Schwert er- 
reift, und dem größten aller Dome das Haupt vom Rumpfe 
— ber nein, ihr könnt euch auch dann von den 
Hauptperſonen des Niebelungenliedes keinen Begriff machen; 
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fein Thurm ift jo hoch und fein Stein ift jo hart wie der 
grimme Dos und die rachgierige Chriemhilde*.32) 

Mit all’ den oben genannten Männern, deren Vorträge er 
befuchte, ftand H. Heine aud im Privatleben in anregendem, 
mehr oder minder haufigem Verkehre. Arndt wohnte jchon da- 
mals in feiner hübſchen Billa am Rhein vor dem Koblenzer 
Thore, mit der herrlichen Ausfiht auf Godesberg und das 
Siebengebirge, und empfing in feiner gaftlihen Behaufung mit 
ſchlichtem, biederem Wort die ftudierenden Zünglinge, welche ihm 
ihren Beſuch machten und feiner bejondern Empfehlung be- 
durften, um Zutritt zu feinen kleinen Abendgejellichaften zu 
finden, in denen ein durchaus zwanglojer Ton herrſchte. Mit 
Hundeshagen, deſſen Beihreibung des Gelnhaufer Palaftes 
Kaifer Friedrich's I. viel dazu beigetragen hatte, das Studium 
der mittelalterlihen Architektur zu befördern, unternahm Heine 
manchen interefjanten Ausflug in die Umgegend, wobei jener 
elehrte Kenner der Runftgefchichte nicht var Ite, jeinen jungen 
— auf alle bemerkenswerthen Baudenkmäler des Rhein— 
landes aufmerkſam zu machen, und vor ſeinem geiſtigen Auge 
die Prachthallen der Abtei von Heiſterbach aus den verfallenen 
Ruinen erſtehen hieß, oder ihm ein andermal an dem Münfter 
zu Bonn oder der Eleinen Kirche zu Schwarzrheindorf die eigen 
thümlihen Schönheiten des romanijchen Gentralbaus aufzeigte. 
Auch mit Hüllmann, dem fleißigen Hiftorifer, der aus vergilbten 
Chroniken und Pergamenten das ftatiftiiche Material zur Staats— 
und Kulturgejhichte des Alterthumes zujammentrug, und mit 
Defien ſprachkundigem Kollegen, dem erblindeten Radlof, führte 
Heine manches eiftoolle Geibräc, das ihm einen tieferen Ein- 
blie in die Melt der germanifchen Vorzeit verjchaffte. 

Bor Allem war es jedoh A. W. von Schlegel, deſſen 
Vorträge, Schriften und perjönliher Umgang einen bejtimmenden 
Einfluß auf ihn übten. Obwohl der elegante Profeffor in 
jeinem mit verjchwenderifchen Luxus ausgejtatteten Haufe fonit 
nur die vornehm gewähltefte Gejellihaft ſah, und zu feinen 
Soiréen höchſtens bisweilen foldhe Studenten heranzog, welde 
als ftimmbegabte Sänger an den zur Unterhaltung der Gälte 
veranftalteten mufifalitchen Aufführungen mitwirken Tonnten, 

f ’ 
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fand doch ver jugendliche Dichter allzeit die freundlichfte Auf- 
nahme bei dem — Hochmeiſter des romantiſchen Parnaſſes. 
Za, die Gefälligkeit des gefürchteten Kritikers gegen den talent- 
vollen Schüler ging fo weit, daß er Demfelben manden nüß- 
lichen Wink über Versmaß und Gehalt feiner poetijchen Der: 
juche gab; und die ungewöhnliche Sorgfalt, welche Heine jein 
Lebenlang auf die metrijch vollendete * ſeiner Dichtungen 
verwandte, dürfte nicht zum geringſten Theil dem Vorbilde und 
den kenntnisreichen Belehrungen Schlegel's zu danken ſein. 
Freilich hat nur der Kritiker, nicht der Dichter Schlegel, wie 
Zulian Schmidt in einem „Rückblick auf H. Heine“ hervor- 
hebt, Einfluß auf Deffen poetijche Entwicklung geübt: „Schlegel’s 
— rt iſt nicht deutſch. Er iſt kein geborener Dichter und 

ich, theils nach Lateinern, theils nach Spaniern und Sta- 
iänern, mühſam einen Stil zurecht gemacht, der weder die 
Phantaſie noch das Ohr anſpricht. Heines Weiſe dagegen iſt 
von Anfang an deutſch und iſt immer deutſch geblieben. Ihm 
war die Poefie die Mutterjprache: was er dachte und empfand, 
eftaltete fi ihm von vornherein in wohlklingender, melodijcher 
* und nicht ſelten war der ſchöne Tonfall der Schöpfer 
ſeines Gedankens. Gleich ſeine erſten Gedichte drängen ſich dem 
Ohre auf und fordern zu Kompoſition heraus, waͤhrend ſeine 
erſten proſaiſchen Verſuche noch ſehr inkorrekt und gezwungen 
ausſehen, bis er ſich — Wegs entſchließt, auch feiner Proja 
einen. poetiihen Haud, eine kühn erhöhte Melodie zu geben.“ 

Durch den Ausſpruch, daß er manche Stellen des Byron'ſchen 
„Manfred“ für unüberjegbar halte, hatte Schlegel feinen jungen 
Freund gereizt, fi jelbit an der jchwierigen Aufgabe zu ver- 
ſuchen, und ac, fih faft mit zu jchmeichelnder Anerkennung 
über die ziemlich ſteife und ungelenfe Verdeutſchung der Geifter- 
fcenen des erften Aktes aus), Beſonders aber intereffierte er 
fih für Heine's eigene Gedichte und regte Denfelben dadurch 
zu erhöhter poetiicher Tchätigkeit an. „Ueber mein Verhältnis 
mit Schlegel”, heißt es in einem ungebructen Briefe an Frie- 
drih von Beughem aus dem Sommer 1820, „könnte ich dir 
viel Erfreuliches ſchreiben. Mit meinen Poefien war er fehr zu— 
frieden, und über die Driginalität derjelben faft freudig erftaunt. . 
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Sch bin zu eitel, um mich hierüber zu wundern. Geine erite 
Frage ift immer: wie ed mit der Herausgabe meiner Gedichte 
ſtehe. Se öfter ich zu ihm komme, defto mehr finde ich, welch 
ein großer Kopf er ift, und dajs man jagen fann: 

Unſichtbare Grazien ihn umraufchen, 
Um neue Anmuth von ihm zu erlaufchen.“ 

\ 

Sn der That ftand Schlegel, wiewohl er bereitö in jein 
drei und fünfzigites Zahr getreten war, damals noch in der Fülle 
geiit er Kraft. Nachdem er durch feine meifterhafte Ueberſetzung 
28 Calderon's und der italiäniſchen Dichter, wie durch 

ſeine zahlreichen kritiſchen Schriften dem deutſchen Volke die 
Schätze der britiſchen und romaniſchen Literaturen erichlofjen 
hatte, juchte er gegenwärtig in feinen Zuhörern dad Intereſſe 
für die Poefie des deutſchen Mittelalterd zu beleben, und wandte 
fi) mit bewundernswürdiger Bieljeitigkeit ſeit Kurzem auch jenen 
orientaliihen Studien zu, durch deren Refultate er zuerjt eine 
wiffenjchaftliche Behandlung der indijchen Literatur in Deutich- 
land einführen ſollte. Cr war damals noch nicht jener eitle, 
kindiſch gewordene Ged, der feinen eigenen Ruhm überlebt hatte, 
er jtand vielmehr im Zenith feines a Profefjoren und 
Beamte gejellten fi) zu dem zahlreihen Auditorium, das be- 
wundernd zu ihm empor fchaute, wenn er im großen Univerfitätd- 
jaal über afademijches Leben und Studium oder alte und neue 
Literatur las, und die zierlihe Erſcheinung des deutſchen Ge— 
(ehrten mochte wohl auch Andern ald einem jungen Studenten 
imponieren, der fich einen Dichter und Profeffor ganz anders vor- 
geftellt hatte. „Sein Aeußeres,“ berichtet Heine (BD VI ©. 126 
u. 127), „gab ihm wirklich eine gewifje Wornehmbeit. Auf feinem 
dünnen Köpfchen glänzten nur noch wenige filberne Härhen, und 
jein Leib war jo dünn, jo abgezehrt, jo durchſichtig, daß er fait 
ausſah wie ein Sinnbild des Opiritualismus. &r war, mit 
Ausnahme des Napoleon, der erfte große Mann, den ich damals 
geieben, und ich werde nie diejen erhabenen Anblick vergefjen. 

och heute fühle ich den heiligen Schauer, der durdy meine Seele 
309, wenn ich vor jeinem Katheder ſtand und ihn jprechen hörte. 
Sa trug damals einen weißen Flauſch, eine rothe Mütze, lange 
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blonde Haare, und feine Handſchuhe. Herr Auguft Wilhelm 
Schlegel trug aber Glacehandſchuh, und war noch ganz nad) der 
neueften Parifer Mode gekleidet; er war noch ganz parfümiert 
von guter Gejellihaft und eau de mille fleurs; er war die 
Zierlihfeit und Clegar jelbit, und wenn er vom Großfanzler 
von England — ſetzte er hinzu: ‚mein Freund‘, und neben 
ihm ſtand ſein Bedienter in der freiherrlichſt Schlegel'ſchen Haus- 
livree, und putzte die Wachslichter, die auf ſilbernen Armleuchtern 
brannten, und nebſt einem Glaſe Zuckerwaſſer vor dem Wunder- 
manne auf dem Katheder jtanden. Livreebedienter! Wachskerzen! 
filberne Armleuchter! mein Freund, der Großfanzler von Eng- 
Ind! Glacehandſchuh! Zuderwaffer! welche unerhörte Dinge im 
Kollegium eines deutjchen Profefjord! Diejer Glanz blendete uns 

. Junge Leute nicht wenig, und mich bejonderd, und ich machte 
auf Herrn Schlegel damals drei Oden, wovon jede anfing mit 
den Worten: D du, der du, u. f. w.“ 

Diefe Oden — wie Heine in humoriſtiſcher Selbftperfifflage 
bier jeinen an A. W. von Schlegel gerichteten Sonettenfranz 
nennt (Bd. XV, ©. 183 ff. [75 ff.) — legen auf alle Fälle 
ein Zeugnis für die Hochachtung und Verehrung ab, welde er 
zu jener Zeit dem mächtigen Wortführer der romantijchen Schule 
ollte, der ſich jo leutjelig für die poetifchen Erftlingsfrüchte feiner 
uje interejfierte, und defien ob ihm ein ftolzes —— auf 

die Echtheit des ihm verliehenen Talentes gab. Denn auch Heine 
hatte, wie jedes große Künſtlergenie, ſeine qualvollen Stunden, 
in denen Alles, was er ſeither geſchaffen, ihm als ſchal und un- 
bedeutend erjchien, und er fich, wenn er den unfterblichen Werfen 
der Kunft in anbetender Bewunderung gegenüberftand, demüthig 
Tragte, ob ihn die Stimme nicht täufche, die ihm jo oftmals das 
ſtolze Wort zugeraunt: Anch’ io sono pittore! Auch mir fann 
jo Herrliches gelingen! In jolhem Schmersgefühl, dag ihm das 
Höchſte zu leiſten verjagt jei, fchreibt er einige Zahre fpäter an 
Mofer (Bd. XIX, ©. 172): „Mit Shafjpeare kann ich gar 
nicht behaglich umgehen, ic fühle nur zu jehr, daß ich nicht 
jeines Gleichen bin, er ift der allgewaltige Minifter, und ich bin 
ein bloßer Hofrath, und es ift mir, ald ob er mich jeden Augen- 
blick abjegen könnte.“ Damald zu Bonn aber waren eö kleinere 
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Geifter, die Schleppenträger und hohlwangigen Nachzügler der 
Romantik, die Fouque, E& T. A. Hoffmann und Konjorten, 
denen Heine den Tageslorber zufallen fah, und mit denen den 
Wettkampf aufzunehmen Schlegel ihn wohl ermuthigen durfte. 
Der Sonettenfranz, in welchem Heine feinen Dank für dieje 
Ermuthigung ausſprach, ift ehrend für Den, deſſen Haupt er 
ſchmücken jollte, wie für Den, der ihn in aufrichtiger Liebe und 
Verehrung wand. Die Eingangdworte lauten: 

Der jchlimmfte Wurm: des Zweifeld Dolchgedanten, 
Das ſchlimmſte Gift: an — Kraft verzagen, 
Das wollt' mir faſt des Lebens Mark zernagen; 
Ich war ein Reis, dem ſeine Stützen — 

Da mochteft du das arme Reis beklagen, 
An deinem güt'gen Wort läſſt du ed ranken, 
Und Dir, mein bober ag Toll ich's danken, 
Wird einft das ſchwache Reislein Blüthen tragen. 

Menn auch dieſer Dank fpäter in das ſchnöde Gegentheil 
umfchlug, und Heine — um und feines eigenen Ausdrucks 
(Bd. XVII, ©. 7) zu bedienen — den Schulmeifter prügelte, 
nachdem er der Schule entlaufen war, jtand er doch in der eriten 
Periode feines bichteriihen Schaffens noch ganz unter den Ein- 
flüffen der Romantif, er Huldigte ihr ald feiner Göttin, umd 
zögerte nicht, durch den Abdruck der erwähnten Sonette auch 
dem Meifter, der ihn in das Reich der Göttin eingeführt, 
feine offene Huldigung darzubringen und mit fräftigem Wort 
für ihn einzutreten, al8 die Bemühungen Schlegel's um bie 
indifche Literatur im Frühjahre 1821 einen jcharfen Angriff in 
einer Berliner Zeitfchrift erfuhren. In den Begleitworten jener 
Sonette heißt es: „Ste entitanden vorigen Sommer in Bonn, 
wo der Verfaffer den Gefeierten in feiner vollen Kraft, Die 
tichkeit und Rüftigkeit ſah. Der Geift Desjelben bat wahrlid 
nicht gealtert. Der hat feine Ruhe, behaglih auf dem Welt 
Elephanten zu fiten! — Ob der Verfafjer jener bitteren Aus- 
fälle mit Recht oder mit Unrecht wider die politifche Tendenz 
der jegigen Beltrebungen Schlegel's eifere, mag bier unentſchieden 
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bleiben. Doc hätte er nie die Achtung außer Augen jeßen dürfen, 
die dem literarifchen Neformator durdyaus nicht verjagt werden 
fann. Was dad Sanskrit-Studium felbft betrifft, jo wird über 
den Nußen desjelben die Zeit entjcheiden. Portugiefen, Holländer 
und —— haben lange Zeit jahraus, — auf ihren 
groben hiffen die Schätze Indiens nah Haufe geſchleppt; wir 

eutjche hatten immer das Zujehen. Aber die geiftigen Schäße 
Indiens follen und nicht entgehen. Schlegel, Bopp, Humboldt, 
Frank u. ſ. w. find unfere Tehigen Dftindienfahrer; Bonn und 
München werden gute Faktoreien fein.” 

Eine eben fo warme Anerfennung der Verdienſte Schlegel’d 
enthält der faft verfcholfene Aufjag (Bd. XII, ©. 15 ff.), durch 
welchen Heine im Sommer 1820 im „Kunft- und Wiflenichafts- 
blatt“ des „Rheinifch-weitfäliihen Anzeigers“ auf einen von 
W. v. Blomberg verfafften fatirischen Angriff wider Romantik 
und romantifhe Form entgegnete. Die poetijchen Verdienſte 
jeined Lehrers und Beratherd werden hier von dem danfbaren 
Schüler jogar weit überfchäßt, und in ein gen falfches Licht 
erückt, wenn Heine, nach einſtmals beliebter Weiſe auch Goethen 

in den Kreid der romantiſchen Schule hineinziehend, Diejen und 
A. W. v. Schlegel „unjre zwei größten Romantifer, zu gleicher 
Zeit auch unſre größten Plaſtiker“ nennt, und „in den roman- 
tiſchen Dichtungen Schlegel’8 diefelben ficher und beitimmt ge- 
zeichneten Kontouren, wie in Deſſen wahrhaft plaftijcher Elegie 
auf Rom“ erblidt. Sm Mebrigen ift die Heine Abhandlung aus 
mehr als Einem Grunde beachtendwerth, und durfte ſchon als 
die erfte Arbeit in Profaform, welche von Heine bekannt ge- 
worden ift, nicht übergangen werden. Auffallend ift zunächſt der 
ernite, ruhig würdevolle, nur die Sache im Auge behaltende Ton 
in einer, doch zum Mindeften ihrer Veranlaffung nad, polemi- 
ihen Erwiderung. Zede fcherzhafte oder jpöttelnde Wendung, 
jeder geharnijchte Ausfall ift forgli vermieden — es iſt eine 
Darlegung äftbetiiher Grundiäge in objektivfter Form. Der 
Berfaller nimmt die Romantik, |peciell fogar die chriftlichgerma- 
niſche Romantik, in Schuß, aber er fordert vor Allem, ftatt 
myſtiſch⸗ unklarer Symbolik, eine plaftifch greifbare, finnlich leben- - 
dige Geſtaltung der romantischen Stoffe; denn „nie und nimmer- 
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mehr ift Dasjenige die wahre Romantik, wad fo Viele dafür 
ausgeben, nämlich ein Gemengjel von fpanijchem Schmelz, ſchotti⸗ 
fhen Nebeln und italiäniichem Geflinge, verworrene und ver- 
ſchwimmende Bilder, die gleihjam aus einer Zauberlaterne aus» 
egofjen werden und durch buntes Farbenfpiel und frappante 
eleuchtung jeltjam das Gemüth erregen und ergötzen. Wahr- 

lich, die Bilder, wodurd jene romantijchen Gefühle erregt werden 
follen, dürfen eben jo flar und mit eben jo beftimmten Umrifien 
gezeichnet fein, wie die Bilder der plaftiichen Poeſie. Dieje 
romantiſchen Bilder jollen an und für ſich ſchon ergötzlich fein; 
fie find die koſtbaren goldenen Schlüffel, womit, wie alte Mär- 
hen jagen, die hübſchen verzauberten‘ Seengärten aufgejögtofien 
werden.“ Mit edeliter Wärme kämpft der junge Poet für das 
deutſche Wort und jeine fernere Ausbildung zu bdichterifchen 
Zwecden; denn „diejes Wort ift ja eben unſer heiligftes Gut, 
ein Grenzitein Deutjchlands, den Fein jchlauer Nachbar verrüden 
fann, ein Freiheitswecker, dem fein fremder Gewaltiger die Zunge 
lähmen fann, eine Driflamme in dem Kampfe für das Vater 
land, ein Vaterland ſelbſt Demjenigen, dem Thorheit und Arg- 
lift ein Vaterland verweigern‘. Wie ftreng Heine, bei all jeiner 
Vorliebe für die Kunftprincipien der Schlegel'ſchen Schule, auch 
damals ſchon die kirchlich und politifch reaktionären Gelüfte der- 
felben, ihr zweideutiges Kokettieren mit einer Reftauration mittel» 
alterliher Zuftände, verurtheilte, jehen wir aus den Schlufsworten 
feines Aufſatzes: „Viele aber, die bemerkt haben, welchen un- 
geheuren Einfluß das Chriftenthum, und in deflen Folge das 
Ritterthum auf die romantische Poefie ausgeübt haben, vermeinen 
nun Beides in ihre Dichtungen einmijchen zu müfjen, um ben- 
jelben den Charakter der Romantik aufzudrüden. Doc glaube 
ich, Chriſtenthum und Rittertyum waren nur Mittel, um der 
Romantik Eingang zu verfhaffen; die Flamme derſelben leuchtet 
ihon längit auf dem Altar unjerer Poefie; fein Priefter braucht 
noch geweihtes Del hinzu zu gießen, und fein Ritter braucht 
mehr bei ihr die Waffenwacht zu halten. Deutjchland ift jeßt 
frei, fein Pfaffe vermag mehr die deutjchen Geifter einzuferfern; 
fein adeliger Herricherling en mehr die deutichen Xeiber 
zur Frohn zu peitfchen, und deshalb ſoll auch die deutſche Mufe 
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wieder ein freies, blühendes, unaffeftiertes, ehrlich deutiches Mäd— 
hen jein, und fein jchmachtendes Nönnden und fein ahnenftolzes 
Ritterfräulein. Möchten doch Viele dieje Anficht theilen! dann 
gäbe es bald feinen Streit mehr zwiſchen Romantifern und 
Plaſtikern. Doch mander Lorber muß welfen, ehe wieder das 
Delblatt auf unjerem Parnafjus hervor grünt.” 

Man fieht, der erite Aufiaß, mit welchem H. Heine das 
literarifche Zurnierfeld betrat, war gewiljermaßen ein Programm 
der äfthetifchen Grundjäße, von denen fein künſtleriſches Schaffen 
damals und während der nächſtfolgenden Zahre beherrſcht ward. 
Ein überrafhend hoher Grad kritiſchen Bewuſſtſeins in einem 
Lebensalter, das fich bei anderen Dichtern eher durch ein Vor— 
wuchern jorglojer Produktionsluft zu Fennzeichnen pflegt! Es läſſt 
fih jogar nicht beftreiten, daß Heine troß feines jpäteren Abfalls 
und leidenjchaftlichen Kampfes gegen die romantiihe Schule, im 
Mefentlihen den in diefem jugendlichen Programm ausgefproche- 
nen Principien feine ganze Schriftitellerlaufbahn hindurch ziemlich 
treu geblieben ijt. 

ndefß ging die Zeit feines Bonner Aufenthalts auch in 
engerem Sinne nicht der Mufe verloren. Während Harry die 
vorhin erwähnten wiljenjchaftlichen Worlefungen fleißig bejuchte, 
jeine Kollegienhefte in mufterhafter Ordnung erhielt, und daneben 
alle bedeutenderen neuen Erjcheinungen der poetifchen Riteratur des 
Snlandes und Auslandes mit ————— Blicken verfolgte, 
blieb auch ſein dichteriſcher Schöpfungsdrang nicht müßig. Die 
Traumbilder, Lieder und Romanzen der „Zungen Leiden“ waren 
zum größten Theil ſchon in Hamburg und, nach der Rückkehr 
von dort, in Düſſeldorf entſtanden; einige derſelben wurden jedoch 
erſt in Bonn verfaſſt. So auch faſt ſämmtliche Sonette. Dieſe 
Versart war, nach Bürger's Vorgange, hauptſächlich durch die 
Romantiker wieder in Aufnahme gebracht worden, und ſicherlich 
ward auch Heine zunächſt durch die Anregungen rk be 
ftimmt, ſich in diefem reizenden Spiel Eunitvoller Reimverjchlin- 
gungen im ftreng gejchlofjener Form zu verſuchen. Weit entfernt 
jedoch, fi mit einer Nachahmung der vorgefundenen Muſter zu 
begnügen, trug er in den „Fresko-Sonetten“ einen ganz neuen 
Inhalt in die überlieferte Form. Während Bürger in den vier- 

Strodbtmann 9. Heine L 6 
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zehnzeiligen Reimpaaren feine weichen Liebesklagen ausgehaudt, 
Schlegel fie vorherrſchend zur Einkleidung kunftphilofophiicher 
Aphorismen benugt, der jüngere Nachwuchs der romantischen 
Schule ein leeres Wortgeflingel damit getrieben, und Nüdert fie 
als fcharfe Waffe im reiheitsfriege geſchwungen hatte, ſchuf 
Heine aus ihnen die eifernen Reifen, in welche er mit ingrimmiger 
Muth den ganzen unheilbaren Wahnfinn feiner Liebesichmerzen 
und al feinen titaniichen Zroß gegen eine Welt bineinzwängte, 
die ihm, wie ein ſchaler Mummenichanz, nur noch eines Fa 
lachend werth erſchien. 

Denn wenn ded Glüdes hübſche Siebenſachen 
Uns von des Schikjals Händen find zerbrocdhen, 
Und jo zu unjern Füßen bingejchmiffen; 

Und wenn dad Herz im Leibe ift zerriffen, 
Zerriffen, und zerfchnitten, und zerftochen, — 
Dann bleibt ung doch das ſchöne gelle Lachen. 

Gieb her die Larv', ich will mich jetzt maſkieren 
Sn einen Lumpenkerl, damit Halunfen, 
Die prächtig in Charaftermajfen — 
Nicht wähnen, ich ſei Einer von den Ihren. 

Gieb her gemeine Worte und Manieren, 
Ich zeige mich in amt verjunfen, 
Derleugne all’ die Ichönen Geiftesfunfen, 
Womit jetzt fade Echlingel Eofettieren. 

So tanz’ ih auf dem großen a * 
Umſchwärmt von deutſchen Rittern, Mönchen, Kön'gen, 
Von Harlekin gegrüßt, erkannt von Wen'gen. 

Mit ihrem Holzſchwert prügeln ſie mich Alle. 
Das iſt der Spaß. Denn wollt' ich mich entmummen, 
So müſſte all das Galgenpack verſtummen. 
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Sn dieſer Verwendung des Sonetts, der maßvollſten und 
zierlichiten Dichtungsart, zu fraftgenialijchen Ausbrücen der Ber 
zweiflung und burlesfen er einer ſchwarzgalligen Phan- 
tafie ſpricht ſich ſchon ungemein deutlich das eigenthümliche Wejen 
des Humoriften aus. Cr zeriprengt das Gefäß der Kunit, indem 
er ed zu Zwecken mijsbraucht, für die ed nimmer geichaffen ward. 
Form und Inhalt deden fi) nicht mehr, fondern ftehen in Wider- 
ſpruch zu einander; der gewaltige Snhalt überragt poflierlich die 
winzige Form, und im Beſtreben, fie zu erweitern, verjchiebt und 
verzerrt er ihre Linien über das Schönheitsmaß hinaus zur lächer— 
lihen Fratze; dad Große erjcheint klein durch den beengenden 
Drud des Rahmens, aus dem ed unförmlicdy hervor quillt, das 
Kleine hinwieder bläht fi zu baroder Größe auf; das Märchen 
wird zur Tragödie, die Tragödie finft zur Farce herab; aus den 
Bıumen ringeln fi giftige Schlangen, und ftatt des ſüßen 
Mädchengeſichts, deſſen Lächeln den Dichter bezauberte, ftarrt ihn 
ein Medujenhaupt an, das kalt und erbarınungslos mit verftei- 
nerndem Hohn auf ihn niederblidt. — Mit welden Gedanken 
mag Schlegel dieje „Fresko-Sonette“ gelefen haben, deren Titel 
ſchon einen ironiſchen Hinweis auf die derben Pinjeljtriche gab, 
welhe hier an die Stelle der feinen Miniaturmalerei traten? 
Ahnte er wohl, daß in diefem feltiamen Spiel mit den traditio- 
nellen Formen der Poefie ein rebelliicher Geiſt, ſich ſelbſt un- 
bewufit, jhon die Pfeile jchärfte zum Kampfe wider bdiejelbe 
Romantik, in deren geſpenſtiſchem Reigen er heute noch als ge» 
treuer Schildfnappe einherzog? Oder täufchte den Heerführer des 
romantijchen Chorus eben jene Sronie über den tieferen Ernit, 
welcher ihr zu Grunde lag? ... 

Nachdem Heine in den „Freöfo-Sonetten* an feinen Freund 
Chriftian Sethe die ftumme Dual feined Herzend ausgejchrieen, 
überfam ihn allgemach eine janftere Stimmung, und er jchloi 
den verzweiflungstollen Gedichteyflus mit dem weicheren Liede: 

Ich möchte meinen, doch ich kann ed nicht; 
Sch möcht mich rüftig in die Höhe heben, 
Dod kann ich's nicht, am Boden mußs ich Fleben, 
Umkrächzt, umziſcht von eflem Wurmgezücht. 

6* 



84 

Sch möchte mein heitres Lebenslicht, 
Mein ſchönes Lieb, allüberall umſchweben, 
In ihrem jelig fühen Hauche leben, — 
Do kann ich 8 nicht, mein krankes Herze bridt. 

Aus dem gebrochnen Herzen fühl’ ich fliegen 
Mein heißes Blut, ich fühle mich ermatten, 
Und vor den Augen wird's mir trüb und trüber. 

Und heimlich fchauernd ſehn' ich mich hinüber 
Nach jenem Nebelreih, wo ftille Schatten 
Mit weichen Armen liebend mich umſchließen. 

Einen ferneren Verſuch, jein Liebesleid durch die Tröftungen 
der Poelie zu bewältigen, machte Harry in der Tragödie „Alman- 
jor“. Hier erjcheint der wilde Schmerz ſchon zur elegijchen Klage 
abgedämpft, und die melodiichen Verſe entfluthen der wunden 
Brut wie ein lindernder Zährenftrom, durch welchen das Herz 
fih vom Alpdrude feiner tödtlichen Laſt befreien will. Gegen 
Ende des Sommerjemefterd 1820 verlieg Heine jeine Stadt— 
wohnung in Bonn und z0g nad) dem lieblichen Dörfchen Beul 
am gegenüberliegenden Rheinufer, um dort während der Univer- 
fitätöferien völlig ungeftört an feiner Tragödie arbeiten zu fönnen, 
deren erſtes Drittheil im Auguftmonat vollendet ward. 

Sm Herbit des Jahres entjchloß er fi jedoh, den Auf: 
enthalt in einer Univerfitätsitadt, die feinem geijtigen Leben jo 
vielfache und werthvolle Anregungen bot, mit einer andern Hoch— 
jchule zu vertaufhen. Mufite er fih doch gewaltjam der ver- 
Iocdenden poetijchen Thätigfeit entreißen, wenn er nicht Gefahr 
laufen wollte, bei längerer Vernachläſſigung ſeines juriſtiſchen 
Brotſtudiums fih den ernftlihen Unwillen jeined gejtrengen 
Dheims zuzuziehen. In den Briefen an Steinmann und an 
Sriedrih von Beughem, der nad abfolviertem Examen ſeit 
Kurzem als Referendar beim Dberlandesgerichte in Hamm ein- 
getreten war, nennt Heine die Abficht des „Ochſens“ ausdrücklich 
als den Grund jeined Fortganged von Bonn; vielleicht auch, 
daß ihn daneben, bei der Verftimmtheit des Gemüthes, die aus 
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eben dieſen Briefen fpricht, die friedlofe Unraft feiner Seele von 
dannen trieb — genug, im September 1820 padte er den Tor— 
niſter umd ergriff den Reijeftab, um, nach kurzem Beſuch bei den 
Eltern, über die Marken der „rothen Erde" nad Göttingen zu 
pilgern. Sn Hamm verweilte er mehrere Tage bei feinem Freunde 
v. ee in Soeſt traf er mit Chriftian Sethe zuſammen, 
welcher zur Fortjegung feiner Studien die Berliner Univerfität 
bezog. ie ſehr diefe mehrmwöchentlihe Fußreiſe durch Weſt— 
falen — der herrliche Anblick des Ruhr- und Weſerthals, die 
Wanderung über die einſame Heide und durch den erinnerungs⸗ 
reihen Teutoburger Wald, vor Allem aber der Verkehr mit dem 
ihlichten, fernigen Menjchenichlag jener Gauen — ihn erfrijchte 
und aufbeiterte, jagt und folgende Stelle eined Briefed, den er 
fünf Bierteljahr' jpater (Bd. XIII, ©. 23) an Dr. 9. Schulß 
in Hamm, den Herausgeber ded „Rheiniſch-weſtphäliſchen An- 
zeigers“, ſchrieb: „Der September 1820 jchwebt mir noch zu 
ſehr im Gedächtnis. Die jchönen Thäler um Hagen, der freund- 
lihe Dverweg in Unna, die angenehmen Tage in Hamm, die 
Alterthümer in Soeſt, jelbjt die Paderborner Heide, Alles ſteht 
noch lebendig vor mir. Ich höre noch immer, wie die alten 
Eichenwälder mid umrauſchen, wie jedes Blatt mir zuflüftert: 
Hier wohnten die alten Sadjen, die am fpäteiten Glauben und 
Sermanenthum einbüßten. Ich höre noch immer, wie ein uralter 
Stein mir zuruft: Wanderer, fteh! hier hat Armin den Varus 
geichlagen! Man muß zu Fuß, und zwar, wie ich, in öſtreichi⸗ 
Ihen Landwehrtagemärſchen, Weitfalen durchwandern, wenn man 
den Fräftigen Ernit, die biedere Ehrlichkeit und anſpruchsloſe 
Züchtigfeit feiner Bewohner kennen lernen will.* 

Mehr ald zwanzig Zahre jollten — bevor H. Heine 
als gefeierter Dichter, deſſen Ruhm die Welt durchhallte, dieſe 
Gegenden, die er als junger Student mit leichtem Ranzen und 
ſchwerem Knotenſtocke durchpilgert hatte, zum erſten und letzten 
Mal flüchtig wiederſah. Er war inzwiſchen ein Anderer ge— 
worden in Herz und Gefinnung; mande Crinnerung, die einft 
ſo ſchwärmeriſche Gefühle in ei wacgerufen, wedte auf ber 
lippe des gereiften Mannes nur noch ein fpöttijches Lächeln 
— aber mit jugendliher Wonne vernahm er wieder den 
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„liſpelnd weitfäliihen Accent“, und jegte im „Wintermärcden” 
jeiner unverringerten Liebe für die „lieben, guten Weitfalen, 
ein Volk, fo feit, fo ficher, jo treu, ganz ae Gleißen und 
ze nah jeiner humoriftiſchen Weiſe ein freundliches 
Denkmal. 



Viertes Kapitel. 

Charakter der Literaturcpode. 

Die Einwirkung der romantischen Schule auf H. Heine's 
Zugenddi-htungen wurde ſchon mehrmals in flüchtiger Andeutung 
berührt. Um aber zu einem klaren VBeritändnis diefer Einflüfie 
und ihrer weitreichenden Folgen für die literarifhe Thätigkeit 
unſeres Dichters zu gelangen, thut ed vor Allem noth, dafs wir 
uns den Charakter der Literaturepoche, in welche er eintrat, im 
einem deutlichen, feſt umrifjenen Bilde veranjchaulichen. 

Die großen politifhen Veränderungen auf der Weltbühne, 
welche dem Geift des heranwachſenden Abe ihren unauslöſch— 
lihen Stempel aufprägten, haben wir an früherer Stelle jtizziert. 
Es leuchtet ein, daſs der Rückhall fo gewaltiger Ereigniſſe auch 
aus der zeitgenöſſiſchen Literatur vernehmlich hervor klingen 
muſs. In der That iſt Solches der Fall, wenn auch in mehr 
indirekter, dem oberflächlichen Blick nicht ſofort ſich aufdrängen- 
der Weiſe. 

Deutſchlands äußere und innere Geſchicke waren bis zu 
Anfang dieſes Zahrhunderts von den tieferen Einflüſſen der 
franzöſiſchen Revolution im Ganzen und Großen noch ziemlich 
unberührt geblieben. Im politiſchen Leben herrſchte eine —— 
Gleichgültigkeit, und nur wenige ſchwärmeriſche Gemüther am 
Rhein begeiſterten ſich kurze Zeit für das neue Evangelium der 

Freiheit und Gleichheit, das vom Nachbarvolke ſo laut und 
wild unter dem Donner der Schlachten und dem unheimlichen 
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Blinfen des Fallbeild der Guillotine gepredigt ward. Der 
patriarchaliiche Abjolutismus, welcher nö auf den weich ges 
politerten Thronftühlen der drei bis vier Dußend deutjcher Länder 
und Ländchen in behaglicher Sicherheit wiegte, ließ ſich's nicht 
träumen, wie bald jeine Tage gezählt jein, und fremde Er— 
oberer über jein Erbe ald willfommene Siegeäbeute dad Loos 
werfen follten. Selbſt der nationale Gedanke der Einheit und 
Zujammengehörigfeit des Meiches, das geiftige Band, welches 
ehemals die vielgliedrigen Stämme des germanijchen Volkes 
umſchlang, war jeit dem dreißigjährigen Weligionsfriege in 
brudermörderiſchem Wahnwitz gelodert und zerjprengt worden — 
das Pfeilbund lag auseinander gefahen in feine einzelnen Stäbe, 
deren jeder leicht zu zerbrechen war, weil ihm das Ganze feinen 
Schutz und Rüdhalt mehr bot. Ein kräftiger Stoß, und das 
altersſchwache deutfche Reich jank zujammen wie ein Kartenhaus! 
Und wie die Blätter eined Kartenjpield miſchte Napoleon die 
niedergeworfenen Yänder, und errichtete aus ihren mit Blut ge« 
fitteten Trümmern auf Kugeln und Bajonettſpitzen das groß- 
artig phantaftiiche Gebäude feiner Univerfalmonardie. Aber die 
ihrem natürlichen Verband entrifjenen, willfürli zujammen- 
zefügten Bruchſtücke bejannen fi ihre gemeinjamen Lebens, 
die Erde bebte, die Kugeln kamen ins Rollen, die Bajonette 
zerfplitterten, und, wie unlängft der alte, Erachte jet wieder der 
neue Bau nieder in den Staub. Abermald ein Kennen und 
Laufen, ein rathlojes Köpfezuſammenſtecken der Herren Diplo- 
maten, ein Schachern und Feilihen um jeden Fuhbreit Landes, 
ein wirred Durdeinanderwürfeln und Zerreien der Nationalitäten, 
eine willfürlihe Staatenkonſtruktion, geflicdt und geleimt aus 
Protofollen und Aktenfascifeln auf Kongrefjen und Konferenzen, 
ein neues papierened Kartenhaus, — der deutſche Bund! 

Men mag ed wundern, daß in folcher Zeit jelbit unter den 
Beiten des Volkes die Theilnahme am öffentlichen Leben gerin 
war, und daß ſich Ießteres hauptfählich nur negativ — bir 
verachtungsvolle Abwendung der edeliten Zalente von der poli« 
tifhen Mifere — in Kunft, Literatur und Wiſſenſchaft fpiegelte? 
Die napoleoniihe Herrihaft erdrückte jeden Einzelwillen und 
beugte mit unmiderftehlicher Kraft jedes der vorgefundenen 
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Elemente einem und demſelben Ziele zu, alles individuelle Leben 
ward aufgezehrt, der ftolze Ueberwinder Europa's allein machte 
mit Seinen fiegreichen Kohorten die äußere Geſchichte der Zeit 
— was blieb da noch dem deutfchen Geifte übrig, als fih aus 
den Händeln der Außenwelt, bei denen ihm feine Rolle zu- 
ertheilt war, in das Reich des Gedankens und des Gemüthes 
zurückzuziehen, und auf einem anderen Felde, ald dem Gebiet 
der brutalen Thatfachen, feine unfterblichen Schlachten zu fchlagen, 
oder feine mondlihtumflimmerten Träume zu träumen? Gr 
that Beides, er verjenkte ſich tief in den geheimnisvollen Schadht 
feiner inneren Welt und holte von dort zwei Edelſteine ans 
Licht hervor: den reinen, Elaren Bergkryſtall der deutſchen Philo- 
jopbie, und den wunderlich fchillernden Karfunkel der deutjchen 
Romantif. Sehen wir und beide genauer an und fuchen uns 
über ihren Werth und ihre Bedeutung zu verjtändigen. 

Den naiven Anfangspunft der geiftigen Entfaltung der 
Neuzeit, deren philofophiihe Seite in den erjten Decennien 
unjered Zahrhunderts einen jo mächtigen Aufihwung nahm und 
zugleih unjre poetifche Literatur jo herrlih mit dem Inhalt 
neuer Ideen befruchtete, bezeichnet die lutheriſche Kirchenreform. 
Nah jahrhundertelangem Schlaf regte die menichliche Vernunft 
im Kampfe gegen das Papitthum zum erjten Mal fiegreich ihre 
Schwingen; aber ihre Waffen waren noch nicht wider jede 
Knechtung des Geiftes, ſondern nur wider eine befondere Form 
derjelben, wider den von Rom aus geübten Glaubenszwang ge- 
richtet. Nah wie vor blieb die Bibel für alle Parteien das 
unangetaftete und unantaltbare Gotteswort; „da8 Wort fie 
follen laffen ſtahn!“ hieß ed in dem energifchen, von Luther 
ſelbſt gedichteten Liede, das der Schlachtgefang der Proteitanten 
in fo vielen blutigen Religionskriegen ward. In gleichem 
Sinne ſchrieb Ulrih von Hutten, jchrieben Flemming, Gerhart, 
Dad, Neumart und die fpäteren DBerfaffer proteftantijcher 
Kirchenlieder. 

Aber die menschliche Vernunft fonnte ſich mit dem ihr end- 
lich zugeftandenen Recht einer freien Auslegung der Bibel nicht 
auf die Dauer begnügen; die Zeit ll fommen, wo die 
Forſchung in der Bibel ſich zu einer Forſchung über die Bibel, 
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über ihren Werth und ihre Gültigkeit für den Menichen der 
Gegenwart, über die legten Gründe menſchlicher Erkenntnis, 
menjchlichen Glaubens und Wiſſens erweiterte. Spinoza, der 
tiefe Denker, welder ſchon die Offenbarung für „ein Produft 
der Einbildungsfraft Solder* erklärte, „die im begrifflichen 
Denken über höhere Wahrheiten nicht geübt find“, Woltaire und 
die engliſchen Deiften, Leibnig und Wolf waren die eriten ver- 
mittelnden Uebergangsglieder des philofophiihen Befreiungs- 
procefjes der Menichheit. Die vereinzelten Lichtitrablen al’ 
diefer verjchiedenen Denkiyiteme fafite Lejling, der große Toleranz. 
prediger, zuerft in dem Centrum des poetiſchen Brennipiegels, 
vor Allem in feinem „Nathan“, zufammen. Sein Ringen und 
Kämpfen diente mit Bewufitfein dem Zwede, die Menjchheit 
von dem Joche des „Wortes“, des todten Buchſtabens, zu er 
löfen. Ihm hatte bereits jedes religiöje Bekenntnis nur in dem 
Grade Werth, in welchem es fih als ein Sporn zu edlen Thaten 
erwies. 

Den zweiten fühnen und wahrhaft enticheidenden Schritt in 
diefer Richtung that Immanuel Kant, der Schöpfer der fritifchen 
Philoſophie. Mit unerbittlich jcharfer Logik prüfte er die Quellen 
der menſchlichen Urtheilöfraft auch auf religisjem Gebiete, er 
zerftörte die herfömmlidhen Beweiſe für die Eriitenz eines periön- 
lihen Gottes, deſſen Daſein nur noch als unbeweisbares Poftulat 
der praftiihen Vernunft behauptet ward, und feßte an bie 
Stelle des blinden Dogmenglaubens der Kirche die Forderung 
eined reinen Wernunftglaubens und einer aus dem Weſen und 
der Erkenntnis unſeres freien, fein Gejeg in fich jelbit tragenden 
Willens abgeleiteten Moral. Es ift befannt, mit welchem Eifer 
und mit wie glüdlihem Erfolg bejonderd Schiller ſich durd 
diefe muthvolle Philofophie zu gedanfenreichen poetifchen Pro— 
duftionen anregen ließ, deren erhabener Schwung noch heut 
unfre Zugend begeiftert. Die Bedeytung von Kant's „Eatego- 
riſchem Smperativ*, die Forderung, daſs der Menich das feiner 
Bruſt eingejchriebene, auf Freiheit und Gelbitbeftimmung des 
Willens bafierte höchite Gejeß der Sittlichfeit mit nie erlahmender 
Kraft in all’ jeinen Handlungen bethätige, fonnte nicht leicht ein» 
dringlicher ausgejprochen werden, ald mit Schiller’ 8 Worten: 

* 
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Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie fteigt von ihrem Weltenthron. 

MWährend Schiller mehr die negative Seite der neuen Welt- 
anihauung, die Befreiung von dem Zoche der alten Saßungen 
auf ſittlichem, religiöfem und politiihem Felde betonte, waren 
andere Didter — jo namentli Herder — bemüht, in friedlicher 
Vermittlung den pofitiven, humanitariſchen Inhalt der jungen 
Doktrin mit den etwa noch lebensfräftigen Glementen der alten 
Lehre in Einklang zu jeßen. Doc führten, bei ihrer jdhwan- 
fenden Unentſchiedenheit und bei der raſch fortichreitenden Ent- 
wiclung des philoſophiſchen Kampfes, dieje Vermittlungsverjuche 
in der Folge meift, wie bei Herder, zu einer erbitterten Be— 
fehdung des neuen Principe, das nicht jo bequem und ver- 
jöhnungsduritig mit fih handeln ließ, ſondern allmähli in 
rg ſchärferen Gegenjaß zu den Traditionen der Vergangen- 
eit trat, 

Die Auflöfung des Gottesbegriffd in den Begriff der 
‚moralifhen Weltordnung* wurde zunächſt von Fichte nod) 
energijcher, ald von Kant, proflamiert, und die Unterjuchung 
„uber den Grund unſeres Glaubend an eine göttlihe Welt- 
regierung” öffnete dem Zweifel an derjelben Thür und Thor. 
Immer weiter dehnte die menjchliche Vernunft ihr Recht der 
freien Forſchung aus, das fih in unaufhaltjamer Progrejlion 
bald auf alle Gebiete ded Denkens und Lebens eritredte. Die 
Zerjeßung der alten fittlihen, religiöjen und politifchen Ideale 
ging Schritt für Schritt ihren nothwendigen Gang, und wie 
mande einjt für wahr gehaltene, jcheinbar tröftlihe Vorftellung 
auch durch die befjere Erkenntnis dem menſchlichen Herzen ge- 
raubt ward: dasjelbe fand ſich zuleßt nicht ärmer, ſondern 
reicher durch den hellen Sonnenglanz der Wahrheit, welcher das 
Traumdunkel des Irrthums verjcheuchtee Allerdings — und 
Das ift eine wichtige Thatſache, die ſchon hier nachdrücklich be- 
tont werden mag — wurde die Kluft zwijchen der alten und 
neuen Weltanjchauung durch diejen Entfaltungsprocelß des menic- 
lihen Geijtes immer weiter aufgeriffen. Hatte fi) die chriftliche 
Menſchheit jeit der Reformation im Weſentlichen ſchon in zwei 
große Heerlager getheilt, denen beiden jedoch immer noch die 
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Bibel ald gemeinfame Bafis des Glaubens und als gemeinfame 
Duelle der ethifhen Vorſchriften galt, fo bildeten fih nun all- 
mählich immer zahlreichere Kreife, die auf einem ganz neuen, 
einem ganz andern Boden jtanden, ald jene nur durch einzelne 
firhlihe Dogmen unterfchiedenen Bekenner des Chriftenthbums. 
Nicht, als hätte die moderne Philojophie fofort mit einer Re- 
gierung des perfönlihen oder aud nur des chriftlichen Gottes 
begonnen. Nein, fie nahm, wie gejagt, Anfangs nur das Recht 
in Anſpruch, die Gründe des Glaubens an einen ſolchen Gott 
zu unterfuchen, zu prüfen. Langſam und ftufenweis fortjchreitend, 
widerlegte fie zuerſt die Nichtigkeit der in früherer Zeit aus- 
geflügelten Beweije für feine Eriftenz, aber fie taftete noch weder 
die Möglichkeit einer learn: an, noch leugnete fie etwa 
das Dajein Gottes, weil fie dasjelbe nicht zu beweifen vermochte. 
Die Philofophie begnügte fi) im Gegentheil vorläufig damit, 
das Gittengejeß aus dem erfannten und weiter zu erfennenden 
Weſen der Vernunft abzuleiten, und Fichte war mit Recht er- 
itaunt, ald man ihn, der nur auf dem bezeichneten Pfade ernit 
und ruhig fortgewandelt war, plößlich des Atheismus, der Gotted- 
leugnung, bejdhuldigte. Indeſſen, auch jeine Gegner hatten fo 
Unrecht nicht, wenn ihnen feine Lehre als ein gefährlicher Angriff 
gegen die jeither herrſchende Religion erſchien. Es mochte ihnen 
wohl die leije Ahnung aufdämmern, dal die Grundpfeiler der 
hriftlichen Kirche erjchüttert würden, jobald man aufhöre, die 
Glaubens und Sittenlehre als ein unmittelbar von Gott ſelbſt 
eoffenbartes ewiged und unabänderliched Geje zu betrachten. 
elchen Werth, durften fie fragen, hat fortan der Glaube an die 

Exiſtenz eines perjönlichen Gottes, wenn nicht aus ihm, ſondern 
aus dem eigeniten Weſen der Vernunft das mit der fortichreiten- 
den Entwidlung jedes Zahrhundertd fi) ändernde Moralgejeg 
abgeleitet wird? In der That war von jet an eine DBermitt- 
lung und Verföhnung der entgegenftehenden Anfichten über die 
höchſten Dinge des Lebens nicht mehr denkbar, und man begann 
zu ahnen, dal die alte und die neue Weltanſchauung fi) natur« 
gemäß befehden müfjen, bis die eine von beiden den vollkomme— 
nen Sieg über die andre erringt. Immer fchärfer, aber zugleich 
immer flarer, trat in der erften Hälfte unſtes Zahrhunderts der 
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Gegenfaß zwijchen Religion und Philoſophie hervor. Schritt 
für Schritt hat leßtere während diefer Zeit an Terrain gewonnen, 
und weder durch Verfolgungseifer, noch durch halbe Koncejfionen 
vermochten Staat und Kirche das ftetö weitere Umfichgreifen der 
neuen Weltanfhauung zu hemmen. 

Die nächſte Stufe in diefem Entwicklungsproceſſe des menfch- 
lihen Geiſtes war die von Schelling begründete und jpäter von 
Hegel erweiterte Identitätsphiloſophie. Der außerweltliche, aus 
jeinem „Himmel“ vertriebene Gott flüchtete ſich als eine Art 
pantheiſtiſcher Weltjeele in das All und behauptete dort unter 
der Firma „das Abjolute” eine mylteriöfe Exiſtenz. Während 
Schelling died Abjolute no in der „Anichauung“ oder dem 
„Gefühl“ erkennen wollte, fchrumpfte es bei Hegel jchon in den 
„Begriff“ zufammen, um fi) bei jeinen Nachfolgern vollends in 
das „Naturgejeß“ aufzulöien. Und damit find wir in unjrer 
Ueberſchau der einzelnen Stadien dieſes Procefjes bei dem heu- 
tigen Standpunkte der Philofophie angelangt, den am fühniten 
und ehrlihiten Ludwig Feuerbach vertritt, und den wir füglich 
xar’ E£oyyv mit dem Namen des Humanismus bezeichnen dürfen, 
weil ihm der Menſch (homo), mit Einjchlujs der Natur als der 
Bafid des Menichen, der alleinige, höchſte Gegenitand philo- 
ſophiſcher Betrachtung ift. Alle Religion erweift 3 von dieſem 
Standpunkte als ein Produkt des Menfchen, alle Theologie als 
Anthropologie, und nicht nur unſre jeweilige Vorftellung von 
Gott, jondern das göttliche Weſen felbft ift nichts Anderes mehr, 
als das von und objektivierte, der individuellen Schranken ent- 
kleidete Weſen bed Menichen. „Homo homini deus est.“ 

Es hieße jedoch die Vergangenheit aus der Gegenwart, das 
Frühere aus dem Späteren ableiten, wenn wir annehmen wollten, 
daß die zerfegende Bedeutung der neueren Philojophie und ihre 
nothwendige lebte Konjequenz zu Anfang unſres Sahrhunderts 
ihon von irgend einem der damaligen Schriftiteller deutlich er- 
fannt worden jei. Der deutjche Geiit glich vielmehr einem Richter, 
der parteilos, mit unbefangenem Sinne, die Akten eines wichtigen 
Procefjes prüft, und im oraus unmöglich wiſſen fann, welde 
Entſcheidung er nad) gewonnener Einfiht in alle Detaild des 
Falles fchlieglich abgeben muß. Oder er gli einem rüftigen 
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Wanderer, der den nie betretenen höchſten Gipfel eines Gebirges 
erflimmen will, und, jo oft er einen Berg erftiegen hat, hinter 
diefem wieder einen neuen Felskegel emporragen fieht, ohne jagen 
u können, ob diejer num endlich ſich als der wolkennächſte Aether- 
Im erweijen wird. Wenn ein fcharfer und ehrlicher Denker wie 
Fichte no mit Befremden und Entrüftung den Vorwurf des 
Atheismus zurücwies, fo dürfen wir und wohl überzeugt halten, 
daß einem Schiller oder Goethe die religionsfeindlihe Tendenz 
der philofophifchen Kämpfe nicht minder ein Geheimnis war, als 
den übrigen ihrer Zeitgenofjen. Goethe, der ſich die harmonifche 
Ruhe des Dafeins um jeden Preis ungetrübt zu bewahren ftrebte, 
und fi, wie gegen die großen politiihen Staatsumwälzungen, 
jo aud gegen die Revolution auf dem Felde der Philojophie 
ablehnend verhielt, erlebte freilich noch großentheild die jpäteren 
Dhajen diefer Bewegung, und es ijt zweifelhaft, ob er mehr 
ſich jelbft oder fein Publiftum über die Tragweite derjelben zu 
täuſchen ſuchte. 

Auch die Romantiker hatten ſchwerlich ein viel ſchärferes 
Bewuſſtſein von der allmählichen Auflöſung der früheren reli— 
iöſen, fittlichen und politiſchen Ideale durch die Einwirkung der 

Döilofophie. Am wenigiten begriffen fie die pojitive Bedeutung 
der neuen Lehren; eher ſchon erfannten fie hin und wieder deren 
negative, zerftörende Seite. Bevor wir jedoch auf diefe Gegen» 
jüge zurüdfommen, müfjen wir einige Bemerkungen über den 
Entwicklungsgang der deutichen Dichtung bis zum Auftreten der 
romantijchen Schule vorausjenden. 

Die von Luther unternommene Kirchenreformation ward 
bereit3 oben als der Ausgangspunkt des modernen Geifteslebens 
bezeichnet; gleicherweije eröffnet ih mit ihr das Wiederaufblühen 
der deutichen Fiteratur. Zuerſt freilich entwindet ſich die neu- 
geborene Poefie nur langjam und mühevoll den Wehen der Zeit, 
und trägt lange noch die Nabeljchnur ihrer ſchweren Geburt mit 
ih herum. Faſt nur auf einem einzigen Gebiete, dem des 
Kirchenliedes, hören wir Anfangs frijche Eräftige Töne erfchallen; 
hier aber in um fo erfreulicherer Weiſe. Unſere Dichtung war, 
nach ihrer erjten großen Blüthezeit unter den Hohenjtaufen, wäh. 
rend der nachfolgenden Zahrhunderte in den Händen jpiegbürger 
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licher Sängerzünfte allmählih zu einer Tappiich inhaltslojen 
Kormenjpielerei verjandet — jet raujchte fie im proteftantijchen 
Kirchenliede plöglic) wieder wie ein lebendiger Duell, und der 
neue Snhalt, der in glaubensfrommer Begeifterung die Herzen 
durchglühte, fand wie von jelber die fchlichten Naturlaute der 
ihm angemefjenen poetifchen Form. Leider trat in der jo muth» 
voll begonnenen Bewegung der Geifter nur zu bald wieder ein 
Stillitand ein. In verheerendem Bruderfriege mufiten fih die 
Bekenner der neuen Lehre das Recht der Glaubensfreiheit erfämpfen, 
und die proteitantiiche Theologie verfnöcherte, ftatt fich zur freien 
wiffenihaftlihen Foribung zu erheben, binnen Kurzem zu einer 
ſcholaſtiſchen Dogmatik, welgye ven taum aus den Banden des 
Katholicismus lodgerungenen Geilt abermals an die Satzungen 
des todten Buchitabens kettete. Die alte Glaubenseinheit war 
vernichtet, Zank und Hader und blutige Kriege hatten die Kluft 
zwijchen dem Norden und dem Süden Deutſchlands immer tiefer 
aufgerifjen, und als der Friede von Münfter endlich dem wilden 
Morden ein Ziel fette, jchlichen die feindlichen Brüder todeswund 
und erichöpft nach Haufe, die Einen unter das zur Ruine gewordene 
fiöfterlihe Dach der Mutterfirche, die Andern in den unwirthlich 
kahlen, halbfertigen Neubau, der mehr einem unbekleideten Noth- 
gerüfte als einer jchugbietenden Wohnung glich. Wie hätte die 
deutjche Poefie in jo jämmerlicher Behauſung fi frijh und 
fröhlich entfalten, wie hätte fie vom Abhub fo ungejunder Pfaffen- 
koſt lebenskräftig fih nähren können? Cie verfümmerte mehr 
und mehr, fie floh endlid ganz aus der Heimat, wo fie in befie- 
ren Tagen an der Fürjtentafel gejefjen oder mit dem Berghirten 
und dem Sägerburjchen im Walde das ländliche Mal getheilt 
hatte, und fie ging betteln in der Fremde, ſich mit den Brojamen 
begnügend, die der Wäljche von jeinem prahleriſch aufgepußten 
Tiſche fallen ließ. Beim Beginne des achtzehnten Sahrhunderts 
war unjre geſammte Literatur zu ſklaviſcher Nachahmung der 
franzöfifchen Muſter herabgefunfen, die Sprache Luther's blähte 
ih auf im baujhigen Faltenrock unnatürlicher Phrafen und 
ihritt auf dem seiten AUlerandrinerfothurn neurömijcher Hof- 
und Staatdaktionen einher, bis Leſſing erjchien und durch fein 
gewaltig erorcierendes Wort den geſpenſtiſchen Spuf verbannte. 
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Er riſs den ——— der franzöſiſchen Hofklaſſiker vie ſtaubigen 
Perücken von den Köpfen, hob ihnen die Schädeldecken ab, und 
zeigte dem Publitum, dafs Nichts als leeres Stroh darunter war. 
Don den Zerrbildern antiker Kunftichöpfungen wie er auf Lie 
unſterblichen Driginale bin, drang auf ftrenge Scheidung der 
Künjte, deren verjchiedene Gattungen barbarijch mit einander ver— 
mengt worden waren, und leitete die ewig gültigen Regeln für jede 
derjelben aus den Meifterwerfen hellenijcher Vorzeit ab. Zu lange 
jedod war die deutiche Poejie in der Fremde umhergeirrt, als 
daß fie jofort auf deutſchem Boden wieder hätte heimijch wer- 
den fönnen. Und zudem, welchen ungünftigen Zuftänden begeg- 
nete fie im politiichen Xeben des Vaterlandes! Nach hundert. 
jährigem Schlafe der Ohnmacht und Crmattung ftanden in 
Deutichland Nord und Süd fih in den Croberungöfriegen 
Friedrich's IL. abermals feindlich gegenüber, und der große König, 
welcher dem deutichen Namen zuerft wieder Achtung und Ehr- 
furdht im Rath der europäifchen Völker verjchafft hatte, Tiebäugelte 
jelbjt mit dem fremdländiſchen Weſen, verächtlich herabblidend 
auf Spradhe, Kunft und Wiffenichaft des eigenen Landes, die 
ſich eben Eraftvoll auf eigene Füße zu ftellen begannen. Denn 
der deutiche Genius war erwacht, und jehnte 9 in kühnem 
on nach gewaltigen Thaten. Aber der jchönen 
Seele fehlte der jchöne Leib. Vergebens durchirrte fie die Räume 
der öden Wirklichkeit, die ihrem jpähenden Auge feinen würdigen 
Anbli bot, in den fie fi mit ftolzer Befriedigung hätte ver 
jenfen fönnen, um das Gefchaute in fünftleriich veredelter Geftal- 
tung zu jpiegeln. Außer der heldenhaften Erjcheinung Friedrich’s 
des Großen und den redlid gemeinten, aber durdy vorjchnelle 
Ueberſtürzung und Pfaffenlijt vereitelten Humanitätsbeftrebungen 
Joſeph IL, Batte das achtzehnte Zahrhundert Nichts ne 
worin für das deutiche Gemüth und den patriotifhen Sinn die 
Verheißung einer befjeren Zukunft lag. ine thatloje Zeit und 
eine träge Nation ohne freies Staatöleben und ohne lebendige 
Geſchichte war für den Dichter fein Stoff, an dem fich feine 
Phantaſie in begeiftertem Aufſchwung emporzuranfen vermochte, 
Um das Hödite erreihen, um die Erſcheinungen des äußeren 
Lebens in verflärtem Bilde wiederftrahlen zu fünnen, fehlte der 
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Kunft die Hauptbedingung ihrer naturgemäßen Entfaltung, die 
ihönheitsvolle Wirklichkeit. 

Die von Leſſing eingeleitete, in Schiller und Goethe zur 
glänzenditen Blüthe gelangte klaſſiſche Periode unjrer neueren 
Dichtung krankt an diefem geheimen Sluche, der wie ein giftiner 
Mehlthau raſch wieder ihr hoffnungsreiches Leben zeritört. Cs 
war ficher eine rühmliche, nicht hoch genug zu jchäßende Geiftes- 
that, wenn jene Heroen unfrer modernen Literatur in all’ ihren 
Deitrebungen auf das goldene Zeitalter der griechiichen Kunſt 
zurücgingen, und ftatt der gepuderten und geichminften After 
muje, die aud den bejchnittenen Zarusalleen der Hofgärten von 
Berjailles nad Berlin und Leipzig herüber promeniert war, der 
ewigen Schönheit huldigten, die und aus den Gejängen Homer’s 
heute jo friich wie vor zweitaufend Zahren anblidt. Nur wurde 
Eins dabei überjehen, oder mindeitens nicht zur Genüge beachtet. 
Es wurde überjehen, daß die mit Recht I, hoch gepriejenen 
griechiichen Kunftwerfe, die man ſich allerorten zum Mujter nahm, 
eben defshalb jo groß und herrlich waren, weil Form und Inhalt 
in ihnen fich deckten, weil der Dichter fang, der Bildhauer formte, 
was in der lebendigen Grinnerung feines Volkes lebte, weil die 
Blume der Kunft ihre feiten Wurzeln im Boden der Heimat 
ihlug und der blaue Himmel von Hellas fi über ihr mölbte, 
die blinfenden Wellen des ägäiſchen Meeres ihren Kelh ums 
rauſchten. Wenn der Rhapjode die Schlachticenen des trojaniichen 
Krieged vortrug, jo borchten ihm die Enkel der Helden, die am 
ſtäiſchen Thore geitritten; Aeſchylos hatte jelber bei Marathon, 
Salamid und Platäa den Befreiungsfampf Griechenlands mit- 
efämpft, den erin jeinen „Perjern“ verherrlichte; und im Theater 

beläcelte Sofrates als harmlofer Zujchauer das dreifte Spott» 
bild feiner Xehren, weldes ihm Ariſtophanes von der Bühne 
berab in den „Wolken“ vor allem Volke entgegen hielt. Der 
Künftler befand fi) nicht im Gegenjage zu feiner Zeit und feiner 
Nation, ſondern begeifterte fi an ihrem Dichten und Trachten, 
die Kunft ftand in inniger Wechjelbeziehung zur Wirklichfeit -— 
die erhabenften Hymnen des Dichterd feierten den Sieger in den 
olympiſchen Spielen, und Diejem wieder galt als der höchſte 
Ruhm, dafs er ſich werth gemacht, von einem Pindar bejungen 
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zu werden. Go verflärte die Kunft das ſchönheitsvolle Leben, 
J— dieſes rang nach dem Preiſe, ſolcher Verklärung würdig 
zu ſein. 
Hätte die deutſche Literatur und Kunſt bei ihrer Rückkehr 

zu antiken Muftern vorherrihend diejen Gefihtspunft im Auge 
behalten, jo wäre mancher Fehlgriff vermieden worden, der auf 
lange Zeit hinaus die verhängnisſchwerſten Folgen nach fi} zog. 
Leider nur allzu früh gaben unfre modernen Klaffifer den in 
ihren Zugendwerfen — im „Werther“, in den „Räubern”, in 
„Kabale und Liebe“ — fo muthig unternommenen Verſuch auf, 
der fie umgebenden Wirklichkeit feft ind Auge zu bliden, den 
Finger —ä in die Wundenmale der Seit zu legen, und 
durch Fünftleritche Bewältigung der Gegenwart diejer den Spiegel 
der Gelbfterfenntnis vorzuhalten. Es bedarf wohl faum der 
Bemerkung, dat in diefen Worten nur eine Klage, feine Anklage, 
liegen fol. Die Zeit jelber war ja zu traurig und trübe, als 
dab fie unferen Dichtern auf die Dauer einen würdigen Stoff 
hätte darbieten fünnen: dem politifchen Xeben fehlten die großen 
Sharaktere und erhebenden nationalen Ziele, das gejellihaftliche 
Leben krankte an jchönfeliger Verweihlihung und Empfindelei; 
berbftlih fahl und welk fiel Blatt um "Blatt vom deutfchen 
Eichbaume zu Boden, und der entlaubte Stamm trieb noch feine 
neuen Srühlingsfeime hervor; ringsumber Moder und Ber 
wejung — — da mochten wohl Schiller und Goethe eher Dank 
ald Tadel verdienen, wenn fie das ihnen anvertraute Kleinod 
der deutſchen Poefie für beffere Tage auf die reinen Aetherhöhen 
des Olymps retteten und ſich bei den Göttern Griechenlands zu 
Gaſte luden ... 

Komm her, wir ſetzen uns zu Tiſch! 
Wen Jene ſolche Narrheit rühren? 
Die Welt geht auseinander wie ein fauler Fiſch, 
Mir wollen fie nicht baljamieren! 

Das unermejsliche Verdienſt unferer Elajfiihen Dichter Liegt 
in dem Umftande, daß fie in einer ſtaatlich unfreien, politifch 
trägen und geſellſchaftlich ungeſunden Zeit den Sinn für innere 
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Sreiheit des Dafeins nährten, einem in ftumpfe Gleichgültigkeit 
verfunfenen Geichlechte das Evangelium der Schönheit predigten und 
dad Ideal der Humanität vor Augen hielten, daß fie einer Nation, 
die durch das Unglüd von Zahrhunderten zerriffen und zerjchnitten 
war, in einer —— Literatur das erſte Band gemeinſamen 
Zuſammenhangs ſchenkten, und den Grund ebneten, auf dem ein 
nationaler Zukunftsbau ſich dereinſt erheben kann. Das Bedenk— 
liche aber lag darin, daſs jene Männer, indem ſie die griechiſche 
Kunſt als Vorbild ihres eigenen Schaffens nahmen, zuletzt nicht 
mehr, gleich dieſer, im Leben ihrer Zeit und ihres Volkes wurzeln 
blieben, ſondern den rauhen Boden der Witrklichkeit mit einer 
idealen Welt vertaufchten, ein geiftiges Hellas auf deutjcher Erde 
zu gründen fuchten, und mit den Formen der griechijchen Poelie 
zugleich weſentliche Momente der helleniſchen Weltanschauung 
aufdrängen wollten, die der fortgejchrittene Bildungsgang ſpäte— 
rer Sahrhunderte längft überwunden hatte Hermann Hettner 
weift in jeiner trefflihen Schrift über die romantiihe Schule 
bedeutungsvoll auf eine Stelle des Goethe⸗-Schiller'ſchen Brief- 
wechjeld hin, in welcher Schiller die Gefahren der damaligen 
Literaturepohe ungemein jcharffihtig und wahr charafterifiert. 
„Zweierlei”, jagt er, „gehört zum Poeten und Künftler: daß er 
ih Aber das Wirkliche erhebt, und dafs er innerhalb des Sinn- 
lichen jtehen bleibt. Wo Beides verbunden ift, da ift älthetiiche 
Kunft. Aber in einer ungünjtigen, formlojen Natur verläfit er 
mit dem MWirklichen nur zu leicht auch das Sinnliche und wird 
ivealiftiih, und wenn jein Berftand ſchwach ift, gar phantaftijd ; 
oder will er und muß er, durc feine Natur genöthigt, in der 
Sinnlichkeit bleiben, jo bleibt er gern auch bei dem Wirklichen 
ftehen und wird in beichränfter Bedeutung des Wortes realiſtiſch, 
und wenn es ihm ganz an Phantajie fehlt, Enechtiih und gemein. 
In beiden Fällen aljo ift er nicht Afthetijch.” Dem letztbezeich- 
neten Fehler eined platten Kopierend der unjchönen Wirklichkeit 
verfielen die Nicolai und Wieland, die Sffland und Koßebue; 
den andern Irrweg eines idealiftiichen Verlaſſens der Wirklichkeit 
und des Sinnlichen betrat zuerft Klopftoc, als er in den Bardieten 
der Hermannsſchlacht die Phantasmagorie jeiner abenteuerlichen 
Urteutſchen heraufbejhwor, und im „Meſſias“ die blutlojen 

ar 
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Schattengeftalten einer religiöjen Gefühlsſchwelgerei an und vor» 
über huſchen ließ. Bor einer fo vollftändigen Flucht aus der 
realen Welt und vor einem jo unfünitleriihen Aufgeben jeder 
plaſtiſchen Gejtaltung blieben nun freilih Schiller und Goethe 
durch ein tief eingehendes Studium der heflenijchen Kunitgejege 
bewahrt, die vor Allem eine finnlih greifbare Darftellung der 
Charaktere und Situationen forderten. Schiller und Goethe 
verließen wohl den Boden ihrer Zeit und Umgebung, fie traten 
in idealiſtiſchen Gegenjaß zu der Bildungsftufe ihrer ulturepocdhe 
und zu den unmittelbaren Bedürfniffen ihrer Nation — aber fie 
gedachten, als fie in das Bad griechiſcher Schönheitöform hinab» 
tauchten, nicht der Wirklichkeit überhaupt zu entrinnen, jondern 
den Genius der deutſchen Poelie in jenem Schönheitsbade zu 
kräftigen und zu verjüngen. Aber weiter und weiter lodte der 
Sirenengejang der Muje von Hellas fie fort von den heimatlichen 
Geſtaden, und die Schmeicheltöne des fremden Liedes bezauberten 
jo jehr ihre Sinne, dat fie zulett faft nur no Herz und Ohr 
für die Weife hatten, die über die Kluft von zwei Zahrtaujenden 
zu ihnen herüber klang. Das Mittel wurde zum Zwed; es galt 
nicht mehr vor Allen, die griehiichen Formen der deutſchen 
Nationalität und dem Leben und Inhalt der neuen Zeit anzu- 
pafjen, jondern in deutſcher Spradye zu dichten, wie ed das 
helleniſche Kunftgefühl im goldenen Zeitalter längſt verfchollener 
Zage verlangt hätte. Nicht anders iſt's zu erklären, wenn jid) 
Goethe ausdrüdiih vornahm, in feiner Achilleis ein Heldengedicht 
zu jhaffen, das feine Zeile enthalten jollte, die nicht Homer hätte 
ichreiben fönnen, und wenn Schiller in feinen Dramen vom 
„Wallenſtein“ bis zur „Braut von Meifina” ſich mehr und mehr 
beeiferte, die antife Schidjalsidee, die ideale Typenhaftigfeit der 
Sharaftere, und zulegt gar den griechifchen Chor, in die moderne 
Tragödie Einsurühoen e ernjter unfere Dichter den eingejchlage- 
nen Pfad verfolgten, um fo weiter entfernten fie fih von dem 
urjprünglichen Ziele, um fo mehr verloren fie den Boden der 
Nationalität, der Gegenwart, der Wirklichfeit aus den Augen, 
um jo zwangvoller vertieften fie fih in ein abitraftes Formen- 
ipiel, über welchem das eigentliche Weſen, der geiltige Inhalt, 
jhier vergeffen ward. Es war eine nahe liegende Konjequenz 
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diejes antififierenden Strebens, daß mit der Vorftellungsweife 
der Hellenen auch die griehiiche Mythologie in die deutſche 
Dichtung hinüber genommen, und die Kluft immer größer wurde, 
die das Ideal-Leben der Poefie von den realen le 
und dem Bewufitjein des Volkes abtrennte. Selbit Schiller, 
der in feinen kunſtphiloſophiſchen Abhandlungen jo oft den Ge— 
danken einer Erziehung des Menjchengejchlechtd durch die Schön— 
beit zur Freiheit und Sittlichkeit ausgejprochen hatte, fand es 
immer fchwieriger, in jeinen Tragödien unmittelbar auf das 
Gefühl der Nation zu wirken; jo gröblich jah er feine Abſichten 
verfannt, daß man in „Maria Stuart“ und der „Zungfrau von 
Drleans“ Fatholifierende Tendenzen witterte; und die Erörterung 
über den Gebraudy tes Chores im Drama, welche er der „Braut 
von Meſſina“ voraufjandte, erfcheint, troß der entgegengejeßt lau» 
tenden Eingangsbemerkung, fajt wie ein verblümtes Geſtändnis, 
dass jein Merk ſich nicht durch ſich jelbft rechtfertige und erkläre, 
jondern der künſtlichen Vertheidigung bedürfe. Unglüdlicher nod) 
Icheiterte Goethe's Verſuch, in der „Natürlihen Tochter“ Die 
den tiefiten Grund der modernen Gejellihaft aufwühlenden 
Ideen der franzöfifhen Revolution zu einer, alles individuellen 
Lebens entfleideten, gefchichtöphilojophiihen Allegorie zu gejtalten. 
Wäre unjere Dichtung auf diefem Wege fortgewandelt, dann 
hätte fie nach jo herrlichem Aufibwunge bald gänzlid in eine 
elehrte Kunjtpoefie auslaufen müfjen, ohne jede volksthümliche 

Wirkung, und in ihren Sntentionen nur nody einem Eleinen Kreiie 
veritändlich, deſſen antiquarıiche Bildung an der mühſamen Nach— 
ahmung Zlaffiiher Formen und an der galvanijchen Wieder- 
belebung einer abgeftorbenen Weltanschauung hätte Geihmad 
finden fönnen. 

Die nothwendige Reaktion und das naturgemäße Korrektiv 
gegenüber diejer maßloſen Rüdwendung zu antiken Kunftformen 
war die romantiihe Schule. Wie groß und verderblid auch 
ihre jpäteren Berirrungen geweien find — und es liegt und 
wahrlich Nichts ferner, als diejelben in beihönigendem Lichte zu 
ſchildern, — jo werden wir doc heut zu Tage kaum mehr auf 
erheblichen Widerjpruch jtoßen, wenn wir die Einwirkung diejer 
Schule auf das Erwachen unjres nationalen Lebens und auf die 



102 

volfethümlihe Entwicklung unjerer Literatur im Ganzen und 
Großen als einen Fortichritt betrachten. Freilich war der Kampf, 
den die Romantik gegen den Klajjicismus führte, einjeitig wie 
alle leidenjchaftlihen Kämpfe, und ſchoſs in der Folge weit über 
fein anfängliches Ziel hinaus. Aber in der Literatur jo wenig, 
wie im politifchen Leben, jchreitet der Entwiclungsprocejs eines 
Volkes in der ununterbrochenen, abmweichungslojen Progreſſion 
einer araden Linie fort. Zumal in ftürmijchen Zeitläuften wird 
das Schiff, weldes die geiltigen Güter der Nation an Bord 
trägt, wunderlib auf und nieder geſchaukelt von den Wellen; 
Das ift ein Steigen und Sinken, ein Herüberneigen nach rechts 
und nad linfs, und wir dürfen von Glück reden, wenn die 
Fluthbewegung des Meeres den ſchwanken Kiel nicht völlig vom 
richtigen Kourje verſchlägt, jondern ihn langjamer oder jchneller 
dem Hafen einer verheißungsvollen Zukunft entgegen treibt. 

Mir fahen, in wie bedenklicher Weiſe fich die antifijierende 
Richtung unferer Klaſſiker zuleßt bei dem Einen in ein gemwalt- 
iames Grperimentieren mit hellenifhen Kunitformen, bei dem 
Andern in die jchattenhaftefte Symbolik verirrt. Die deutſche 
Poeſie, welche erjt jeit Faum einem Menfchenalter aus der Ab- 
hängigfeit von franzöſiſchen Muftern befreit worden war, gerieth in 
Gefahr, abermals den Einflüffen der Fremde — wenn auch dies- 
mal eines bejjeren Vorbildes — zu verfallen, und nur allzu 
gefügig jchmiegte fie ji in das neue Zoch. Aber wie ſchön 
gemeißelten Faltenwurfs aud das erborgte Gewand ihre Glieder 
bedeckte, es war dennoch eine ihr aufgezwungene Sklaventradht, 
und unter der marmorglatten Hülle griechiicher Formen erjtarrte 
das ängftlich beflommene Herz und verflüchtigte fi) dad warme 
Leben zu alter Abitraftion und perjonificierten Begriffen. Gegen 
dieſe tyranniiche Unterwerfung ded deutichen Geiftes unter den 
Kulturgehalt und die Kunftgejege der hellenijchen Poeſie empörte 
fich jet das individuelle Sreiheitsgefühl, das Subjekt machte 
jein Recht geltend wider die zwangsweife Reduktion auf ein 
Allgemeines, das nicht der natürliche Bereiniguugspunft der Aus— 
ftrahlungen jeined einenen nationalen Kulturlebens war, und dieſe 
Smpörung des Subjekts gegen die fünftlich geichaffene objektive 
Melt des Neuhellenismus ift der geheime Sinn der Beitrebungen 
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der romantifhen Schule. Nur von diefem Gefichtspunfte aus 
find diejelben in ihrer heilfamen und in ihrer jhädlichen Wirkung 
richtig zu erfafjen. 

Wie jede literarifche Revolte, begann die Auflehnung der 
romantiihen Schule gegen das Fiaffiihe Regiment mit einem 
fritifch-polemifchen Feldzuge wider die herrſchende Kunſtrichtung. 
Es war ein bervorftechender Zug dieſer Kritik, daß fie ſich von 
vornherein auf einen univerjellen Boden ftellte, und den Geift 
der Kunftwerfe aller Völker nicht willfürlih nach einer einzigen 
Schablone oder aus abgerifjenen FSragmenten zu erklären juchte, 
jondern jedes Kunjt- und Literatur-Produft im Zufammenhange 
mit dem eigenthümlichen Kulturleben der Nation betrachtete, aus 
welhem es ald ein lebendiger Organismus hervorgewachien. 
Sndem fie folchergeitalt ſich über das weitelte Gebiet verbreitete, 
eröffneten fich bedeutende Analogien auf kunſt- und fulturgejchicht- 
lihem Felde, und es ijt ein Hauptverdienft der Romantik, daß 
fie durch ihre vieljeitigen Anregungen den Grund legte zu einer 
eben jo geiſtvollen wie wiljenichaftlich erniten Behandlung der 
hiſtoriſchen Disciplinen. Sm Gegenſatz zu der typiichen Ver— 
allgemeinerung der Charaktere, weldye in den Schiller'ſchen und 
Goethe'ſchen Dramen mandhmal zu jentenzenhaft poetifierender 
MWeltbetrahtung ausgeartet war, vertiefte fich ferner die roman 
tijche Kritit mit Vorliebe in das piychologiihe Moment der von 
ihr zu beurtheilenden Kunitwerfe, und bob, wie in Schlegel’3 
Vertheidigung der Bürgerfihen Gedichte, die Berechtigung der 
Veidenfchaftlicen Fndividualität gegenüber den idealiftiichen Ab- 
ftraftionen der Klafjjifer von Weimar hervor. Das oppofitionelle 
Bemühen, neue Grundlagen der Poefie ausfindig zu machen, 
führte zu einer Durchforſchung aller Literaturen, und verjchaffte 
und jene meijterhaften Weberjegungen des Shafjpeare, Galderon 
und der jpanijchen und italiänifchen Dichter, welche als Bau- 
fteine zum Tempel der Weltliteratur mit unermüdlichem Fleiß 
binnen weniger Zahre zujammengetragen wurden. In gleicher 
Tendenz erfhloffen die Führer dieſer literariichen Bewegung 
uns die Sprache und Weisheit der Inder, entfalteten vor unjern 
trunfenen Bliden die wieder aufgegrabenen Schäße der mittel» 
hochdeutſchen Poeſie, und liegen den langverjchütteten Duell des 
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bheimatlihen Volksliedes friſch und rein hervorjprudeln mit 
ureigenem Rauſchen. 

In Allediejem lag eine Bahn und ein unzweifelhafter 
Gewinn für die deutiche Literatur. Mlochte der fosmopolitijche 
Charakter der romantijchen Beftrebungen auch an ſich nicht gefahr- 
[08 jein, jo befreite er doch unfre Dichtung von der Einjeitigfeit 
helleniiher Muſter, und leitete fie, objchon auf mancherlei Um— 
* ſchließlich auf den Boden nationaler Kultur und Geſchichte 
zurück. | 

Unfruchtbarer erwiejen fi) die Leiſtungen der Romantifer 
auf dem Felde jelbitändiger Produktion. Es war leichter, gegen 
die Kunftgefege des Klaſſicismus zu rebellieren, als einen neuen 
althetiichen Kanon aufzuftellen, und wir begegnen bier den aben- 
teuerlichiten Verſuchen. Das ruhige Ebenmaß von Inhalt und 
Borm, die feit umrifjenen Kontouren, die plaftifche Gegenſtändlich— 
feit der Geftalten, Alles, was fich die klaſſiſche Kunft zum Ziele 
gejeßt, wird von den romantischen Dichtern principiell verſchmäht 
und verworfen. Sm Drange, Sich jeder Feſſel zu entledigen, 
zerbricht das Subjekt frevelnd das ewige Maß feiner Kraft, und 
träumt, fih in wirrem Taumel zum Alleinherrjcher einer phan— 
taſtiſchen Welt, die fein Gejeß außer dem willfürlihen Spiel 
jeiner Laune anerfennt. Es ijt charakteriftiich, dafs zu einer 
Zeit, wo unjere Nation ohnmächtig und faſt widerjtandslos unter 
den autofratifchen Willen ded fremden Eroberers gebeugt ward, 
die individuelle Freiheiteluft, der im politifchen Leben jede Be— 
thätigung verjagt ſchien, in unferer Literatur ihre wildeiten Orgien 
feierte. Das Subjekt jtelte fi) in bewufjten Gegenjaß zu der 
objeftiven Außenwelt, ed juchte diefelbe unerhörter Weiſe zu 
überwinden, indem es jie entweder völlig negierte, oder fie als 
eine feindlihe Macht anſah, die verhöhnt und vernichtet werden 
müffe, und einzig die von der Phantafie erichaffene Traummelt 
wurde für wirflih und wejenhaft erklärt, alles Wirklihe aber 
für Dunft und Schein. 

Die von den Romantikern verfuchte Wiedereinfeßung des 
Subjefts in jeine Rechte überfchritt alfe von vornherein alles 
vernünftige Maß. Diefe Schriftiteller wollten nicht mehr, wie 
Schiller und Goethe es in ihren heiten Werfen erjtrebt hatten, 
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die Kunft ald Hebel der ethijchen Erziehung der Menfchheit 
benugen, fondern Kunft und Poelie erſchien ihnen als die einzige 
menjchenwürdige Aufgabe des Lebens. Die reale Welt hatte nur 
noch infofern Werth; für fie, als fie ihnen Stoff zu poetifcher 
Verklärung bot, und je trüber und jchlechter die fie umgebende 
Mirklichfeit war, deſto verachtungsvoller wandten fie ihr den Rücken. 
Sie hatten feinen Sinn für die Leiden des Volkes, für die Noth 
des Vaterlandes, für die rauhe Proſa ded Lebens; ihren zweck— 
Iojen Gejang befeelte nicht jener humaniſtiſche Gedanke, der fich 
wie ein rother Kaden durch die Werke Leſſing's, Goethe's, Schillers 
und Herder’d zog — in genußjüchtiger Kunftichwelgerei verjenften 
fie fih ganz in ihr Inneres, und wiegten fi in den ſüßen 
Schwanfungen des von jeiner eigenen Herrlichfeit beraujchten 
Befühls oder in den Märchenwundern der gegenjtandlos fich jelbit 
aufzehrenden Phantafie. 

Dieje — die Phantafie — ift das Ev xal zäv der roman- 
tiihen Dichtung, ihr ſchrankenloſes Walten das höcite Gebot 
des künſtleriſchen Menſchen. „Es iſt der Anfang aller Poeſie“, 
lehrt Friedrih von Schlegel, der Doftrinär der Schule, „den 
Gang und die Gejeße der vernünftig denfenden Vernunft aufzu- 
heben und und wieder in die fchöne Verwirrung der Phantaſie, 
in das urjprüngliche Chaos der menſchlichen Natur zu verjegen, 
für das es Fein jchönered Symbol giebt, ald das Gewimmel ver 
alten Götter.” — Der Theorie entipricht die Produktion. Von 
der raffiniert martervollen Selbitbejpiegelung „William Lovell's“ 
und den falt ausgeflügelten Lüſternheiten „Lucindens“ oder der 
myſtiſchen Gefühlsmetaphyſik „Heinrich's von Dfterdingen“ bis 
zu den Schauergeihichten Brentano’3, Arnim's und Hoffmann’s 
oder den Blumenfoncerten ded „Zauberrings“ ſehen wir in allen 
Kunftgebilden der romantischen Schule dasjelbe gänzliche Ver— 
laffen der Wirklichkeit und des Sinnlichen, das mit Abſicht völlig 
ejegloje, jeder Bernunftfejjel enthobene Umbertaumeln der 
neue Phantaſie; denn „alle Beihränfung der Phantafie 
durch die Wirklichkeit ift eine Beſchränkung und Entwürdigung 
des menſchlichen Meiens, ein Verluſt jeiner angeborenen Unend- 
lichkeit“, und eben Das ift romantisch, „was und einen jentimen- 
talen Stoff in einer phantajtifchen, d. h. in einer ganz durch die 
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Phantafie beitimmten Form daritellt.“ Es ließe ich feine treffen- 
dere Parodie auf died willkürlich formlofe Spiel der jubjeftiven 
Laune mit den tolliten Ausgeburten des Gehirns erjinnen, als 
die völlig ernitgemeinte Schilderung der poetijchen Zeit am Schluffe 
von Roeben’d Roman „Guido“, wo uns in jeraphijcher Verzüdt- 
heit die Wunder berichtet werden, jo da geichahen, nachdem „auf 
dem Altar der Karfunfel gefunden‘, und unjer Xeben „ein ewiger 
Tanz mit Träumen und Herzen“ geworden war: „Weiter wurde 
der Kreid, durch einander flogen Die Tanzenden. Oben in der 
Luft tanzten der Adler und der Phönir, die Narcifje und die 
Hyacinthe zuſammen; fie bejchrieben unaufhörlich Kreife um die 
Sonne auf ded Königs Haupt. Und die Planeten fafiten fich 
an und rannten um die neue Sonne, und die Sterne faſſten fich 
an und braujten um die Unendlichkeit, und Milchſtraßen tanzten 
mit Milchſtraßen, und Ewigfeiten fafiten Ewigfeiten an, und 
immer jchneller und jchneller zuckten fie durch einander, und brann— 
ten auf, und jchlugen empor, und ftäubten verjüngend in bie 
ichmelzende Zeit hinein, und das Weltende jauchzte durch Die 
fprühenden Funken hindurd, und die Walzer flogen um Gott.“ 

Die phantaftiiche Verwilderung der Form, die aufs Neue 
eintretende Vermengung aller Kunftarten, von welcher erjt vor 
Kurzem Leifing und feine Nachfolger unſre Poefie unter Hin- 
weilung auf die griehiichen Mufter erlöft hatten, und die 
gegenitandsloie Armuth des Inhalts in den romantijchen Dich— 
tungen ging freilih mit Nothwendigfeit aus der verjuchten An- 
wendung jo abgejchmacter Kunjttheorien hervor. Galt die wirf- 
liche Welt Nichts mehr, wurden die Gejeße der Vernunft in den 
Bann gethan, bejtimmten die Gingebungen des jubjeftiven Ge- 
fühls und der von ihm aufgereizten Phantafie allein das künſt— 
leriiche Schaffen, jo muſſte natürlich und folgerichtig jede feite 
Kontour, jede an das reale Leben erinnernde plaftijche Gejtaltung 
diejen Schriftitellern ein Gräuel fein. Vage, verihwommene 
Stimmungen, unbejtimmte Empfindungen, die „lieblihe Stille, 
das Säujeln des Geiſtes, welches in der Mitte der innerften und 
höchſten Gedanken wohnt,“ das magifche Dämmerweben des 
Traumes, die unheimlichen Nachtjeiten des Seelenlebens, Elfen-, 
Gejpenjter und Herenjpuf, find das eigentliche Element diejer 

— 
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Poeſie, welcher der jtofflojeite Stoff noch zu real, die formloſeſte 
dorm noch zu maßvoll dünft. Da wird das Märchen zum 
Drama, deffen markloſe Schattengeltalten jofort wieder in den 
Nebel lyriſcher Dithyramben oder kunſtphiloſophiſcher Betrachtum 
gen zerrinnen; die Wirklichkeit verflüchtigt fich zum Traume, wäh. 
tend der Traum ſich zur Wirklichkeit verdichtet; der Kater ift fein 
Kater, der Hund fein Hund, der Archivarius nebft feinen Töchtern 
fein wohlbeitallter Philijter mit feiner realen Defcendenz, jondern 
Kater und Hund find majfierte Literaturfritifer, der Archivarius 
aber ift eigentlich ein Salamander, und feine Töchter find drei 
goldgrüne Schlänglein. 

Man follte meinen, daß diefe gefühlätrunfene Stimmungs- 
poefie wenigitens auf dem ihr naturgemäß zugewiejenen Felde 
der reinen Lyrik Bedeutendes hätte leilten müfjen — aber jelbit 
Died ift nur bei einigen der fpäteiten Nachzügler der romantiichen 
Richtung, bei Uhland, Chamiſſo und Eichendorff, der Fall; bei 
den Krüheren, wie Tieck und Novalis, verwijcht die gejtaltungs- 
ohnmächtige Myſtik der Behandlung jeden Hauch fühlbarer 
Yebenswärme aus ihren Natur oder Glaubensinbrunſt veıherr- 
lihenden Humnen, und nur dem Brentano gelingt hin und wie 
der ein friſches Lied. Nicht bloß ihren relinicfen Dichtungen, 
fondern felbit ihrer vielbewunderten Naturp eiie fehlt meiftens 
die echte Naivetät. Wurde doch von den Romantifern alles jeit- 
ber Feititehende auf den Kopf gejtellt! wie hätten fie die Natur 
ausnahmsweise als ein Sicheres, friedlih Rubendes ketrachten 
jollen, an deifen Bruft dad genuälte Menjchenfind Troſt und 
Stärfung fände? Sie trugen ihre wilden Phantasmen auch in 
die Natur hinein, bevölkerten fie durch Auferweckung kindlicher 
Sagen wieder mit guten und böſen Dämonen, mit Feen und 
Berggeiftern, Niren und Kobolten, Wichtelmänncen und Alräunden, 
und Tiefe fichern nun muthwillig hinter jedem Baume hervor, 
oder troben aus ter Feljenivyalte, oder firedfen die winkende 
Todtenhand aus dem ichwarzen See. Dadurd) wurde freilich tie 
Natur, welche ten Dichtern des achtzehnten Zahrhunderts fait 
ausschließlich zu langweilig dejkriptiven oder theologiſch⸗didaktiſchen 
werden gedient hatte, lebendig bejeelt und turdygetitet; aber den 
röhlichen, Wald und Flur in pantheijtiiher Andacht durch— 
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ſchweifenden Wanderfinn überwiegt meiltend ein pandämonijches 
Grauſen. Ueberall Liegen die gejpenftichen Repräſentanten der 
finfteren Mächte boshaft auf der Yauer, um das Glüd des 
Menſchen zu trüben oder gar zu zerftören; der Menjch fteht nicht 
mehr in der Natur als ein Theil von ihr, jondern iſt wider» 
itandelos ihrer Gewalt unterworfen, ein Spielball des Schick— 
ſals, das in ihrem dunklen Schoße von Anbeginn über ihn ver- 
bänat war. Dieſe fataliftiihe Naturanficht trieb die romantische 
Poefie unvermeidlih der religiüjen Myſtik zu; denn welcher 
Rettungsanker blieb ihr in dem chaotiſchen Wirrwarr, außer der 
Hoffnung auf die göttliche Gnade? 

So verzerrte fih dem ausjdıweifenden Subjeklivismus der 
Nomantifer, gleih den Erſcheinungen des menichlichen Lebens, 

auch das jtille Wirken der Naturwelt zu einer jpufhaften Sraße. 
Da ihre Phantafie willkürlich ſchuf und zeritörte, Lejahte over 
verneinte, was ihr eben in den Sinn kam, hatten fie jedoch 
andererjeitö feinen recht ernjtlichen Glauben an die von ihnen 
beraufbejchworenen Wunder und Schreden. Wie unfinnig fie 
fid) immer gebärdeten, wie unneheuerliche Kapriccios fie erfannen: 
es blieb wenigſtens bei den beſſeren diejer Schriftiteller immer 
noch ein Reſt ver geächteten Vernunft in einem Winkel ihres 
Gehirns figen, und flüiterte ihnen zu, daß all ihr Beginnen ein 
Spiel ohne innere Wahrheit, eine holde Füge ſei. Diejer Zweifel 
an den eigenen Kunitgebilden, dies geheime Bewufjtjein, ſchließ— 
lih denn doc) als freier Herr über dem ſelbſtgeſchaffenen Spuf 
zu ſtehen, ijt die vielberufene romantifche Sronte, welche mit dem 
Glauben an die innere Wahrheit ihrer Phantasmagorien auch 
dem Lejer zuleßt jede Sllufion benimmt. Weil dem Dichter jelbit 
Alles wejenlofer Schein ift, gleichen auch die von ihm erfundenen 
Geſtalten nicht markig lebendigen Geſchöpfen, jondern weichen 
Thonfiguren, wie ein Kind fie im Spiele Enetet, um das faum 
geformte Bildwerf im nächiten Augenblid nad Yaune wieder 
umzumodeln oder ganz zu vernichten. 

Aber die hochmüthig auf fich jelbit geitellte Phantafie mufite 
lich erjchöpfen, das aller Bande der Wirklichkeit enthobene Subjekt 
in einer nebelhaften Spdealwelt bald ein unheimliches Grauen 
bor jeiner eingebildeten Herrlichkeit empfinten. Wie oben ans 
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gedeutet, wies dieſe ganze Richtung von vornherein auf die Flucht 
in eine religiöje —* hin, und in der That bildet die Religion 
ſchon ſeit früheſter Zeit ein Lieblingsthema der romantiſchen 
Schriftſteller. Anfangs freilich find Letztere noch weit davon ent- 
fernt, in ihr etwa den feiten Archimedespunkt für die aus ien 
Angeln gehobene Welt zu finden. Selbſt Schleſermacher und 
Nevalis, denen ed am ernithafteiten darum zu thun iſt, den 
religiöfen Sinn zu weden, gehen feineswegd von dem Stant- 
punkte des dogmatiſchen Kirchenglaubens aus; fie trachten vicl- 
mehr eifrigit danach, ihr religiöjes Gefühl mit der modernen 
Weltbildung und mit ten romantijchen Beitrebungen in Ein- 
flang zu bringen, und fie gelangen zu dem Reſultate, das das 
Weſen der Religion ſchlechthin Sin und Dasjelbe mit dem in 
der neueren Poelie wiedererwachten Subjeftivigmus, dafs fie der 
Inbegriff aller höheren Gefühle, oder nach einer anderen Formel 
die in jedem Menſchen Ichlummernde Poefie fe. So ertheilt 
fih der romantische Idealismus in anmaßender Meberhebung felbit 
die priejterlihe Weihe, und wie er von Anfang an Phantalie 
und Poefie mit einander verwechjelte, jo identificiert er jeßt Poefie 
und Religion. Diejer Standpunkt berührt fich vielfach mit der 
Scelling’ihen Naturphilofophie, welche den Entwicklungsproceſs 
der Romantik, alle Stadien mit ihr durdhlaufend, von Anfang 
bis Ende begleitete. 

Das Streben jener Männer, auf die Wiederherftellung einer 
(ebendigen Religion hinzuwirfen, führte jedoh im Laufe der 
ferneren Entwiclung einerjeitd auf längit überwundene Stand- 
punkte zurüd, andererjeits über fich jelbit hinaus zu einem weiteren 
Fortichritt. Sollten das „eben und die Kunjt wieder von Religion 
durchdrungen werden, jo lag e& nahe, den Blick in eine Zeit zu 
wenden, wo folde Durddringung ſchon einmal in hödyfter Potenz 
erlebt worden war. Bei manden der Romantifer mochte es, 
wie bei A. W. von Schlegel, der fid) niemald ganz der gejun- 
den Vernunft entjchlug, im Grunde nur eine predilection d’artiste, 
eine fünitlerijche Vorliebe fein, was fie mehr und mehr zu der 
glaubengjeligen Poeſie des Fatholifchen Mittelalters hinlenkte. 
Es liegt aber auf der Hand, daß letztere fowohl ihrem Stofie 
wie ihrer Behandlung nach ganz bejonderd den Anforderungen 
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der romantiſchen Schule entſprach. Die geiftlihen Dramen 
Galderon’d, die Heldengedichte aus dem Kreife der Gral» und 
Artusjage, die Legende vom Sängerfrieg auf der Wartburg, der 
Nitter- und Minnedienft der höfiſchen Sänger, boten der nahrunge- 
bedürftigen Phantafie wenigitens einen Reichthum farbenprangen» 
der Stoffe dar, die bei erneuter Bearbeitung gleichſam von jelbit 
zu phantaftiihen Schilderungen und zu tieflinniger Symbolif 
berausforderten. Wurde Anfangs zu vorwiegend Afthetiichen 
Zwecken ein Feen des Katholicismus nad dem andern abgerifjen, 
ein Stücd des Mittelalterd nah dem andern ald Schmud der 
romantifchen Dichtungen verwandt, fo arbeiteten jene Kunit- 
thwärmer ſich unverjehens tiefer und tiefer in Katholicismus und 
Mittelalter hinein, und ihre Vorliebe für deren hierarchiſche und 
feudale Snftitutionen gewann bald eine mehr als bloß äſthetiſche 
Bedeutung. Das feierliche Geläut der Kirchengloden, der narfo- 
tiſche Weihrauchduft vor dem Hochaltare, das Yanzengejchwirr und 
der helle Schwerterflang bei Zurnieren und ritterlichen Kämpfen 
betäubten die Sinne der Dichter, die uns al’ diefe Wunder einer 
längit erjtorbenen Zeit jehilderten, und fie vergaßen, dafs Religion 
und Ritterthum ihnen urfprünglich nichts Anderes gewejen, als 
ein willfommener Stoff für das unbejchränfte Spiel * 
Phantaſie. Weil der genußſüchtige Kunſtdilettantismus ihrer 
überſchwänglichen Subjektivität ſich mit dem unklar gährenden, 
rings zerklüfteten Leben der Gegenwart nicht in Einklang ſetzen 
ließ, waren ſie in a nebelhafte Traummelt geflüchtet, die der 
Kunft jede reale Grundlage entzog — nun glaubten fie im 
fatholijchen Mittelalter plöglicy jene Einheit des äſthetiſchen, 
religiöjen und politifchen Lebens zu gewahren, welche fie in der 
modernen Gejellichaft jo ſchmerzlich vermifiten. Mit einer all» 
mählich zum wildeiten Sanatismus emporlodernden Begeifterung 
predigten fie von jet ab die Rückkehr zum Katholicismus und 
zu der hierarchifch-feudalen Staatsform vergangener Zahrhunderte. 
In feinem Aufſatze „Die Chriftenheit oder Europa“ preift Novalis 
ihon im Zahre 1799 über alles Maß „die ſchönen glänzenden 
zeiten, wo Europa ein chriftliched Land war, wo Eine Chriſten— 
heit dieſen Welttheil bewohnte, Ein großes gemeinjchaftliches 
Intereſſe die Provinzen diejes geiftlichen Neiches verband, und 
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ein Oberhaupt ohne große weltliche Beſitzthümer die großen 
politiſchen Kräfte lenkte und vereinigte. Angewandtes, lebendiges 
Chriſtenthum war der alte fatholiiche Glaube. Seine Allgegen- 
wart im Leben, feine Liebe zur Kunjt, feine tiefe Humanität, die 
Unverbrüchlichkeit feiner Ehen, ſeine menſchenfreundliche Mittheiljam- 
feit, jeine Sreude an Armuth, Gehorfam und Treue, machen ihn 
als echte Religion unverfennbar, und enthalten die Grundzüge 
jeiner Berfafjung.” Den Abfall von diefer einzig wahren Religion 
findet Novalis in der Reformation angebahnt, im Proteftantismus 
fonitituiert und feitgehalten, und die franzöfifhe Nevolution ift 
ihm ein Beweis, dajs aud die Bormen des Stantslebend an 
einem verderblichen Zerrüttungsprocefje kranken. Nur die wahre, 
d. 5. die Eatholiihe Religion vermag dieje jündige Welt zu er- 
retten und zu verjüngen. Auf politiichem Felde ward dieje Kehre 
zunächſt durch Friedrih von Schlegel und Adam Müller weiter 
ausgebildet, in deren Fußtapfen ſpäter Haller mit jeiner berüch— 

tigten Reitauration der Staatöwifjenjchaften trat. 
So vollzieht ſich der merfwürdige Kreislauf, daß die roman- 

tiiche Schule, welche zu Gunſten einer willfürlichen Alleinherr- 
ihaft des von allen Banden der Außenwelt losgelöſten jubjeftiven 
Gefühls mit einer völligen Negierung der Wirklichkeit begonnen 
und, mit Goedeke zu reden, „alles Gelicherte, Staat, Kirche, Haus 
und Familie, Kunit, Dichtung, ja faſt die Sprade jelbit, bis 
zur Auflöfung in Trage geftellt hatte“, fchlieglich dahin gelangt, 
die eifernite Stabilität einer dem römiſchen Katholicismus und 
den Feudal-Inititutionen des Mittelalters nachgeahmten hierar- 
hiichen Lebensform zu begehren. Die Romantik endet, diejem 
Derlangen gemäß, nanz Fonjequenter Weile damit, daß fie in 
den Dienst der Firchlichen wie der politiiden Reaktion tritt, und 
der Reftaurationsperiode ihren unheilvollen Stempel aufprägt. 
Eben hierin liegt aber in höherem Sinne nicht bloß ihr Ver— 
brechen gegen den Fortichritt der Menjchheit, jondern, jo parador 
ed Elingen mag, augteich ihr nicht hoch genug anzuſchlagendes 
Verdienſt um die Wiederauferweckung unſres nationalen und 
politiſchen Lebens und um die Befruchtung unirer Literatur mit 
den weltreformatorijchen Gedanken der neuen Zeit. Der faliche 
Idealismus einer in die Luft gebauten, von der Wirklichkeit ſchroff 
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getrennten Kunftwelt_fah fi ad absurdum geführt; er hatte 
ſich weder durch die Zurückſtimmung des modernen Geifteslebens 
auf den Kulturgehalt und die Formgejege ver hellenifchen Bor- 
zeit, noch dur die buntjchillernde Seifenblaje der ſouveränen 
Phantafie verwirklichen laſſen — jeßt beginnt eine ganz neue 
Sntwidlungsphaje, indem die Literatur aus ihrer unnahbaren 
Wolfenhöhe auf die Erde herabiteigt, um das zerrifjene Band 
mit der realen Welt wieder anzufnüpfen. Der forcierte Eifer, 
mit weldhem manche dieſer Romantifer, die in ihren früheren 
Merken Nichts gelten liegen außer dem tel est mon plaisir der 
uneingejchränften Subjeftivität, nady wenigen Zahren das Recht 
des freiheitsfeindlichten Zwanges und dir obſoleteſten Miſsbräuche 
in Staat und Kirche vertheitigten, hat ohne Zweifel fein Wider- 
wärtiges und Werächtliches, und die Motive, aus denen fie ſich 
plöglih in fo enragierte Kämpfer für Thron und Altar ver» 
wandelten, waren tuher bei den Wenigiten jo ehrenhaft und rein, 
daß wir ihnen Dank oder Bewunderung jhuldig find. Nichtd- 
deitoweniger war ihr Bund mit ven reaftionären Gewalten der 
erjte Schritt, unjrer Literatur dauernd wieder eine reale und 
volfsthümliche Grundlage zu verſchaffen. Indem fie das Be 
jtehente zu rechtfertigen oder die Zuitände der Gegenwart nad) 
dem Muſter des chrijtlich-feudalen Mittelalters zu reitaurieren 
judhten, lernten unſre Schriftiteller ſich ernſtlich mit den Eridei- 
nungen des wirklichen Lebens, mit der vaterländiichen Gejchichte 
und mit den Bedürfnijjen des Volkes befaffen, und die Fiteratur, 
welche in den Händen der Romantifer zu einem müßigen Phantafie- 
jpiele herabgeiunfen war, gewann jeßt eine weitreichende Bedeu« 
tung als Förderungsmittel der jocialen und politifchen Intereſſen 
der Nation. 

Dieje Entwicklung in ihrem weiteren Verlauf zu verfolgen, 
wird an jpäterer Stelle unjere Aufgabe jein. Für jegt galt es, 
dem Leſer ein allgemeines Bild der Kiteraturzuitände zu geben, 
aus welden H. Heine's jchriftjtelleriiches Schaffen hervorwuchs. 
Wir haben die Schule, in die er egangen, kennen gelernt; in— 
wieweit er von ihren Einflüſſen abbän ig blieb, oder fich, neue 
Bahnen einjchlagend, von ihrer Serrihnft befreite, mujs die 
Betrahtung jeiner Werfe uns lehren. 



Fünftes Rapitel, 

Auf der Göttinger Univerfität. 

Ale Harry Heine im Herbit des Zahres 1820 nah Göt- 
tingen kam und fih am 4. Dftober dajelbft ald Student der 
Zurisprudenz immatrikulieren ließ, war die eigentliche Glanzperiode 
der Univerfität ſchon lange vorüber. Die Gegenwart zehrte vom 
Ruhm einer großen Vergangenbeit, aus der nur wenige bedeutende 
Namen in die damalige Zeit hinüber ragten; aber dieje Namen 
und jene glänzenden Erinnerungen fiherten der einit jo gefeierten 
Hochſchule noch immer eine außerordentliche Frequenz und einen 
ahtungswerthen Kur. 

Die Georgia Augusta war in den dreißiger Zahren de& 
vorigen Zahrhunderts, weſentlich im Gegenjage zu den übrigen 
deutichen Univerfitäten, gegründet worden. Letztere hatten ihre 
Aufgabe, Pflanzichulen der neuen, durch die Reformation geweckten 
wiſſenſchaftlichen Sorihung und allgemeinen Bildung zu fein, 
nur zu bald aus dem Auge verloren. Ueberall hatte die zu jpiß- 
findiger Scholaftif ausgedörrte Theologie ſich den eriten Plaß 
erfämpft und ſich ein unbedingtes Auflichtörecht über die anderen 
Fakultäten angemaßt, das fie namentlid den naturwifjenichaft- 
lichen Disciplinen gegenüber mit hochfahrender Strenge behauptete. 
Durch ſolchen geiltliben Druck ward der freien Forſchung nicht 
bloß auf theologiſchem Felde, ſondern auch auf allen übrigen 
Gebieten der Lebensnerv unterbunden; die Wiſſenſchaft erſtarrte 
zu einem mechanifchen Formalismus und zu todter Wortgelehr- 

Strodtmann, 9. Heine. 1. 8 
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jamfeit; die akademischen Lehrkräfte der einzelnen Hochſchulen 
bildeten zunftmäßig abgeichlofjene Korporationen, die ſich jelbit 
ergänzten und jedes neue Element geflifjentlich fern hielten; und 
in gleicher Abhängigkeit jeufzten die jtudierenden Zünglinge, die 
ſich für den Enechtifchen Zwang, der auf ihnen lajtete, durch einen 
rohen Pennalismus ſchadlos zu halten ſuchten. 

Auch die Univerfität Helmftädt, welde unter dem gemein» 
ſchaftlichen Reftorate der kurhannövriſchen und braunſchweigiſchen 
Regierung ftand, war zu Anfang des achtzehnten Zahrhunderts 
hauptſächlich durch den Einfluß der theologijchen Fakultät jo 
ſehr in Verfall gerathen, daſs jeder einigermaßen begüterte 
Hannoveraner ed vorzog, in Halle, Sena oder auf holländiſchen 
Univerfitäten feine Studien zu abiolvieren. Zur Abhilfe diejer 
Mißſtände empfahl der wirklihe geheime Rath in Hannover 
Freiherr Gerlah Adolf von Mündhaufen jeinem Töniglidyen 
Seren George IL, der, obihon er auf dem englijchen Throne 
jaß, feinem Geburtslande eine ftete Vorliebe bewahrte, die An- 
legung einer eigenen Randesuniverfität in Göttingen. Die Wahl 
fiel auf dieje ehemals reiche und mächtige Stadt des Hanjabundes, 
weil diejelbe jeit den Verwüftungen des dreikigjährigen Srieges 
völlig heruntergefommen war, und einer jcheinbar rettungslojen 
Derarmung entgegenjah. Münchhauſen wollte vor Allem ein 
jreiereö, vieljeitigered Studium, verbunden mit weltmännifcher 
Ausbildung, befördern und brauchbare Staatödiener erziehen. 
Um das verderbliche Webergewicht der theologijchen Fakultät von 
vornherein zu hindern und den Unfug eines einjeitigen Klicken» 
wejend nad Möglichkeit zu erjchweren, behielt er das Vofations- 
recht ausſchließlich der Regierung vor, und berief Lehrer aus allen 
Gegenden und von fajt allen proteftantifchen Univerjitäten. Den 
Profefjoren wurde nicht allein unbedingte Lehrfreiheit, fondern 
auch unbejchränfte Drucdfreiheit, den Studierenden aber die Er» 
laubnis eingeräumt, nad Belieben ihre Wohnung und die von 
ihnen zu börenden Kollegia zu wählen. 

Der Erfolg entiprah den vortrefflichen Abfichten, und die 
freiere Geftaltung der deutſchen Hocichulen datiert feit der 
Gründung der Göttinger Univerfität. Sm ihrer erften Periode 
ging von derjelben hauptjählich die religiöfe Aufklärung aus. 
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Mosheim, der Vater der Kirchengejchichte, befreite diefe auf 
philologifch-hiftoriishem Wege von den Fefjeln der lutheriſchen 
Drthodorie und dem eranfharten Einfluffe der halleſchen Pietiften; 
Sohann David Michaelis brachte zuerjt ein neues Licht in das 
Dunfel der jüdiſchen und chriſtlichen Gejchichte, der Exegeſe und 
Dogmatik, indem er den Drient aus dem Orient zu erklären 
ſuchte. Albreht von Haller, gleich berühmt ald Dichter und als 
Gelehrter, brach von Göttingen aus neue Bahnen auf natur 
wifjenjchaftlihem Gebiete, in den Zweigen der Phyſiologie, der 
Anatomie und Botanik, Nicht geringeres Verdienſt erwarb er 
ſich durch Etiftung der Societät der Wifjenjchaften und durch 
Redaktion der „Göttinger gelehrten Anzeigen“, die ausführlich 
und getreu über die neuen Erjheinungen auf wiſſenſchaftlichem 
Felde berichteten, und aud) der engliſchen und franzöſiſchen Literatur 
eine jorglihe Aufmerkjamkeit jchenften. Sn der juriftiichen Fa— 
kultät glänzten Namen wie Gebauer und Pütter, — Erfterer 
ein Hauptvertreter der damals beliebten „eleganten“ Jurisprudenz, 
der Kunft des feinen Diftingierens und des gelehrten Gitaten- 
krams, Leßterer ein muthvoller Kämpfer gegen alles juriſtiſche 
Unredt, der von feinem Katheder herab mit jugendlichem Eifer 
„den Verfall des Reichsjuſtizweſens ſammt dem daraus hervor« 

Unheil des ganzen Rechts“ erörterte.e Johann Mathias 
eöner und jein geiftvollerer Nachfolger Chriftian Gottlob Heyne 

verſchafften der klaſſiſchen Philologie ald einer Schule der Bildung 
und ded Geſchmacks zuerft Anerkennung und Verbreitung in 
Deutichland, und erhoben diefelbe zur wahren Alterthumskunde. 
Sie halfen durd die Humanitätsftudien an den Alten den Boden 
bereiten, auf dem Goethe und Schiller ibre unverwelflicyen 
2orbeeren ernten follten; nicht minder freilich beförderten fie durch 
die gelehrte Cinjeitigkeit ihrer Richtung jenen unpatriotijchen 
Sinn, der vor dem Sonnenſchein, welder auf Griechenlands und 
Staliend Fluren lag nicht den Winterfroſt politiſcher Ohnmacht 
und Erniedrigung bemerkte, in dem das vaterländiſche Leben er- 
ftarrt war. 

Auch für die Weckung des politifhen Geiftes jollte die 
Nniverfität Göttingen jedoch in ihrer höchften Blüthezeit wirken, 
die in die Zahre 1770—1790 fällt. An die Namen Schlözer 

8* 
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und Spittler Enüpft fi ein epochemachender Kortichritt der 
Staatswifjenichaften, die von Göttingen aus zuerft mit Publicität, 
ihrem Lebendelemente, umgeben wurden. Schlözer zerjtörte durdy 
dad Sournal, welches er feit dem Sabre 1775 unter den Titel 
„Briefwechjel" herausgab, die verderbliche Geheimnisfrämerei, 
welche bisher in allen Staatsangelegenheiten herrſchte und felbit 
rein ftatiftifche Notizen ängftlich zu verbergen ſuchte. „Publicität 
ift der Puls der Freiheit”, jagt Schlözer in einem denfwürdigen 
Artikel diefed Sournals, das mit unermüdlicher Kraft für Preis- 
freiheit und für die Deffentlichfeit der Gerichte, gegen Intoleranz 
und Zejuitismus kämpfte, jegliche Art von Willfür und Unge- 
rechtigfeit furchtlos and Licht zog, und jedem Unterdrücten jeine 
Spalten öffnete. Als der „Briefwechſel“ 1782 den Namen 
„Staatdanzeigen“ annahm, fchrieb Schlöger die mannhaften 
Worte: „So lange noch der Altar fteht, den George und jeine 
gleich unſterblichen Staatsbeamten der noch hie und ta im Ger 
dränge befindlichen Freiheit und Wahrheit bier in Göttingen er- 
richtet und bisher unter lautem Dank und Segen der Zeitgenofjen 
(gewißslich auch der Nachwelt) mächtig geftügt haben: jo lange 
— aber auch nicht länger — foll der Briefwechjel oder, wie er 
ſeit Ditern heißt, follen die Staatsanzeigen ununterbrochen fort: 
gejegt werden“. Solde Sprade war veritändlih, und mufite 
ein weithin jchallendes Echo finden. Nie vielleicht hat ein Journal 
größeren Einfluß geübt, — und zwar ein im edeljten Sinne 
unabhängiges Sournal. Fürſten und Kabinette nahmen mehr als 
Notiz davon. Sojeph II. und George III. jhüßten den Heraus. 
geber gegen die Anfeindungen der kleinen Reichsfürſten und 
Prälaten, deren lichticheues Treiben unerbittlicy aufgedeckt ward, 
und Maria Therefia Fonnte auf einen Vorſchlag in ihrem Staats- 
rathe außern: „Was wird Schlözer dazu jagen?“ Man erhält 
einen Begriff von der Wichtigkeit diefer Zeitfchrift, wenn man 
erfährt, daß der Pfarrer Wajer wegen eines einzigen Aufjaßes, 
den er durch Schlözer veröffentlichen ließ und der nur jtatiftijche, 
in Deutichland kaum verjtändliche Angaben über den Züricher 
Kriegsfond enthielt, zwei Monate jpäter in Zürich hingerichtet 
ward. Schlözer verlieh der Geichichtichreibung, die bisher Wenig 
mehr als eine geiltvolle Zujammenjtellung von Namen, Zahres- 
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zahlen und äußerlihen Thatſachen gewejen war, eine neue Geitalt, 
indem er politifche, Eulturhiftortihe und ſtaatswirthſchaftliche 
Geſichtspunkte hinein trug, und den Blick feiner Zeitgenofſen von 
der einjeitigen Ueberjchägung des Alterthums in die Gegenwart 
zu lenfen bemüht war. Freilich tete Ernft Brandes, der feinem 
Vater als Referent in Univerfitätsjachen gefolgt war, es durch, 
daß Schlözern im Zahre 1796 die Genfurfreibeit genommen 
ward, und die „Staatsanzeigen” mufiten eingehen, da man dem 
freifinnigen Profefjor die Herausgabe eines politijchen Zournals 
für immer verbot; aber Schlözer ließ fih durch al’ dieſe Tribu- 
lationen wenig in feiner echt patriotijhen Gefinnung beirren. 
Nicht viele Männer haben bei Deutſchlands Schmad und Preußens 
Fall den Muth gehabt, zu fchreiben, wie Schlöger 1806 in einem 
für den Drud beftimmten Briefe jchrieb: „Zeßt, ungefragt ver 
fauft, vertaufcht, verfuppelt man uns wie Herden, und un- 
empfindlich für deutiche Ehre, gefühllos jelbit für alle Menjchen- 
würde, heucheln wir, jubilieren wir, illuminieren, fingen Te deum 
und tanzen wir noch dabei! Lied, wenn du kannſt und dir dein 
deutiches Herz nicht bricht, die Willlommensrede, gehalten in 
einer deutſchen Stadt, bei Weberreihung der Stadtihlüffel vom 
Oberbürgermeifter. Wir Deutjchen find zwar in unferer jeßigen 
Lage arme Schafe, die ſich blindlings won Einzelnen leiten lafen 
müflen, aber wir find im Ganzen, als Nation, noch immer 
ejund; die Anzahl der Drehfranfen unter und ift unendlid 

flein — wie? wenn ung das Scidjal einft andere Leithämmel 
abe? Laß dir dur Vol das lateinische Kraftgebet der Dido 

ım Virgil in eben jolches Kraftdeutſch (nur nicht in Herameter) 
überjegen: exoriare aliquis, und bete ed alle Morgen. Bete 
laut! denn da deutjche jogenannte Männer jchweigen, jo müfjen 
Weiber, Mädchen und Zungen fchreien!” Und an jeinem fünf 
und fiebzigiten Geburtötage, am 5. Zuli 1809, erließ der jugend» 
kräftige Greis ein Rundfihreiben an die Göttinger Drofefforen, 
worin er fich alle Gratulationen verbat, und die entrüftungsvolle 
Erklärung binzufügte: „Sch veradhte diefes lumpige Menjchen- 
leben, eben, weil ich e& fo lange gelebt habe, tief, und fann be 
ionders an die jegige Generation, bejtehend en gros aus Tyrannen, 
Raubern, Feigen und Dummföpfen, auch méchants, Undanf- 
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baren u. f. w., nur mit verbiffenem Sngrimm denken, da id 
durchaus Feine Erlöjung zu erleben mehr hoffen fann.“ Schlözer 
hatte zu jo derben Worten triftigen Grund, denn feine Kollegen 
beugten und bücten fi damals, mit wenigen ehrenvollen Aus- 
nahmen, vor König Zerome, juchten Gehaltözulagen zu erhajchen, 
oder entzogen ſich durch Verſenkung in gelehrte Arbeiten den 
Anforderungen der Zeit. — Hervorragender noch ald Geſchicht— 
j&hreiber, und ein faft eben jo rüftiger Kämpfer für Aufklärung 
der Ideen in Kirche und Staat, war Spittler, von dem Wächter 
jagt: „Wie Schlözer mit feiner bizarren Derbheit im Fache der 
Politit und Statiftif die hergebrachte Geheimnisfrämerei der 
Kabinette und Kanzleien angriff und glücklich befampfte, jo wuflte 
Spittler mit feiner Gewandtheit die Fürften und ihre Minijter 
zu überzeugen, wie Beförderung der Kultur zu ihrem eigenen 
Beiten diene, und wie bloß geiftige Kraft den Mangel ‚ber 
phyſiſchen erjeßen könne. Cr eröffnete der deutſchen Special: 
geihichte ihre Archive.r — Auch Pland ift hier zu erwähnen, 
der ald Kirchenhiftorifer würdig in die Fußtapfen von Mosheim 
und Michaelis trat, wenngleich er der philojophifchen Richtung 
der Zeit einen ziemlich flachen Rationalismus entgegenhielt, der 
ſich in ängftlicher Bejorgnis vor den Gefahren der Spekulation 
an dad Ethiſche, Allgemein-Menſchliche und Praktiſch-Vernünftige 
im Ghrijtentbum anflammerte. — Großen und lange Zeit an. 
dauernden Ruf erwarb fih Guftav Hugo, der im letzten Zahr- 
zehnt des vorigen Zahrhunderts feinen fiegreichen Feldzug gegen 
die verfteinerten Formen der eleganten Zurisprudenz, gegen die 
elende Gitierjucht der Lexmänner und den geiftlofen Schematismus 
des Givilrechted begann. Er rief dur jeine Schriften zuerft 
eine ſyſtematiſche re der Rechtswiſſenſchaft hervor, und 
legte den Grund zu jener biftorifhen Schule, die fpäter in 
Savigny ihren glänzendften Vertreter fand. 

Nur auf Einem — dem philojophiihen — Felde bewahrte 
Göttingen aud in feiner Blütheperiode eine ftarrfinnige Abge- 
ſchloſſenheit gegen den Sortjchritt der Zeit. Nicht ihrem Stifter, 
der vor Allem dad Praftiih-Nügliche, für das Reben Anwend- 
bare befördern wollte, ift ein Vorwurf daraus zu machen, daß 
er der Philojophie fein bejonderes Gewicht beima zu einer Zeit, 
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wo diefelbe noch fo geringen Einfluß übte, und wo Friedrich J. 
der durch Leibnitz gegründeten Berliner Akademie furz nad) Deſſen 
Tode höhniſch aufgeben konnte, Heren und Kobolde das Stüd 
5 Thlr. zu fangen, und dafür zu jorgen, daß durch Kon- 
ftellation ded Zupiter und der Venus kein Unglüd im Lante 
geſchehe. Wohl aber verdient es ftrengen Tadel, daß die Göt- 
tinger Univerfität auch dann noch in einer grämlichen Feindfchaft 
egen die philojophiihe Entwidlung beharrte, ald dieje unter 

Kant, Fichte, Schelling und Hegel einen jo mächtigen Aufihwung 
nahm. Der alte Feder befümpfte die „jonderbare“ Fantifche 
Philofophie mit einem platten Empirismus; Bouterweck wurde 
erft angeftellt, nachdem die philoiophiihe Gährung in jeinem 
Kopfe den fpekulativen Geift verflüchtigt und nur den abge- 
ftandenen rationaliftiijhen Bodenjag zurückgelaſſen hatte; und als 
Herbart 1805 nad Göttingen berufen ward, hatte die fort- 
chreitende Zeit jeine abitrafte, auf dem Siolierftuhle der Skepfis 
gende Forſchung längjt überholt. Lichtenberg |pottete jhon 1787 

mit Recht über die „geſchmolzene Wafjerfuppenphilojophie”, die 
in Göttingen „faft allgemein gefpeifet zu werden anfıng“. Be 
fannt ift, was Dieſer, Käftner und Blumenbad im legten Viertel 
des achtzehnten Zahrhunderts für die mathematifchen und natur- 
wiſſenſchaftlichen Disciplinen leifteten. In den eraften Wiffen- 
Ichaften gab Göttingen damald den Ton und die Richtung an, 
in der Philofophie blieb es hinter feinem Zahrhundert zurüd. 

Es ift ſchwer, den Zeitpunkt genau zu beftimmen, wo der 
Verfall der Göttinger Univerfität beginnt. Die Namen mancher 
Profefloren, deren Vorträge und Schriften ihr Glanz und Aus 
zeichnung verliehen, zogen, al& die geiftige Kraft A Träger 
ſchon längft erloſchen war, noch lernbegierige Schüler an. Hugo 
erlebte die Fortentwicklung, die Blüthezeit und zum Theil noch 
den Untergang der von ihm geftifteten Nechtsjchule Blumenbach 
trug ſogar bis ins Ende der dreißiger Zahre jeine anefdoten- 
fpieleriihe Behandlung der Naturgejhichte vor, ald Dfen und 
Humboldt ganz neue wiſſenſchaftliche Bahnen le hatten. 
So Biel lafit fi) behaupten, dafs die ſeit der franzöfiichen Re— 
volution mehr und mehr eintretende Entfremdung der Wiffen- 
fhaft vom Leben, die fich ſelbſt genügende todte Gelehrjamteit, 
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welche jedes ftörende Auffehn zu vermeiden trachtete und ftets 
beforgt war, zu früh zur Wahrheit zu gelangen, die Hauptſchuld 
an dem allmählichen Sinken der Hochſchule trug. Der Befreiunge- 
frieg gegen Napoleon fand in Göttingen ein laues und faltes 
Geſchlecht. Der Indifferentismus der Alten hatte die Sugend 
angejtect; Ernſt Schulze, der Dichter der „Bezauberten Rofe“, 
war einer der wenigen Freiwilligen, die von Göttingen auszogen. 
Schlözer's Geift war von der Georgia Augufta gewichen, fie 
wurde zur Prinzen- und Grafen-Univerfität, ihr Charakter blieb, 
gegenüber der Begeifterung, welche anderwärts die Zugend deutfcher 
Hochſchulen entflammte, ruhig, gerauſchlos, jtabil. 

In fahwifjenschaftlicher Hinficht behauptete fie jedoch immer 
noch eine ehrenhafte Stellung unter den vaterländijchen Univer- 
fitäten. In der Theologie waren Pland, Stäudlin und David 
Zulius Pott die langlebigen Größen, deren Renommeen um 
mehre Decennien über die Grenzſcheide des alten in das neue 
Zahrhundert hinüber blinften. In der juriftifchen Fakultät wuchſen 
neben dem alternden Hugo und dem noch älteren Meijter, einem 
trocfenen, aber fleißigen und freidenfenden Striminaliften aus der 
Schule feines Vaters, jüngere Kräfte empor: Anton Bauer, der 
ih um die Förderung der Strafrechtslehre erhebliches Werdienft 
erwarb und ein gejuchter Advokat bei Privathündeln der Fürften 
war; der wohlwollende Bergmann, deſſen beredter und klarer 
Bortrag um fo anregender wirkte, als das Billigfeitögefühl nicht 
hinter den fyllogiftifhen Feinheiten der glatten Daritellung zu- 
rüctrat; Karl Friedrich Eihhorn, der ſich ald ausgezeichneter 
Forſcher auf dem Gebiete der deutichen Staatd- und Rechts— 
geichichte bewies, und nicht allein neben Savigny dad Haupt der 
biſtoriſchen Schule ward, jondern auch die hiltorifch-Fombinatorifche 
Methode des deutjchen Privatredyts begründete. Die mathe- 
matiſche Phyſik wurde durch die Schriften und Entdedungen 
von Gauf, die Chemie durdy Stromeyer’d Analyjen, die Anatomie 
und Chirurgie durch Konrad Martin Langenbeck um werthvolle 
Rejultate bereichert; und in der Haffiihen Philologie machten 
ih auf dem von Heyne betretenen Wege Mitjcherlich durch jeine 
Horaz-Ausgabe, Ludolf Diffen durch feine jcharffinnigen Pindar- 
Erklärungen rühmlich befannt. Dieje Richtung artete freilich mit 
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Nothwendigkeit immer mehr in einfeitige archäologiſche Gelehr- 
iamfeit aus, und es iſt bezeichnend, daſs der legtgenannte Ge- 
lehrte, weicher offen gejtand, in der lateiniichen Spradye feine 
entjprechenden Worte fir unjre heutigen Denkfategorien über das 
Schöne zu finden, dennoch jeine Kommentare lateinifch jchrieb, 
während Mitſcherlich gar fi rühmte, niemals die Werke von 
Schiller und Goethe gelejen zu haben, und in jeinen afademijchen 
Sculreden ſich fort und fort mit der heftigften Entrüftung über 
den zunehmenden DBerfall des Lateinjchreibens beflagte. Die 
orientaliihen Sprachen und die allgemeine Literärgeichichte fanden 
in dem vieljeitigen Zohann Gottfried Eichhorn einen rüftigen 
Vertreter, der auch für die Gricheinungen der neueren Geſchichte 
einen jo vorurtheilsfreien Blid, wie wenige jeiner Zeitgenofjen, 
bewahrte. Seine zahlreichen hijtorifchen Arbeiten hatten den aus» 
geiprochenen Zwed, eine genauere Bekanntſchaft mit den That- 
tachen der Geſchichte zu vermitteln und dem politifchen Urtheil 
eine feitere Grundlage zu geben. Denn eine Richtung auf das 
politiſche Leben hielt Eichhorn für durchaus nothwendig; „wohl 
dem Volke“, jchrieb er 1817, „das Religion und Politif zu 
Gegenftänden jeiner öffentlichen Diskuſſion machen darf: fie find 
die beiden Achjen, um welde fi) das Wohl der ganzen Menjch- 
heit dreht, und nur das Volk, welches fi ohne Furcht und 
Zwang über beide äußern darf, ift im wahren Sinne des Wortes 
frei.“ Ueber altdeutjche Sprache und Literatur las Georg Friedrich) 
Benede, welder dies Studium zuerjt zu einem Gegenftanve 
afademijcher Borlejungen erhob. Bejonderd anregend und lehr- 
reich waren die kunſtgeſchichtlichen Vorträge Fiorillo's, welcher 
als Aufſeher der Kunſtſammlungen ſeinen Zuhörern die Haupt— 
werke berühmter Maler durch Kupferſtiche zu veranſchaulichen 
und das Verſtändnis derſelben durch gediegene Mittheilungen 
über die Technik der bildenden Künſte zu vermitteln wußte, 
Auh Bouterwed war nod am Leben, und hatte fi) nad) 
mancherlei philojophiichen Kämpfen vorherrſchend auf das Gebiet 
der Aeſthetik und allgemeinen Literatur zurüdgezogen. Er ent: 
faltete dort eine erjpriegliche Thätigkeit, und juchte der Philojophie 
eifrig die Bedeutung zu vindicieren, welche ihr in dem empirischen 
Göttingen jo hartnadig beitritten ward. Cr nannte jede Gelehr- 
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ſamkeit, welche nicht mit der Poeſie, noch mit der Philoſophie 
in Verbindung treten möge, ohne Bedenken barbariſch und 
illiberal. „Der Gelehrte, der nicht philojophieren mag”, jchrieb 
er in jeinem trefflichen Aufjage „Idee einer Literatur“, „jammelt 
nur Garben für feine Scheuer. Er trägt Kenntniffe in fein 
Sach ein, das freilich feine abgejonderte Welt ift, aber für die 
wirkliche Welt, in welcher Alles zu Allem gehört, erft dadurch 
einen Werth erhält, daſs auch Andere hinein greifen, um es in 
andern Beziehungen zu benußen.” Durch ſolche Gefinnungen 
trat er freilich in jcharfen Gegenjaß zu den meiften feiner Kollegen, 
die fih wohl gar noch, wie Heeren, Etwas darauf zu Gute 
thaten, dafs alle Spekulation ihnen fremd geblieben fei. Lebterer 
hatte um diefe Zeit ald Hiftorifer durch feine pragmatifche 
Methode der Gejhichtichreibung und durd feine Forſchungen 
über den Gang des Welthandeld bei den Völkern des Altertyums 
europätjchen Ruf erlangt, wiewohl es ihm an jeder philojophifchen 
Behandlung des Stoffes und jeder Gründlichkeit der Kritik fehlte, 
So beruht namentlich jeine Gejchichte des europäifchen Staaten» 
ſyſtems auf einer Verkennung der wahren Grundlage des Staates; 
der parteilichite Srumgofenbar und eine ariftofratijch-reaftionäre 
Geſinnung verleiteten ihn, die Macht und die Snterefjen der Dy— 
najtien über die Macht und die Freiheit ded Volkes zu jegen, 
und mit Recht jagt Gervinus in feinen hiftorischen Briefen, daß 
die Nachwelt in Heeren's Schriften vergeblih einen Anhauch 
ded Geiſtes juchen würde, der jeine Zeit lebensvoll durchdrang. 
In den maßlofejten Schmähungen auf den Kaifer Napoleon und 
das Volk der Franzojen aber erging fi Profefjor Saalfeld, ein 
hochmüthiger Kompilator, der jpäter in Wahnfınn endete. Ihn 
— bei Weitem Georg Sartorius, der aufs edelſte von 
dem Berufe erfüllt war, die Wiſſenſchaft mit dem Leben zu ver- 
binden, und fich in jchwerer Zeit einen unabhängigen Sinn zu 
bewahren wuſſte. Nachdem er durch Goethes Vermittlung im 
Auftrage des Herzogs von Weimar den Wiener Kongreß befucht, 
ſich dort aber bald von der Hoffnungslofigkeit jeiner Erwartungen 
für eine freiheitliche Neugeftaltung Deutjchlands überzeugt hatte, 
wirkte er durch Rede und Schrift unermüdlich gegen die Vor— 
fämpfer der Rejtauration und gegen die brutalen Grundſätze ver 
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Haller’ichen Staatstheorie. Seine Forſchungen über die Gefchichte 
des Hanjabundes find von bleibendem Werthe, und jeine Flug- 
ihrift „Weber die Gefahren, welche Deutichland drohen”, war 
eine mannhafte, des Nachfolger von Schlözer und Spittler 
würdige That. Cr veröffentlichte diefe Brojchüre 1820, als die 
politische Verfolgungsſucht und Demagogenriecherei die Eopflofeften 
Maßregeln heran beſchwor, und allmählich die geiftige Freiheit 
in Fefjeln geichlagen ward. Es Täfit ſich begreifen, daß ein 
Mann, zu joldyer Zeit den Muth bejaß, auf die Erfüllung 
der dem Volke in $ 13 der Bundesakte gegebenen Verheißung 
Iandftändifcher Verfaffungen zu — und zu erflären, daß ſich 
die Prefsfreiheit auch in Deutichland nicht dauernd werde ver- 
jagen lafjen, einen erfreulichen Einflufs auf die ftudierende Zugend 
übte. 9. Heine ftellt ihm (Bd. IL, ©. 117) das ehrende Zeugnis 
aus, dat Sartorius ihm ſchon bei feinem eriten Aufenthalte in 
Göttingen, wo er fih aufs freundlichite feiner annahm, „eine 
innige Tiebe für das Studium der Geſchichte einflöhte, ihn jpäter- 
bin ın dem Eifer für dasjelbe beſtärkte, und dadurch feinen Geift 
auf ruhigere Bahnen führte, feinem Lebensmuthe heilfamere 
Richtungen anwies, und ihm überhaupt jene hiftorifchen Tröftungen 
bereitete, ohne welche er die qualvollen Erjcheinungen des Tages 
nimmermehr ertragen würde.“ Cr nennt ihn „einen großen 
Geſchichtsforſcher und Menſchen, defjen Auge ein Elarer Stern 
ift in unſrer dunklen Zeit, und deſſen gaftliches Herz offen jteht 
für alle fremde Leiden und Freuden, für die Beforgnifje des 
Bettler und des Könige, und für die legten Seufzer unter- 
gehender Völker und ihrer Götter.“ 

Mir verweilten etwas länger bei der Geſchichte und dem da. 
maligen Zuftande der Göttinger Univerfität, weil nur durch Be— 
rüdfichtigung diejer Berbältnifte der Spott, mit welchem 9. Deine 
einige Zahre nachher den „engen, trocknen Notizenitolz“ und die 
todte, jelbitzufriedene Gelehrjamkeit der Georgia Augusta angriff, 
die rechte Beleuchtung erhält. Den jungen vorurtheilslojen Poeten, 
den Sohn eines neuen Gejchlechtes, blendete nicht der matte Ab- 
glanz des Ruhmes einer vergangenen Zeit, und erfältend berührte 
ihn die ſelbſtſüchtige Abwendung der Wiſſenſchaft von den Ieben- 
digen Ideen der Gegenwart. &r ſah, wie, mit wenigen Aus— 
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nahmen, die alten Profefforen in der allgemeinen Bewegung ber 
Geifter ſtehen blieben, „unerjchütterlich feit, gleich den Pyramiden 
Aegyptens — nur daß in diejen Univerfitätöpyramiden feine 
Meisheit verborgen war“; er hörte die Zungen piepjen wie bie 
Alten pfiffen, und er hätte gleich die Worte ald Stadt-Motto 
aufs Thor jhreiben mögen, die auf der Straße ein Schulfnabe 
zum andern fagte: „Mit dem Theodor will ich gar nicht mehr 
umgehen, er ijt ein Lumpenkerl, denn geftern wufite er nicht mal 
wie der Genitiv von mensa heißt“. Mit treffendem Wis und 
erechter Schärfe charafterifiert Heine diefe ftarre, der Wiljen- 
Saft jede Flüjfigkeit raubende Bud- und Wortgelehriamfeit in 
den „Reijebildern“, wenn er von dem Profefjor erzählt, der von 
einem jchönen Garten träumt, „auf deflen Beeten lauter weiße 
mit Gitaten bejchriebene Papierchen wachſen, die im Sonnenlidyte 
lieblich glänzen, und von denen er hie und da mehrere pflüdt 
und mühſam in ein neued Beet verpflanzt“, — vor Allem aber 
in den Spufgebilden des Traumes, welcher den Dichter auf der 
Harzreife wieder nad Göttingen, und zwar nad) der dortigen 
Bibliothek, zurücdverjfegt (Bd. IL, ©. 14 ff.). 

Mochte Harry Heine in Bonn durch den regen Verkehr mit 
poetifierenden Freunden und dur das heiter gejellige Leben der 
dortigen Univerjitätsjugend vielfach von feinem juriftif F— Studium 
abgezogen worden ſein, ſo ſollte er dieſe erfriſchenden Anregungen 
zu geiſtiger Thätigkeit in Göttingen deſto empfindlicher — 
Während das lehrende Element ſich in engherzigſter Beſchränkung 
auf ſeinen amtlichen Wirkungskreis von allen großen Intereſſen 
der Zeit ferne hielt, fehlte dem lernenden Elemente, obſchon die 
Zahl der Studierenden in Göttingen damals an 1300 betrug, 
jeder ideelle Zuſammenhang. Seit je hatte hier eine ſchroffe 
Scheidung der Adligen, beſonders der hochmüthigen hannövriſchen 
Junker, und der Bürgerlichen geherrſcht, und der exkluſive Korps— 
geift der Kandsmannichaften wucherte hier in ungemilverter Roheit 
zu einer Zeit, wo auf den meijten übrigen Univerfitäten der er- 
wachende politijche Gemeinfinn und dieenthufiaftiichen Beftrebungen 
der Burſchenſchaft einen freien, lebhaften Verkehr unter den 
afademijchen Zünglingen berbeiführten. Heine ſucht den Grund 
jenes eitlen hannövriſchen Adelöftolzes zumeiſt in der jchlechten 
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Erziehung, die der jungen Noblefje des Landes zu Theil werde: 
„Man jchickt fie freilich nach Göttingen, doch da hoden fie bei- 
jammen, und jprechen nur von ihren Hunden, Pferden und Ahnen, 
und hören wenig neuere Gejchichte, und wenn fie auch wirklich ein- 
mal Dergleichen hören, fo find doch unterdefjen ihre Sinne befangen 
durch den Anblick des Grafentifches, der, ein Wahrzeichen Göt- 
tingens, nur für hochgeborene Studenten beitimmt iſt.“ Der Ein- 
fluſs dieſer impertinenten Herrchen trug nicht Wenig dazu bei, den 
Landömannichaften ihre abgejonderte Stellung und die renom- 
miftische Duellierfucht zu bewahren, welche feinen allgemeinen, 
freundlich zwanglofen Verkehr unter der akademiſchen Zugend 
auffommen ließ. Die „Harzreife” giebt eine köſtliche Schilderung 
diejes rauflnftigen Treiben und der dünkelvollen Univerfitätsftadt, 
die fich, wie ed am einer andern Stelle (Bd. IL, ©. 202) heißt, 
das deutſche Bologna zu nennen pflegt, obſchon „beide Univer- 
fitäten fich durch den einfachen Umftand unterfcheiden, daß in 
Bologna die Eleiniten Hunde und die größten Gelehrten, in. 
Göttingen hingegen die kleinſten Gelehrten und die größten Hunde 
zu finden find.“ 

Heine, dem ein jcharfes Auge für die Wahrnehmung der 
Kächerlichkeit jolcher Zuftände gegeben war, bereut daher bald 
jeinen Fortgang von Bonn, und ſchon am 29. Dftober befennt 
er offen in einem Briefe an feine weitfäliichen Freunde (Bd. XIX., 
©. 4), daß er fih in Göttingen furdtbar ennuyiere: „Steifer, 
patenter, jhnöder Ton. Zeder muß hier wie ein Abgeichiedener 
leben. Nur gut ochſen kann man hier. Das war's auch, was 
mich herzog. Dft wenn ich in den Trauerweiden-Alleen meines 
paradiefiihen Beul's zur Zeit der Dämmerung dämmerte, ſah ich 
im Berklärungsglanze vor mir jhweben den leuchtenden Genius 
des Ochſens, in Schlafrod und Pantoffeln, mit der einen Hand 
Mackeldey's Snititutionen emporhaltend und mit der andern Hand 
binzeigend nad) den Thürmen Georgia Augufta’s.” Sn demjelben 
Briefe und in einem Schreiben an Friedrih v. Beughem vom 
9, November 1820 beklagt er fih, dal Hofrath Benede der 
Einzige jet, welcyer über altdeutiche Literatur leſe, und — 
horribile dietu — nur neun Zubörer habe. „Denk dir, Fritz, 
unter 1300 Studenten, worunter doch gewiß 1000 Deutjche, find 
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nur 9, die für die Sprade, für das innere Leben und für die 
geiftigen Reliquien ihrer Väter Intereſſe haben. O Deutichland! 
and der Eichen und des Stumpffinns!” Zu der geringen Zahl 

Göttinger Studenten, welche fi, außer Heine, damals für die 
ältere deutſche Literatur interejfierten, gehörten, neben einem ge 
wiffen Wimmer, die Münfteraner 3. Funde und Benedikt Walded, 
die jchon feit dem vorigen Zahre dort verweilten. Beide be» 
ſchäftigten fih um jene Zeit vielfach mit poetiichen Verſuchen, 
— und, wenn wir dem Urtheil Heine', der viel mit ihnen zu» 
jammen Fam, glauben dürfen, nicht ganz ohne Glüd. „Biel 
Bergnügen bat mir die Dekanntichaft deines Freundes Funde 
gi jchreibt er an Steinmann im Frühling 1821 (Bd. XIX, 

. 18). „Er ift ein herzlich guter Zunge. Sn jeinen Gedichten 
ipielen zwar die alten heidniſchen Götter die Hauptrolle, und die 
ihöne Daphnis ift jeine Heldin; doch haben jeine Gedichte etwas 
Klare, Reines, Beitimmtes, Heitered. Er bat mit fihtbarem 
Bortheil feinen Goethe gelejen, und weiß ziemlich gut, was ſchön 
it. Sein Haustamijol Walde ift ein jehr guter Poet und 
wird mal Biel leiften. Sch habe durd Wort und Beijpiel Beide 
tüchtig angejpornt, habe Denjelben meine Anfihten über Poeſie 
Kaistic entwicelt, und glaube, daß wenigitens bei Letzterm dieſer 
Same wuchern und gute Früchte tragen wird.” Dieje Prophezeiung 
hat ſich allerdings jchlecht bewahrt — Walded, der ſich von Heine 
damals in die altdeutiche Literatur einführen ließ und ſogar eine 
Bearbeitung des Nibelungenliedes in. Dttaverime begann, hat als 
unbeugjamer Kämpfer des Rechts und der Freiheit jeine Lorbern 
auf ganz anderem als poetijchem Felde geerntet, und bie 
wenigen Proben feines dichteriichen Talentes, welche ohne jein 
Zuthun in die Deffentlichkeit gedrungen find, laſſen kaum be» 
dauern, daß er der belletriftiihen Laufbahn jo raſch und voll» 
ftändig entfagte. Weberhaupt drängt fi uns die Bemerkung 
auf, daſs Heine, der zu jener Zeit in feinen Briefen und kritiſchen 
Abhandlungen mit den ihm vorgelegten poetiſchen Verſuchen jeiner 
Freunde im Einzelnen ſtreng ind Gericht ging, doch im Allge- 
meinen fi) über den Umfang und die Tragweite ihres Talentes 
gewöhnlich täufchte. Er verweilt freilich feinem Freunde Roufjeau 
„das Dichten, ohne dabei zu denken“ und „das Kollenijche Kraft- 
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worterifieren”, er vergleicht Defien Sonette mit Walderdbeeren 
die überall herumranfen und Wurzel jchlagen, und daher viel 
unbedeutende Schöfßlinge und viel nußlojes Blattwerf hervor- 
bringen“; gelegentlich fpottet er jogar: „Roufjeau hat bisher mit 
der Muje in wilder Ehe gelebt, Bat mit feinem Gaſſenmenſch, 
der Demagogia, manden Wechjelbalg gezeugt, und wenn er ja 
mal die echte Muje jchwängerte, jo hatte er bei ſolcher Schwän- 
gerung nie daran gedacht, ob er einen Knaben oder ein Mädchen, 
einen Mops oder eine Meerfage wollte” — aber trogdem nennt 
er ihn einen „tüchtigen Poeten“, der „den Xorber verdiene”, und 
kann „ſich nicht fatt ergößen an den Schönheiten‘ jeined Pane- 
yrifus auf das Nibelungenlied! Ebenſo räth er dem faninchen- 
haft drauflos producierenden Steinmann, defjen „poetijche Bilder 
wie Pharao’d magere Kühe ausjehn“, „das Eritiiche Amputier- 
meſſer nidıt zu jhonen, wenn's auch das liebjte Kind ſei, das 
etwa ein Budeldyen oder ein Kröpfchen mit zur Welt gebradht”, 
und „das holprige Trochäengeſindel mit ihren Flickwortskrücken“ 
aus feinen Dramen zu verbannen — aber er hat die überjandten 
Proben doch „mit herzlihem MWohlbehagen gelefen und abermals 
gelejen”, und das Meilte von den poetifchen Arbeiten des jeichten 
Gejellen hat ihn „auf ungewöhnlide Weife angejprochen“ 33), 
Das formlos undramatiihe Trauerſpiel „Taſſo's Tod“ von 
Wilhelm Smets hat ihn „beim erften unbefangenen Durdhlejen 
fo freundlich ergögt“, daſs es ihm „ſchwer ankömmt, dasjelbe 
mit der nothwendigen Kälte nah den Vorjchriften und An» 
ordnungen der dramatiſchen Kunſt kritiſch zu beurtheilen“ — 
dennoch verſchwendet er an dies unbedeutende Machwerk eine 
bogenlange Recenſion (Bd. XIII., S. 204 ff.), findet die zwiſchen 
— und Schwulſt umhertaumelnde Diktion des Ver— 
faſſers „ſchön und herrlich“, und entſchuldigt den Mangel an 
Einheit der Handlung und die lyriſche Verſchwommenheit der 
Charaktere mit der „Einheit des Gefühls“ und der religiöſen 
Schwärmerei, die „mit leiſer Hand den Himmelsvorhang lüftet 
und uns in das Reich des Ueberirdiſchen hineinlauſchen läſſt.“ 
Auch die verſchollenen Poeten des von Raſsmann herausgegebenen 
„Rheiniſch⸗weſtfäliſchen Muſen-Almanachs“ werden ſehr glimpflich 
behandelt, und wenn ja hin und wieder mal die Katzenkralle in 
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einem wißigen Tadel hervorgudt, jo zieht fie ſich ſofort wieder 
ein, um den Gefraßten mit artigem Sammetpfötchen zu ftreiheln. 
Sn allen Beurtbeilungen fremder Dichterwerfe verräth Heine 
während jeines Göttinger Aufenthaltes und im nächſtfolgenden 
Zahre eine auffallende Ueberihätung ihres poetiſchen Werthes 
und der Leiftungsfähigfeit ihrer Verfaſſer. Er verwechſelt, nad 
Art der Romantifer, deren Theorien zu diefer Zeit noch einen 
mächtigen Einfluß auf ihn übten, die poetifcdy gehobene Stimmung 
des Zünglingsalterd mit dem dichteriichen Talente, und fteht oft» 
mals fait in dem Wahne, „die Poefie fei nichts Anderes, als 
die Sprache der Leidenſchaft“. Erft fpäter3*) gelangt er zur Einficht, 
wie irrthümlich der Glaube vieler Zünglinge jei, „die jih für 
Dichter halten, weil ihre gährende Leidenjchaft, etwa das Hervor- 
brechen der Pubertät oder der Patriotismus oder der Wahnfinn 
jelbjt, einige erträgliche Verſe erzeugt.” 

Obſchon Harry hauptſächlich des „Dchjens“ halber nach 
Göttingen gegangen war, fcheint er doch au dort geringen Fleiß 
auf feine juriftifhen Studien verwandt zu haben. Wenigitens 
führt das am 16. Avril 1825 an Profeſſor Hugo gerichtete 
Schreiben, in weldbem er ein Verzeichnis der während jeiner 
Univerfitätgjahre gehörten VBorlejungen giebt, für das Winter: 
jemejter 1820—21 fein einziges juridifches Kolleg auf, und er- 
wähnt nur des Bejuches der Vorträge von Benede und Sartorius, 
welche Beide, zumal Letzterer, ihn ihrer befonderen Gunft würdigten. 
Deutſche Geſchichte und Literatur waren alio auch hier die Fächer, 
denen er mit bejonderer Vorliebe treu blieb. 

Von poetiihen Arbeiten wurde der „Almanjor* im Laufe 
des Winters nahezu beendet, und die ernite Beihäftigung mit 
diefer Tragödie, in die Heine, wie er feinen weitfäliichen Freunden 
jchrieb, „tein eigenes Selbit hinein geworfen, mitſammt feinen 
Paradoren, feiner Weisheit, feiner Liebe, feinem Haſſe und feiner 
ganzen Verrücktheit“, ließ ihn einigermaßen die anregungsloje 
Sterilität des Göttinger Univerfitätslebens verjchmerzen. Ange— 
widert gleichjehr von dem Gelehrtendünfel der Profefjoren wie 
von den Roheiten des ftudentifchen Treibens, zog er fich, außer 
dem gelegentlichen Verkehr mit feinen Kommilitonen H. Straube, 
Waldeck, Funde und wenigen Anderen, unter welchen A. Mever 
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(gegenwärtig Juſtizrath a. D. in Hannover) zu nennen ift, oder 
mit dem literariſch hochgebildeten Sartorius, der, wie einft zu 
Bürger und A. W. Schlegel, jeßt zu Goethe in freundfchaftlicher 
Beziehung ftand, auf ſich ſelbſt zurüd. Sartorius erfannte ſchon 
frühe das hervorragende Talent des jungen Poeten, der ſich in 
Göttingen fo unbehaglid fühlte, und erfreute fih an dem Wis 
feiner Unterhaltung und an ber leidenichaftlihen Gluth feiner 
Verſe. „Indeſſen, man wird Sie nicht lieben”, jagte er pro» 
phetiichen Zoned. Bon weiblihem Umgange gänzlich abgefchloffen, 
ſchaffte fi Heine, wie er in „den Briefen aus Berlin® jcherzt, 
ala Gefährtin jeiner Einjamfeit wenigitend eine Kate an, und 
verjenkte fich ausſchließlich in feine Tragödie, an der er mit aller 
Kraftanftrengung arbeitete. 

Aus diefem dichterifchen Stillleben jollte ihn jedoch unver- 
jehens die Berührung mit eben jenen rüden Glementen des Göt- 
tinger Studentenlebens herausreißen, von denen er fi fo ge 
flifientlich fernzuhalten geſucht. Da der Vorfall, welcher ihn die 
Univerfität zu verlafjen zwang, ein eigenthümliches Licht auf die 
ftudentifchen Sitten und nur das Verhältnis der afademijchen 
Behörden zu den Chrenhändeln der ihrer Juſtiz untergebenen 
Zünglinge wirft, wollen wir über das an fich unbedeutende 
Ereigniß etwas ausführlicher, als jonjt der Mühe verlohnte, be- 
richten. 35) 

Mährend feines Aufenthaltes in Göttingen aß Heine mit 
mehren anderen Studenten bei Michaelis im „Engliſchen Hofe” zu 
Mittag. ALS dort eines Tages bei Tiſche das Geſpräch auf die 
Verrufserflärungen einer Verbindung gegen andere fam, ſprach ſich 
Heine in Starken Ausdrücden gegen diefe Unfitte aus, und bezog 
fi) dabei auf einen im Heidelberger Studentenleben unlängit 
vorgefommenen Fall. Der Student Wilhelm Wiebel aus Eutin 
beftritt die Wahrheit der von Heine angeführten Thatjache und 
verwies ihm in beleidigender Art, daß er ſich ein Urtheil über 
diefelbe anmaße, da er nicht in Heidelberg — ſei. In Folge 
Deſſen ließ Heine am 2. December Wiebel durch den Studioſus 
Johann Adam Vallender aus Rheinpreußen auf Piſtolen fordern. 
Wiebel nahm durch ſeinen Kartellträger, den Grafen Ernſt Ranzau 
aus Holſtein, die Forderung an, und beſtimmte Münden als Ort 

Strodtmann, H Heine IL 9 
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des Duelld, Noch am felben Tage Fam die Sache jedoch dem 
Proreftor, Profeffor Tychſen, zu Ohren. Diejer ließ beiden 
Kontrahenten Stubenarreft auferlegen, und bejchied fie auf den 
folgenden Zag vor fih, Er bewog Wiebel, bei Tiſche erklären 
zu wollen, daß er die beleidigende Aeußerung gegen Heine in 
der Hitze ausgejtoßen habe und diefelbe zurücdnehme, womit Heine 
zufrieden war. Wiebel jagte indes Mittags nur, daß er die 
gegen Heine vorgebradte Dana zurüdzunehmen vom Pro» 
reftor veranlafit worden fei, und erwiderte, ald Heine auf den 
Zujaß: „in der Hitze geſprochen“ drang, dafs er eine ſolche Er- 
klärung nicht abgeben könne, da er die bewufite Aeußerung mit 
ruhiger Weberlegung gethan habe. Folgenden Tages ward Beiden, 
unter Androhung der Relegation, von der Gerichtödeputation 
Itrengitens geboten, Ruhe zu halten. Am 8. December nochmals 
vor die Gerihtsdeputation geladen, erklärte Wiebel, die Worte in 
der Hitze geiprochen zu haben, — Heine, nun völlig zufrieden ge» 
jtellt, — Beide, mit einander verjöhnt zu jein. Die Sade blieb 
aber nicht hierbei beruhen. Es erhoben fich jpäter Zweifel, ob das 
Duell ald ein durdy Verſöhnung der Gegner bejeitigtes oder durch 
den Außeren Umftand eines gerichtlichen Cinjchreitend verhindertes 
zu betrachten ſei, und das Fönigliche Univerfitäts-Kuratorium wurde 
um eine „autbhentijche Erklärung“ hierüber erſucht. Man weiß 
nicht: fol man ſich mehr über die kindliche Naivetät einer ſolchen 
Anfrage, oder mehr darüber wundern, daß eine königliche Univer- 
fitätsbehörde alles Ernftes auf die Beantwortung einging? Die 
Entſcheidung fiel dahin aus, dafs im vorliegenden Falle das Duell 
allerdings nur ald ein durch äußere Umſtände verhindertes ange» 
jehen werden könne, und die häkliche Geſchichte fand damit ihr 
Ende, dajs am 23. Sanuar 1821 Harry Heine mit dem Consilium 
abeundi auf ein halbes Zahr, Ballender und Graf Ranzau Beder 
mit acht Tagen Karcer belegt wurden. Die Beitrafung Wiebel’s 
ward ausgeſetzt, da inzwijchen neue Unterfuchungen gegen ihn 
anhängig gemacht waren. 

Wir bezweifeln, daß Harry die gezwungene Abkürzung feines 
Aufenthaltes in Göttingen Sonderlid bedauerte. Nichts fefjelte 
ihn dort, außer der eigenen Laune oder dem Willen jeiner Ver. 
wandten, von denen er jegt auch die Weiſung erwartete, nad) 
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welcher Univerfität er ſich zur Fortſetzung feiner Studien begeben 
jolle. Bis zum Eintreffen diefer Entiheidung und der nöthigen 
Geldmittel verſchaffte ihm der Vorwand einer Krankheit, die 
feine jofortige Abreife verhindere, die Erlaubnis der akademiſchen 
Behörde, noch einige Tage in Göttingen zu verweilen. Die Tage 
verlängerten fi zu Wochen. Im Einflange mit feinen Wünfchen, 
wurde ihm endlich von Haufe die Univerfität Berlin beftimmt, 
und die legten Tage des Februarmonats fanden ihn auf der 
Reife nach der preußiſchen Hauptitadt. 

9» 



Sechſtes Kapitel. 

In der Nefidenz. 

Das Schidjal hätte der geiftigen Entwidelung H. Heine's 
nicht leicht eine größere Gunſt erweijen können, ald inden es 
ihn von Göttingen nad Berlin verjhlug. Aus der Rumpels 
fammer todter Gelehriamkeit trat er an den Herd der weltbe- 
wegenden philojophiichen Gedanken des Zahrhunderts, — aus 
den engherzig abgejchlofjenen ſtudentiſchen Kreifen der Iſolier— 
zelle des Poetenitubchens in das heilige Leben der Reſidenz und 
den Verkehr mit der Elite der Geiiter, — aus den phantaſtiſchen 
Nebelträumen der Romantit mitten in die bunt erglänzende 
Tageshelle der Wirklichkeit. 

Freilich war das Berlin der zwanziger Zahren jehr verjchieden 
von der heutigen Metropole des deutichen Lebens. In der Politik 
namentlich wehte ein jcharfer, eifiger Wind der Reaktion, der die 
Hoffnungen des Volkes auf eine freiere, verfafjungsmäßige Ge- 
ftaltung des Staatsorganismus jählings dahinwelken machte; die 
Alten N Hwie en verzweiflungsvoll, und der beherzteren Zugend, 
die es nicht Haffen fonnte, das das Blut der Freiheitöfriege um— 
ſonſt ſollte geflofjen fein, ichlofs der Knebel der Demagogenver- 
folgungen den vorlauten Mund. Obſchon in Berlin von jeher 
ein geringes Zujammenleben der Studierenden ftattfand, weil 
der Student fi dort, ungleich feiner Bedeutung in Eleineren 
Univerfitätsitädten, unter der Menge einflufßreicher Hof- und 
Staatöbeamten und hervorragender Periönlichkeiten des öffentlichen 
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Lebens wie die Melle im Dcean verliert, muſſte doch Heine bals 
nah jeiner Ankunft erleben, dal auch hier die Landsmannſchaften 
fammt der „Arminia”, die aus alten Anhängern der Burfchen- 
ihaft beitand, aufgehoben, und mehr al& dreißig junge Leute 
wegen Theilnahme an unerlaubten Verbindungen relegiert wurden. 
Wir willen, daß er fein bejonderer Freund des erklufiven Stu- 
dententhumes war und dasſelbe jpäter in der „Darzreije” aufs 
föftlichite perfiffliert hat, aber auch ihn empörte die politijche 
Verfolgungsſucht, welche die unjhuldigiten Anläffe zum Grund 
harter Beitrafungen machte. „Sch will durchaus nicht die Der- 
bindungen auf Univerfitäten vertheidigen", jchreibt er in der 
„Briefen aus Berlin”, fie find Reſte jenes alten Korporations- 
wejend, die ich ganz aus unjerer Zeit vertilgt jehen möchte. 
Aber ich geitehe, daß jene Verbindungen nothwendige Folgen 
find von unjerm afademiihen Wejen, oder beſſer Unwejen, und 
daß fie wahrjcheinlih nicht eher unterdrüdt werden, bis bag 
liebenswürdige und vielbeliebte orfordiiche Stallfütterungsivftene 
bei unſern Studenten eingeführt iſt“. Befonders ftrenge verfuhr 
man gegen die Polen, deren im Sommer 1822 an fiebzig 
in Berlin jtudierten. Gin großer Theil Derjelben wurde auf 
ben vagen Verdacht demagogiicher Umtriebe gegen die ruſſiſche 
Regierung verhaftet und ins Gefängnif ae die meiſten 
entzogen jih der Gefahr einer willfürlihen Unterjuchung durch 
ihleunige Abreife auf Nimmerwiederfehr, und faum ein halbes 
Dugend von ihnen verblieb in der ungaftlihen Reſidenz. — 
Prefje und Buchhandel wurden aufs läſtigſte durch Polizeimaf- 
regeln chifaniert; die LZeihbibliothefen muſſten ihre Kataloge ein- 
liefern, und alle politifh anftößigen Schriften wurden daraus 
entfernt. Selbſt Unterhaltungsblätter, wie der gelinnungslos 
zahme „Sejellichafter“, mufiten fich’8 gefallen lafjen, die Aufjäße 
ihrer Mitarbeiter durch Genfurftriche zerfeßt und verjtümmelt zu 
jehn; manche Genjoren hatten gar die Unverjhämtheit, zu ver 
langen, daß die Spur ihres Rothſtifts dem Publikum unficht- 
bar gemadyt werde. Da führte denn oftmals die Noth zu ers 
finderijchen Einfällen. Der Redakteur eines Blattes, das bejonders 
häufig mit folder Tyrannei zu fampfen hatte, ließ eine alte, 
abgedrojchene Anekdote, die, eben weil fie alt und abgedrojchen 
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war, längjt das Smprimatur erhalten hatte, in alle die Stellen 
einjchieben, wo die Genfur ein Koch gemacht, fo daß jene Anef- 
dote hundertmal wiederfehrte und dem Lejer die Cenſurlücken er- 
jegte. Was blieb am Ende auch übrig, als ein Fleinlicher Kampf 
gan Feinlihe Maßregeln! Selbſt der Berlag auswärtiger 

uhhändler wurde zuweilen in Preußen erft der Cenſur unter« 
worfen, ehe der Verkauf ihrer Bücher geftattet ward, und Brock— 
haus in Leipzig bemühte ſich lange vergeblich bei der preußiichen 
Regierung, die Aufhebung einer ſolchen Mafregel zu erwirfen, 
die wegen einer mijsliebigen Publikation über ihn verhängt war. 
Ungeberei und Spionage florierten — während &. T. A. Hoff- 
mann auf dem Sterbebette lag, wurde fein noch nicht ausge: _ 
gebener, harmlofer Roman ‚Meter Floh“ auf Requifition des 
preußifchen Gejandten in Frankfurt bei dem dortigen Verleger 
Willmand mit Beſchlag belent, und der kranke Verfaſſer hatte 
die peinlichiten Verhöre zu beitehen, weil irgend ein gejpenfter- 
jehender Narr in der Figur des Studenten Georg Pepuih und 
in jeinem Siebeöverhältnitie zu der fchönen Dörtje Elverdink, die 
den ängſtlich martialiihen Zitelhelden verfolgt, hochverrätheriiche 
Anfpielungen auf die Kommiſſion witterte, welche mit Unter: 
Iupung der demagogiſchen Umtriebe betraut war. 

ad Fonnte natürlicher fein, ald das unter jo laftendem 
Drude die Politit fait gar feine Stelle in ven Tagesblättern 
einnahm, deren Spalten fi mit dem feichteften Literatur und 
Theatergeſchwätz füllten? Man erhält ein Bild dieſer politiſch 
unfreien Zeit und der geiftigen Verſumpftheit in den tonange- 
benden Schichten der Seielihatt, wenn man einen Sahrgang 
der Dreödener „Abendzeitung” aus dem Anfang der zwanziger 
Zahre durhblättert und fich erinnert, daß dies Sournal und die 
lüftern jentimentalen Romane Clauren's damald den Geſchmack 
des Publiftums beberrjchten. Das Volk hatte ja feinen heil 
am öffentlichen Leben, jein Geihict wurde immer noch ohne jein 
Zuthun auf Kongrefjen und Konferenzen der Fürſten verhandelt, 
die fih fein Gewiflen daraus machten, ihre Unterthanen unge- 
fragt zu verkaufen und zu vertaujchen, oder fich geyenfeitig Die 
Hand dazu boten, jede freie Regung durch die Poliyeigewalt des 
deutihen Bundes zu unterdrüden. „Dieſer Seelenjhader im 
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Herzen des Vaterlandes und deſſen blutende Zerrifjenheit”, fagt 
Heine bei Vergleichung diefer Zuitände mit denen der Nachbarvölfer 
(Bd. 1., ©. 179 ff.), „läfit feinen ftolzen Sinn, und noch viel 
weniger ein ftolzed Wort auffommen, unjere ſchönſten Thaten 
werden lächerlich durch den dummen Erfolg, und während wir uns 
unmutbhig einhüllen in den Purpurmantel des deutichen Helden» 
blutes, kömmt ein politifcher Schalk und jeßt und die Schellen- 
fappe aufs Haupt. ben die Literaturen unjerer Nachbarn 
— des Rheins und des Kanals muſs man mit unſerer 
agatell⸗Literatur vergleichen, um das Leere und Bedeutungsloſe 

unſeres Bagatell⸗Lebens zu begreifen. Oft, wenn ich die Morgen- 
Chronicle leje, und in jeder Zeile das engliiche Volk mit feiner 
Nationalität erblice, mit jeinem Pferderennen, Boren, Habnen- 
fampfen, Aififen, Parlamentsvebatten u. f. w., dann nehme ich 
wieder betrübten Herzens ein deutſches Blatt zur Hand, und 
juhe darin die Momente eined Volkslebens, und finde Nichts 
als literarifche Sraubafereien und Theatergeflätihe. Und doch 
ift ed nicht anders zu erwarten. Sit in einem Volke alles öffent: 
lihe Leben unterdrückt, jo jucht ed dennoch Gegenjtände für ge 
meinfame Beiprehung, und dazu dienen ihm in Deutjchland 
jeine Schriftitellee und Komödianten. Statt Pferderennen haben 
wir ein Bücherrennen nach der Leipziger Meſſe. “Statt Boren 
haben wir Myſtiker und Rationaliſten, die fih in ihren Pam- 
phlets herumbalgen, bis die Einen zur Vernunft fonımen, und 
den Andern Hören und Sehen vergeht und der Glaube bei ihnen 
Eingang findet. Statt Hahnenfampfe haben wir Zournale, 
worin arme Teufel, die man dafür füttert, ſich einander den 
uten Namen zerreiken, während die Philifter freudig auerufen: 
ieh, Das ift ein Haupthahn! Dem dort jhwillt der Kamm! 

Der hat einen fcharfen Schnabel! Das junge Hähnchen muß 
jeine Federn erit ausjchreiben, man muß ed anfpornen u. j. w. 
Sn folder Art haben wir auch unjere öffentlichen Ajliien, und 
Das find die löſchpapiernen ſächſiſchen Literaturzeitungen, worin 
jeder Dummfopf von feines Gleihen gerichtet wird, nach den 
Grundſätzen eines literarijchen Kriminalrechts, das der Abichredungd- 
theorie huldigt, und als ein Werbrehen jedes Bud beitraft. 
Zeigt der Verfaffer etwas Geift, jo ijt dad Verbrechen qualificiert. 
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Rann er aber fein Geiftesaltbi beweiſen, jo wird die Strafe 
gemildert. Wir haben gewifjermaßen auch unſere Parlaments- 
debatten, ımd damit meine ich unjere Theaterfritifen; wie denn 
unſer Schaujpiel jelbit gar füglih das Haus der Gemeinen ge 
nannt werden fann, von wegen der vielen Gemeinheiten, die 
darin blühen, von wegen des plattgetretenen franzöfiichen Unflaths, 
den unfer Publitum, felbjt wenn man ihm am felben Abend ein 
Raupach'ſches Luſtſpiel gegeben hat, gar ruhig verzehrt, gleich 
einer liege, die, wenn fie von einem Honigtopfe weggetrieben 
wird, fich gleich mit dem beiten Appetit auf einen Quark fett 
und ihre Mahlzeit damit befchließt. Unſer Oberhaus, die Tragödie, 
zeigt fich in höherem Glanze. Ich meine hinfichtlicy der Kouliffen, 
Dekorationen und Garderoben. Aber auch hier giebt es ein Ziel 
Sm Theater der Römer haben Elephanten auf dem Geile ge- 
tanzt und große Sprünge gemacht; weiter aber fonnt’ es der 
Menſch nicht bringen, und das römijche Reich ging unter, und 
bei diejer Gelegenheit auch das römische Theater.“ Sit erechtem 

Nachdruck betont Heine bei einer jpäteren Gelegenheit EN VL, 
©. 136 ff.), daß, durch die gleiche Miſere unſeres öffentlichen 
Lebens veranlafit, aud Tied und die übrigen romantischen Dichter 
in ihren jatiriihen Dramen fid jeder höheren Weltanichauung 
enthielten; „über die zwei wichtigiten WVerhältnifje des Menjchen, 
das politifhe und das religiöfe, jchwiegen fie mit großer Be 
icheidenheit; zum Hauptgegenftand ihrer dramatiichen Satire 
wählten fie das Theater jelbit, und fie jatirifierten mit mehr oder 
minderer Laune die Mängel unjerer Bühne. Aber man muß 
auch den politifch unfreien Zuitand Deutſchlands berückfichtigen. 
Unfere Witlinge müfſſen fih in Betreff wirklicher Fürſten aller 
Anzüglichfeiten enthalten, und für dieje Beſchränkung wollen fie 
daher an den Theaterfönigen und Koulifjenprinzen ſich entichädigen. 
Mir, die wir faſt gar feine räfonnierende politiihe Sournale be- 
faßen, waren immer deſto gejegneter mit einer Unzahl äſthetiſcher 
Blätter, die Nichts als mühige Märchen und Theaterfritifen ent- 
hielten, jo daß, wer unjere Blätter jah, beinahe glauben muflte, 
das ganze deutiche Volk beitände aus lauter jhwatenden Anımen 
und Theaterrecenjenten. Für die Kunſt wird jegt in Deutichland 
alles Möglihe gethan, namentlih in Preußen. Die Mufeen 
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ftrahlen in finnreicher Farbenluſt, die Orcheſter raufchen, die 
Tänzerinnen jpringen ihre ſüßeſten Entrechats, mit taufend und 
einer Novelle wird das Publiftum ergößt, und es blüht die 
Theaterkritik. Zuftin erzählt in feinen Geſchichten: Als Cyrus 
die Revolte der Lydier geitillt hatte, wuſſte er den jtörrijchen, 
freibeitjüchtigen Geijt Derjelben nur dadurd zu bezähmen, dafs er 
ihnen befahl, ſchöne Künfte und ſonſtige luftige Dinge zu treiben. 
Bon lydiſchen Emeuten war jeitdem nicht mehr die Rede, deito be- 
rühmter aber wurden Iydijche Reitaurateure, Kuppler und Artijten.* 

Luſtige Dinge trieb man in der That damals in der preu- 
Biichen Hauptftadt. Berlin ftand zu jener Zeit auf dem Höhe 
punfte jeiner Dpern- und Koncert-Schwärmere. Bon allen 
Einflüffen der romantijchen Literatur hatte ſich die nüchtern wißige 
Reſidenz ziemlich fern zu halten gewuſſt. — Tieck fand niemals 
in feinen Berliner Yandsleuten ein ſonderlich dankbares Publikum, 
Arnim wurde faum gelejen, Fouqué hatte zumeift nur Geltung 
in den arijtofratijchen Kreijen, höchitens an Hoffmann’s dämoniſchen 
Phantajieitücen ergögte und graulte fich die gebildete und unge. 
bildete Leſewelt; dafür aber —— die romantiſchſte aller Künite, 
die Muſik hier gebieterifch ihren Zauberltab, und vom Gendarmen- 
marft bi8 zum entlegenften Thore führte ihr Taktſtock vom Herbit 
bis zum Frühjahr ein unbejtrittenes Regiment. Boucyer, der 
eine auffallende Wehnlichkeit mit dem Kaijer Napoleon beſaß und 
fih die jonderbaren Titel „Kosmopolit* und „Sofrates der 
Bioliniften* gab, ſcharrte mit jeinen Kunftjtücden auf der Geige 
dort ein enormes Geld zuſammen und nannte Berlin aus Danf- 
barfeit la capitale de la musique. 

Bor Allem verjegte Henriette Sonntag die Refidenz in ein 
MWonnemeer von Enthufiasmus, und von eingebornen Berlinern 
war es der junge Felir Mendelsjohn, der im Srühling 1822 zum 
eritenmal in einem Koncerte öffentlih auftrat und allgemein als 
ein muſikaliſches Wunder, als ein zweiter Mozart beitaunt wurde. 
Goethe's Freund Zelter leitete damals die Koncerte der Sing« 
afademie, und wufite ſich der Anſprüche auf Billette zu den ftarf- 
beſuchten Aufführungen nur durch jene kauſtiſche Derbheit zu er 
wehren, die Goethe als ein natürliches Rejultat feines ——— 
Aufenthaltes in Berlin betrachtete. „Wie ich an Allem merke,“ 



138 

fagte er nad) einem Beſuche Zelter's zu Eckermann 3°), „Iebt dort 
ein jo verwegener Menſchenſchlag beilammen, daß man mit der De» 
lifatefje nicht weit reicht, jondern daß man Haare auf den Zähnen 
* und mitunter etwas grob ſein mußs, um ſich über Waſſer 
zu halten. * 

Die Generalintendanz der königlichen Schaufpiele leitete nach 
Iffland's Tode der feingebildete Kenner des Bühnenmwejend Graf 
Karl Morig von Brühl, der von dem edeliten Kunftitreben be- 

- feelt war und, troß vielfacher Anfeindungen und Kränfungen 
feitend einer boshaft nergelnden Kritif, das Berliner Hoftheater 
wenigitens für eine Reihe von Zahren auf der Höhe, die ed unter 
feinem Vorgänger erreicht hatte, zu erhalten verftand. Al: im 
dritten Zahre jeiner Verwaltung das alte Schaufpielhaus nad) 
einer Probe von Schiller's „Räutern” am 28. Zuni 1817 in 
Flammen aufgegangen war, erbaute Schinkel das gejchmadvolle 
neue Theater, welches am 26. Mai 1821 mit einem von Goethe 
gedichteten Feſtprolog und der „Sphigenie auf Tauris* eröffnet 
ward. Der Zögling Goethe's, Pius Alerander Wolff, und Defjen 
gleihfalls in Weimar gebildete treffliche Gattin ftellten die Haupt» 
rollen dar. Beide waren ſchon im Zahre 1816 durch den Grafen 
Brühl dauernd der Berliner Hofbühne gewonnen worden. Neben 
MWolff glänzte vor Allen Ludwig Devrient, der 1815 als Franz 
Moor zum erſten Male vor dem Refidenz-Publiftum auftrat, und 
dasjelbe durch jeine geniale Charakteriftit wie durch feinen an- 
geborenen echt poetiſchen Humor faft in jeder von ihm gejpielten 
Rolle zu ftürmijcher Bewunderung binrißs., Auch Heine folgte 
den Kunitleiftungen Beider mit großem Snterefje, und war oft- 
mals in Zweifel, ob er dem Fed — und dennoch niemals 
das künſtleriſche Maß überſchreitenden Spiele Devrient's, oder 
der idealen, rein objektiven Auffaſſung Wolff's die Palme der 
höchſten Vollendung zuſprechen ſolle. Denn „obgleich, von den 
verſchiedenſten Richtungen ausgehend, Zener die Natur, Dieſer 
die Kunſt als das Höchſte erſtrebte, begegneten ſie ſich doch Beide 
in der Poeſie, und durch ganz entgegengeſetzte Mittel erſchütterten 
und entzückten fie die Herzen der Zuſchauer“ (Bd. III, ©. 189). 
Devrient und Augufte Stich, die ſich ſchon damals jene antike 
Schönheit der Stellungen und jene wohllautende Behandlung 
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der Sprache zu eigen gemacht Hatte, welde fie ald Madame 
Grelinger bis ind fpätejte Alter bewahrte, riefen die wahrhaft 
klaſſiſchen Darftellungen Shakſpeare'ſcher Rollen hervor, welche 
der deutſchen Schauipielfunit zu fo hoher Ehre gereichten; Pius 
Aerander und Amalie Wolff aber machten die fpanifchen Dichter 
heimiſch auf unferer Bühne. Neben Shakipeare und Calderon, 
Terenz und Moreto, pflegte indefien Graf Brühl faft noch eifriger 
das deutjche Drama, und nicht allein die Meiſterwerke von Leifing, 
Schiller und Goethe wurden in würdigfter Ausjtattung und mit 
einer an Pedanterie ftreifenden Korrektheit des Koftüms 37) vor- 
eführt, jondern auch die dichteriſchen Verſuche der jüngeren Schrift- 

Helle, fanden liebevolle Berücdjichtigung Wenn dabei hin und 
wieder Milsgriffe vorfamen, wenn 3. B. Raupachs's und Eduard 
Gehe's effekthaſchende Tragödien oder Houwald's Rührſtücke un- 
bedenklich über die weltbedeutenden Bretter ſchritten, während 
Kleiſt's „Prinz von Homburg“ und Grillparzer's „Argonauten“ 
bei Seite gelegt wurden, ſo war doch der gute Wille des aus— 
gezeichneten Mannes, der an der Spitze der königlichen Kunſt— 
anjtalten jtand, feinen Augenblic zu verfennen, und als Derjelbe 
1822 durd einen Bruch des Schlüſſelbeins ernſtlich erfranfte, 
ſprach nicht bloß Heine (Bd. XIIL, ©. 46) die Beforgnis aus, 
daß, falls man ihn verlöre, fol ein Thealerintendant, der ein 
Enthufiaft für deutſche Kunft und Art fei, nicht leicht wieder zu 
finden wäre. Graf Brühl that redlich das Seinige, dur häufige 
Borführung klaſſiſcher Stücke und durch Begünftigung des Beljern 
auf dem Felde der neueren Bühnenliteratur den Kunftgeihmad 
des Publikums zu heben — aber er vermochte durd all’ feine 
ernjten Bemühungen jo wenig, wie Goethe vor ihm und Immer 
mann in jpäteren Sahren, die dramatifche Produktion jeiner Zeit 
auf glüdlichere Wege zu leiten. Sn der Tragödie herrſchten noch 
lange die romantifhen Schickſalsdramen, im Scaufpiel die 
—— Effektſtücke vor; und das Luſtſpiel begann in den 
zwanziger Zahren namentlich auf der königſtädtiſchen Volksbühne 
in Berlin jene platt-frivole Richtung einzufchlagen, welche jedes 
ethiſchen Gehaltes entbehrt, und jo Biel zum Verfall des deutjchen 
Theaters beigetragen hat. Heine erfannte ſchon früh die fittliche 
Gefahr dieſer Entwürdigung der Bühne; ſchon 1826 jchrieb er 



140 

auf Norderney (Bd. I., ©. 182 ff.) bei Gelegenheit eines Blickes 
auf die deutjche Literatur- und Theatermijere: „In der That, 
böre ich, wie in unjern Luftipielen die heiligften Sitten und 
Gefühle des Lebens in einem liederlihen Tone und fo leichtfertig 
ſicher abgeleiert werden, daß man am Ende jelbit gewöhnt wird, 
fie ald die gleichgültigften Dinge zu betrachten, höre ich jene 
fammerdienerlichen Liebeserkflärungen, die fentimentalen Freund» 
ihaftsbündnifje zu gemeinichaftlihem Betrug, die lachenden Pläne 
zur Täuſchung der Eltern oder Ehegatten, und wie all’ diefe 
itereotypen Luftjpielmotive heißen mögen, ach! jo erfafit mid) 
inneres Grauen und bodenlojer Sammer, und ich ſchaue ängitlichen 
Blickes nad) den armen, unjchuldigen Engelföpfchen, denen im 
Theater Dergleichen, gewiſs nicht ohne Erfolg vordeflamiert wird. 
Die Klagen über Verfall und Verderbnis des deutſchen Luſtſpiels, 
wie fie aus ehrlichen Herzen hervorgejeufzt werden, der kritiſche 
Eifer Tieck's und Zimmermann’d, die bei der Reinigung unjers 
Theaters ein mühjameres Geſchäft haben, ald Herkules im Stalle 
des Augias, da unjer Theateritall gereinigt werden joll, während 
die Dehfen noch darin find; die Bejtrebungen hochbegabter Männer, 
die ein romantiſches Luſtſpiel begründen möchten, die trefflichite 
und treffendite Satire, wie 3. B. Robert's „Paradiedvogel® — 
Nichts will fruchten, Seufzer, Rathſchläge, Verſuche, Geißelhiebe, 
Alles bewegt nur die Luft, und jedes Wort, das man darüber 
ſpricht, iſt wahrhaft in den Wind geredet.“ 

Nicht wenig jedoch trug zum Herabſinken der dramatiſchen 
Kunft andererjeitö die verjchwenderiiche Ausitattung bei, welche 
man in der Rejtaurationeperiode auf dad Wallett und tie Oper 
verwandte Tänzerinnen und Sängerinnen bezogen jeßt Honorare, 
deren Betrag bı8 dahin in ven Annalen der Bühnenfunjt uner- 
hört gewejen war, und jelbit der vielberühmte Krönungszug in 
der „Zungfrau von Drleand* fonnte an Pracht der Kofjtüme 
nicht mehr wetteifern mit dem lange, der bei den Voritellungen 
Spontini'ſcher Dpern entfaltet ward. Letzterer, der Ritter Spontini, 
war Anno 1820 al& General-Mufikdirefter von Paris nach Berlin 
berufen worden, und brachte jeine erorbitanten Anjprüde auf 
einen finneverblendenden Luxus der Deforationen mit nad) der 
preußifchen Refidenz. Anfangs wißelten die Berliner, wie Heine 
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(Bd. XIIL, ©. 63) erzählt, über die geräufchvolle Mufif der 
Olympia“ und über den großen Glephanten in den Practauf- 
jügen diefer Oper. Gin Spottvogel machte den Vorſchlag, die 
Haltbarkeit der Mauern im neuen Scaufpielhaufe dur den 
Paufen« und Poſaunenſchall diejes muſikaliſchen Höllenlärms zu 
erproben; ein Anderer fam eben aus der braujenden „Olympia“ 
und rief, als er auf der Straße den Zapfenjtreich trommeln 
börte, Athem jchöpfend aus: „Endlih bört man doch fanfte 
Muſik!“ Und als am 27. Mai 1822 Spontini's neue, zur Ver- 
mählung der Prinzeſſin Alerandrine mit dem Erbgroßherzoge von 
Medlenburg - Schwerin fomponierte Oper „Nurmahal, oder das 
Rojenfeft von Kajchemir” aufgeführt wurde, jagte ein Witzling, 
um, jein Urtheil über die Mufif derjelben befragt: „Das Beite 
dran. iſt, daß fein Kanonenſchuſs darin vorfömmt.* Obſchon 
Spontini, derieblingsfomponift der prunfliebenden Reſtaurations— 
zeit, befonders in den Hofcirfeln enthufiaftiiche Anerkennung fand, 
verfeindete er fich durch feine Zurüciegung der deutſchen Muſik 
und durch die maßloje Bevorzugung jeiner eigenen Werke doch 
einen großen Theil des Berliner Publitums, der in feiner heroijchen 
Muſik ungerechterweije, wie Heine, „nur Paufen- und Trompeten» 
ſpektabel, jchallenden Bombalt und gejpreizte Unnatur” ſah. Es 
bildete ſich neben der jpontinifchen rajch eine antijpontinifche 
Partei, die an Macht und Anfehen wuchs, ald Webers „Frei. 
ſchütz“ im neuen Theater zur Aufführung gelangte und fofort 
den entzücteiten Beifall fand. Wie einft der Streit der Gluciften 
und Piccinilten ganz Paris aufregte, jo entbrannte jegt in Berlin» 
ein leidenichaftlicher Kampf zwiichen den Anhängern Weber's und 
Spontini’d, und Heine fchildert ergöglih genug (Bd. XIII, 
5. 53 ff.), wie er von Morgens früh bis jpät in die Nacht durch 
das Lied der Brautjungfern verfolgt ward. „Denken Sie jedoch 
nicht,” fügt er begütigend hinzu, „daß die Melodie desjelben 
wirflich ſchlecht fei. Sn Gegentheil, fie hat eben durch ihre 
Bortrefflichfeit jene Popularität erlangt. Mais toujours per- 
drix! Sie verjtehen mid. Der ganze „Freiihüg* iſt vortrefflic, 
und verdient gewiſs jened Interefje, womit er jegt in ganz Deutich- 
land aufgenommen wird. Hier ift er vielleicht ſchon zum drei« 
bigften Male gegeben, und noch immer wird es erftaunlich jchwer, 
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zu einer —— gute Billette zu bekommen.“ Troß 
dieſer glänzenden Aufnahme des „Freiſchütz“ und trotz des be— 
ſcheidenſten Auftretens 3), gelang es Weber nicht, die gehoffte 
Anftellung bei der Berliner Dper zu finden — Spontint’d hoch» 
fahrende Eitelkeit duldete neben fich Feinen zweiten Komponiſten, 
deſſen Geijt dem jeinigen nicht huldigte, oder der gar mit ihm 
wetteiferte. 

Der große Erfolg des „Freiſchütz“ ermuthigte jedoh den 
Grafen Brühl, bald nachher die Aufführung zweier anderen 
deutichen Dpern durchzuſetzen. Die erite herkeiken, „Aucaflin 
und Nicolette“, intereffierte das Publitum der Reſidenz namentlich 
wegen des Umitandes, daß ſowohl der Komponijt, Mufikdireftor 
G. 4. Schneider, wie der Zertdichter, Geheimrath 3. F. Koreff, 
jtabtbefannte und beliebte Periönlicheiten waren. Heine ſchrieb 
nach der eriten Aufführung, die am 26. Februar 1822 ftattfand : 
„Wenigftens acht Tage lang hörte man von Nichts jprechen, als 
von Koreff und Schneider, und Schneider und Koreff. Hier 
itanden geniale Dilettanten und riffen die Muſik herunter; dort 
ftand ein Haufen ſchlechter Poeten und fchulmeifterte den Text. 
Was mich betrifft, jo amüfierte mich dieſe Dper ganz außer- 
ordentlih. Mic erheiterte das bunte Märchen, das der funit- 
begabte Dichter jo lieblih und Eindlich ſchlicht entfaltete, mich 
ergögte der anmuthige Kontraft vom erniten Abendlande und 
dem heitern Orient, und wie die wunderlichiten Bilder in Iofer 
Verknüpfung abenteuerlih dahingaufelten, regte fi in mir der 
Geiſt der blühenden Romantik.“ Den Dank für die Freude, 
welde ihm dieſe Märchenoper bereitete, ſprach Heine gleichzeitig 
in einem Sonette (Bd. XV., ©. 111 [281]) aus, das fih von 
ähnlichen fonventionellen Gelegenheitsgedichten freilich durch feinen 
Funken von Geift unterjcheidet, und das nur erwähnt werden mag, 
weil ed ein Beifpiel dafür giebt, wie leicht fein Urtheil fih da- 
mals noch durch die Sympathie für romantijche Intentionen 
beitechen ließ. — Größere Anerkennung hätte die leider jehr fühl 
aufgenommene Oper „Dido* von Bernhard Klein verdient, ein 
im Gluck'ſchen Stile gejchriebenes Werk, das reich an muſikaliſchen 
Schönheiten ift und eine geniale Kraft verräth3%). Der aus 
Köln gebürtige Komponift lebte jeit 1819 in Berlin, wohin die 
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Regierung, auf fein bedeutendes Talent aufmerkfam gemacht, den 
mittellojen Züngling zur Förderung feiner Studien gejandt hatte. 
Hier ward er 1822 zum Lehrer des Gejanges bei der Univerfität 
und des Generalbafjes und Kontrapunfts bei der Orgelichule er- 
nannt. Nach dem geringen Erfolg jeiner Dper widmete er ſich 
bis zu jeinem frühen Tode hauptfächlich der Kirhenmufif, und 
jeine Kompofitionen zeichnen fih ſämmtlich durch erhabenen 
Schwung und eine an die größten Meiiter erinnernde Tiefe der 
Auffafjung aus. Sowohl Bernbard wie fein jüngerer (zu An« 
fang des Sahres 1862 in Köln veijtorbener) Bruder Joſeph Klein, 
der als Liederfomponift gleichfall® zu jchönen Hoffnungen be 
rechtigte, verkehrten in Berlin vielfach mit Heine. Bejonders 
Sofeph war mit Letzterem innig befreundet und fchuf anſprechende 
Melodien zu vielen jeiner Lieder. Heine jchrieb für ihn damals 
einen Dperntert „Der Batavier”, welchen Derjelbe zu kompo— 
nieren begann, aber jpäter ſammt der Kompofition verlor). 
Sn feinem muſikaliſchen Nachlaffe befindet fih u. A. eine noch 
ungedrudte Kompofition der „Örenadiere“, über welche Heine 
ſich fehr beifällig Außerte, als ihm diejelbe im Zahre 1854 von 
einigen Mitgliedern des Kölner Männergelangvereins bei ihrer 
Anwejenheit in Paris vorgetragen ward. 

Neben der blendenden Pracht deforativer Ausstattung ftanden 
indeß der Berliner Oper auch die herporragenditen Sefange- 
fräfte zu Gebete. Anna Milder verfügte über eine Stimme von 
jo wunderbarer Zaubergewalt, wie fie jeit der Mara nicht wieder 
ehört worden war. Sie wurde die Hauptftüße der antiken 
lajfifhen Oper in Berlin; ihre Alcefte, Armide und Sphigenie 

blieben unübertroffene Leiſtungen, und Spontini verdankte anderts 
halb Decennien hindurch hauptjählih ihr feine großartigen 
Triumphe. Die ausgezeichnetiten Komponijten juchten für ihre 
Stimme zu arbeiten, und verfagten fit) andere Hilfsmittel, um 
ihr die Partien genehm zu machen; jo ſchrieb Weigl die „ Schweizer: 
familie", Beethoven die „Leonore“, Bernhard Klein feine „Dido“ 
vorzüglich mit Berüdjichtigung ihres Talentes. Eine noch höhere 
Stufe der dramatiichen Geſangskunſt erreichte unter Spontini's 
Leitung Zojephine Schulze, deren Stimme freilih an MWohllaut 
und Reiz den natürlichen Mitteln der Milder etwas nadjtand. 
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Mit einem feurigen Temperamente und glühender Begeijterung 
für die Kunft vereinigte fie die gediegenfte Schule, und überwand 
mit unnachahmlicher Gewandtheit alle Schwierigkeiten der Ko» 
loraturen. Shrem reinen und perlenden Zriller wuſſte fie eine 
ftaunenswerthe Dauer zu geben, und ihre Stimme hatte in ber 
Höhe wie in. der Tiefe einen jo jeltenen Umfang, daß ihr die 
Königin der Nacht nicht ſchwerer ald die Partie des Tankred 
ward. Neben den beiden Hauptjonnen glänzten als vielbewunderte 
Sterne am Opernhimmel Berlin’8 die fchöne Karoline Seidler 
und die anmuthige Thereſe Eunife, während unter dem männ- 
lichen Perfonal Karl Adam Bader bid zum Auftreten Tichat- 
fched’6 den Ruhm des eriten Zenoriften in Deutſchland und die 
volle Kraft und Friſche jeiner herrlihen Stimme bewahrte, die 
den Bruftumfang zweier Dftaven bejaf. Der Kunitenthu- 
fiasmus der Berliner wetteiferte in Huldigungen jchwärmerijcher 
Begeifterung für jeine Lieblinge, jowohl im Theater, wie im ge- 
jellichaftlihen Verkehr außerhalb der Bühne Auch die fremden 
Säfte, welche damals die Reſidenz mit ihren Darjtellungen er« 
freuten, wie der vieljeitige Karl Auguſt Lebrun und die jonnig 
heitere Amalie Neumann, wurden nicht weniger gefeiert, als Die 
einheimischen Schaujpieler und Sänger. Sa, die legtgenannte 
Dame, welde mit dem reizend natürlidhiten Spiel auf den 
Prettern die Vorzüge einer junonifchen Geitalt, einer angeborenen 
Grazie und der feiniten Bildung verband, wurde, wie Deine 
(Bd. XI, ©. 110) erzählt, vom. vielen Zufpruh ihrer Be 
wunderer jo maßlos belältigt, daſs ein kranker Herr, der neben 
ihr wohnte, endlih, um Ruhe vor all’ den Menichen zu finden, 
die jeden Augenblid mit der Frage: „Wohnt Madame Neumann 
hier?” in fein Zimmer ftürmten, die Notiz auf feine Thür 
ſchreiben ließ: „Hier wohnt Madame Neumann nicht.“ — 

Diefer leidenſchaftlichen Schwelgerei der Refidenzbewohner 
in Koncert- und Theatergenüſſen entſprach die prunfhafte Zer- 
ſtreuungsſucht des gejelligen Lebens. Wie mufjte das bunte, ge- 
räuſchvolle Treiben der vornehmen Welt, in die ihm hier zum 
erften Male ein Blick vergönnt war, dem armen Studenten im» 
ponieren, der ſich bisher nur im beichränften Kreiſe jeiner jüdiſchen 
Verwandten und im zwanglojen Verkehr einer Univerfitätsftadt 
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bewegt hattel Erfcheint e3 ihm doch fogar der Mühe wertb, in 
einem Korreipendenzberichte aus der Hauptftadt zu erwähnen, dafs 
die Beniter feines Logis mit rothjeidenen Gardinen behangen 
feien! „Meine Wohnung,” jchreibt er #1), „liegt zwijchen lauter 
Fürften- und Miniiterhoteld, und ich habe deishalb oft Abends 
nicht arbeiten fönnen vor all dem Wagengerafjel und Pferde. 
etrampel und Rärmen. Da war zuweilen die ganze Straße ge- 
perrt von lauter Squipagen; die unzähligen Zaternchen der Wagen 
beleuchteten die galonierten Rothröde, die rufend und fluchend 
dazwiichen berumliefen, .und aus den Beletagefenitern des Hotels, 
wo die Muſik rauichte, gofjen kryſtallene Kronleuchter ihr freudiges 
Brillantlicht.” Für die geipreizte Hohlheit und innere Leere diejer 
arijtofratiihen Vergnügungen bewies übrigens Heine ein jcharfes 
Auge. Man leje 3. B. die treffende Charakteriſtik, welche er in 
den „Briefen aus Berlin‘ von dem glänzenden Flitterfram der 
Saiſon-Amüſements giebt: „Dper, Theater, Koncerte, Aſſem— 
bieen, Bälle, Thes (jowehl dansant ald medisant), fleine Mas- 
feraden, Liebhaberei-Komödien, große Redouten ıc., Das find 
wohl unjre vorzüglihiten Abendunterhaltungen im Winter. Es 
ift hier ungemein viel gejelliges Leben, aber es ift in lauter Fetzen 
zerrifjen. & ift ein Nebeneinander vieler Eleinen Kreife, die jich 
immer mehr zujammen zu ziehen, als auszubreiten juhen. Man 
betradhte nur die verjchiedenen Bälle bier; man follte glauben, 
Berlin beitände aus lauter Innungen. Der Hof und die Ninifter 
das diplomatiſche Korps, die Sivilbeamten, die Kaufleute, die 
Dfficiere ꝛc. 2c., Alle geben fie eigene Bälle, worauf nur ein zu 
ihrem Kreije gehöriges Perfonal —— Bei einigen Miniſtern 
und Geſandten find die Aſſembléen eigentlich große Thes, Die 
an bejtimmten Tagen in der Woche gegeben werden, und woraus 
fih durd einen mehr oder minder großen Zujammenflujß von 
Gäſten ein wirklicher Ball entwidelt. Alle Bälle der vornehmen 
Klafje ftreben mit mehr oder minderm Glüde, den Hofbällen 
oder fürjtlihen Bällen ähnlich zu fein. Auf legtern herrſcht jetzt 
faft im ganzen gebildeten Europa derjelbe Ton, oder vielmehr 
fie find den Dariter Ballen nacgebildet. Folglih haben unſre 
biefigen Bälle nichts Charakteriſtiſches; wie verwunderlich ed aud) 
oft ausjehen mag, wenn vielleicht ein von jeiner Gage lebender 

Strodtmann, H. Heine. L 10 
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Sekonde⸗-Lieutenant und ein mit Läppchen und Geflitter mojaik- 
artig aufgepußtes Kommißbrot-Fräulein fih auf ſolchen Bällen 
in entjeglich vornehmen Formen bewegen, und die rührend küm— 
merlichen Gelichter puppenjpielmäßig Fontraftieren mit dem an— 
geſchnallten jteifen Hoffothurn.“ — Einen einzigen, allen Ständen 
gemeinjamen Ball gab es ſchon ‚zu jener Zeit in Berlin, 
namlich die vom Grafen Brühl aufs geihmadvollite arrangierten 
Subjfriptionsbälle im Koncertjaale des neuen Schauſpielhauſes. 
Der König und der Hof beehrten diejelben mit ihrer Gegenwart, 
und jeder anjtändigen Familie war für ein geringes Entree die 
Theilnahme daran feitgeitellt. Am beiten indeſs jagten Heine, 
der, wie wir wifjen, fein paffionierter Tänzer war, die groß. 
artigen, an den bal de l’opera in Paris erinnernden Redouten 
im Opernhauſe zu, deren tolle Zuftigfeit er nicht genug zu rühmen 
weiß: „Wenn dergleichen gegeben werden, ift das ganze Parterre 
mit der Bühne vereinigt, und Das giebt einen ungeheuern Saal, 
der oben dur eine Menge ovaler Rampenleuchter erhellt wird. 
Dieje brennenden Kreife jehen ‚fait aus wie Sonnenfyiteme, die 
man in ajtronomifchen Kompendien abgebildet findet, fie über- 
rafchen und verwirren das Auge des Hinaufichauenden, und gießen 
ihren blendenden Schimmer auf die buntjchedige, funfelnde 
Menichenmenge, die, faft die Muſik überlärmend, tänzelnd und 
hüpfend und drängend im Saal hin und her wogt. Zeder 
muß bier in einem Majfenanzug erjcheinen, und Niemanden ift 
ed erlaubt, unten im großen Tanzſaale die Maſke vom Geficht 
zu nehmen. Nur in den Gängen und in den Logen des erjten 
und zweiten Ranges darf,man die Larve ablegen. Die niedere 
Volksklaſſe bezahlt ein kleines Entree, und fann von der Galerie 
aus auf all diefe Herrlichkeit herabſchauen. In der großen Fönig- 
lichen Zoge fiebt man den Hof, größtentheild unmajtiert; dann 
und wann jteigen Glieder desjelben in den Saal hinunter und 
miſchen fi in die raufchende Majfenmenge. Dieje befteht aus 
Menihen von allen Ständen. Schwer ıft e& hier zu unter- 
iheiden, ob der Kerl ein Graf oder ein Schneidergejell ift; an 
der äußern Repräjentation würde Dieſes wohl zu erfennen fein, 
nimmermehr an dem Anzuge. Faſt alle Männer tragen bier nur 
einfache feidene Dominos und lange Klapphüte. Diejes läſſt ſich 
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jeiht aus dem großſtädtiſchen Egoismus erflären. Zeder will 
ih bier amüfieren und nicht ald Charaftermajte Andern zum 
Amüfement dienen. Die Damen find aus demjelben Grunde. 
ganz einfach majtiert, meiftend ald Fledermäuje Cine Menge 
Femmes entretenues und SPriejterinnen der ordinären Venus 
ſieht man in diejer Gejtalt herumflirren und Erwerbsintrigen 
anfnüpfen. „Sc fenne dir,“ flüftert dort eine ſolche Worbei- 
flirrende. „Sch kenne dir auch,” ift die Antwort. „Je te con- 
nais, beau masque,“ ruft bier eine Chauvesouris einem jungen 
Wüjtling entgegen. „Si tu me connais, ma belle, tu n’es pas 

de chose,“ entgegnet der Böſewicht ganz laut, und die 
blamierte Dame verjhwindet wie ein Wind. Aber was ift daran 
gelegen, wer unter der Maſke ſteckt? Man will fich freuen, und 
zur Sreude bedarf man nur Menjhen. Und Menſch ift man erft 
recht auf einem Maſkenballe, wo die wächſerne Larve unjre ge 
wöhnliche Fleiſchlarve bedeckt, wo das jchlihte Du die urgefell- 
ſchaftliche Vertraulichkeit berftellt, wo ein alle Anſprüche ver- 
hüllender Domino die ſchönſte Gleichheit hervorbringt, und wo 
die jchönfte Freiheit herriht — Maſkenfreiheit. Für mich bat 
eine Redoute immer etwas höchſt Ergögliched. Wenn die Pauken 
donnern und die Trompeten erjchmettern, und liebliche Flöten- 
und Geigenftimmen locdend dazwijchen tönen, dann ftürze ich mic) 
wie ein toller Schwimmer in die tojende, buntbeleuchtete Menjchen- 
fluth, und tanze, und renne, und fcherze, und nede Zeden, und 
lade, und ſchwatze, was mir in den Kopf kömmt. Auf der 
legten Redoute war ich bejonders freudig, ich hätte auf dem Kopfe 
ehen mögen, und wäre mein Todfeind mir in den Weg ge 
ommen, ih hätte ihm gejagt: „Morgen wollen wir uns 

ihießen, aber heute will ich dich recht herzlich abfüffen.“ Die 
reinfte Luſtigkeit ijt die Liebe, Gott ift die Xiebe, Gott ift die 
reinfte Zujtigfeit. „Tu es beau! tu es charmant! tu es l’objet 
de ma flamme! je t’adore, ma belle!“ Das waren die Worte, 
die meine Lippen hundertmal unwillfürlih wiederholten. Und 
allen Leuten drückte ich die Hand und zog vor allen hübſch den 
Hut ab; und alle Menſchen waren au jo höflich gegen mid). 
Nur ein deutjcher Süngling wurde grob, und jhimpfte über mein 
Nahäffen des wälihen Babeltbums, und donnerte im urteuto- 
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nifchen Bierbaß: „Auf einer teutihen Mummerei foll der Teutfche 
Teutſch ſprechen!“ O deuticher Süngling, wie finde ich dich und 
deine Worte jündlih und lappiih in ſolchen Momenten, wo 
meine Seele die ganze Welt mit Liebe umfafft, wo ic Rufen 
und Türken jauchzend umarmen würde, und wo id) weinend bin- 
finfen möchte an die Bruderbruft des gefeljelten Afrifaners! Sch 
liebe Deutſchland und die Deutſchen; aber ich liebe nicht minder 
die Bewohner ded übrigen Theils der Erde, deren Zahl vierzig- 
mal größer ift, al& die der Deutichen. Die Liebe giebt dem 
Menſchen feinen Werth. Gottlob! ih bin aljo vierzigmal mehr 
werth, als Zene, die fih nicht aus dem Sumpfe der National- 
ſelbſtſucht hervorwinden Fünnen, und die nur Deutihland und 
Deutiche Lieben.” 

Wir jehen aus diefen Schilderungen, daſs Harry Heine, der 
am 4. April 1821, einige Wochen nad) feiner Ankunft in Berlin, 
ale Student auf der dortigen Univerfität immatrifuliert wurde, 
das bejchaulich zurücgezogene Stillleben von Bonn und Göt- 
tingen in der Nefidenz nicht fortießte, jondern ſich mit fiebernder 
Haft in den Strudel der gejellihaftlichen Zeritreuungen ftürzte, 
die für ihn eine ganz neue Melt waren. In vollen Zügen | 
er all die unbekannte Herrlichfeit ein, umberjchweifend, koſtend, 
enießend, und erſt fpäter dag Geichaute kritiſch überdenfend. 

Anfangs erfchien ihm Alles überrafchend und wunderbar: die 
Breite und Schönheit der Straßen, die Prachtgebäude der Linden, 
die Waarenausſtellungen in den Scaufenftern der Kaufmanne- 
magazine, der raftlos auf und ab wogende Menfchenitrom, die 
ihlanfen, kraftvollen Geſtalten der Dfficiere, die Zauberfünite 
Bosko's, der Riefe auf der Pfaueninjel, die Chineſen in der 
Behrenftraße, und die Poffenreißer vorm Brandenburger Thore. 
Mit Eindlihem Entzücken ſchwelgt er in den Süßigkeiten der 
Konditoreien und zrzahlt von den Zuder und Drageepuppen, 
die zur Weihnachtszeit dort ausgeftellt find, — von den ſchlag— 
sahmgefüllten Baifers bei Zofty, „wo die Enkel der Brennen 
im dumpfigen Lokal zufammengedrängt wie die Büdlinge figen 
une Kröme fchlürfen, und vor Wonne jchnalzen, und die Finger 
lecken,“ — von Teichmann’ gefüllten Bonbons, welche die beiten 
Berlins find, während in der Kuchen zu vie! Butter. ft, - 
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von den fchledhten und theuren Konfitüren bei Fuchs, deſſen pracht- 
volle Spiegel und Blumen und jeidne Gardinen man doch nicht 
eſſen kann — von Sala Zarone, von Stehely und Leboeufve, 
— vom Cafe Royal, wo er mit den Dichtern E. X. A. Hoff- 
mann und ©. N. von Maltig, mit dem großen Philologen 
Friedrih Auguft Wolf („dem Wolf, der den Homer ir 
und mit dem berühmten Reifenden Kosmeli zu Mittag ſpeiſt, — 
und von der goldnen Sonne über den Paradiejespforten zu Zagor's 
Reftauration, „der Sonne, die leider nicht ohne Fleden, denn 
die Bedienung ift langjam, der Braten oft alt und zähe, aber 
der Wein, ad, der Wein läſſt bedauern, daß der Gaft nicht den 
Sädel des Fortunatus befitt!“ | 

Bald indefjen regt ſich der kritifche Geift, dem das Frittelnde 
Berlin vollauf Nahrung zu fpöttifchen Bemerkungen giebt. Bor 
Allem ift ed die äußere Erſcheinung der Stadt, die dem jungen, 
an den lachend heitern Rheinufern aufgewachſenen Poeten ein 
froftiges Unbehagen erwedt. Er findet, daſs Berlin, obſchon die 
Stadt neu, ſchön und regelmähig gebaut ift, doch einen etwas 
nüchternen Eindrud macht, und 5* in die Worte der Frau 
von Stasl ein: „Berlin, cette ville toute moderne, quelque 
belle qu’elle soit, ne fait pas une impression assez serieuse; 
on n’y appercoit point l’empreinte de l’'histoire du pays, ni 
du caractere des habitants, et ces magnifiques demeures 
nouvellement construites ne semblent destindes qu’aux ras- 
semblements commodes des plaisirs et de l’industrie.‘* „Berlin, 
jagt er jpäter (Bd. IL, ©. 10 ff.) „it gar feine Stadt, jondern 
Berlin giebt bloß den Ort dazu her, wo fi) eine Menge Menjchen, 
und zwar darunter viele Menjchen von Geiſt, verjammeln, denen 
der Ort ganz gleichgültig it; Dieje bilden das geiftige Berlin. 
Der — Fremde ſieht nur die langgeſtreckten, uniformen 
Häuſer, die langen breiten Straßen, die nach der Schnur und 
meiſtens nach dem Eigenwillen eines Einzelnen gebaut ſind, und 
keine Kunde geben von der Denkweiſe der Menge. Die Stadt 
enthält ſo wenig Alterthümlichkeit, und iſt ſo neu; und doch iſt 
dieſes Neue ſchon ſo alt, ſo welk und abgeſtorben. Denn ſie iſt, 
wie gejagt, nicht aus der Geſinnung der Maſſe, ſondern Ein- 
zelner entſtanden. Der große Frig ift wohl unter diefen Wenigen 
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der Vorzüglichite; was er vorfand, war nur fejte Unterlage, erft 
von ihm erhielt die Stadt ihren eigentlichen Charakter, und wäre 
jeit feinem Tode Nichts mehr daran gebaut worden, jo bliebe fie 
ein hiſtoriſches Denkmal von dem Geiſte jenes projaifch wunder. 
ſamen Helden, der die raffinierte Geſchmackloſigkeit und blühende 
Verſtandesfreiheit, das Seichte und das Tüchtige feiner Zeit, recht 
deutich-tapfer in fi ausgebildet hatte. Potsdam 3. DB. erſcheint 
und als ein ſolches Denkmal, durch jeine öden Straßen wandern 
wir wie durch die hinterlaffenen Schriftwerfe des Philofophen 
von Sansſouci, ed gehört zu Defjen oeuvres posthumes, und 
obgleich es jeßt nur jteinerne Mafulatur ift, jo betrachten wir es 
doch mit ernjtem Sntereffe und unterdrüden hie und da eine auf- 
fteigende Lachluſt, ald fürchteten wir, plößlich einen Schlag auf 
den Rüden zu befommen, wie von dem jpanijchen Röhrchen des 
alten Fritz. Solche Furcht aber befällt und nimmermehr in 
Berlin, da fühlen wir, daß der alte Frig und jein ſpaniſches 
Röhrchen feine Macht mehr üben; denn jonft würde aus den 
alten aufgeflärten Senftern der gefunden Vernunftſtadt nicht jo 
manch franfed Obſkurantengeſicht herausglogen, und jo mand) 
dummes, abergläubifches Gebäude würde —* nicht unter die alten 
ſkeptiſch philoſophiſchen Häuſer eingeſiedelt haben.“ 

Eben ſo geringe Macht, wie der Geiſt Friedrich's des Großen, 
übte in dem Berlin der zwanziger Zahre die Erinnerung an 
Sotthold Ephraim Leffing, der einft mit Mylius, Nicolai und 
Menvdelsjohn von hier aus die Befreiung des deutjchen Theaters 
und der gefammten deutjchen Literatur aus den Fefjeln franzöfiicher 
Einflüſſe begonnen hatte. „Mich durchſchauert's, wenn ich denke: 
auf diejer Stelle hat vielleicht Lejfing geitanden!“ rief Heine aus 
(Bd. XHL, ©. 35), als er zuerjt unter den Linden jpazieren 
ging; aber vergebens forjchte er in der leichtlebigen Stadt nad, 
den Spuren des ernjten Mannes, welcher fi) dreimal einen 
dauernden Aufenthalt dort zu gründen ſuchte und vielleicht oft- 
mald den großen König vorüber reiten jah, der, mit Kriegsplänen 
und Staatsreformen bejchäftigt, feinen Sinn hatte für den nicht 
minder bedeutungsvollen Umſchwung der Literatur, deſſen Leiter, 
von ihm ungefannt, in feiner Hauptftadt lebte. Voltaire's Haus 
auf der Zaubenjtraße hätte jeder Lohnlafai dem fünftigen Erben 
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von Boltaire's Ruhm gezeigt — das Andenken Reffing’s frijchte 
nur etwa gelegentlich der Thenterzettel auf, wenn Lemm in der 
Rolle Nathan des Meijen durch jein klaſſiſches Spiel die Elite 
der Geifter entzücdte. 

Freilih, was hätte auch Leifing’s geharnijchter Genius in 
jenen trijten Abendzeitungsjahren, wo auf dem deutfchen Parnafie - 
der romantiſche Spuf noch forttrollte, wo die verlogene Empfinv- 
jamfeit der Clauren'ſchen Mimilis, der zum Anbeißen jühen 
Dingelhen und Wädchen, für unverfälichte Natur galt, und 
Muh und Tanz und lärmende Gelage den pfiffig brutalen Sieg der 
Reitauration in Staat und Kirche verherrlichten — was hätte 
Leſſing's ſtolzer Schatten für eine andere Mahnung in diejen 
frivolen Mummenſchanz bineinrufen fönnen, als das Mene tekel 
am Feſte des Beljazar! Werzerrt und verfchroben war die ganze 
literarifche Geſchmacksrichtung. Selbſt die an fich geredıtfertigte 
Bewunderung für die hiftorifhen Romane Walter Scott’, welche 
damals in Berlin grajjierte, trug einen lächerlicy übertriebenen 
Anſtrich, und nicht die gefunde Rückkehr auf den gejchichtlich. 
nationalen Boden, welche jpäter Willibald Alexis und Ludwig 
Tie von diefen neuen Kunitichöpfungen lernten, verjchaffte den- 
jelben eine jo große Beliebtheit in Hütten und Paläften, jondern 
der geheime Zujammenhang mit der romantiſchen Anjchauungs- 
weile der Zeit, die reaktionäre Vorliele des Verfaſſers für die 
mittelalterliche Seudalberrlichfeit welche er in jeinen Schilderungen 
beraufbeihwor. DBezeichnend genug erjchienen die Geitalten der 
Walter Scott'ſchen Romane in der tanz- und verkleidungsluftigen 
Refidenz bald auch als Charaktermaſken auf einem Ball. „Ic 
muß von den Werfen Sir Walter Scott's ſprechen,“ berichtet 
Heine feinen Lejern in der Provinz (Bd. XIII., ©. 69 ff.), 
„weil ganz Berlin davon fpridyt, weil fie der „BZungfernfrang“ 
der Zejewelt find, weil man fie überall lieft, bewundert, befrittelt, 
herunterreißt, und wieder lieft. Bon der Gräfin bis zum Näh- 
mädchen, vom Grafen bis zum Raufjungen lieſt Alles die Romane 
des großen Schotten; bejonders unfre gefühlvollen Damen. Dieje 
legen fich nieder mit „Waverley“, ftehen auf mit „Robin dem 
Rothen“, und haben den ganzen Tag den „Zwerg“ in den 
Tingern. Der Roman „Kenilworth” hat gar bejonderd Furore 
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emacht. Da bier jehr Wenige mit vollfommener Kenntnis des 
nglijchen geiegnet find, jo muß fi der größte Theil unjerer 

Leſeweli mit franzöfifchen und deutfchen Ueberjegungen behelfen. 
Daran fehlt es auch nicht. Bon dem legten Scott'ſchen Romane: 
„Der Pirat“ find vier Meberjeßungen auf einmal angekündigt. 
Auf eine ausgezeichnete Weije wurde Scott's Name fürzlich hier 
gefeiert. Bei einem Feſte war eine glänzende Majferade, wo die 
meiften Helden der Scott'ſchen Romane in ihrer dharakteriftiichen 
Aeußerlichfeit erſchienen. Von dieſer Feftlichfeit und dieſen 
Bildern ſprach man hier wieder acht Tage lang. Beſonders trug 
man ſich damit herum, daſs der Sohn von Walter Scott, der 
fih juft hier befindet, als jchottijcher Hochländer gekleidet und, 
ganz wie ed das Kojtüm verlangt, nadtbeinig, ohne Hojen, bloß 
ein Schurz tragend, das bis auf die Mitte der Lenden reichte, 
bei diefem glänzenden Feſte paradierte. Diejer junge Menic, 
ein englifcher Hujarenofficier, wird bier jehr gefeiert, und genießt 
bier den Ruhm jeined Vaters. Wo find die Söhne unjerer 
großen Dichter, die, wenn auch nicht ohne Hofen, doch vielleicht 
ohne Hemd herumgehen? Wo find unfere großen Dichter ſelbſt? 
Still, ftill, Das it eine partie honteuse.“ 

Einen Dichter gab es jedoch, dem feit einem Bierteljahr- 
bundert von einer jtillen Gemeinde zu Berlin eine wandelloje 
Verehrung gezollt wurde. Diejer Dichter war Goethe, diefe ftille 
Gemeinde war der Rahel'ſche Umgangöfreis. Rahel Lenin, geboren 
im Suni 1771, batte jeit ihrer Frübeiten Zugend, in vertrauten 
Umgange mit David Beit und Wilhelm von Humboldt, das 
Studium der Goethe'ihen Werke zu einer der Hauptaufgaben 
ihres gedanfenerniten, poelienollen Lebens gemacht. ine ide 
aliftiiche Natur, jumpatbifierend mit allem Großen und Schönen, 
produftiv und enge Denken, aber zu philoiophiih, um 
jemals auch nur zum Verſuch eigenen poetifchen Schaffens zu 
gelangen, fand fie in Goethe’ Dichtungen Alles konkret und 
plaſtiſch dargeitellt, was fie in der Stille gedacht und empfunden, 
oder in bligartig aufleuchtenden Geiprädsapersus bingeworfen 
hatte. Um Goethes Werke rankte ih, jo zu jagen, ihre ganze 
Exiſtenz, fie waren ihr der Schlüffel zu allen Geheimniſſen der 
Welt und des Lebens. Don Goethe gelobt worden, mit ihm 
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befreundet zu jein, ja nur mit ihm gejprochen zu haben, galt ihr 
als der beite Empfehlungöbrief, und es iſt ein ernſthaft gemeinter 
Scherz, wenn Prinz Louis Ferdinand, nachdem ihn Goethe bejudht 
batte, der Freundin Rahel dies wichtige Ereignis mit den Worten 
melden ließ: „Seht bin ich ihr gewiß unter Brüdern dreitaufend 
Thaler mehr werth.“ Nohel hatte in der That die Bedeutung 
Goethe's jchon zu einer Zeit erkannt, als diejelbe von der jeicht 
aufflärerijchen Berliner Kritit noch vielfach bejtritten ward, und 
ihr raftlojer Eifer trug nicht Wenig dazu bei, unter den literarifchen 
Größen der Hauptitadt, die fih in ihrem Gejellihaftscirfel ver- 
jammelten, eine begeifterte Propaganda für das Verftändnis und 
die richtige Wertbihägung der Dichtungen des Schwans von 
Weimar zu erweden. In diefem Beitreben wurde fie durch ihren 
freifinnigen Gemahl Varnhagen von Enje, deſſen „bejahendes 
Entgegenfommen" Goethe mit Wohlgefallen aufnahın, fräftig 
unterftügt, und das lebhafte Sinterefje für Kunſt und Literatur, 
welches in dem geiftuollen Kreije genährt wurde, Fam auch den 
jüngern Zalenten zu Gute, die * freundliche Aufmunterung 
und fördernde Anregung fanden. Mit Friedrich von Schlegel, 
Ludwig Tieck, Fouque und den meijten andern hervorragenden 
Stimmführern der Romantik jtand Rahel in fortgejegtem münd- 
lichen oder brieflihen Verkehre, Schleiermacher, Fichte und Chamiſſo 
gehörten zu den regelmäßigen Bejuchern ihres gaftlichen Hauies, 
und als Heine im Frühling 1821 nad Berlin fam, wurde der 
Barnhagen’ihe Salon die Hauptpflanzitätte feines Dichterruhmes. 
„Die liebe, gute, Eleine Frau mit der großen Seele,“ — „die 
geiitreichite Frau des Univerſums,“ wie Heine fie ein anderes 
Mal *2) nennt — legte aber nicht allein für feine poetifche Be— 
abung, ſondern auch für das reizbare, zwijchen melancholijcher 
eichheit und bitterem Spott auf und ab ſchwankende Empfindungs- 

leben ihres an Freundes das zartejte Verjtändnid und die 
wohlwollendite Sympathie an den Tag. Ihr Haus in ber 
Franzöfiichen Strage Nr. 20 erſchien ihm als fein wahres Vater- 
land #3), und wie er jofort den vollen Werth ihres feltenen 
Geiſtes erfannte, jo gejtand er auch freudig, daß ihn Niemand 
jo tief verftehe und kenne wie Rahel. „Als ich ihren Brief Tas,” 
jchreibt er einmal an Varnhagen, „war's mir, ald wär’ ich traumhaft 
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im Schlafe aufgeftanden und hätte mich vor den Spiegel geftellt 
und mit mir jelbjt geſprochen und mitunter etwas geprahlt ... . 
An Frau von DBarnhagen brauche ich gar nicht zu fchreiben, fie 
weiß Alles, was ich ihr jagen könnte, fie weiß, was ich fühle, 
fie weiß, was ich denfe und nicht denke.” Einmal bemerkt er, 
dafs jogar feine Handſchrift mit Frau von Varnhagen's Hand- 
jchrift jehr große Aehnlichkeit befomme, und fügt hinzu: „Sm 
Grunde ift e& auch Unnatur, wenn ich anders jchreibe. Sind 
fih doch unjre Gedanken ähnlicdy wie ein Stern dem andern — 
beſonders meine ich hier Sterne, die jo recht viele Millionen 
Meilen von der Erde entfernt find.‘ Und als er ihr von Hambur 
aus die Lieder der „Heimkehr“ widmete, jandte er ihr das Bud 
ohne weitere Erklärung, und ſchrieb jpäter an Varnhagen: „Die 
Gründe meiner Dedifation hat fie, glaub’ ich, beſſer errathen, als 
ich jelbft. Mir ſchien es, als wollte ich dadurch ausſprechen, dafs 
ih Semandem zugehöre. Sch lauf’ jo wild in der Welt herum, 
manchmal fommen Leute, die mich wohl gern zu ihrem igen- 
thum machen möchten, aber Das find immer Solche gewejen, 
die mir nicht ſonderlich gefielen, und jo lange Dergleichen der 
Tall iſt, Fol immer auf meinem Halöbande ftehen: J’appartiens 
à Madame Varnhagen.“ Die Briefe Rahel's an Heine find 
leider jammtlich bei einer Feueröbrunft im Haufe feiner Mutter 
verbrannt; in einem Schreiben der Eriteren an Frietrih von 
Gent findet ſich jedody ein weitered Zeugnis dieſes anregenden 
Mechjelverfehrs. Rahel hebt in dem vem 9. Dftober 1830 da- 
tierten Briefe beionders die große Gabe des Stils hervor, welche 
Heine bejaß: „Mit Bedacht jage ich Gabe. Cine von diejer 
Art hatte Friedrih Schlegel (ohne jeine Kunft und Gedanken); 
ih nannte Dad immer ein Sieb im Ohr haben, welches nichts 
Schlechtes durdläfjt. Außer Diefem hat Heine noch viele Gaben. 
Er wurde und vor mehreren Zahren zugeführt, wie jo Viele, und 
immer zu Viele; da er fein und abjonderlidy ift, verftand ich ihn 
oft, und er mich, wo ihn Andre nicht vernahmen; Das gewann 
ihn mir und er nahm mid als Patronin. Sch lobte ihn, wie 
Alle, gern, und lieg ihm Nichts durch, ſah ich's vor dem Druck; 
doch Das geſchah kaum; und ich tadelte dann jharf. Mit einem 
Male befam ich jein fertiges, eingebundenes Buch von Hamburg, 
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wo er war, die Zuneigung an mich drin. Der Schlag war ge» 
ihehen; und nur darin konnte ich mich faffen, daß ich ſchon da- 
mals wufite, dal alles Geiftige vergeht, und ſogar bald von 
Neuem der Art verjchlungen wird, ja, das Meifte faft unbeachtet 
bleibt; thun konnte ih nad vollbrachtem Attentat Nichts, als 
ibm fchreiben: nun jähe ich es völlig ein, wejshalb man bei 
Fürftinnen erft die Erlaubnis erbittet, ihnen ein Buch zueignen 
= dürfen ıc. Wir blieben und aber hold nad wie vor.” — 

it den Gefühlen dankbarſter Anhänglichkeit gedachte Heine fein 
anzes Leben hindurdy der liebevollen Aufnahme, die er im Barn- 
a Hauje gefunden. In ein für Rahel bejtimmtes 
Eremplar der „Tragödien“ trug er die Grinnerungszeilen ein: 
„Ich reife nun bald ab, und ich bitte Sie, werfen Sie mein 
Bild nicht ganz und gar in die Polterfammer der Bergefjenheit. 
Ih könnte wahrhaftig feine Reprefjalien anwenden, und wenn 
ih mir auch hundertmal des Tages vorjagte: „Du willit Frau 
von Varnhagen vergefjen!“ es ginge doch nicht. Vergeſſen Sie 
mich nicht! Sie dürfen fich nicht mit einem ſchlechten Gedächt- 
nifje entjchuldigen, Ihr Geiſt hat einen Kontrakt gejchloffen mit 
der Zeitz und wenn ich vielleicht nach einigen Sahrhunderten das 
Vergnügen habe, Sie als die ſchönſte und berrlichite aller Blumen 
im jhönften und berrlichiten aller Himmelsthäler wiederzujehen, 
jo haben Sie wieder die Güte, mich arme Stechpalme (oder 
werde ich noch was Schlimmeres jein?) mit Shrem freundlichen 
Glanze und lieblihen Hauche wie einen alten Bekannten zu be 
grüßen. Sie thun ed gewißß; haben Sie ja jhon Anno 1822 
und 1823 Wehnliches gethan, ald Sie mich franfen, bittern, 
mürrifchen, poetiichen und unausjtehlichen Menjchen mit einer 
Artigkeit und Güte behandelt, die ich gewils in dieſem Leben 
nicht verdient, und nur wohlwollenden Erinnerungen einer frühern 
Konnaifjanz verdanken muj.” In gleihem Sinne jchrieb er 
zwei Monate nachher, als er jich in Lüneburg von allem geijtigen 
Verkehr abgejchnitten fühlte, dem um fünfzehn Zahr' älteren 
Freunde: 8 ift ganz natürlich, dafs ich den größten Theil des 
Tages an Sie und Shre Frau denke, und mir immer lebendig 
—* wie Sie Beide mir ſo viel Gutes und Liebes erzeigt, 
und mich mürriſchen, kranken Mann aufgeheitert, und geſtärkt, 
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und gehobelt, und durch Rath und That unterftügt, und mit 
Makaroni und Geiftesjpeife erquict. Ich habe jo wenig wahre 
Güte im Leben gefunden, und bin jo viel ſchon mpftificiert 
worden, und habe erſt von Ihnen und Shrer großherzigen Frau 
eine ganz menjchliche Behandlung erfahren.” Und fait ein De- 
cennium jpäter, ald er, nad) Paris ausgewandert, im Sonnen- 
glanze ſeines Ruhmes ſich dennoch unbefriedigt fand, wiederholte 
er die ernite Verficherung: „Ich bedarf des Bewuſſtſeins Shrer 
und Frau von Varnhagen's Theilnahme jeßt noch eben fo ſehr 
wie im Beginne meiner Laufbahn; denn ich ftehe jetzt ebenjo 
einfam in der Welt wie damald. Nur dafs ich jeßt noch mehr 
Feinde habe, welches zwar immer ein Xroft, aber doc fein ge— 
nügender ift.“ 

Heine’ poetifche Leitungen mufiten in dem Barnhagen’schen 
Kreife um fo größere Anerkennung finden, als fich in ihnen, bei 
aller Berjchiedenheit der Richtung, doch in formeller Beziehung 
eine gewille VBerwandtichaft mit der Goethe’ichen Dichtweile aus» 
ſprach. Die volföliedartige Einfachheit der Motive, die unge 
fünftelte Natürlichkeit der Sprache, die anſchauliche Gegenftänd- 
lichkeit der Darftelung und die fih ins Ohr fchmeichelnde 
Sangbarfeit der Melodie erinnerten einen fo feinfühlenden Stil» 
fünftler, wie VBarnhagen von Enſe ed war, in wohlthuendfter 
Weiſe an die Zaubergewalt Goethe’jher Lieder. Auch Rahel 
Ihäßte dieje vollendet künſtleriſche Beherrſchung des Stoffes um 
jo höher, als ihr ſelbſt jede kunſtvoll abgerundete Geitaltung 
ihred Denkens und Fühlens verjagt war. Sie befannte offen, 
wie Heine (Bd. XII., ©. 9 u. 10) erzählt, dafs fie jo wenig 
„ſchreiben“ fünne, wie Börne oder Sean Paul. „Unter Schreiben 
verstand fie nämlich die ruhige Anordnung, jo zu jagen bie 
Redaktion der Gedanken, die logiſche Zufammenjegung der Rede 
theile, kurz Kunft des Periodenbaues, den fie jowohl bei 
Goethe wie bei ihrem Gemahl jo enthufiaftifch bewunverte, und 
worüber wir damals faft täglich die fruchtbarſten Debatten führten. 
Rahel liebte vielleicht Börne um fo mehr, da fie ebenfalls zu 
jenen Autoren — die, wenn ſie gut ſchreiben ſollen, ſich 
immer in einer leidenſchaftlichen Anregung, in einem gewiſſen 
Geiſtesrauſch befinden müfjen, — Backhanten des re, 

« 
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die dem Gotte mit heiliger Trunfenheit nachtaumeln. Aber bei 
ihrer Vorliebe für wahlverwandte Naturen hegte jie dennoch die 
größte Bewunderung für jene befonnenen Bildner des Wortes, Die 
al ihr Fühlen, Denken und Anjchauen, abgelöjt von der ge- 
bärenden Seele, wie einen gegebenen Stoff zu handhaben und 
gleichſam plaſtiſch darzuftellen wifjen.” Rahel und Barnhagen 
gaben fich nicht geringe Mühe, der Schar unbedingter Goethe: 
Verehrer, welche zu Berlin in den zwanziger Zahren einen an 
Götzendienſt jtreifenden Kultus mit ihrer WVerherrlihung des 
Dichtergreifed trieb, in H. Heine ein neues Mitglied zu werben. 
Goethe's Geburtstag wurde von der Tafelrunde feiner Berliner 
Schildknappen alljährlich durch Feitipiele, Gedichte und Reden 
gefeiert, deren überjchwänglicher Ton beifpielöweife aus den Verſen 
erhellt, mit denen Geheimrath Schulg ein ſolches Geburtstags— 
farmen eröffnete: 

Sch wollt’, ich wär’ ein Fiſch 
u, 
Und ganz ohne Gräten — 
So wär’ ich für Goethen, 
Gebraten am Tijch, 
Ein köſtlicher Fiſch! 

In den Chorus ſo lächerlich überſpannter Huldigungen 
mochte freilich Heine nicht einſtimmen, und bei aller Bewunderung 
der unſterblichen Meiſterwerke des Dichters opponierte er ſchon 
damals im Varnhagen'ſchen Salon häufig gegen die vornehme, 
fühl ablehnende Kunſtbehaglichkeit, mit welcher ſich der alternde 
Goethe den tiefſten Sntereffen der Gegenwart verichloß, und ſich 
mehr und mehr in feine naturwifjenichaftlichen Liebhabereien ver- 
ſenkte. Die vielfeitigen literarifchen Debatten hatten jedoch für 
Heine die nügliche Folge, dafs er fick ernitlicher, als bisher, mit 
dem Studium von Goethes Werken beichäftigte, und dadurd) 
einen feiteren Standpunft des Urtheils gewann. Nach faum zwei 
Sahren fonnte er der Freundin melden: „Sch habe jeßt, bis auf 
eine Kleinigkeit, den ganzen Goethe gelejen!!! Ic bin jegt fein 
blinder Heide mehr, fondern ein jehender. Goethe naht mit 
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fehr gut.“ Als nun gar die „falfhen Wanderjahre“ erjchienen, 
und eine frömmelnde Moral gegen die heiter Gedenifche Kunſt⸗ 
richtung Wilhelm Meiſter's zu Felde 309, da bedauerte Heine 
jchmerzlich, dafs fein juriftifches Brotftudium ihn verhindere, „den 
Goethe'ſchen Befreiungöfrieg als freiwilliger Zäger mitzumachen.“ 
„Wo denken Sie hin,“ ſchrieb er einige Zahre jpäter, als Goethe 
fih unvortheilhaft über ihn geäußert tte, an Barnhagen, „Ich, 
Ich gegen Goethe jchreiben! Wenn die Sterne am —— 
mir feindlich werden, darf ich fie defshalb ſchon für bloße Irr— 
lichter erflären? Ueberhaupt ift es Dummheit, gegen Männer 
zu fprechen, die wirklich groß find, jelbft wenn man Wahres 
jagen könnte. Der jetige Gegenjaß der Goethe’jchen Denkweiſe, 
nämlich die deutjche Nationalbeichränttheit und der jeichte Pietismus, 
find mir ja am fataljten. Dejshalb muß ich bei dem großen 
Heiden aushalten, quand m&me. Gehöre ich auch zu den Un- 
zufriedenen, jo werde ich doch nie zu den Rebellen übergehen.” 
3m Suni 1823 jchrieb Heine auf Varnhagen’d Aufforderung 
für Defien Feſtgabe zu Goethe's drei und fiebenzigftem Geburt 
tage: „Goethe in den Zeugnifjen der Mitlebenden“ einen län- 
geren Aufjaß, in weldhem er die Bedeutjamfeit ded erwähnten 
Gegenſatzes zwijchen der, Goethe ſchen Denkweiſe und ber pie- 
tiftiichen Richtung der Zeit vermuthlich jcharf betont haben wird. 
Wie er an Moſer berichtet, traf der Aufjag, nah Varnhagen's 
Angabe, zu jpät ein, um dem Buche einverleibt zu werden; 
do glaubt Heine, dafs diefer Grund nur ein Vorwand jei, und 
die Idee jeiner Abhandlung Barnhagen nicht gefallen habe. 
„Wirklich, meine Aufjäge werden immer fchlecht, wenn eine ver. 
nünftige Idee darin iſt,“ fügt er ſpöttiſch hinzu. Die Arbeit 
ift leider verloren gegangen; wenigitens hat fie fid) in dem Varn⸗ 
bagen’ichen Nachlaſſe nicht vorgefunden. 

Der Verkehr mit dem Rahel’jchen Kreife brachte den jungen 
Studenten in Berührung mit faft allen literarifchen Notabilitäten 
der Hauptitadt. Fouque, der Dichter der „Undine”, Fam von 
feinem Gute Nennhaufen häufig nad Berlin, und war Einer 
der Erſten, die Heine's poetifches Talent freudig anerkannten. 
Er ſprach diefe Anerfennung ſogar durch ein tief empfundenes 
Gedicht aus **), in welchem er on eindringlich ermahnt, „nicht 
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mit den ee zu tändeln, die fein gen Himmel zielendes 
Herz immer wieder bergab ringeln“, und nicht länger „jo wirr, 
jo zürnend und fo hohl“ zu fingen — | 

„Hohl wie die Geifter um Mitternacht, 
Wie im Walde der Wind jo wirr, 
Und — wie in Gewitterpracht 
Der Blitze blendend Geſchwirr! 

„Du, dem die Kraft in den Liedern ſchäumt, 
Dem zuckt auf der Lippe der Schmerz: 
Du haft ſchon einmal jo Schlimmes geträumt, — 
O hüte dein liebes Herz!“ 

Wir jehen aus den gleichzeitigen Briefen an Smmermann, daß 
Heine die feudal-ariftofratiide Richtung, welche Fouqué nament- 
li in jeinen jpäteren Schriften vertrat, aufd entjchiedenite ver- 
dammte. Er fchreibt über Denjelben (Bd. XIX, ©. 84): „Wenn 
ih ihn auch noch fo jehr liebe als Menſch, jo jehe ich ed dennoch 
für ein verdientliches Werk an, daß man mit der Geißel jene 
trübjeligen Ideen befämpft, die er durch jein jchönes Talent ins 
Volk zu pflanzen ſucht. Mir blutet das Herz, wenn ich Fouqué 
Be finde, und dennod) bin id) froh, wenn andere Leute durch 
eine joldhe MWeichheit abgehalten werden, das Dunſtthum zu 

perfifflieren. In tieffter Seele empören mich die Anmaßungen 
und Sämmerlichfeiten jener Klide, zu deren Grundjägen ſich 
Fouqué befennt, und Sie fünnen ed auch wohl mir zutrauen, 
daſs auch ich darnach lechze, fie bis aufs Blut zu geißeln, jene 
edlen Reden, die unfered Gleichen zu ihren Hundejungen, ja auch 
vielleicht zu noch etwas Wenigerem, zum Hunde jelbjt, machen 
möchten.” Um jo rührender bewegt ihn die Theilnahme und 
Freundlichkeit des literarifchen Gegnerd, und er antwortet ihm 
mit überftrömender Herzlichkeit: „Herr Baron! Sch kann «8 
nicht ausiprechen, was ich beim Empfang Shres lieben Briefes 
empfunden habe. Kaum las ich Shren theuern Namen, fo war 
es auch, ald ob in meiner Seele wieder auftauchten all’ jene 
leuchtenden Lieblingsgejchichten, die ich in meinen befjern Lagen 
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von Ihnen geleſen, uno fie erfüllten mich wieder mit der alten 
Wehmuth und dazwifchen hörte ich wieder die jchönen Lieder 
bon gebrochenen Herzen, unmwandelbarer Liebeötreue, Sehnjudt- 
luth, Zodesjeligfeit — vor Allem glaubte ich die freundliche 
timme von Frau Minnetroft zu vernehmen. Es mufjte den 

armen Kunftjünger jehr erfreuen, bei dem bewährten und ge- 
feierten Meifter Anerkennung gefunden zu haben, entzüden mufjte 
ed ihn, da diefer Meifter eben jener Dichter ift, deſſen Genius 
einft jo Viel in ihm gemect, jo gewaltig jeine Seele bewegt 
und mit jo großer Ehrfurcht und Liebe ihn erfüllt! Ich fann 
Ihnen nicht genug danken für das jchöne Lied, womit Sie meine 
dunfeln Schmerzen verherrliht und die böjen Flammen derjelben 
beihworen.... Was Ihr liebes Gedicht an mich in Betreff der 
Schlangen ausjpricht, ift leider nur zu jehr die Wahrheit.” Auch 
des ritterlichen Sängers hochgebildete Gemahlin, Karoline de la 
Motte» Fouque, eine verftändige, Aharf beobachtende Frau und 
beliebte Romanfchriftftellerin, — Adalbert von Chamifjo, der 
troß jeiner franzöſiſchen Herkunft echt deutiche Poet, dem das 
graue Lockenhaar phantaſtiſch um das hagere, edle Geſicht mallte, 
und defien ewig jugendliche Herz alle Leiden und Freuden der 
Menichheit kompatbiteh mit empfand, — und Wilhelm Häring, 
der fih als Willibeld Aleris durch jeine hiltorijhen Romane 
den Shrennamen des deutjchen Walter Scott erwarb, begleiteten 
die Erſtlingsflüge der Heine’jchen Muje mit ernftem, theilnahm- 
vollem Snterefte Der LTragödiendichter Michael Beer, ein 
jüngerer Bruder des Komponijten Meyerbeer, ſchloſs fich ebenfalls 
diejer geiftvollen Gejellihaft an; jein „Paria“ errang nicht bloß 
in Berlin, jondern auch auf auswärtigen Bühnen bedeutende 
Erfolge. Als Vertreter der Zournaliſtik fand fi der Holz— 
ſchnittkünſtler Profeffor F. W. Gubig ein, um für jeine Zeit- 
ſchrift, den „Gejellichafter, oder Blätter für Geift und Herz“, 
Beiträge durch Vermittelung Varnhagen’d und Rahel’ zu er- 
langen, die fih Beide häufig jeines Blattes zur Mittheilung 
Eritticher Anregungen bedienten. Aus der Feder Nahel’s ftammten 
u. A. die mit „Sriederife* unterzeichneten Briefe über die , Wander— 
Be weldhe von Goethe jo anerfennend belobt wurden. Be: 
onders herzlich aber fühlte Heine ſich hingezogen zu Ludwig 
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Robert, dem Bruder Rahel's, deffen Zrauerjpiel „Die Macht 
der Verhältniſſe“ die jocialen Konflikte der Zeit mit fchmerzlicher 
Bitterkeit aufdedte, und zu Defjen munterer Frau, einer an- 
muthig plaudernden Schwäbin von vielbewunderter Schönheit, 
der auch Heine jeinen Huldigungdtribut in einem Gonetten- 
Cyklus abtrug #). Die jpäteren Leiftungen Robert's — meift 
literarifehe Satiren in romantiſcher Luſtſpielsfform — entſprachen 
niht den Erwartungen, welche jenes Drama erregt hatte. 
,Freilich,“ ſcherzt Heine, „dem Manne der Madame Robert 
muß es wohl ſauer werden, ein Trauerſpiel zu jchreiben — der 
arme Glüdlihe! Kaum hat er wüthend die Stirn zufammen- ° 
gezogen zum tragijchen Ernit, jo wird ihm dieſer freundlich fort» 
gelähelt von der jchönen Frau, und ärgerlich greift er nad 
ihrem Strickſtrumpf, ftatt nah Melpomenens Dolch." 

Aber nicht allein Literarijche Fragen wurden im Rahel'ſchen 
Kreife verhandelt, jondern auch die politiichen Snterefjen der 
Zeit fanden dort eine ernjte Beiprehung. Warnhagen, Chamifjo, . 
Fouqué, Häring hatten felbit in den Reihen der Befreiungs- 
armee gegen das fremdländiiche Zoch gefämpft, zwei unvergeid- 
lihe Freunde Rahel's, der Prinz Louis Ferdinand und der edle 
Alerander von der Marwiß, waren bei Saalfeld und Mont» 
mirail den Heldentod fürd Vaterland geitorben; und Fichte, der 
durh feine „Reden an die deutihe Nation* die Flamme der 
patriotifchen Begeifterung jo lebhaft gejchürt, hatte feinen Freunden 
ald Erbtheil ein brennend ſchmerzhaftes Mitgefühl für die Leiden 
der Menjchheit hinterlaffen. Die Briefe Rahel's und Barn- 
hagen's, welche jeßt ziemlich volljtändig zur Kunde der Nachwelt 
gelangt find, bezeugen die warme Sheilmahıme Beider an den 
Gejchiefen der Heimat und an der freiheitlichen Entwidlung des 
öffentlichen Lebens deutlich genug, um und den großen Einfluß 
ahnen zu lafjen, welchen diefer Umgang auf die Bildung und 
Vertiefung der politifchen Anjichten Deines ausüben mufite, — 
ein Einfluß, welcher zudem durch zahlreiche Aeußerungen feiner 
ipäteren Korrefpondenz mit Varnhagen dofumentiert wird. 

Ein anderer Sammelplat der Schöngeifter Berlin’ war 
in den Zahren 1820—1824 das Haus der Dichterin Elife von 
Hohenhaufen, geb. von Ochs, welde damald noch nicht ihrer 

Strodtmann, 9. Heine. I. 11 
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jpäteren pietiftifchen Richtung huldigte, ſondern eine enthuftaftiiche 
Verehrerin Lord Byron’s war, deſſen Dichtungen fie zum Theil 
überjegte, und als defien Nachfolger in Deutſchland fie zuerſt 
den ein und zwanzigjährigen Heine proflamierte. Zeden Dienstag- 
abend fand fih in ihrem Salon eine Schaar auderlejener Geiiter 
ein, zu denen, außer der Varnhagen'ſchen Bamilie und deren 
Freunden, noch mande andere hervorragende Zierden der Kumit 
und Wiffenihaft gehörten. Einer Tochter der Frau von Hohen» 
haufen, welche dreitig Sahre jpäter den franfen Dichter in Paris 
bejuchte, verdanken wir eine durch die Grinnerungen der Mutter 
ergänzte Schilderung dieſes Kreiſes *°), der wir folgende An— 
gaben entlehnen: „Neben Varnhagen und Chamifjo glänzten 
Eduard Gans, defien auffallend ſchöner Kopf mit dem frijchen 
Kolorit und den ftolz gewölbten Brauen über den dunklen Augen 
an einen geiitigen Antinous erinnerte; Bendavid, der liebend- 
würdige Philoſoph und Schüler von Moſes Mendelsjohn, über» 
‚Iprudelnd von Wig und föltli erzählten Anefdoten; dann ein 
damals noch junger Nachwuchs, jebt lauter Männer in grauen 
Haaren und hohen Würden: der Maler Wilhelm Henjel, jet 
Profeſſor; Leopold von Ledebur, damals ein ftudierender Lieutenant, 
jebt ein befannter Hiitoriograph und Direktor der Kunſtkammer 
ded Berliner Mujeums; der Dichter Apollonius von Maltig, 
jetzt rujfiicher Gejandter in Weimar; Graf Georg Blanfenfee, 
der ritterlihe Sänger und, Epigone Byron’s, jebt Mitglied der 
eriten Kammer, zc. Unter ven Frauen nahm Rahel natürlich 
den eriten Pla ein; neben ihr blühte ihre wunderſchöne 
Schwägerin, Sriederife Robert. Amalie von Helwig, geb. von 
Imhoff, die Ueberjegerin der Srithjofsiage, Helmina von Chezy, 
die fahrende Meijterjängerin jener Zeit, Fanny Zarnow, die ge 
feierte Nomanjchriftitellerin, gehörten nebit vielen anderen geift- 
reichen Frauen aus der höheren Berliner Gejellichaft zu dieſem Kreiſe. 
Heine lasdortjein „Lyrifches Intermezzo“ und jeine Tragödien „Rat- 
cliff* und „Almanjor* vor. Er mufjte fit) mande Austellung, 
manchen ſcharfen Tadel gefallen lafjen, namentlich erfuhr er häufig 
einige Perfifflage wegen feiner poetiſchen Sentimentalität, die 
wenine Zahre jpäter ihm jo warme Sympathie in den Herzen 
der Zugend erwecte Gin Gedicht mit dem Schluſſe: 
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„Und laut aufweinend ftürz’ ich mich 
Du deinen ſüßen Füßen“ 

fand eine jo ladende Opvofition, daß er ed nicht zum Drude 
gelangen ließ #7). Die Meinungen über fein Talent waren noch 
ſehr getheilt, die Wenigiten hatten eine Ahnung von feinem 
dereinitigen unbeitrittenen Dichterruhme. Elife von Hohenhaujen, 
die ihm den Namen des deutichen Byron zuertheilte, ſtieß auf 
vielen Widerſpruch; bei Heine jedoch ficherte ihr dieje Anerkennung 
eine unvergängliche Dankbarkeit. Letzterer war flein und ſchmächtig 
von Geſtalt, bartlos, blond und blaß, ohne irgend einen hervor» 
jtechenden Zug im Gelichte, doch von eigenthümlichem Gepräge, 
jo daß man gleich aufmerkfjam auf ihn wurde, und ihn nicht 
leicht wieder vergaß. Sein Mejen war damals noch weich, der 
Stachel des Sarkasmus noch nicht ausgebildet, der jpäter die 
Roſe feiner Poefie umdorntee Er war jelbft eher empfindlich 
gegen Spott, als aufgelegt, jolchen zu üben.” — Wir vervoll» 
ſtändigen died Bild feiner damaligen äußeren Erſcheinung durd) 
die Mittheilung feines Wetterd Hermann Schiff aus Hamburg, 
welcher gleichzeitig mit ihm in Berlin ftudierte 8): „Heine's 
Figur war feine impoſante. Gr war bleih und ſchwächlich, und 
jein Blid war matt. Wie ein Kurzfichtiger Eniff er gern die 
Augenlider ein. Alsdann erzeugten fich vermöge der hochitehenden 
Wangenknochen jene kleinen Fältchen, welde eine polnifch-jüdijche 
Abkunft verrathen Fonnten. Im Uebrigen ſah man ihm den 
Zuden nidt an. Sein glattgeſtrichenes Haar war von beichei- 
dener Farbe, und feine weißen, zierlihen Hände liebte er zu 
zeigen. Gein Mejen und Benehmen war ein ftill vornehmes, 
gleichſam ein perjönliches Snfognito, in weldhem er feine Geltung 
bei Andern verhülltee Selten war er lebhaft. Sn Damen» 
gejellichaften habe ich ihm nie einer Frau oder einem jungen 
Mädchen Artigfeiten jagen hören. Er jprach mit leiler Stimme, 
eintönig und langjam, wie um auf jede Silbe Werth zu legen. 
Wenn er hie und da ein wißiged oder geiftreicyed Wort hinwarf, 
jo bildete fih um jeine Lippen ein vierecfiges Lächeln, das ſich 
nicht beichreiben läſſt.“ 

Doch nidt allein in den höheren Girfeln der Refidenz lernte 
U de 
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Heine einen tieferen Einblid in die Welt und das Leben und 
die bewegenden Snterefjen der Zeit gewinnen: — aud andere, 
formlojere Kreije zogen ihn lebhaft an. Die Räume des alten 
Kafinos in der Behrenjtrage und die Weinftube von Lutter und 
Wegener waren damald die Vereinigungspläge einer Anzahl 
junger Genies, welde dort, im Bunde mit den leßten Ueber— 
reiten der tollen Gejellihaft von Yudwig Devrient und ©. %. 
U. Hoffmann, ein phantaftifch wildes Kneipleben führten. Hoff- 
mann war zu jener Zeit ſchon an fein einjames Kranfenlager 
— und ſtarb am 24. Zuli 1822 nach den qualvollſten 
eiden; Devrient aber erſchien nach dem Theater häufig unter 

der ausgelaſſenen Schar, und trug in trunkenem Muthe eine 
ſeiner Rollen vor, — einmal ſogar Goethe's Mephiſto, den 
man ihn im Hoftheater nicht wollte ſpielen laſſen. Zum Mittel: 
punkt dieſes ercentrijchen Kreifes aber machte ſich Dietrich Chriſtian 
Grabbe, der um Oſtern 1822 nad Berlin fam, und zunädjit 
jein ungeheuerlihes Drama, den „Herzog Theodor von Goth- 
land“, vollendete. Er ſetzte bier die zügellofen Drgien feines 
Leipziger Lebens fort, und wurde, wie Segler 4) erzählt, von 
jeinen Zechbrüdern ald ein wunderbares Phänomen angeftaunt, 
wenn er fich jeinen Sonderbarfeiten hingab, wenn er etwa, die 
Hände in den Taſchen jeiner blauen Hoſen vergraben, gleich. 
gültig die Straße hinunter fchlenderte, dann und wann wie ein 
alter Herenmeijter zwei» oder dreimal um einen Brunnen herum- 
ging, oder fi ein Büjchel feiner boritigen Haare abjchnitt, und 
den fürdhterlihen Schwur that, er wolle mit diefen Spießen 
neun und neunzig Poeten und Literaten erjtehen. Auch Heine 
wurde, glei jo vielen Andern, einmal von der rohen Lebensart 
Grabbe's milshantelt, nahm aber, da ihm das difjolute Wefen 
Desjelben genugſam befannt war, feine Notiz von der Be» 
leidigung. Died wurmte Grabbe fo tief, dal er ſich noch kurz 
vor jeinem Tode darüber bejchwerte. „ber was jollte Heine 
mit Ihnen thun?“ fragte der Beſucher, welchem Grabbe diejen 
Vorfall erzählte; „jollte er Sie fordern? — „Nein, derartig 
war die Sade nidt.” — „Sollte er Sie denn prügeln, oder, 
da er förperli der Schwächere war, Sie prügeln lafjen?* — 
„Mein, Das war Alles unzureichend, er muffte mih morden!“ 50) 
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— Ein zweites hervorragendes Mitglied diejes kraftgenialiſchen 
Bundes von Stürmern und Drängern war der frühreife Karl 
Köchy, welder ſchon mit neunzehn Zahren ald Göttinger Student 
ein Sournal zur Wiederbelebung des Geihmades an altdeuticher 
Literatur und Kunft herausgab, das die beiden Grimm, Fouqueé, 
Arnim und Brentano zu Mitarbeitern zählte Wie Grabbe ging 
auch Köchy tamald mit dem Plane um, nicht allein Bühnen» 
ftücde und Theaterkritiken zu jchreiben, jondern praktiſch als 
Scaufpieler die weltbedeutenden Bretter zu betreten — mit dem 
Unterjchiede freilih, das Grabbe's burlesfe Figur und polternd 
unbeholfene Sprache dieſen Gedanfen von vornherein als einen 
lächerlihen Einfall erjcheinen ließ, während Köchy in jeinen Vor— 
lefungen Shakſpeare'ſcher uud Holberg’iher Stüde ein jo ent. 
ihiedened Talent für dramatiſche Daritellung offenbarte, dafs 
jogar der große Pius Alerander Wolff ihn dringend zum Er— 
greifen der Xheaterlaufbahn ermuntertee Sn jeiner fpäteren 
Stellung als Dramaturg des Hoftheaters zu Braunjchweig ent- 
faltete Rschy eine verdienftlihe Thätigkeit durch Heranbildung 
tüchtiger Schaujpielerfräfte und durch Beförderung jeines edleren 
Kunitgeijhmads auf der Bühne; jeine Iyriihen Produktionen, 
welche meijt in die Zeit jeines Berliner Aufenthalts fallen, find 
von untergevrdnetem Werthe, und auch von jeinen Lujtipielen 
hat fi) Feine dauernd auf dem Repertoire erhalten. — Biel- 
verheißend waren die dramatiſchen Anfänge eines dritten Züng- 
lings aus diejem phantajtijchen Kreije, des Schleſiers Friedrich 
von Uechtritz, welcher mit einer Reihe von hiſtoriſch romantiſchen 
Dramen debütierte, und durd jeine 1826 mit Erfolg ım Ber- 
Iiner Hoftheater aufgeführte Tragödie „Alerander und Darius“ 
eine geräujchvolle Fehde zwiihen den Anhängern Tieck's und 
den Hegelianern hervorrief. Uechtritz unterftügte in den dreißiger 
Zahren das Bemühen jeines Freundes Immermann, in Diele 
dorf eine deutſche Mufterbühne zu ſchaffen, auf's fräftigfte durch 
jeine gediegene Kunftkritif, und hat ſich ın jüngiter Zeit, troß 
ſeines vorgerücdten Alters, nicht ohne Glüd in der Homandichtung 
verfuht. — Auch Ludwig Nobert verfehrte eifrig mit diejen 
wigigen Geiellen, von denen ng Ludwig Guftorf und v. Bord 
bier genannt fein mögen, Die fih gleich den Andern in ernten 
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und Iuftigen Thorheiten überboten. Da, wenn ed im zweiten 
Stockwerk des alten Kaſinos recht toN herging, ſaß Heine zu- 
jammengeflappt im Winfel, jchwieg, lächelte,  lürfte aus dem 
Punfchglafe, und fchärfte die Pfeile jeiner epigrammatiſchen Lieder; 
der ungebärdige Grabbe jprang auf den Tiſch, und hielt eine 
Rede an Mamjell Franz Horn, an jeinen Freund, den Pfand» 
juden Hirſch in der Jägerſtraße, an Herklotz und Gubiß, an den 
blinden Weinhändler Sijum ?'); da trug Robert mit romantifcher 
Blafiertheit à la Friedrih Schlegel feine Anfiht von der Nihi- 
lität jeder Anftrengung vor, die in abstracto die einzig richtige 
jei, aber leider durch die tägliche Erfahrung jo fläglıd ad ab- 
surdum geführt werde, oder Uechtritz machte die geſcheite Be— 
merfung, daß Heinrich von Kleift bis zum Todtſchießen verfannt 
worden jei 52). Da wurden Eleine literariihe Bosheiten ausge: 
bedt; heute ward für die Zuden gejchrieben, morgen wurde ein 
eitler jüdijcher Komponift im Scherz mit einer — Kritik 
bedroht, und gab im Ernſt einige Louis her, die man in wilder 
Luſt verjubelte; einmal, in einer katzenjämmerlich trüben Stimmung, 
fiel es ſogar mehreren Mitgliedern der Geſellſchaft ein, fromm 
und katholiſch werden zu wollen, und in launigem Uebermuthe 
ward ein Schreiben an Adam Müller abgefafit, der indeſs nicht 
darauf antwortete. Cine hübſche Brünette bereitete und kredenzte 
den Punſch, und wurde belohnt mit Gedichten und Küffen. 

Dal Harry Heine an diefer liederlih genialen Wirthſchaft 
und den geſellſchaftlichen Zeritreuungen der Defiden; anfcheinend 
jo großes Behagen fand, und in der eriten Zeit feines Berliner 
Aufenthalts weder jeinen juriftiichen Studien, noch feinen poetijchen 
Arbeiten mit Emfigfeit oblag, dürfte beiläufig noch aus einem 
bejonderen Umftande zu erklären jein. Im Sommer 1821 er- 
hielt er die Nachricht, daß die unvergeislihe Geliebte, am der 
jein Herz unter wechjelnder Hoffnung und Furcht Zahre lang 
mit leidenfchaftliher Zärtlichfeit gehangen, ihm jet unwieder- 
bringlid verloren jei. Sie hatte am 15. Auguſt einem 
reicheren Bewerber, dem Gutöbefiger Zohn Priedländer aus 
Königsberg (ſpäter auf Abfinthheim), ihre Hand gereicht; und 
war, wie Heine — vielleiht mit linreht und in entichuld» 
arer Bitelfeit — annahm, mur dur das Drängen ihrer 

= 
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ibm feindlih gefinnten Verwandten zu diefem Schritte be 
mwogen: 

Sie haben dir Viel erzählet, 
Und haben Biel — 
Doch was meine Seele gequälet 
Das haben ſie nicht geſagt. 

Sie machten ein großes Weſen 
Und ſchüttelten gr das Haupt; 
Sie nannten mich den Böen, 
Und du haft Alles geglaubt... 

Sn der That ſchmeichelt und martert ſich Heine beſtändig 
mit dem Gedanfen, daß nur feine Abmwejenheit den Treubruch 
der Geliebten verfchuldet habe, dafs fie jelber, gleich ihm, unglück— 
lih und elend durd ihre Falſchheit, unbefriedigt in dem neuen 
Verhältnifje jei: 

Und als ge ſo lange, fo lange gejäumt, 
In fremden Landen — und geträumt: 
Da ward meiner Liebſten zu lang die Zeit, 
Und ſie nähete ſich ein Hochzeitkleid, 
Und hat mit zärtlichen Armen umſchlungen 
Als Bräut'gam den dümmſten der dummen Jungen. 

Mein Liebchen iſt ſo ſchön und mild, 
Noch ſchwebt mir vor ihr ſüßes Bild, 
Die Veilhenaugen, Die ee 
Die glühen und blühen ja raus, jahrein. 
Das ich von folchem Lieb konnt’ weichen, 
War der dimmfte von meinen Dummen Streichen 

Nie die MWellenfchaumgeborene 
Strahlt mein Lieb in Schönheitsglanz 
Denn fie ift dad auserforene 
Bräutchen eined fremden Manns, 
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Herz, mein Herz, du vielgeduldiges, 
rolle nicht ob dem Berrath; 
Trag ed, trag ed, und entichuldig ed, 
Was die holde Thörin that. 

Sch grolle nicht, und wenn das Herz auch bricht, 
Ewig verlornes Lieb! ich grolle nicht. 
Mie du auch ftrahlit in Diamantenpradht, 
Es fällt fein Strahl in deines Herzens Nacht. 

Das weiß ich längſt. Ich jah Dich ja im Traum 
Und ſah die Nacht in Deines Herzend Raum, 
Und jah die — die dir am Herzen friſſt, 
Und ſah, mein Lieb, wie ſehr du elend biſt. 

Ja, du biſt elend, und ich grolle nicht; — 
ein Lieb, wir ſollen Beide elend ſein! 

Bis uns der Tod das kranke Herze bricht, 
Mein Lieb, wir ſollen Beide elend ſein. 

Wohl ſeh' ich Spott, der deinen Mund umſchwebt, 
Und ſeh' dein Auge blitzen — 
Und ſeh' den Stolz, der deinen Buſen hebt, — 
Und elend bift du doch, elend wie id). 

Unfihtbar zudt auch Schmerz um deinen Mund, 
Derborgne Thräne trübt des Auges Schein, 
Der ftolge Buſen hegt — Wund', — 
Mein Lieb', wir ſollen Beide elend ſein. 

Finſterer noch iſt der, ein Zahr ſpäter geſchriebene, wel» 
müthig frivole Traum von dem Wiederſehen der Geliebten 
(Bd. I, ©. 268 ff. [183 ff.J, wo der ergreifendſte Schmerz 
unter der Hülle des ätzendſten Spotted hervorbridht: 

„Man ſagte mir, Sie haben ſich vermählt?“ 
„Ach ja!“ ſprach ſie gleichgültig laut und lachend, 
„Hab' einen Stock von Holz, der überzogen 
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Mit Leder ift, Gemahl ſich nennt; doch Hol; 
Iſt Holz!” Und klanglos widrig lachte fie, 
Daß kalte Angft durch meine Seele rann. 
— — — — — — — — — — — — — — 

Dann ſaßen wir beiſammen, ſtill und traurig, 
Und ſahn uns an, und wurden immer traur'ger. 
Die Eiche ſäuſelte wie Sterbeſeufzer, 
—— ſang die Nachtigall herab. 
Doch rothe a drangen durch die Blätter, 
Umflimmerten Maria's weißes Antlig, 
Und Iodten Gluth aus ihren ftarren Augen, 
Und mit der alten, fühen Stimme jprady fie: 
Wie wuſſteſt du, daß ich jo elend bin 
Sch lad es jüngft in deinen wilden Liedern.“ 

Es fann nicht befremden, daſs Harry, bei ſolcher — gleich 
viel, ob wahrer, ob aus poetiſchem Gelbjtbetrug entjprungener 
— Auffafjung jeined äußerlid beendeten, im tiefiten Gemüth 
aber leidenjchaftlich weiter geträumten Liebesromans, fich vor der 
aufreibenden Gewalt einer verzweiflungstollen Gefühlsichwelgerei 
zu retten juchte, indem er Eopfüber in die Wogen des gejelligen 
Verkehr hinabtaudhte, um in geiftreihem Gefpräh oder im 
MWirbeltanz bunter Bergnügungen jein Leid zu übertäuben. Hatte 
er doch in Hamburg einft noch wildere Zeritreuungen aufgejucht, 
als der nagende Schmerz eines verfehlten Berufes ihm die Seele 
zufammenframpfte, und er nirgends einen Ausweg aus den Wider: 
jvrüchen feines unjeligen Xoofjes jah! „Mein inneres eben,” 
ichreibt er einem Freunde (Bd. XIX, ©. 45) bei geleeni.icher 
Grwähnung jener Hamburger Epijode, „war brütendes Verſinken 
in den düjtern, nur von phantaſtiſchen Kichtern durhbligten Schacht 
der Traumwelt, mein äußeres Reben war toll, wüſt, cyniſch, 
abitogend; mit Einem Worte, ih machte ed zum jchneidenden 
Gegenjage meines inneren Lebens, damit mich diejes nicht durch 
jein Uebergewicht zerſtöre“ Gin ähnlicher Trieb mochte ihn lei- 
ten, wenn er jeßt in Berlin auf den Redouten ded Opernhauſes 
die Naht durchſchwärmte, oder in den Weinftuben mit Grabbe, 
Köchy und ihren wilden Gejellen das romantiihe Pofjenipiel 
eines fich felbit verhöhnenden titanifchen Uebermuths aufführte. 
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Aber tolle Zerftreuungen und geiftreihe MWißeleien find ein 
ſchlechtes Heilmittel für ein wundes Gemüth. Das jollte auch 
Heine zu bitterfter Dual in ſich erfahren. Wohl mochte er im 
fünjtli) erzeugten Rauſche einer ftarfgeiftigen Sronie jein Herz» 
weh verjpotten, wohl mochte er mit Frivoler Zunge ſich brüjten 
(Bd. XII, ©. 51), daſs „weibliche Untreue nur noch auf jeine 
Lachmuſkeln wirken könne“ — die verhöhnte und verleugnete 
Liebe wollte dennoch nicht fterben! Wie mit leifem Gewimmer 
ächzte ihr Klageton durch den Lärm der zujammenflirrenden 
Gläſer und der trunfenen Stimmen des Bacchanals; bei Tage 
ließ ihr geſpenſtiger Schatten fi) vielleicht gewaltfam verbannen, 
aber Nachts im ftillen Kämmerlein erhob fie ji aus dem Grabe, 
und umjchlang ihn mit eisfalten Armen und jchmiegte ihr 
marmorblafjes Antlig an fein glühendes Herz. Der Schnee zer- 
ſchmolz, die Erde praugte wieder im Frühlingskleid, die Vögel 
fangen ihre munteren Weijen, und golden lachte die Sonne über 
der neu eritandenen Melt — aber das Herz des Dichters trug 
fhwarze Trauerflöre, es nahm nicht Theil an dem Iujtigen Ttei— 
ben, ed hörte immer nur dad wehmüthige Lied von Liebe und 
Vertath und endlojem Verlaſſenſein. 

Am leuchtenden Sommermorgen 
Geh’ ich im Garten —* 
Es flüſtern und ſprechen die Blunten. 
Ich aber, ich wandle ſtumm. 

Es flüſtern und ſprechen die Blumen 
Und ſchaun mitleidig mich an: 
„Sei unſerer Schweſter nicht böſe, 
Du trauriger, blaſſer Mann!“ 

Die Welt iſt jo ſchön und der Himmel fo olau 
Und die Lüfte wehen jo lind und jo lau, 
Und die Blumen winfen auf blühender Au’, 
Und funfeln und gligern im Morgenthau, 
Und Die Dienjchen jubeln, wohin ich ſchau' — 
Und Doch möcht! ich im Grabe liegen, 
Und mid) an ein todtes Liebchen ſchmiegen. 
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Philifter in Sonntagsröcklein 
Spazieren durch Feld und Flur; 
Sie jauchzen, fie hüpfen wie Bödlein, 
Begrüßen Die jchöne Natur. 

Betrachten mit blinzelnden Augen, 
Mie Alles romantijch blüht, 
Mit langen Ohren jaugen 
Sie ein der Spaben Lied. 

Sch aber verhänge die Fenfter 
Des Zimmers mit —— Tuch; 
Es machen mir meine Geſpenſter 
Sogar einen Tagesbeſuch. 

Die alte Liebe erſcheinet, 
Sie ni aus dem XTodtenreich; 
Sie ſetzt fich zu mir und mweinet, 
Und madıt das Herz mir weid). 

Diefe Lieder zeigen und, das Harry, nachdem bie erite Ge» 
walt ver Verzweiflung ſich audgetobt, den beiten und edelften 
Troſt für fein Liebesunglücd allmählich dort wieder zu juchen 
begann, wo ihn Dante und Petrarfa, wo ihn noch jedes poettiche 
Gemüth am ficherjten gefunden: in den treuen Armen der Muſe. 
Statt in unmännliher Schwäche einen wahren Schmerz durd 
wilde Zeritreuungen vorübergehend zu betäuben, oder ihn mit 
erheuchelter Srivolität hinweg zu ipotten, verjenkte er ſich jetzt mit 
voller Kraft in die Erinnerungen feines jählings zerftörten Liebes— 
traumes, und befreite jein Herz von dem unerträglihen Drud 
wortloier Beflemmung, indem er all jein Leid ausjtrömte in 
melodijchen Klagen. Und mit der weichen Fluth des Gefanges 
kehrte ihm das Bemwufitiein der eigenen Kraft und die ernitere 
Auffaffung des Lebens zurüd. Die glänzende Anerkennung, welche 
fein poefitches Talent ungewöhnlich raſch in den gebilbetiten und 
kunſtverſtändigſten Kreifen der Hauptjtadt fand, trug nicht wenig 
dazu bei, jein Gelbitgefühl zu heben, neue Beziehungen, von 
denen jpäter die Rede jein wird, Enüpften ſich an, und jelbit den 
Anfangs auch bier wieder vernachläſſigten juriftiichen Fachitudien 
wandte Harry ein lebhafteres Intereſſe zu, jeit ihm die Bejchäfti- 
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gung mit der Hegel’jchen Philofophie und die von tem jugend— 
lihen Privatdocenten Eduard Gans in geiftvoller Art unter- 
nommene philofophiiche Begründung der Zuridprudenz einen 
tieferen Einblid in die großen wiffenigaftlicen Kämpfe der Zeit 
eröffnete, 

Die wiffenichaftlihe Bedeutung Berlin's fteht in engftem 
Zufammenhange mit der weltgeſchichtlichen Bedeutung des preußi- 
fhen Staates. Beide find ungefähr von nämlihem Alter, und 
haben einander vielfach — bedingt und beſtimmt. Der 
erſte König von Preußen war zugleich der Gründer der Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften, die, nach Leibnitzens Plane geſchaffen, 
unter Friedrich dem Großen eifrig die Aufklärung des acht» 
zehnten Zahrhundert3 befördertee Die "eiteraturbrieree und die 
„Allgemeine deutiche Bibliothef“ Hatten, neben Leifing, Mendels- 
fohn und Nicolai, zahlreihe Mitarbeiter unter den angejeheniten 
Vertretern der Akademie. Wie jehr au jene Aufklärung, als 
fie ihren Zwed erfüllt hatte und ihre Zeit vorüber war, ie in 
ein feichtes, hochmüthig abiprechendes, aller wiljenichaftlichen und 
poetijchen Tiefe entbehrendesd Verſtandesgeſchwätz verlor, jo zeigte 
doch die nah dem Tode Friedrich's II. eintretende pietiſtiſche 
Reaktion der Wöllner’ichen Periode, dafs der Kampf gegen Aber- 
lauben und bigotte Intoleranz, gegen alles Faule und Ungeſunde 

in Kirhe, Staat und Fiteratur, jeine Berechtigung noch keines— 
wegs eingebüßt hatte, wenn auch andere Waffen nöthig geworden. 
— Einen neuen, mächtigen Aufihwung nahm die Berliner 
Akademie ſeit dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelm's III. 
An die Stelle der oberflächlichen. aus Frankreich herübergefom- 
menen Raijonnements des „gejunden Menjchenverftandes“ trat 
allmählich das Verlangen nad) pofitiven, gründlichen Kenntnifien, 
und die exakten Wifjenichaften fanden eine ernjtliche Pflege. Die 
Vermittlung zwifchen den ertremen Richtungen eines unphilo- 
ſophiſchen Materialismus und einer überfhwänglihen Myſtik 
übernahm zunächſt die romantiſche Schule, welde in Berlin 
hauptſächlich durch Schleiermacdher vertreten war. Schleiermacdher 
wandte ſich gleich jehr gegen den religiöfen Indifferentismus, 
welcher als Bodenjat der fchal gewordenen Aufklärung zurüd- 
geblieben, wie gegen den ſtarren Wortdienft der orthoderen Dogma- 
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tiker. Er ſuchte mit Glüd die mehr hinweg gejpottete, als inner» 
lih überwundene Religion in die Kreije der Gebilteten zurück 
zu führen, indem er dem Glauben — widerjpruchsvoller Weiſe, 
aber mit geiftreich blendender Dialektik — eine wifjenjchaftliche 
Grundlage zu geben bemüht war. Weber eine jchwanfende Halb» 
beit, die der legten Entſcheidung durdy eine Flucht in pantheiftifch- 
myſtiſche Gefühlsregionen aus dem Wege ging, Fam er bei die- 
jem romantifhen Beitreben allerdings nicht hinaus; dennoch 
gewann er durch den Feuereifer jeiner Beredſamkeit großen Ein- 
fluſs auf die Reform der Theologie, die er aus den Feſſeln eines 
Fran Buchſtabengezänkes erlöjen half. Sn der Zeit von 
eutihlands tiefiter Erniedrigung wirkte er neben Fichte mit 

unermüdlicher Kraft für die Aufrichtung des gebeugten patrioti« 
ihen Sinnes, und in den traurigen Reftauzationsjahren nad) 
dem Befreiungöfriege erwied er ſich ald männlicher Vertheidiger 
der Rechte der Billenicaft gegen die Mebergriffe einer reaftio« 
nären Politik. Obſchon ein aufrichtiger Beförderer der vom 
Könige ind Werk gejebten evangelijchen Union, gehörte er 3. B. 
doch zu den lebhafteiten Gegnern der gewaltjam eingeführten 
neuen Agende, wider die er in einer bejonderen, das Berhältnis 
bon Rirde und Staat erörternden Brojchüre, und jelbft von der 
Kanzel herab, furdtios polemifiertee „Sch habe unlängit einer 
jeiner Predigten beigewohnt,“ jchrieb Heine 1822 in den Briefen 
aus Berlin (Bd. XIII, ©. 74), „wo er mit der Kraft eines 
Luther's ſprach, und wo ed nicht an verblümten Ausfällen gegen 
die neue Liturgie fehlte Sch muß geſtehen, Feine fonderlich 
gottjeligen Gefühle werden durd feine Predigten in mir erregt; 
aber ich finde mich im befjern Sinne dadurd erbaut, erkräftigt 
und wie dur Stachelworte aufgegeißelt vom weichen Flaumen— 
hette des jchlaffen Sndifferentismus. Diejer Mann braudht nur 
das ſchwarze Kirchengewand abzuwerfen, und er jteht da als ein 
Prieſter der Wahrheit.“ 

Eine erhöhte wifjenfchaftlihe Bedeutung gewann Berlin nach 
dem Zilfiter Frieden, durch welchen Halle, die jeither wichtigite 
Univerfität des preußiichen Staates, in franzöfiichen Händen ver- 
blieb und dem Königreiche Weitfalen zugetbeilt wurde. Auf 
Anregung von Schmalz, Fichte, Friedrihd Auguft Wolf und 
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Schleiermacher, und nad dem großartigen Plane Wilhelm von 
Humboldt's, ftiftete Friedrih Wilhelm III. zum Erſatz für die 
verloren gegangene Hochſchule eine neue allgemeine Univerfität, 
die mit der neben ihr fortbeftehenden Akademie der Wifjenichaften 
in Verbindung gebraht und am 15. Dftober 1810 eröffnet 
ward. Die Gründung der Berliner Univerfität war nicht bloß 
eine wiflenjchaftliche, jondern zugleich eine politiihe That. Die 
Wiſſenſchaft follte, durch die impoſanteſten Lehrkräfte vertreten, 
Staat und Volk von innen heraus regeneriren, fie follte den 
Sinn für geiftige Freiheit und echte Baterlandsliebe in den Herzen 
der Zugend ermweden, damit die Zugend wiederum das Vater— 
land befreie. Es iſt befannt, wie glänzend die junge Univerfität 
den hohen Erwartungen, die man von ihr hegte, entſprach. Fichte's 
grollende „Reden an die deutihe Nation“ und Schleiermacher's 
—— Vorträge entflammten mit zündender Gewalt die 
patriotiſche Begeiſterung, und überwanden ſiegreich alle Hinter- 
niſſe, die ſich ihrem idealen Beſtreben entgegen ſtellten. Und 
wahrlich, es war feine leichte Aufgabe, in der damaligen akade— 
mifchen Zugend an Stelle der alten landsmannichaftlichen Roheit 
ein ernſtes und edled Gemeingefühl für die Noth des Baterlane 
deö zu erweden. Zu der durch alle Volksſchichten verbreiteten 
Gntmuthigung und Niedergeihhlagenheit gejellte ſich dur die 
Aufhebung der Frankfurter Univerfität noch eine beiondere Schwie— 
rigkeit. Sn Frankfurt an der Oder hatte nämlich jeit langer 
Zeit unter den dortigen Studenten ein durch Raufluft, Xiederlich- 
feit und fittliche Nerwahrlojung berüchtigter Ton geherrſcht. Faſt 
die ganze Frankfurter Studentenwelt ftrömte jegt nad Berlin, 
und gedachte dort das alte wüſte Treiben von Neuem zu be 
ginnen. Die Yandsmannichaften thaten ſich alsbald wieder auf, 
und der Sclägereien und Duellprovofationen war fein Ente. 
Fichte und Scleiermacher ließen es ſich daher zunächſt angelegen 
jein, der Eine mit eijerner Strenge, der Andere mit ſanft ütber- 
retender Freundlichkeit, diefen Unfug zu bekämpfen und an der 
Reform des ſtudentiſchen Geiites zu arbeiten. Fichte ſprach oifen 
die Nothwendigfeit aus, „die vereinzelnden und in jeder Beziehung 
ſchädlichen Yandämannichaiten zu vertilgen, dagegen unter den 
Studierenden den Gedanfen allgemeinerer Vereine anzuregen, 
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deren bindende Kraft in den gemeinjfamen Studien und ihrer 
gegenjeitigen Förderung durch freieiten Geiitesverfehr, jowie in 
dem Bewuſſtſein des Einen Baterlandes Liegen jollte.” Im 
MWejentlihen aljo faflte er ein ähnliches Ziel ins Auge und 
empfahl au deffen Erreihung ähnliche Mittel, wie die nachmalige 
Burjhenihaft. In derjelben Richtung wirkte Schleiermacyer, 
der namentlich zur Vermeidung der Duelle auf die Einjegung 
itubdentijcher Ehrengerichte Drang, und nicht müde ward, von 
Kanzel und Katheder herab, wie im gejelligen Berfehr, den itants- 
bürgerlichen Gemeinfinn zu wecden, das heilige Seuer der Vater— 
landsliebe zu ſchüren. Die Wifjenjchaft hörte auf, eine in der 
Stubenluft verfümmernde, der Wirklichkeit entfremdete Abitraktion 
zu fein, fie drang befruchtend ind Leben, und erwies fich als eine 
thatenzeugende, weltumgejtaltende Macht. Alle Fakultäten der 
neu errichteten Univerfität hatten gefeierte Namen und ungewöhn- 
li regjame Lehrkräfte aufzuweiſen, die einen edlen Wetteifer 
entfalteten, und großentheild eine bewundernöwerthe Vielfeitigfeit 
des Wiſſens, eine univerjelle Bildung an den Tag legten, die zu 
der einjeitigen Fachgelehrſamkeit ihrer Kollegen auf den übrigen 
deutichen Univerjitäten in erfreulichjtem Gegenjage jtand. Fried— 
rich Auguſt Wolf, als Philolog ein Stern erjten Ranges, ver- 
höhnte in feinen Kollegien mit jchneidendem Sarkasmus die 
gelehrte Haarfpalterei, welche anderwärtd Mode war, und zog 
es vor, ftatt deſſen in jeinen Zuhörern den echten wiljenjchaft- 
lichen Geijt, die Anrenung zu jelbitändigem Forſchen und Den- 
fen zu nähren. Niebuhr’s Vorlefungen über römiſche Geſchichte 
bezeichnen den Anfang einer neuen Periode der hiſtoriſchen Kritik, 
und ald Mitglied des „Zugendbundes“ unterjtügte der ſonſt den 
Intereſſen der Gegenwart ziemlich verichlofiene Mann Träftig die 
Beitrebungen zur Abichüttelung des franzöfiihen Zoches. Unter 
den übrigen Mitgliedern der Akademie, welhe an der jungen 
Univerfität Vorträge hielten, find noc) der Ajtronom Bode und 
die verdienftlihen Philologen Spalding und Butimann zu er- 
wähnen. — Die theologiihe Fakultät bildeten Anfangs nur 
Schleiermader, Marheinefe und de Wette, — wenige, aber deito 
ee Namen. Lebterer wurde bekanntlich jeined Amtes 
ald wieder entjeßt, weil er nach ter Hinrichtung Sand's ein 
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Troftichreiben an Deſſen Mutter gerichtet hatie, in welchem er 
die That ihres Sohnes zu entichuldigen ſuchte, und der pietiftifche 
Tholuck trat an jeine Stelle. Auch Neander lehrte ſchon jeit 
1812 an der Berliner Hochſchule. — Die juriftiihe Fakultät 
zählte im Gröffnungsiahre gleichfalls nur drei Mitalieder: Sa— 
pigny, Biener und Theodor Schmalz, von welchen der Let: 
genannte fih in faſt ſämmtlichen Fächern der Rechtswifjerihaft 
umgethan hatte, und mit eitler Vielgejchäftigfeit zugleih Natur- 
recht, juriftiiche Encyklopädie, Völkerrecht, gemeined Sec, preußi⸗ 
ſches Landrecht, kanoniſches Recht, Handelsrecht, Staatsökonomie 
und Politik las. Ihn überragte an Geiſt und Gründlichkeit bei 
Weitem der edle Savigny, welcher lange Zeit hindurch für den 
erſten Kenner der römiſchen Rechtsalterthümer galt, und als 
Hauptvertreter der ſogenannten hiſtoriſchen Schule ein weitver— 
breitetes Anſehen genoſs. Biener war ein geachteter Kriminaliſt. 
Die Anfangs vorhandenen Lücken der juriſtiſchen Fakultät wurden 
in den nächſtfolgenden Zahren durch Karl Friedrich Eichhorn 
und Zohann Friedrich Ludwig Göſchen ausgefüllt, welche Beide 
jedoch fpäter einem Rufe nah Göttingen folgten. Am voll» 
zähligiten war von jeher die medicinifche Fakultät bejegt; Namen 
wie Hufeland, Horfel, Neil bürgten dafür, daß bier der Willen» 
ſchaft eine Stätte würdigfter Entfaltung bereitet jei; und auch 
in den jüngeren Kräften, wie Karl Asmund Rudolphi und Karl 
Ferdinand von Gräfe, hatte man eine ebenjo alüdlihe Wahl 
getroffen, wie nachmals in dem trefflichen 3. F. K. Hecker, deſſen 
„Literariiche Annalen der geſammten Heilfunde” einen bedeuten- 
den Einfluß auf den Entwicklungsgang der medicinijchen Literatur 
ausüben jollten. Auf naturwifjenihaftlihem Gebiete begegnen 
wir dem verdienten Phyfifer Paul Erman, deffen Unterfuhungen 
über Gleftricität und Magnetismus ihrer Zeit großes Yufieben 
erregten, und den Chemikern Klaproth und Hermbitädt, melden 
fich bald nachher der glanzvolle Name Mitſcherlich's zugefellte. 
Albrecht Thaer, der Begründer der rationellen Kandiirthfchaft in 
Deutichland, und der Feifinnige Archäolog Aloys Hirt, welder 
den erheblichften Antheil an der Errichtung des Berliner Muſeums 
hatte, befleideten bei Eröffnung der Hochſchule gleichfalls Pro» 
fejjuren in der philojophifchen Fakultät; ebenſo der geniale Alter- 
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thumsforſcher Auguft Böckh, welcher der klaſſiſchen Philologie 
einen neuen —— ertheilte, und länger als ein halbes 
Zahrhundert in jugendlicher Geiſtesfriſche der Welt das Beiſpiel 
einer ſeltenen Vereinigung echt wiſſenſchaftlichen Strebens mit 
einer faſt allſeitigen Bildung und einer unerſchütterlich treuen 
patriotiſchen Gefinnung gab. 

Vor Allem aber zeugt der hervorragende Einfluß, den man 
Fichte bei Gründung der neuen Univerfität einräumte, von der 
ernjten Abficht der preußischen Regierung, ein Snftitut ind Leben 
zu rufen, das des „Staates der Intelligenz“ würdig jei. Hatte 
doch Friedrih Wilhelm II. ſchon 1799, ald der wegen feines 
angeblichen Atheismus aus Zena entlafjene Fichte nach Berlin 
fam, ganz im Sinne feines großen Ahnen erklärt: „Iſt Fichte 
ein jo ruhiger Bürger, wie aus Allem hervorgeht, und fo ent- 
fernt von gefährlichen Verbindungen, jo fann ihm der Aufent- 
halt in meinen Staaten ruhig geitattet werden. Sit e8 wahr, 
dafs er mit dem lieben Gotte in Keindfeligkeiten begriffen iſt, jo 
mag Died der liebe Gott mit ihm abmadhen; mir thut Das 
Nichts.“ Fichte trug den Dank für den Schuß und die Aner- 
— welche ihm in Berlin zu Theil geworden, jetzt in reich. 
ftem Maße ab, indem er durch feine willensitarte Philojophie 
und feine ftürmiiche Beredſamkeit die Geijter für den großen 
Befreiungsfampf ftählte und fie mit idealem Todesmuth erfüllte. 
Er rechtfertigte vollkommen das Vertrauen, welches der König 
und jeine Räthe in ihn geſetzt, er lieferte durch die That den 
Beweis, daß die Phi ſophi nicht, wie ihre hochmüthigen Ver— 
ächter behauptet, eine müßige Träumerei, ſondern eine welt- 
bewegende, jtaatenverjüngende Kraft fei. Fichte ftarb leider ſchon 
im SZanuar 1814, — zu früh, um den volljtändigen Zufammen- 
bruch der napoleonifchen Herrichaft zu erleben, aber freilich recht- 
zeitig genug, um nicht Zeuge der ſchmachvollen Weile zu fein, 
wie das deutſche Volk um die Frucht feines glorreichen Kampfes, 
um die verheißene Freiheit im Innern, betrogen ward. Kaum 
war die außere Unabhängigkeit glücklich erftritten, ald auch jchon 
die politifhe Reaktion freh und ſchamlos ihr Haupt erhob. 
Noh im Todesjahr Fichte's trat der Wiener Kongreß zujammen, 
und die Volkskraft, welche man eben erjt, im Augenblice der 
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Noth, zur Rettung von Thron und Vaterland feffellos entbun— 
den, ward, als fie in herrlicher Begeifterung ihr Merk voliz acht 
hatte, zum Danf an die eijerne Kette der Beihlüffe und Zwaugs⸗ 
maßregeln des deutihen Bundes geſchmiedet. — Auch die Ber« 
liner Univerfität jollte nicht unberührt bleiben von dem ſchleichen— 
den Gifte politischer Verderbnis, das fo raſch wieder die ſchönen 
Hoffnungen einer großen Zeit zerfraß. Schon 1815, als kaum 
noch der Donner der Kanonen von Waterloo und der Befreiunge- 
jubel in allen deutſchen Gauen verhallt war, kroch unter unfdein- 
barem Titel eine winzige Broſchüre 53) heran, die mit gehäffigfter 
Inſinuation das Mifstrauen der Regierung gegen den Geift zu 
erregen juchte, aus weldem die Städteordnung, bie Gewerbe- 
freiheit, die neue Militärverfaffung und die Freiheitskriege jelber 
hervorgegangen, und deren Verfaſſer Geheimrath Schmalz, der 
erite Rektor der Berliner Univerfität, war. Allerdings wurde 
die nichtswürdige Denunciation, welche vorzugsweiſe die Gelehrten, 
die Schriftiteler und Univerfitätölehrer verdächtigte, von Nie 
luhr mit unficberer Beftürzung, von Schleiermacher mit den 
Geißelhieben jchärffter Entrüftung zurückgewieſen; aber der Lärm, 
ten Schmalz gejchlanen, hatte die ariitefratifche Partei ermuthigt, 
und von den Üniverktätöprofefioren ſchloſs Savigny, der unferer 
Zeit bereitd während des Krieges jeden Beruf zur Gefeßgebung 
abgeivrochen, fi nunmehr offen den Feinden des Fortſchritts an. 
Er wurde 1817 in den Staatsrath berufen; noch ein Menjchen» 
alter fpäter fand ihn die Märzrevolution von 1848 auf dem 
Poſten des Zuſtizminiſters, und warf ihn, der die lebendige Gegen» 
wart jo gern an den Leichnam einer längft abgejtorbenen er» 
gangenheit gefettet, endlich jelbft zu den Todten. 

Die Stelle Fichte's wurde nicht fofort wieder beſetzt, und 
die Philofophie, welche an ihm einen jo glänzenden Vertreter 
gefunden, gerieth in Gefahr, unter der Pflege Eraftloferer Hände 
zu verfümmern. Wenn Fichte eine Zeitlang von den Romans 
tifern mit einem Scdeine von Recht zu den Shrigen gezählt wor« 
den war, hatte er ſich doch ſteis von ihren politischen — — 
fern gehalten, und in ſeinem „Bedenken über einen ihm vor— 
gelegten Plan zu Studentenvereinen“ hatte er ausdrücklich vor 
der unheilvollen Verwechſelung zwiſchen „mittelalteriſch“ und 
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„deutſch“ gewarnt. Solger dagegen, dem nad Fichte's Tode 
zunächſt die Aufgabe zufiel, das Dalladium der Philofophie zu 
hüten, theilte in vollitem Maße den Mangel der Romantifer an 
jeder gejunden politiichen Einfiht. Die Zahl jeiner Zuhörer 
verminderte ſich fortan, ftatt fidh zu vermehren, und feine äjthe- 
tiichen Schriften, die ihm ein ruhmpolles Andenken fihern, wur- 
den zum Theil erft von Andern aus feinem Nachlaſſe beraus- 
gegeben. Da war es denn ein Glüd, daß Schleiermacher ſich 
mit regem Eifer der vernachläſſigten Philojophie annahm, und 
das logiſche und dialektiiche Intereſſe einigermaßen wach erhielt, 
wenn aud ein romantijher Hang und tbeologiiche Nebel ihm 
manchmal den freien Blick verdüiterten. In politiiher Hinſicht 
blieb er den großen Principien Stein’d und Hardenberg’s treu, 
für deren Weiterentwicelung er feften Muthes gegen das reaftionäre 
ſtockpreußiſche Zunkerthum kämpfte, das nur zu bald wieder die 
Zügel der Regierung an fid rife. 

Eine neue Wendung in der Gejchichte der Berliner Univerfität 
trat mit dem Zahre 1818 ein, nachdem dad vom Minifterium 
ded Innern abgetrennte Departement des Kultus und des öffent- 
lichen Unterrichts dem Freiherrn von Altenftein, dem legten großen 
Staatsmann aus Hardenberg’8 Schule, übertragen worden war. 
Diejem trefflihen Manne verdankt der preußiiche Staat jene muiter- 
hafte Einrichtung des Volksſchulweſens, welde jo bewunderns- 
würdig ſchnell den Segen einer guten Schulbildung durch alle 
Schichten der Bevölkerung ergoß, und durch Förderung der In— 
telligenz am ficheriten den geiftigen und materiellen Wohlftand, 
die Erwerböfähigfeit und die politifche Reife, die Kraft und die 
Größe der Nation entwideln half. Auch den höheren Lehr- 
anftalten, den Gymnafien und Univerfitäten, ſchenkte Altenjtein 
eine fortdauernde Aufmerkiamfeit. Er entwarf den Plan zur 
Errichtung der Bonner Univerfität, und juchte für alle Fakultäten 
tüchtige Kräfte zu gewinnen; er ließ es auch jofort feine angelegent- 
lihe Sorge fein, Fichte’ feit vier Zahren erledigten Lehrſtuhl 
in würdiger Art wieder zu bejeßen. Die Berufung Hegel’ nad) 
Berlin, welche ihm zu verdanfen ift, fichert feinem Namen un- 
fterblihe Ehre; denn an die Hegel’ihe Philofophie, an ihre Aus— 
breitung, Entwickelung und Bekämpfung fnüpft fi fortan für 
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mehre Decennien die Gedichte der modernen Wiſſenſchaft. Es 
ift befannt, wie raſch die Hegel'ſche Dialektit und ihre jchwer- 
verftändliche, aber tieffinnige Zerminologie in alle Kreije des 
rd ftaatlihen und geielihaftlihen Lebens drang, 
Schon im Anfang der zwanziger Sabre gab ed in Berlin eine 
förmlihe Hegel'ſche Schule. Auf theologiihem Felde war 
Marheineke der Erfte, welcher die Dogmatit auf Hegel’iche 
Kategorien abzog, und zahlreihe Nachfolger auf den übrigen 
deutjchen Univerfiäten fand. Seit 1821 begann v. Henning 
Repetitorien über Hegel’d Vorlefungen zu halten und dadurd) 
zur Verbreitung der neuen Lehre nicht unweſentlich beizutragen. 
Ungefähr gleichzeitig eignete fih Eduard Gans die rechtöphilo» 
ſophiſchen Principien des Meifters an, die er mit genialer Ge- 
wandtheit weiter auöbildete. Durch Begründung der Rechtswifjen- 
ſchaft auf philofophifchem Fundamente trat er in jchroffen Gegenjat 
zu der hiſtoriſchen Schule, gegen die er bereits 1820 in den 
‚Scholien zum Gajus“ einen erjten kecken Angriff gerichtet. 
Einen dur pofitive und lebendige Geſchichtsauffaſſung auöge- 
zeichneten Verſuch zur Leiftung Deſſen, was er ald die wahrhaft 
biftorifche Aufgabe betrachtete, unternahm Gans bald darauf mit 
feinem leider unvollendet gebliebenen „Erbrecht in welthiftoriicher 
Entwidlung“, von welchem der das mofaisch-talmudiiche Erb- 
recht behandelnde Theil zuerft im dritten Hefte der „Zeitjchrift 
für Kultur und Wiffenfchaft des Judenthumes“ erſchien. Im 
jeiner VBorrede zu der von ihm nach des Meifterd Tode bejorgten 
Ausgabe der Hegel'ſchen Rechtsphiloſophie jchrieb er die dent». 
würdigen Worte: „Vielleicht wird das Syſtem nad) vielen Sah- 
ren in die Vorftellung und dad allgemeinere Bewufitiein über- 
gehen; feine unterjcheidende Kunftiprache wird fich verlieren, und 
feine Xiefen werden ein Gemeingut werden. Dann ift feine Zeit 
philoſophiſch um, und ed gehört der Geſchichte an. “Eine neue, 
aus denfelben Grundprincipien hervorgehende, fortjchreitende Ent» 
wiclung der Philoſophie thut fich hervor, eine andere Auffafjung 
der auch veränderten Wirklichkeit.“ Dieſe neue, fortichreitende 
Entwidlung half Eduard Gans wader ınit vorbereiten. Der 
weitaus Liberalfte unter den Althegelianern, erkannte er die jeit 
Ende der zwanziger Sahre allmahlid fich regende politijche 
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Dppofition nicht allein theoretijch an, fondern ſuchte diefelbe durch 
feine raftloje akademiſche und publiciftiiche Wirkſamkeit auch 
praftijch zu beleben. Auf feine Beziehungen zu Heine und zur 
Reform ded Zudenthums Fommen wir in der Kolge zurüd. Hier 
jei nur nod erwähnt, daß Gans in feinen Worlefungen über 
preußifches Recht, ähnlich wie Sener in feinen politifchen Schriften, 
dem freieren Geilte der franzöfiihen Staatsverfaffung und 
der auf die Zuftizpflege bezüglichen napoleoniichen Einrichtungen 
gerecht ward, und hiedurd erheblich dazu beitrug, den aus den 
Sreiheitöfriegen herftammenden, von den Deutjchthümlern und 
Ariftofraten gejchürten Haſs gegen Alles, auch dat Wernünftigite, 
was fränkischen Urjprungs war, zu befiegen. 

Es unterliegt feinem Zweifel, dajs die dialeftiihe Schärfe, 
welche uns in der ftilijtijchen Form der Heine'ſchen Schriften von 
jeßt ab entgegenjpringt, hauptſächlich den Einflüffen der Hegel 
Then Schule zu verdanken iſt. Wir haben allen Grund, das 
ehrliche Geftändnis unjeres Dichters, dafs er niemals allzu tief in 
das Verſtändnis des Hegel’ihen Syſtems eingedrungen, für wahr 
anzunehmen; aber der erhebende Gedanke, dals Alles, was ift, 
vernünftig, dafs Sein und Willen identisch, das die ideale Welt 
nichts Anderes als die reale jei, daß der menjchliche Geift fich 
nach beſtimmten Gejegen mit innerer Naturnothwendigkeit organijch 
entfalte, und fein höchites Ziel das Zu-fich-felbit-Fommen Sei, — 
dieſer befreiende Gedanke, welcher das Abſolute nicht als ein 
Zenſeitiges, ſondern als das Wirkliche auffaſſt, und die Selbft- 
erkenntnis des Geiſtes, der ſich finden und Gegenſtand ſeiner 

eigenen Thätigkeit werden ſoll, als den Zweck aller Geſchichte 
hinſtellt, muſſte allmählich in weiteſten Kreiſen das hie und da 
wieder aufgetauchte Vorurtheil zerſtören, als ob die Philoſophie 
nur eine Beſchäftigung mit müßigen Abſtraktionen ſei. Die 
Idee wurde zum Jnhalt der Geſchichte, die Gegenwart zur logiſch 
herangereiften Frucht auf dem Baume der Bergangenheit und 
zum Saatfeime der Zukunft, die ſich in ihren een 
porjchauend aus dem Gedanfenferne der Zeßtzeit beſtimmen ließ, 
und dabei fehlte ed der anjcheinend Falten, faſt jophiftiichen Ent- 
wicdlungsmethode Hegel's nicht an dem Reiz einer tiefjinnig 
jomboliihen Form, welche das Spiel und Gegenfviel der Begriffe 
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mit dramatiſch bewegter Lebendigkeit fih zu einem Mythus von 
der Menſchwerdung Gottes in der Gejchichte emporgipfeln läfft. 

Heine hat ſich ſelten, und erſt in ſpäteren Zahren über ſein 
Verhältnis zur Hegel'ſchen Philoſophie ausgeſprochen, — haupt⸗ 
ſächlich erſt in den „Geſtändniſſen“, als ſeine philoſophiſchen 
Anſichten ſchon eine bedenkliche Umwandlung erlitten hatten, und 
auch dort in ſehr flüchtiger, mehr ſcherzender als ernſthafter Weiſe. 
Nichtsdeſtoweniger beftätigen die halb ſpöttiſchen Worte, mit 
welchen er fich über jene Beziehungen äußert, deren große Bedeut— 
famfeit, Er fagt (Bd. XIV., ©. 280 ff.) — und die humo— 
riftifchen Ausfälle auf die Hegel’ihe Lehre in den Briefen an 
Moſer 5) ftimmen mit diefer Angabe überein: — „Ich empfand 
überhaupt nie eine allzu große Begeifterung für dieſe Philojophie, 
und von Ueberzeugung fonnte in Bezug auf dieſelbe gar nicht 
die Rede fein. Ich war nie ein abitrafter Denker, und ih nahm 
die Syntheſe der Hegel'ſchen Doktrin ungeprüft an, da ihre 
Folgerungen meiner Eitelfeit fchmeichelten. Ich war jung und 
jtol3, und es that meinem Hochmuth wohl, ald ic) von Hegel 
erfuhr, dafs nicht, wie meine Großmutter meinte, der liebe Gott, 
der im Himmel refidiert, fondern ich felbit hier auf Erden der 
liebe Gott ſei. Diejer thörichte Stolz übte keineswegs einen 
verderblichen Einfluss auf meine Gefühle, die er vielmehr bis 
zum Heroismus fteigerte; und ich machte damals einen ſolchen 
Aufwand von Großmuth und Selbitaufopferung, dafs ich dadurd) 
die brillantejten Hochthaten jener guten Spießbürger der Tugend, 
die nur aus Pflichtgefühl handelten und nur den Gejeßen der 
Moral gehordten, gewiß außerordentlich verdunkelte. War ich 
doc jelber jet das lebende Gejeß der Moral und der Duell 
alles Rechtes und aller Befugnis. Ich war ganz Liebe und war 
ganz frei von Haß.” Ferdinand Laſſalle theilt 55) eine andere 
charakleriſtiſche Aeußerung über diefen Gegenitand mit, welche 
er im Frühjahr 1846 aus dem Munde des Dichterd vernahm: 
Heine geftand ein, Wenig von der Hegel’ichen Philofophie be- 
griffen zu haben; dennoch jei er immer überzeugt gewejen, dafs 
dieje Lehre den wahren geiftigen Kulminationspunft der Zeit 
bilde, und Das ſei jo zugegangen. Eines Abends jpät habe er, 
wie häufig als er in Berlin ftudierte, Hegel beſucht. Er jei, da 
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er Diejen noch mit ‚einer Arbeit befchäftigt gefunden, an das 
offene Fenfter getreten, und habe lange —— in die 
warme, fternenbelle Naht. Cine romantiide Stimmung babe 
ihn, wie oft in feiner Sugend, ergriffen, und er habe, zuerft 
innerlich, dann unwillfürlich laut, zu phantafieren begonnen über 
den Sternenhimmel, über die göttliche Liebe und Allmacht, die 
darin ergofien fei, u. ſ. w. öl habe fih ihm, der ganz 
vergefjen gehabt, wo er ſich befinde, eine Hand auf die Schulter 
Beet und er habe gleichzeitig die Worte gehört: „Die Sterne 
ind's nicht, doch was der Menſch hineinlegt, Das eben iſt's!“ 
Er habe fih umgedreht, und Hegel fei vor ihm gejtanden. Geit 
jenem Augenblid habe er gewufit, daß in dieſem Manne, ſo 
undurchdringlich Deſſen Lehre für ihn fei, der Puls des Zahr- 
hunderts zittere. Nie habe er den Eindruc der Scene verloren, 
und jo oft er am Hegel denfe, trete ihm diefelbe ſtets in die 
Erinnerung. Heine fommt acht Sahre fpäter in den „Geftänd- 
niſſen“ (Bd. XIV., ©. 278) auf dies Erlebnis zurüd. Gr 
bemerkt, daß Hegel es geliebt hätte, fich in baroden, ftoßweis 
und mit flanglojer Stimme bervorgejeufzten Ausdrücden zu er 
eben, welche den zwei und zwanzigfährigen Studenten oftmals 
appierten, und von welchen viele in feinem Gedächtniſſe haften 

blieben. So auch bei diefer Gelegenheit: „Sch hatte eben 
gut gegeffen und Kaffe getrunfen, und ich jprach mit Schwär- 
merei von den Sternen und nannte fie den Aufenthalt der Se— 
ligen. Der Meijter aber brümmelte vor fih bin: „Die Sterne, 
hum! hum! die Sterne find nur ein leuchtender Ausjag am 
Himmel!” Um Gotteswillen, rief ich, es giebt alſo droben fein 
glückliches Lokal, um dort die Tugend nad) dem Tode zu beloh- 
nen? Zener aber, indem er mich mit feinen bleichen Augen ftier 
anfah, jagte jchneidend: „Sie wollen alfo noch ein Trinkgeld 
dafür haben, daß Sie Shre kranke Mutter gepflegt und Ihren 
Herrn: Bruder nicht vergiftet haben?“ Bei diejen Worten jah 
er ſich ängſtlich um, doch ſchien er gleidy wieder beruhigt, als er 
bemerkte, daß nur der alberne Heinrich Beer berangetreten war, 
um ihn zu einer Partie Whift einzuladen.” Charakteriſtiſcher 
noch klingt eine andere Aeußerung Heine's in dem Fragment 
der „Briefe über Deutichland® (Bd. XXII., ©. 325): „Hegel 
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liebte mic) jehr, denn er war fidher, dafs ich ihm nicht verrieth; 
ih hielt ihn damals jogar für jervil. Als idy einft unmuthig 
war über das Wort: ‚Allee, was ift, ift vernünftig‘, lächelte er 
ſonderbar und bemerkte: ‚»Es könnte auch heißen: Alles, was 
vernünftig ift, muſs fein.‘ Später erſt verftand ich ſolche Redens- 
arten. So veritand ich auch erft jpät, warum er in der Philo- 
fophie der Geichichte behauptet hatte: das Chriftenthum ſei ſchon 
deshalb ein Fortſchritt, weil es einen Gott lehre, der geitorben, 
während die heidnijchen Götter von feinem Tote Etwas wufiten. 
Welch ein Fortſchritt ift ed aljo, wenn der Gott gar nicht 
erijtiert hat!“ 

“ Ohne diefen bezeichnenden Anekdoten allzu viel Gewicht 
beizumefjen, möchten wir doc bier jhon das Eine hervorheben, 
daß, wie ſpaßhaft Heine fih aud in feinen Briefen an Moſer 
und in feinen auf dem Sterbelager gejchriebenen „Geftändnifjen“ 
egen die Konjequenzen der Hegel’ichen Lehre verwahrt, und bei 

Beibe feine ‚Idee“ jein will, und fich über die zu Ideen geworde- 
nen Menſchen luſtig macht, dennoch feine ganze jchriftjtellerifche 
Thätigfeit dem Dienfte jener Ideen gewidmet war, die auf den 
Thron zu heben heute noch, wie zu Hegeld Zeit, die Aufgabe 
des Sahrhundert3 if. In dem groben Befreiungsfanıpfe der 
Menichheit, welcher dem zu ſich jelbit kommenden Geifte endlich 
den Sieg verjchaffen joll, find Hegel und Heine zwei hervor— 
ragende Bannerträger, welche freilich auf ſehr verjchiedenen Wegen 
der Fortſchrittsarmee vorauf wandeln, aber fie demjelben Ziele 
entgegen führen. 

Es erhellt aus obigen Schilderungen, in wie bedeutungs- 
vollem Gegenjage das wiſſenſchaftliche Leben Berlin’d zu dem 
hohlen und dünfelhaften Zreiben der Göttinger Univerfitäts- 
pagoden ftand. Dort eine abgelebt unfruchtbare, von alten 
NRuhmeserinnerungen aufgeblähte Buchgelehrjamfeit, ein todter 
Notizen» und Gitatenfram, ein pedantiſch ſteifes Gezänk um das 
ZTüttelhen auf dem i, um die Interpretation des Baumbefchnei- 
dungs-Interdikts oder den dunklen Ausſpruch irgend eines ver- 
ſchollenen Zuriſten, Nichts als Moderdunſt und Aſchenſtaub der 
Vergangenheit — hier ein ernſthaft kühnes Hinabtauchen in die 
Abgründe des Denkens, eine Beſeelung der Geſchichte, der Theologie, 



135 

der Rechtslehre und Sprachwiſſenſchaft mit fFruchtbringenden Ideen, 
ein Befreiungsfampf des Geiſtes gegen die freche Ueberhebung 
der Autorität, der jich vorerjt noch auf das wifjenjchaftliche Gebiet 
beichränfte, aber von dort aus bald mit fiegreicher Eroberungs- 
macht auf das politifche Feld hinüber drang. 

Mit Anjpielung auf die philojophiichen Kollegien, welche 
er einjt bei dem Rektor Schallmeyer gehört, bemerkt Heine in 
einer brieflihen Grwähnung feines früheren Hamburger Auf- 
enthalt (Bd. XIX., ©. 45): „Es war ein großes lück für 
mich, das ich juft aus dem Philojophie-Auditorium Fam, als ich 
in den Girfus des Welttreibens trat, mein eignes Leben philo- 
ſophiſch EFonftruieren fonnte und objektiv anſchauen, wenn mir 
auch jene höhere Ruhe und Bejonnenheit fehlte, die zur Elaren 
Anjhauung eined großen Lebensſchauplatzes nöthig iſt.“ Gin 
eben ſolches Glück war ed, dal ihn jeßt, wo der ſubjektivſte 
Liebesſchmerz jein Gemüth belaftete, die Hegel'ſche Philojophie 
in die Schule nahm, und feinen Blid in das erhabene Reich 
ihrer objektiven Weltbetrachtung hinüber zog. Wohl fträubte fi) 
Anfangs der heißblütige Züngling gegen die alte, jtreng jchema- 
tifierende Form der neuen Lehre, wie das Kind ängſtlich zurüd- 
jchaudert vor der erfrijchenden Kühle des Bades; wohl jpottet er 
(Bd. XV., ©. 241 [164] über den deutjchen Profeflor, der 
das fragmentarifche Leben jo hübſch ſyſtematiſch zujammenjeße, 
und mit feinen Nachtmützen und Schlafrocdfegen die Lücken des 
MWeltenbaus ftopfe — aber bald plätjchert er mit Behagen in 
tem fühlen Elemente, und jtudiert Schelling und Hegel, und ver- 
fehrt eifrigft mit Gans und Mojer und andern geijtvollen Sa- 
telliten des Herrſchers im Gedanfenreiche, die von einer Rege- 
neration des Zudenthums auf modern philojophiicher Grundlage 
träumten. — Auch ſonſt noch bot ihm der fleißige Beſuch der 
akademiſchen Vorleſungen vielfache geiftige Anregung. Das 
Studium der altdeutichen Literatur wurde in lebendiger Weije 
durch von der Hagen befördert, welcher 1821 von Breslau dauernd 
an die Berliner Univerfität zurüc berufen ward. Einige Monate 
— eröffnete Franz Bopp ſeine anziehenden Vorträge über 

anskrit und vergleichende Sprachwiſſenſchaft, und wuſſte ſeine 
Zuhörer ſo mächtig zu feſſeln, daſs auch Heine, deſſen Intereſſe 



186 

‚für indische Sprache und Literatur ſchon in Bonn durd Schlegel 
— worden war, ſich jetzt ernſtlich mit den orientaliſchen 

eiſteswerken vertraut machte. Daneben erfrifchte er ſich in 
Wolf's Kollegien an der reinen Schönheit, die und aus den 
Dichtungen der Griechen entgegenhaudt, und die der alte Wolf 
mit Elaffiichem Ausdruck sempiterna solatia generis humani 
nannte. Aber auch die Zurispeudenz, welcher Heine in Bonn 
und Göttingen jo wenig Gejhmad abgewann, zeigte ſich ihm in 
freundlicherem Lichte feit Hegel’8 Grundzüge der Rechtephilojophie 
und der rege Verkehr mit Defjen talentvollem Schüler Eduard 
Sand ihn für Naturreht und Staatswiffenichaft eine weitere 
Perſpektive erichloffen, ald Hugo und Bauer oder Savigny und 
Schmalz ed vermoct hatten. Heine fafite fogar den Plan, ein 
„Hiſtoriſches Staatsrecht des germaniichen Mittelalters" zu 
jchreiben, und vollendete einen großen Theil diefer Arbeit im 
weiten Zahre feines Berliner Yufentbalts, Als jedoh Gans im 
rühjahr 1823 mit den erften Proben feines „Erbrechts in welt. 
hiſtoriſcher Entwicklung“ bervortrat, veranlafite das Beiſpiel diefer 
neuen wiljenjchaftlihen Behandlungsart Heine, fein Manuffript 
zu vernichten, und die (jpäter ganz aufgegebene) erneute Aus» 
arbeitung ſeines Entwurfed auf fünftige Zeit zu verjchieben 5°), 

Zu den erklufiv jtudentifchen Kreijen ftand er auch in Berlin 
nur in oberflädhliher Beziehung. Bon feinen älteren Freunden 
fand er nur den treuberzigen Ohriftian Sethe dort wieder, der 
ſchon in Düffeldorf mit ihm auf der Schulbank geſeſſen, und 
der, wie vormals in Bonn, jo auch jet zu feinen liebiten Um— 
gangsgenofjen zählte. inen nicht minder intimen Verkehr pflog 
er mit einem jungen deutjch-polnijchen Edelmanne, dem Grafen 
Eugen von Breza, deffen Bekanntſchaft er im Barnhagen’schen 
Cirkel gemacht hatte, und der bis Oſtern 1822 die Berliner 
Univerfität beſuchte. Wie Barnhagen in jeinen „Blättern aus 
der preußijchen Geſchichte“ (Bd. IL. ©. 35 u. 63) erzählt, hatte 
der ſchöne Züngling die leidenjchaftliche Gunst einer hohen Dame, 
der Herzogin von Sumberland auf fi) gezogen, und ed jcheint, 
daſs er auf Anitiften ihrer Verwandten Mitte März jenes Zahres 
plöglid von Berlin weggewiefen ward. Harry war tief betrübt, 
als ihn diejer fein „köſtlichſter Freund, der Liebenswürdigſte der 
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Sterblihen“, verließ, um auf das hinter Gnejen gelegene Gut 
jeines Vaters zurüdzufehren. „Das war der einzigite Menſch,“ 
zuft er ihm wehmüthig nach (Bd. XIIL, ©. 51 u. 52), „in deſſen 
Geſellſchaft ich mich nicht —— der Einzige, deſſen originelle 
Witze mich zur Lebensluſtigkeit aufzuheitern vermochten, und in 
deſſen ſüßen, edlen Geſichtszügen ich deutlich ſehen konnte, wie 
einſt meine Seele ausſah, als ich noch ein ſchönes, reines Blumen- 
leben führte und mich noch nicht befledt hatte mit dem Haß und 
mit der Züge.” Sn den Sommerferien 1822 folgte Heine einer 
Einladung des Freundes, ihn in feiner Heimat zu bejuchen, und 
fchilderte die Eindrücke diefer Reife in einem feden Auflage, der 
— freilich in arger Verftümmelung durch den Genfurftift — im 
„Sejellichafter” gedruckt wurde. Zehn Sahre ſpäter — nad) dem 
Tale Warſchau's — fam Graf Breza, der 1831 Landbote am 
polnijchen KReichötage geweſen, als Flüchtling nach Paris, wo er 
den mittlerweile zu europäifcher Berühmtheit gelangten Dichter 
durch feinen Beſuch überrafchte, und die alte Zugendfreundſchaft 
aufs herzlichite erneuerte 5°). 

Auch mit feinem Better Hermann Schiff, den er bei jeinem 
erſten Aufenthalte in Hamburg kennen gelernt, und der im Früh» 
jahr 1822 die Univerfität bezog, Fam Heine in Berlin öfters zu- 
jammen. Er Iud ihn gleich bei der erjten Begegnung ein, das 
fteife „Sie” der Anrede zu unterlaffen und ihn zu dutzen, wie 
ed Dettern gezieme. Schiff, der über eine glänzende Phantafie 
und ein nicht unbedeutended Gejtaltungstalent verfügte, und zur 
Zeit der romantifchen Schule dur jeine abenteuerlichen, von 
Witz, Ironie und zweckloſer Tollheit überjprudelnden Novellen 
vielleicht zu namhaftem Rufe gelangt wäre, hatte das Unglüd, 
um ein oder zwei Decennien zu ſpät geboren "zu jein. Im 
romantijche Schrullen verrannt, übertrug er, ähnlid wie Grabbe, 
die reentricität eines wüften äußeren Lebens auf die Wahl 
feiner poetifhen Stoffe, deren häufig an Wahnfınn ’grenzende 
Seltjamfeit durch die erzwungen kalte, piychologijch-raffinierte 
nn eher noch erhöht ald gemildert wird. Heine war 
der Erſte, der ihn zum Crgreifen der fchriftitelleriichen Laufbahn 
ermunterte. „Buche, du fchreibft!? rief er ihm eines Abends zu, 
als er fih in Schiffs Stube behaglih aufs Sofa geitredt. 
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„Meinft du, ich hätte dir Das nicht längſt angemerkt? Sei nicht 
verjchämt, lies mir eins deiner Sungfern-Erzeugnifje vor!" Schiff 
fam gern dem Berlangen nad. Heine hörte aufmerkffam zu, 
u manchen Ausdrud, manche ungefüge Wendung, warf 
bie und da ein lebendes „Bravo! echter Naturmyfticismus!“ 
dazwiſchen, und fagte endlich mit einer Lebhaftigkeit, zu der er 
fih nur jelten binreißen ließ: „Gut! ſehr gut! das Befte, was 
mir feit lange vorgefommen ift, — natürlih mit Ausnahme 
Deſſen, was ich ſelbſt gefchrieben! Willſt du Das nicht drucken 
laſſen?“ — Einige Sabre jpäter erichien unter Schiff's Namen 
eine muthwillige Studentennovelle, die — dyarakteriftiich genug! 
— in Göttingen verboten ward, damit nicht die atademifhe 
Zugend durd Lektüre derjelben zum Schuldenmachen verleitet 
werde. Ald Heine das Buch gelejen, fandte er feinem Wetter 
nachftehendes Billet: „Schiff! Sa jchreibe heute an dich wie an 
meines Gleihen. Dein ‚Pumpauf und Pumperich‘ hat mir ge- 
fallen. Es ift ein gutes Buch, ein braves Buch, ein Buch, dem 
ich mich nicht jcheuen würde meinen Namen vorzujeßen, kämen 
nicht Bejtialitäten drin vor. Dein ‚Kater Murr‘ 58) ift fchlecht.“ 
Freilich geriet) das Kompliment diesmal an die unrechte Adreffe; 
denn der Verfaſſer des Büchleins war der Neffe Tiecks, Dr. Wil 
heim Bernhardi, welcher jeiner Erzählung einen mit Schiff 
erlebten Iuftigen Vorfall zu Grunde gelegt, und Defjen ſchon 
etwas befannteren Namen auf Wunſch des Verlegers ald Lock— 
mittel für das Publiftum benußt hatte Mit Achſelzucken ſah 
Heine in fpäteren Zahren den unverbefjerlihen Sonderling fidy 
tiefer und tiefer in romantifche Abfurditäten verirren; doch lobte 
er ihn gern, wenn er ihn, wie in „Scief Zevinche*, einmal auf 
vernünftigeren Wegen fand, empfahl ihn warm jeinem eignen 
Derleger, unterftügte ibn in jeinen traurigen Lebensnöthen, und 
madte ed noch auf dem Kranfenbette feinen Verwandten zur 
Pflicht, fich des hilflofen Mannes anzunehmen, der, auf die unterite 
Stufe der Gejelichaft hinab geſunken, jchließlich im dunklen Ab- 
geunde jelbftverichuldeten Elends unterging. 

Schiff erzählt in dem ungedrudten Theil der Erinnerungen 
jeined Verkehrs mit H. Heine folgende Epifode aus ihrer gemein» 
ſchaftlichen Berliner Studentenzeit: „Es war in meinem zweiten 
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Semefter, als Heine's Gedicht: „Mir träumt, ich bin der liebe 
Gott? im „Weftteutjhen Mufelalmanab für das Zahr 1823* 
erſchien. Ein Berliner Blatt hatte dasſelbe nachgedrudt, und es 
lag in der Zofty’ichen Konditorei auf, die beſonders von Öfficieren 
frequentiert wurde. Wir „Slotten® ermangelten nicht, den auf 
„die Lieutnants und die Fähnderichs“ gemünzten Pafjus laut zu 
bejpredhen. Die anwejenden DOfficiere nahmen indes, verftändiger 
als wir, Feine Notiz von unfern muthwilligen Bemerkungen. 
Deine glaubte jedoch, irgend einen Akt der Rache von ihrer ©eite 
befürchten zu müffen, und wünſchte fein Logis zu verändern. Ich 
bewohnte damals unter den Linden im Schleſinger'ſchen Haufe, 
unfern dem Palais ded Prinzen Wilhelm, eine geräumige Dad)» 
ftube, hinter der fich ein fleineres, für den Augenblick leeritehendes 
Zimmer befand. Heine bezog dasſelbe, und ed war ihm ganz 
Recht, dafs Seder, der zu ibm wollte, mein Zimmer paffieren 
nufjte, wo ih ihn vor unangenehmen Beſuchern verleugnen 
fonnte. Nur die Wanduhr bat er mich gleich zu hemmen; denn 
er litt an nervöſen Kopfichmerzen, und der Pendelſchlag war ihm 
ftörend. Einige Tage ging Alles vortrefflih, und Heine war 
mit der neuen Wohnung durchaus zufrieden. Nun gab es aber 
für Studenten, welde einen Streit mit einander abzumadhen 
hatten, nicht leicht ein gelegenered Lokal, als dad meine, welches 
durch drei anjehnliche Treppen von der Straße getrennt war. 
Sollte ein Duell ausgefochten werden, jo ftellten wir einen Poiten 
aus, der unter den Linden auf und ab patrouillierte, damit fein 
Pedell uns in flagranti ertappe. Che ſolch ein unwilllommener 
Gaſt bis zu uns hinauf dringen konnte, waren wir längft aver- 
tiert, und hatten die jcharfen Waffen und Binden bei unjerm 
Miethswirth untergebraht, wo der Pedel — Dank unirer 
erimierten akademiſchen Gerichtöbarkeit — Nichts zu fuchen hatte, 
Ich hielt ed für meine Pflicht, Heine zu benachrichtigen, dafs 
Nachmittags auf meiner Stube Etwas vorfallen würde, was 
nicht ohne Geräuſch ind Werk zu fegen jei. „Wie lange wird 
eö dauern?” frug er verdrießlich. — Ein paar Stunden wenigſtens. 
— „Ich will nicht dabei fein.” — Wir find aber ganz ficher. 
— „Und id bin noch ficherer, wenn ich Nichts damit zu jchaffen 
habe.* Er ging aus. Die Sache lief ziemlih unfhuldig ab. 
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Eine Stirnwunde von anderthalb Zoll, inklufive des geftreiften 
linten Augenlides, war Alles, was herausfam. Des Nähens be- 
durfte ed nicht; Heftpflafter genügte. Die ſcharfen Waffen wurden 
bejeitigt, Rod und Weite wieder angezogen, und wir amüfierten 
uns jegt mit ftumpfen Sclägern. Der Fechtboden war längft 
gejchloffen, ich war gut gejchult, und man jchlug gerne mit mir. 
Heine, der ſich über alles burjchifofe Treiben Iuftig machte, jagte 
mir einmal mit a ee Spotte: „Nur aus Feigheit haft 
du fechten gelernt. Kourage haft du fo wenig, wie ih.” Als 
wir mitten im beften Schlagen waren, fam er nach Hauje, 
grüßte nach Burfchenfitte, ohne den Hut zu ziehen, und ging 
til auf jein Zimmer. Sch trat angenblidiid ab, um ihm zu 
folgen. „Wie lange dauert diefe Wirthſchaft?“ Trug er unge- 
halten. — Nur ein paar Gänge noch. Man würde es dir und 
mir verdenfen, wenn ich fofort das Pauken einftelltee — „Wer 
ift Das?" frug man, ald ich zurückkam. „Ein Philiſter?“ — 
Ein alter Burſch, der Dichter Heine und mein Better. Mit 
einem Andern möchte ich fo nicht zufammen wohnen, daßs er und 
Zeder, der ihn befuchen will, mein Zimmer pajfieren muf. — 
„Warum haft du und Nichts davon gejagt?” — Gr wohnt hier 
erit jeit wenigen Zagen. — „Gleichviel; wir haben nicht bei im 
angefragt, und müffen ung entjchuldigen.“ Cinige gingen zu ihm 
hinüber, und Heine war, wie immer, vornehm und artig. Den» 
noch ſah er ſich durch diefen Vorfall gemüpigt, folgenden Tages 
von mir fort zu ziehen und in fein altes Logis zurüczufehren. 
Sein Umgang war nicht der meine, und mein Umgang nod) 
viel weniger der feine. Das habitare in unum fonnte uns 
weder dulce, noch jucundum fein; indefß blieben wir die beiten 
Rreunde.* 

Wie diefe Erzählung andeutet, litt Heine ſchon in Berlin 
häufig an jener jchmerzhaften und verftimmenden Reizbarkeit der 
Kopfnerven, über welche er in jeinen Briefen an Mofer und 
Andere jo viel Elagt, und welde mit den Sahren beitändig zu- 
nahm. Weder Sturzbäder, die er auf Anrathen der Aerzte eine 
Zeit Iang gebrauchte, noch fortgefeßte längere Spaziergänge und 
oftmalige Reifen vermochten das Nebel zu heben. >°). 

Ein tragikomiſches Verhängnis ſchien es auch in Berlin 
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Heine nicht zu gönnen, days er vor ver Berührung mit den Un- 
fitten des ftudentijchen Lebens bewahrt bliebe, jo wenig dieje ihm 
ulngten, oder es ihm gar eingefallen wäre, Händel zu fuchen. 
Wider alle Abficht fam er im Sommer 1822 zu jenem Duelle, 
deflen er in feiner antobiographiichen Skizze (Bd. XIIL, ©. 7) 
gedenkt, und defjen nähere Umſtände ung Schiff aus dem Munde 
eined Augenzeugen, des nod lebenden Arztes Dr. Philipp 
Schmidt in —— berichtet hat. Letzterer, welcher damals in 
Berlin ſtudierte und mit ſeinem Vetter Schaller aus Danzig 
zuſammen wohnte, war von Hamburg aus mit Heine bekannt, 
der ihn oftmals beſuchte. Schaller, der erſt kürzlich die Uni— 
verſität bezogen, wurde von Heine nach Studentenweiſe nicht 
anders, als „Fuchs“, tituliert. „Fuchs,“ fragte ihn Heine eines 
Tages, „iſt dein Vetter nicht zu Haufe?" Das verdroſs den 
langen Schaller, und er brummte ihm die herfömmlidhe ftu- 
dentijche Beleidigung auf. Schmidt juchte bei jeiner Nahhauje- 
funft die Sache beizulegen, er machte jeinem Vetter Vorwürfe, 
aber Dieſer wollte ſich zu feiner Abbitte verjtehen. „Sch heiße 
Schaller und nicht Fuchs,“ fagte er, „und Berlin ift nicht Göt- 
tingen. Uebrigens möchte ich gern einmal auf der Menjur jtehen, 
damit ich mich dort benehmen lerne, und Heine wird mir nicht 
allzu gefährlich fein.“ Demnach mufite das Duell vor ſich gehen. 
Rautenberg, nachmals Badearzt in Cuxhaven, war Kartellträger; 
Schmidt fungierte ald Schaller’d Sekundant. Als angetreten 
ward, zeigte ſich jofort, das beide Kombattanten ihre Schläger 
nicht zu handhaben wufiten. Sie legten fih in Stichparade 
aus und wandten fich fait den Rüden zu, als fie auf einander 
Iosgingen. Nicht die Duellanten, wohl aber deren Sekundanten 
ihwebten in Gefahr, und der ungeſchickte Zweifampf endete da» 
mit, daß Heine fi) mit der rechten Lende an der Schläger 
ſpitze feines — aufrannte. „Stich!“ rief er, und ſank zu 
Boden. Ein Stich beim Hiebfechten iſt ſchimpflich, und wer 
eine ſolche kommentwidrige Verletzung vor dem Niederfallen 
mit einem Schrei rügt, hat ſich ehrenvolle Genugthuung ge— 
nommen. Glücklicherweiſe war die Wunde, trotz ſtarker Blutung, 
von ungefährlicher Art, und ein achttägiges Auflegen kalter Um— 
ſchläge genügte, ſie zu heilen. 
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Dies Eindifhe Duell, das, wie die meilten Studenten» 
jchlägereien, aus dem geringfügigiten Anlafje hervorgegangen war, 
trug nicht wenig dazu bei, Heine den Verkehr mit En Kom⸗ 
militonen noch mehr als früher zu verleiden, und er zog ſich 
fortan gänzlich von den ſtudentiſchen Kreiſen zurück. 



Siebentes Kapitel. 

Die „Gedichte: und „Tragödien“. 

Schon in Bonn war Heine damit beichäftigt gewejen, eine 
erite Sammlung jeiner Gedichte zujammen zu ftellen, und bald 
nad jeiner Ankunft in Göttingen hatte er dem Buchhändler 
F. A. Brodhaus in Leipzig den Verlag derjelben angetragen. Brod- 
haus hatte jedody nach einigen Wochen dad Manujfript mit den 
üblichen Ablehnungsworten zurüd gejandt, dafs er für den Augen- 
blik allzu jehr mit Verlagsartikeln überladen sei. Der junge 
Poet tröjtete fih (Bd. XIX., ©. 19) mit der Bemerkung, daß 
es dem großen Goethe mit jeinem erjten Produkte nicht beſſer 
ergangen jei, und hoffte in Berlin unſchwer einen Derleger zu 
finden. Zur Förderung diejes Zwedes machte ihn Barnhagen 
mit Profeſſor — ‚>befannt, defjen „Geſellſchafter“ in jenen 
Tagen das literartfche Drafel der gebildetern Kreife der Haupt- 
ftadt war, und Heine benußte die vielgeleiene Zeitichrift als Aus— 
—— ſeiner Gedichte. „Ich bin Ihnen völlig unbekannt, 
will aber durch Sie befannt werden,“ ſagte er, das Manufkript 
feiner Verfe Gubig überreichend, und Diefer erklärte fi zur Auf- 
nahme der Beiträge bereit, nachdem der Dichter einige beanftandete 
Ausdrüce, zwar ungern, aber jehr gewandt, verändert hatte. In 
glänzenditer Weije eröffnete er jeine „poetiſchen Ausjtellungen® 
am 7. Mai 1821 mit dem humoriſtiſchen Kirhhofs-Traumbilde, 
und ließ demjelben im Laufe der nächſten Wochen „Die Minne- 
jänger”, das „Gejpräh auf der Paderborner Heide", zwei der 

Strodbtmann, H. Heine. L 13 
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„Fresko-Sonette“, den „Sonettenfranz an A. W. von Schlegel," 
das Traumbild: „Die Brautnacht“ („Nun haft du das Kauf- 
geld, nun zögerft du doch?“), das „Ständen eines Mauren“, 
und eine Ueberjeßung der Geifterlieder aus Byron’s „Manfred“ 
folgen. Das ungewöhnliche Aufjehen, welches dieſe kecken, leiden— 
Ihaftlihen, zum Theil einen ganz neuen Ton anſchlagenden 
Poeſien erregten, beſtimmte ven Chef ver Maurer'ſchen Buchhand— 
lung, unter deren Firma damals der „Geſellſchafter“ erfchien, 
den ihm von Gubig angerathenen Berlag der Heine’fchen „Ge— 
dichte” zu übernehmen. Als Honorar wurde freilid) nur die Zu— 
jiherung von vierzig Freieremplaren bewilligt — aber welder 
jugendlihe Schriftiteller hätte nicht freudig und ungeduldigen 
Herzens jede ſich ihm darbietende Gelegenheit erfaflt, das Fahr— 
zeug feiner erjten Lieder fo ſchnell wie möglich aus der jtillen 
Klauſe aufs weite Meer der Unjterblichfeit hinaus zu enden? 

Der Zeitpunft, zu welhem H. Heine ſich mit feinen Ge— 
dichten in die Literatur einführte, warim Allgemeinen nicht un— 
günftig für das Auftreten eines bedeutenden poetifchen Talentes. 
Die große Haffiihe Periode von Weimar war vorüber; die 
romantifhe Schule hatte, troß alles Oppofitionsjpeftafels und 
troß der vielfeitigiten An und Aufregungen, fein einziges jelb- 
ftändiges Kunſtwerk von bleibendem Werthe hervorgebracht, ıber 
fie hatte doch das Intereſſe der Zeitgenofien für Kunſt und 
Poefie in nahhaltiger Weife gewedt, und nad) dem Scheitern 
der politiihen Hoffnungen des Volkes flüchteten fi) die ent— 
täufchten Geifter grollend wieder auf das ideelle Gebiet der Phi— 
lojophie und Literatur. Zumal in Berlin hatte man in den vor- 
hin geſchilderten Kreifen ein wachſames Auge für jedes neue, 
verheißungsvolle Moment der philofophiichen und literarijchen 
Bewegung. Es war alfo ziemlich bejtimmt zu erwarten, dafs 
eine fo originelle, die Bahn des Gewohnten durchaus verlafjende 
Dichterfraft, wie fie ſich ſchon in Heine's erfter Yiederfammlung 
ankündigte, dort nicht leicht überfehn werden wiirde, 

Die hervorragende Bedeutung diefer „ Gedichte”, welche (mit 
der Sahreszahl 1822) in der erften Hälfte des Decembermonats 
1821 erſchienen, lag zunächjt weniger in ihrem Inhalte, als in 
der überrafchenden Eigenthünfichteit ihrer Form, Was die Ro— 
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nıantifer in ihren beiten Lagen theoretijch verlangt und mit all’ 
ihren unglücdlichen Experimenten vergeblich erftrebt hatten: ein 
freied Sichausleben des Subjekts in harmonisch künſtleriſcher Ge- 
ftaltung — dieſes räthjelhafte Problem war hier plöglich mit 
genialer Sicherheit, faft wie in anmuthigem Spiele, gelöft durd 
einen echten Dichter von Gottes Gnaden. Wenn jemals die 
Kunft nur fih jelber zum Zwed gehabt, jo war es unleugbar 
in diefen Gedichten der Fall; aber nicht ein toller Herenjabbath 
der Phantafie wurde hier aufgeführt, den die Willfür mit un- 
finnigen Purzelbäumen und bachantifchen Orgien feierte, fondern 
eine wahre und tiefe Zeidenjchaft verjtrömte ihr Herzblut in wild 
melodijhen Erguſſe. Den Romantikern war die Wirklichkeit 
zum wejenlojen Scyeine, der bunte Schein zur Wirklichkeit ge- 
worden, fie jcherzten und jpielten mit dem Leben und mit der 
Kunſt, und jchnitten ironiſche Grimafjen, wenn die Frage nad 
dem Sinn ihres phantaftifchen Treibend in einer nüchternen 
Stunde an fie herantrat — Heine verlor auch in den dämoniſch 
ſchreckhafteſten Bildern, die feine Phantafie vor ihm aufrollte, 
feinen Augenblic die reale Welt aus dem Gefichte unter feinem 
Scherz und Spott barg ſich der wehmüthigfte Ernft, und das 
gellende Lachen, welches ſich manchmal, wie in den Fresko⸗So— 
netten, feiner gequälten Bruft entrang, hatte mehr Aehnlichkeit 
mit dem DBerzweiflungsjchrei der Verdammten, ald mit dem fauniſch 
lüjternen Grinfen einer Sclegel’ihen Lucinde oder mit dem 
blafierten Hohngelächter eines Tieck'ſchen William Lovell. Aller: 
dings war der geiltige Zufammenhang mit der Richtung und 
den Vorbildern der romantifchen Schule nicht zu verfennen. 
Schon in der Wahl der Stoffe ſprach ſich derjelbe aus; zum 
Theil aber auch in der Behandlungsart, in einer abfichtlichen 
Dernachläjfigung der Form, in einem Liebäugeln mit veralteten 
Worten und Wendungen. Das Weglafjen des Artikeld in den 
trochäiſchen Verszeilen des eriten Traumbildes („Wajche, wajche 
Hemde rein”, „Zimmre hurtig Eichenſchrank“, „Schaufle Grube 
tief und weit!”), in der Romanze „Die Weihe“ („Lebensjchifflein 
treibet irre”, „Sie hat fid verwandelt in lieblihe Maid“ ıc.) 
und in zahlreichen andern Gedichten; die gefünftelte Alterthüm— 
lichkeit der Spradhe in dem modern trivialen „Minnegruße“ 
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(„Als ich weiland fchaute dein, Wunnevolles Magedein“), ges 
waltiame Apoftrophierungen (wie „Lieb’ Bruder“ in der Kirch⸗ 
hoföfcene), und ähnlihe Sünden wider den guten Gejchmad 
verriethen deutlich genug den Einfluß jener unbeholfenen Nach— 
ahmungen des Volksliedcharakters, welche von Brentano, Fouque, 
Arnim und Loeben verſucht worden waren, und fih mehr an 
fehlerhafte Aeußerlichfeiten, ald an die geiitigen Vorzüge der 
älteren Mujter hielten. Selbft Uhland, mit defjen Liedern fich 
Heine, wie wir erwähnten, ſchon frühzeitig vertraut gemacht hatte, 
jpielt befanntlih eben jo häufig mit veralteten, das heutige 
Sprachgefühl verleßenden Wortformen („Maienbluth” für Maien- 
blüthe 2c.), wie er andererjeits eine ſchwächlich moderne Empfind» 
jamfeit in mittelalterlihe Stoffe hinein trägt. Bon dem 
leßtgenannten Fehler bat fi Heine ſchon in dieſer eriten 
Gedichtſammlung, etwa mit Ausnahme der „Weihe“, in glück— 
lichfter Art frei zu halten gewufit. Die Romanzen, in denen 
Stoffe aus älterer Zeit oder von mittelalterlicher Färbung be» 
handelt werden, find, wie „Beljazer*, „Don Ramiro“, „Zwei 
Brüder", „Die Botſchaft“, „Das Liedchen von der Reue“, in 
ungemein feſtem, Eräftigem Zone durchgeführt. Unter den „Minne- 
liedern* finden wir ſchon manche jener rührend einfachen, leiden- 
ſchaftlich ergreifenden Weifen, in welden der Dichter das 
tiefite Herzensweh mit den ſchlichteſten Naturlauten ausjpricht, und 
welche gleihjam zu Volksliedern der modernen Gejellihaft ge- 
worden find. Als den originelliten Theil des Büchleins aber 
müſſen wir die „Zraumbilder“ bezeichnen. Sm ihnen erweift fich 
am beutlichiten, wie jehr das EZünjtlerijche Streben des jungen 
Dichters im Einklange mit den Anfhauungen ftand, die er in 

‘ jenem merkwürdigen Nufjage über die Romantik ausgeſprochen, 
der von uns gewiſſermaßen ald das Programm feiner poetijchen 
Thätigkeit bezeichnet ward. In diejen Gedichten ift der Stoff, 
wie jchon die Meberjchrift errathen läſſt, jo romantiſch wie mög- 
ih, und die Gefühle, welche durch die jpufhaften Bilder erregt 
werden, find von durchaus romantifcher Art. Aber wie jehr die 
Phantafie im Nachtgebiet unheimlicher Träume umberjchweift 
und das wildeite Graujen der Hölle herauf beichwört, To begennen 
wir doc überall den ſchärfſten Kontouren und einer Gegenjtänd- 
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Iichfeit der Form, die an die höchſten Meijterwerfe Elafjticher 
Dichtung erinnert. 

Was der fchlaffen, trägen, entmuthigten Zeit vor Allem 
fehlte, war die hinreigende Gewalt einer jtarfen Leidenjchaft. 
Dieje braufte mit troßiger Kraft in den Heine’schen Liedern, wenn 
auch zunächſt nur in jubjektiviter Art entfeffelt dur das Mifs- 
geſchick einer unglüdlihen Liebe. Aber die Fühne Energie, mit 
welcher der Dichter feinen innerſten Menichen ausjang, war fo 
neu und unerhört, daßs jeine wilden und doch fo Elangvollen 
Weiſen fih raſch ein Echo in den Herzen der beiten unter den 
Zeitgenofjen wecten. Varnhagen beeilte fi, eine Anzeige des 
Büchleins im „Gejelichafter" (Nr. 11, vom 19. Sanuar 1822) 
zu liefern, und war der Grite, welcher eine der charakterijtifchen 
Vorzüge der Heine’fchen Lieder hervorhob: „Der hier auftretende 
Dichter — denn fo müljen wir ihn doch wohl nennen — hat 
audgezeichnete Anlagen. Seine Lieder fommen aus einer echten 
Duelle, es ift Anſchauung und Gefühl darin. Nachahmung, be 
wuſſte und abfichtliche, ift auch dem gereiften Dichter noch erlaubt, 
die unwillfürliche aber dem anfangenden, bei der Mafje von Ge- 
bildetem, faft unvermeidlih; in ihr felber 19 fann fi das 
Gelbftändige zeigen. So möchte hier allerdings Einiges an 
Uhland, Anderes an Rüdert erinnern; aber Dies gilt mehr von 
der Zonart, als von dem Gehalt, und mußs vielleicht auf eine 
höhere, gemeinjchaftliche Duelle, die allen deutſchen Dichtern ge» 
bört, nämlich die Duelle unferes deutfchen Volköliedes überhaupt, 
zurückgeführt werden. Das Eigenthümliche arbeitet ſich aus diefem 
Veberlieferten bier überall mit Kraft empor, und bloß Nachge— 
machtes ift uns nirgends vorgekommen. Bejonders glücklich er- 
fcheint Herr Heine in feiner dichterifchen Auffaffung der Gegen- 
ſtände; ed zeigt fich darin oft ein höchſt finnreidyer und anziehender 
Humor, wie 3.B. in den „Lraumbildern" und mehreren andern 
Gedichten. Kein Schwall von Worten, fein herfömmliches Füll- 
wert. Die Sprache ilt kraftvoll und gedrungen, auch zart und 
Vieblih, wo es fein ſoll.“ — Einige Monate fpäter jprady Im— 
mermann im „Kunft- und Wifjenichaftsblatte" des „Rheiniſch- 
weitfälijchen Anzeiger" (Nr. 23, vom 31. Mai 1822) die Ge- 
danken aus, welche die Lektüre, der Heine'ſchen Gedichte in ihm 
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hervorgerufen. Es bieß in diefer lang verfchollenen, in Kriefliche 
Form eingefleideten Necenfionen: „Sn den meilten Erzeugniſſen 
Heine's jchlägt eine reiche Lebensader; er hat Das, was das Erite 
und Letzte beim Dichter ift: Herz und Seele, und Das, was 
daraus entipringt: eine innre Geſchichte. Dejshalb merft man 
den Gedichten an, daß er ihren Inhalt felbit einmal ſtark durch— 
empfunden und durchlebt hat. Er it ein wahrer Züngling, und 
Das will Viel jagen zu einer Zeit, worin die Menjchen ſchon 
ald Greife auf die Welt fommen. Mit kecker, faſt dramatifcher 
Anſchaulichkeit zeichnet er die Zuftände feines Innern; mit jugend» 
licher Unbefangenheit giebt er fih bloß, und hat den, kräftigen 
Geelen einentbkellihen Abſcheu vor weichlicher Sentimentalität 
in ſolchem Grade, dafs er fich lieber hin und wieder ins Gemeine 
und Pofjenhafte verirrt. Er fagt jelbit irgendwo: 

Gieb ber die Larv', ich will mich jebt maffieren 
Sn einen Lumpenkerl, damit Halunten, 
Die prächtig in Eharaftermaften prunfen, 
Nicht wähnen, ich jei Einer von den Shren. 

„Dieſe Verſe geben mir zugleich Gelegenheit, etwas näher 
die Individualität unſers Dichters zu berühren. Aus allen feinen 
Liedern fpricht der Unmuth, der ſich oft bis zur Wuth und bis 
zur Berzweiflung ſteigert. Man leſe nur 3. B. das Gedicht: 
„Die Hochzeit” („Was treibt und tobt mein tolles Blut?“), und 
unter den „Tresfo-Sonetten“ No. IIT., IV., VIL, VIII, X. 6o). 
Bleibt man bei den Worten ftehen, jo ift diefe trübe Stimmung 
durch ein geitörtes Liebeöverhältnis erzeugt. Dringen wir etwas 
tiefer, jo jcheint es mir, daß ein Herberes, ald jener Liebes» 
verdruß, die Bruft des Dichterd bewegt habe, und daſs das arme 
Mädchen, welches jo bitter gejcholten wird, für die Unbillen 
Anderer büßen müſſe. 

„Sie werden mich der Parodorie bejchuldigen, wenn ich 
fage, daß mir die Gegenwart ald ganz unempfänglih für wahr. 
hart dichteriſches Weſen erjcheint. Ich führe Ihnen den Beweis 
vielleicht an einem andern Orte, und Fann jegt nur das zweite 
Paradoron aufitellen, daß es mir wie eine jchwere Laſt des 
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Schickſals vorkommt, in unfern Tagen mit poetifchem Talente 
geboren zu jein. Alles Andre, wodurd die Menjchheit gefördert 
wird, vermag eher, fih gewaltſam durchzuarbeiten, aber die zarte 
Pflanze der Poefie will den guten weichen Boden im Herzen 
der Zeitgenofjen, um ſich ganz gejund entfalten zu können. 

„Sie werden mir einwenden, daß die Dichter aller Jahr— 
hunderte gehudelt worden find. Befragen wir aber die Geſchichte 
der größten, die uns ald Mujter der reiniten Entwidlung gelten 
müfjen, jo finden wir, daß fie von Rohen zwar derbe gemiß— 
handelt wurden, dajs aber jeder von ihnen einen Kreis Guter 
um fi verfammelte, der mit der rührenditen Theilnahme an 
ihm hing und feinen Schritten folgte. 

„Jetzt hat fih Das umgekehrt. Rohe Mifshandlungen 
braucht der Dichter nun weniger zu fürchten, ſeitdem man ſich 
gewöhnte, die Poeſie mit andern Zageserfcheinungen in Reihe 
und Glied zu ftellen. Dagegen ift die Ahnung von etwas 
Heiligem und Unbegreiflihem in ihm, die frühern Zeiten eigen- 
thümlich war, auch den Befjern unter und ganz fremd, und die 
allgemeine Gleichgültigfeit gegen das „weltlihe Gvangelium“, 
wie Goethe die Poefie nennt, ijt jo groß, daß ihr nur allenfalls 
der abenteuerliche Uebermuth, womit man über jede Dichtung 
flach abipricht, an die Seite gejeßt werden Fann. 

„Es ijt ganz natürlich, daß ein dunkles Gefühl, oder die 
flare Erkenntnis von diefem trojtlojen Stande der Dinge, Die 
jenigen ergreift und veritimmt, welde mit Anlagen auögerüftet 
find. Daher treten alle Talente in unjern Tagen gereizt und 
kränkelnd auf, mehr als je ftellt fid) der Dichter in ofne Dppo- 
fition gegen die übrige Welt; er, der eigentlich berufen ift, 
zwiichen und über allen Parteien ftebend, alle aufzulöjfen und zu 
beſchwichtigen, bildet jeßt die heftigite Partei, und wie er ſonſt 
friedlich, wohlempfangen in die Hütte und in den Palaſt trat, 
fo muß er nun, in Stahl und Eijen gepanzert, fein Schwert 
immer zum Ausfall bereit halten. 

„Zenen bittren Grimm über eine nüchterne, unempfängliche 
Gegenwart, jene tiefe Feindichaft gegen die Zeit, jcheint nun die 
kraftvolle Natur unſers Heine ganz bejonders ftarf zu hegen, und 
daraus wird ed mir erflärlid), warum ein Süngling unter 58 Ges 
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Dichten auch nicht ein einziges zu geben vermochte, aus dem Freude 
und Heiterfeit jpriht. Mit Dem, worüber er unmittelbar ſich 
beklagt, würde er leichter und harmonticher fertig geworden jein, 
läge nicht das oben angedeutete Bewuſſtſein eines tiefern Zwie- 
Ipaltes in feiner Seele. Nähere Fingerzeige geben einige feiner 
„Fresko⸗Sonette“, jowie die Gedichte: „An eine Sängerin, als 
fie eine alte Romanze ſang“, und „Geipräd auf der Pader— 
borner Heide". 
Oberflächliche Aehnlichkeit findet man zwijchen diefen Pro- 
duktionen und den Werken des Lord Byron, zu welden unjer 
Landsmann eine befontere Neigung zu haben fcheint. Die Ber- 
gleihung Beider würde aber theild zum Nachtheil, theils zum 
Vortheil des Deutjchen ausfallen. Gewaltiger und reicher als 
Byron kann Niemand den Abgrund einer zeritörten Seele zeigen, 
er iſt Roquairol & cheval, und unſer Dichter fommt ihm darin 
auch nicht von fern nahe. Der Britte dünft mich wie jener 
Sich, den die Nömer zu graufamer Ergötzung auf ihren Tafeln 
zerjchneiden ließen, und der im Moment des Sterbens das herr- 
lichjte Farbenſpiel ſehen lieg. Dagegen ift der Deutjche viel 
friiher und lebensmuthiger. Es ift ihm noch möglich, feinen 
Hals an einer einzelnen Erſcheinung auszulafien, während der 
Lord alles Menihlihe und Göttliche, Zeitlihes und Ewlges 
gleichmäßig verhöhnt. 

„Ich jchlieje mit dem Wunſche, daß bald etwas Befferes 
über dieje Gedichte gejagt werden möge, indem ich überzeugt bin, 
daſßs fie einer reiflichern Betrachtung werth find, als die ich ihnen 
widmen konnte.“ 

In ähnlich günftiger Weile ſprachen fich die meijten übrigen 
Beurtheiler der Heine'ſchen Eritlingsgedihte im Berliner „Zu- 
ſchauer“ sı), im „Heiperus“, im „Yiteraturblatt zum Morgen» 
blatte”, in den „Rheiniſchen Erhelungen“ und andern belletri» 
ftiihen Blättern aus. Am bedeutenditen aber waren Lob und 
Zadel in einem kritiſchen Aufjage, der am 7. Zuni 1822 im 
„Kunft und Wiſſenſchaftsblatte“ — zum Theil wohl ald Ent- 
gegnung auf Immermann's unbedingt lobendes Urtheil in der- 
jelben Feitieritt — veröffentliht ward. Es wäre von Intereſſe, 
den Namen ded nur mit „Schm.“ unterzeichneten Verfaffers zu 
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erfahren, der jo unparteiiihen Sinnes das literariſche Richteramt 
übte, und mit fiherem Scarfblid aus den erften Liederblüthen 
die künftige Richtung, jo zu jagen die geheime Mijfion der 
Heinejhen Muje zu weisjagen verjtand. Die Einleitungs- 
bemerfungen, welcdhe der Doette eine ähnliche Aufgabe wie der 
Religion zuertheilen, und welche mit ihrer Forderung einer Auf» 
löjung des Sturmes der Leidenjchaften in ein „mildes Wehen“ 
an das von Friedrich Schlegel jo hoch gepriejene „Säujeln des 
Geiſtes“ erinnern, lafjen auf einen Anhänger der Romantik 
Ichließen; im weitern Verlauf jeiner Abhandlung erklärt ſich jedoch 
der Derfafjer jehr beftimmt gegen die feudal-hierardhifchen Be- 
ftrebungen der romantiihen Schule, mit ähnlihen Worten, wie 
Heine ed in feinem Aufjage über die Romantik gethan hatte. 
Auf jeden Fall ift diefe Recenfion eine jo werthvolle Bereicherung 
der kritiſchen Literatur, das man und Dank dafür wiffen wird, 
wenn wir fie aus den Spalten eines obſkuren Xofalblattes wieder. 
ans Tageslicht ziehen. Der Auflaß lautet, wie folgt: 

„Herr Heine hat ed uns bei einigen Gelegenheiten zu ſehr 
verrathen, daſs er ein denkender Dichter ift, daß er genofjen 
bat von allen Früchten jenes Baumes, von dem die Poefie nur 
ein einzelner Zweig ift, als dafs es unjere Pflicht wäre, jchonend 
jene Gebrechen zu verhüllen, von denen wir glauben fonnten, 
daß Derjelbe fie ablegen würde, wenn er den Zweck aller Poefie 
tiefer erfannt habe. ir wollen daher unverjchleiert die bittere 
Wahrheit ausſprechen: Diejes Bud bejteht aus lauter Sünden 
egen den Zwed der Poefie. Wir wifjen wohl, dafs diejes Urtheil 

Sehr grell abfticht gegen die andern Urtheile, die über Heine’s 
Gedichte gefällt worden, und dafs die meilten Leſer derjelben uns 
entgegnen werden: Wir haben uns wenigjtens bei diefen Gedichten 
nicht wie bei den gewöhnlichen Wafjerverjen gelangweilt, und die 
Wahrheit der Leidenſchaft und Kühnheit der Darftellung, die darin 
bericht, hat uns tief erjchüttert. 

„Aber ijt jenes Erjchüttertwerden, jener galvanifche Stoß, 
der Zweck der Poefie? Nein, wahrlich nicht! Doefie joll wirfen 
wie — Religion. Wie wir in der früheften Zeit die Religion 
mit der Poelie Hand in Hand gehen jehn wie die Poefie der 
Religion als Kleid, und die Religion der Poefie ald Stoff, als 
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Seele, diente, fo ſoll es auch jett noch fein. Wie es befonders 
der Zweck unjerer heiligen chrültlichen Religion ift, die zerrifjenen 
Gemüther zu heilen, zu ftärfen, zu erheben, jo ſoll jih auch 
unjere Dochie jenen Zweck vorzeichnen, und wenn es aud in 
ihrem Weſen liegt, die Peidenichaften gewaltfam aufzuwühlen, 
und den Gemüthiturm mit jeltjumen Sprüden zu beichwören, 
jo ſoll Dieſes doch nur geſchehen, um die Leidenjchaften deito 
milder zu verjöhnen, und jenen Sturm in ein mildes Wehen 
aufzulöjen. Betrachten wir jeßt den Geift, der in den Gedichten 
Heine's lebt, jo vermiffen wir nicht allein jenes verjöhnende 
Princip, jene Harmonie, worauf jelbit die wildeiten Leidenjchafte- 
ausbrüche berechnet jein follten, jondern wir finden jogar darin 
ein feindliche Princip, eine fchneidende Diljonanz, einen wilden 
Zeritörungsgeift, der alle Blumen aus dem Leben herauswühlt, 
und nirgends auffeimen läſſt die Palme des Friedens. 

„Sn Heine's Gedichten erblicken wir das unheimliche Bild 
jenes Engels, der von der Gottheit abfiel. Wir jehen bier: edle 
Schönheit, die verzerrt wird durch ein kaltes Hohnläceln, ge 
bietende Hoheit, die übergeht in trogigen Hochmuth, und klaſſi— 
jhen Schmerz, der fih Anfangs windig gebärdet und endlich 
verjteinert in troftlojer Zerknirſchung. Heine's Liebe ift nicht 
ein ſeliges Hingeben, ſondern ein unfeliges Verlangen, feine 
Gluth iſt ein Höllenfeuer, jein Amor hat einen Pferdefuß. 
Deishalb find auch am ſchlechteſten und am kläglichſten jene Ge- 
dichte ausgefallen, wo der Verfaſſer gewaltig zärtlich und ſchmach— 
tend thut, namentlih die Minnelieder. Wahrlih, Herr Heine 
mit den zwei charakterijtiihen Seiten feiner Dichtart, Stolz 
und Höllenſchmerz, mufite einen jehr jchlechten Troubadour 
abgeben, und mag wohl zarte Trauenherzen nicht jehr erbauen 
mit einem: 

Blutquell, rinn aus meinen Augen, 
Blutquell, bridy aus meinem Leib! 

„Es iſt jehr begreiflich, daß, obfchon Herr Heine fo un- 
verzeihlicy jündigt genen den Zwed der Poejie, feine Gedichte 
dennody beim großen Publikum jo vielen Beifall finden, da die 
Sünde an fi ſchon intereffanter ift als die Tugend, welch legtere 
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nicht jelten jogar Tangweilig ift. Die Leute lefen lieber Kriminal« 
geſchichten ald moraliſche Erzählungen, lieber den Pitaval als 
die Acta sanctorum. Bei Heine findet aber noch ein anderer 
Umitand ftatt: je weniner er dem Zwede der Poefie huldigt, 
defto mehr hat er das Weſen derjelben begriffen und beachtet. 
Dad ganze Mefen der Poefie lebt in diefen Gedichten. Dies 
lafjt Fr nicht leugnen; eben fo wenig wie fich Teugnen ließe, dafs 
die rothe Fackel des Mordbrenners ein eben jo echtes Feuer ift, 
als die heilige Flamme auf dem Altar der Velta. Sn allen 
Gedichten Heine’s herrſcht eine reine Objektivität der Darftellung, 
und in den Gedichten, die aus feiner Subjektivität hervorgehn, 
giebt er ebenfalls ein beftimmtes, objeftives Bild feiner Subjek— 
tivität, feiner jubjeftiven Empfindung. Wir müffen diefe Objef- 
tivität der Darftellung bewundern. Herr Heine zeigt fich bier 
als großer Dichter, mit angeborenem,. klarem Anjchauungsver- 
mögen; er raifonniert und reflektiert nicht mit philoſophiſch 
poetijchen Worten, fondern er giebt Bilder, die, in ihrer Zufammen- 
ftellung ein Ganzes formierend, die tiefiten philojophiich poetiſchen 
Gedanken erweden. Seine Gedichte find Hieroglyphen, die eine 
Melt von Anſchauungen und Gefühlen mit wenigen Zeichen dar- 
jtellen. Diele poetijchen Hieroglyphen, diele Bilderzeichen, dieſe 
Abbreviaturen von großen Gedanken und tiefen Gefühlen, find 
allgemein verjtändlich, da fie bejonders gut gewählt, klar und 
einfach find. Der Berfafier hat nämlich bei feinen Gedichten 
die Bilder und Formen, furz die Sprache des deutſchen Volks— 
liedes gebraucht zu den meiften feiner Gedichte. In allen herrſcht 
jener populäre Ton, den unfere pretiöien Anhänger eines her- 
kömmlichen Schwulſtes als einfältig belächeln, und der in feiner 
wahren Einfalt nur vom ganz großen Dichter erreicht werden 
fann. Seit Bürger kennen wir feinen deutjchen Dichter, dem 
Diefed jo gut gelungen wäre als Herrn Heine. Goethe hatte 
ein ganz anderes Ziel vor Augen; er gab dem Volksliede ein 
mehr theegejellichaftliches Kolorit. Dazu hat er, eben jo wie 
andre neue Wolfsdichter, Stoff, Wendungen, ja ganze Strophen 
alter Bolfölieder fich zugeeignet, und neue Volkslieder daraus 
zufammen genäht. Heine hat hingegen dad Verdienſt, daſs die 
Gedichte, die er im Volkstone gejchrieben, ganz original find, 
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jowohl in Hinficht des Stoffes, als der Wendungen. Er hat 
niht dem Volke feine hübſchen Ideenkleider gejtohlen, fie, wie 
Diebe zu thun pflegen, neu gefärbt, um fie unfenntlich zu machen, 
oder in Segen zerriſſen und fie modiſch wieder zuſammengeſchnei— 
dert. Recenſent, der die meilten Volkslieder Fennt, hat ſich nicht 
genug wundern können, daß er in feinem der Heine'ſchen Volks— 
lieder den Stoff oder die Anklänge eines jhon vorhandenen 
deutfchen Volksliedes finden konnte *?), und hat fich herzlich ger 
freut, daſs Herr Heine ganz den richtigen Ton derjelben getroffen 
bat, ganz ihre jhlichte Naivetät, ihren jchalfhaften Tiefſinn, und 
ihren epigrammatijch humoriftiihen Schluß. — Wir fönnen in- 
deſſen die Bemerkung nicht unterdrüden, daß bei all ihrer Bor: 
trefflichkeit diefen Heine'ſchen Volksliedern Etwas fehlt, was fie 
erit ganz zu Volkölizdern ftempelt. Letztere gründen ſich nämlich 
bei allen Völkern auf die Geſchichte derfelben. Das jpanijche 
Volkslied bezieht fih größtentheils auf den Kampf mit den Mau- 
ren, das englijche auf den Kampf mit der Hierarchie, das ſlaviſche 
auf die Bauernknechtſchaft ꝛc. Wie zerjplittert auch die deutjche 
Geſchichte ift, jo hat fie doch manches ganz Charakteriftifche, und 
3. B. das Streben des dritten Standes, dad Zunftwejen, die 
Glaubensfriege, der Meinungstampf find hervorjtechende Elemente 
des deutihen Volksliedes. Wären Heine's „renadiere* in 
franzöfijcher Sprache gejchrieben, fo wäre Das ein echtes fran- 
zöftiches Volkslied; denn es bezieht ſich auf die franzöfifche Ge— 
Ihihte, und jpridt ganz aus den Geift der alten Garde und 
deren Anhänglichkeit an den Kaiſer Napoleon. Mit befjerm 
Rechte kann das „Lied des gefangenen Räubers“, wie jehr es 
auch den übrigen an Gehalt nachſtehen muß, ein echt deutjches 
Volkslied genannt werden, weil es hiſtoriſche Anklänge hat, die 
Herenprocejje, die alte ſchlechte Kriminaljuftiz und den Volks— 
glauben. — Außerdem bemerken wir, daß in Heine's Gedichten 
zwar immer ein deutjcher Geiſt, aber mehr ein nordifch-deuticher, 
ald ein ſüddeutſcher Geiſt lebt, jo wie überhaupt das nächtige, 
troßige Gemüth, das fich in denjelben ausjpricht, jenen Ländern 
zu ae icheint, wo der wilde Boreas ſich ausheult, und das Nord» 
licht jeine abenteuerlichen Strahlen herabgießt auf wunderliche Seljen- 
gruppen, düftre Fichtenwälder und hohe, ernſte Menſchengeſtalten. 

f 
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„Sn unferer Siteratur hat noch nie ein Dichter feine ganze 
Subjeftivität, feine Individualität, fein inneres eben mit jolcher 
Keckheit und joldher überrajchenden Rückſichtsloſigkeit dargejtellt, 
als Herr Heine in feinen Gedichten. Da die jtreng objektive 
Darftellung diejer ungewöhnlichen, grandiojen Subjektivität ganz 
das Gepräge der Wahrheit trägt, und da die Wahrheit eine 
wunderjam allbejiegende Kraft befigt, jo haben wir wieder einen 
Grund mehr aufgefunden, weſshalb Heine's Gedichte bei den 
Lejern einen jo unwiderſtehlichen Reiz ausüben. Aus dem Grunde 
machen Lord Byron's Gedichte in England jo viel Aufjehen; das 
„Edinburgh Review* und die Magazins und die ganze Kritifer- 
gilde jchreit „Zeter!” und das lejende Publikum jchreit „göttlich!“ 
Man hat noch außerdem zwifchen Herrn Heine und dem jehr 
edeln Lord eine geheime Verwandtſchaft bemerkt. Es iſt etwas 
Wahres an diejer Bemerkung. Die geijtigen Phyfiognomien 
Beider find ſich jehr ähnlich; wir finden darin diejelbe Urjchön- 
beit, aber auch denjelben Hochmuth und Höllenihmerz. Bei dem 
jüngern Deutichen blickt nody immer die deutjhe Gutmütbhigfeit 
dur, und feine humoriftijche Sronie ift noch jehr entfernt von 
der eiöfalten brittiſchen Perſifflage. Es Liegt doch noch immer 
mehr Schmerz ald Spott in den Worten: 

Ich lache ob den abgejchmadten Laffen, 
Die mich anglogen mit den Bodsgefichtern; 
Sch lache ob den Füchien, die jo nüchtern 
Und hämiſch mich bejchnüffeln und begaffen. 

Sch lache ob den hochgelahrten Affen, 
Die 1a aufblähn zu ftolzen Splitterrichtern; 
Sch lache ob den Feigen Böjewichtern, 
Die mi umdrohn mit giftgeträntten Waffen 

So wie aud in den Frampfhaftigen Worten: 

Du fahft mich oft im Kampf mit jenen Echlingeln, 
Geſchminkten Katen und bebrillten Pudeln, 
Die mir den blanken Namen gern bejubeln, 
Und mic) jo gerne ind Verderben züngeln. 
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Du ſaheſt oft, wie mich Pedanten hudeln 
Wie Schellenfappenträger mic umklingeln, 
Wie gift'ge Schlangen um mein Herz fich ringeln, 
Du jahft mein Blut aus taufend Wunden jprudeln. 

„Herr Heine, bei feiner fräftigen und impofanten Subjef- 
tivität, durfte eö wohl wagen, diejelbe dem Publifum in jeiner 
ganzen Blöße darzujtellen. Wenigen Dichtern möchten wir rathen, 
ein Aehnlidyed zu verſuchen. Ein nadter Therfites wird immer 
mit Gelächter empfangen werden. Dies wiljen unjre poetijchen 
Therfiten jehr wohl, und fie find beflifien, fi) jo tief ald mög— 
lich einzuhüllen in den Mantel der Konvenienzpoefie, find ängſt— 
lic) bejorgt, daſs aus den Löchern desſelben ihre armjelige Subiet- 
tivität nicht hervorjchimmere, bemühen fi) außerdem, mit ihren 
beweglichen Alltagsgefichtern die edlen Mienen antiker Heroen- 
Statuen nachzuäffen, und nennen Das: ein Streben nad) dem 
Idealiſchen, — antife, klaſſiſche, plaftiiche Poefie! Daher jener 
geipreizte, vornehme Wortſchwall, jenes Daherjchreiten auf hohen 
Sprachſtelzen, und jenes geringihäßende Herabſchauen auf den 
wahren, ſchlichten Volksdichter. Die Zeit iſt ſchon gekommen, 
wo man diejen Therfiten die ehrwürdige Toga vom Leibe reift, 
und fie herunterwirft von dem hohen Kothurn. Wir haben jchen 
viele Dichter, die durch eignes Beijpiel ein ſolches Zurücgehn 
zur poetifchen Wahrheit vorbereiten. Doch haben ſich die meilten 
nicht entjchließen fönnen, in ihren Gedichten die letzte Konvenienz- 
hülle von fidy zu werfen; und Dies hat Deine gethan. — Wir 
haben hier angedeutet den Kampf der jogenannten Romantik 
mit der milsverjtandenen Klajfieität. Herr Heine hat fi einſt 
in diejen Blättern in einem polemijchen Aufjate, ald ein feuriger 
Anhänger der romantiihen Schule, ald Scylegelianer, befannt, 
und hat ebenfalld in jeinen Gedichten dieſes Bekenntnis under» 
hohlen ausgejprocdhen. Doc müſſen wir Herrn Heine ſelbſt darauf 
aufmerkfjam machen: wie jehr er auch die Schlegel'ſche Schule 
durchgegangen jei, und fih an den belehrenden und „gütigen“ 
Morten A. W. Schlegel’8 erfräftigt habe, jo gehört er doch auf 
feinen Ball der Schlegel’ichen Schule an. Diefe legtre, oder die 
romantiiche Schule par excellence, oder, um fie noch beſſer zu 
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nennen, die afterromantifche Schule, befteht aus zwer Elementen, 
die wir, gottlob! vergebens in Heine’8 Gerichten ſuchen, — Nitter- 
thum und Mönchthum, oder Feudalweſen und Hierardhie. Weines 
Bürgerthum, reines Menſchthum iſt das einzige Element, das 
in den Gedichten Heine’s lebt, und, bis auf einige leife Anklänge, 
finden wir in denjelben nirgends ritterliches Sporengeklirr und 
kirchlichen Weihrauchdampf, die beiden Hauptbejtandtheile des 
Mittelalters und der nad) dem Mittelalter ſchmachtenden Schlegel’- 
ſchen Schule; mit einem Wort — Heine ift ein Dichter für den 
dritten Stand (tiers 6tat). 

„Wir haben ſchon erwähnt, dafs Heine's Gedichte fid) durch 
Driginalität auszeichnen. Dies ift ganz befonders der Fall bei 
den „Zraumbildern” und, Fresko-Sonetten“. Erftere haben einen 
überrajchend eigenthümlichen Charakter, wir willen nicht, unter 
welchen Gedichtarten wir dieſelben rubricieren follen, und wir 
eftehen, daß Herr Heine unſere Literatur mit einer neuen Gattung 

Üoefien bereichert hat. Dieje Reihe fchlicht erzählter Träume, 
oder träumerifcher Zuftände, bildet gleichſam eine Camera obscura 
mit einem von dunfelrothem Karfunfellichte beleuchteten Kryſtall— 
jpiegel, worin fi viele unheimliche Figuren, die theil® Fromme 
Engelmienen, theils entſetzliche Teufeslarven tragen, wunderlid) 
hin und her bewegen, und durch ihre tollen Gruppierungen und 
jeltfjamen Kämpfe dem Leſer das innere Leben des Dichters zur 
Anfchaulichkeit bringen. Diefes innere Leben ift aber bloß ein 
poetifhe: Widerſchein feines äußern Lebens, das der Dichter mit 
einer jeltenen Kraft in den „Fresko-Sonetten“ darſtellt. Letztere 
find nicht fo poetifch wie die „Traumbilder“, aber fie find meit 
pifanter. In den „Traumbildern“ fehen wir einen Nachtwandler, 
der mit fomnambüler Klarheit die Geheimnifje des Lebens an— 
Ihaut. In den „Fresko-Sonetten“ fehen wir einen wachen Dann, 
der vollen Bewuſſtſeins mit ſcharfen Augen ins Menſchentreiben 
und in die eigne franfe Bruft bineinfchaut. 

„Was die Form der Heine’ichen Gedichte betrifft, jo wollen 
wir und nicht zu pedantifcher Silbenftecherei herablafjen, und wir 
wollen uns bloß einige kurz zufammengefafite Bemerkungen er— 
lauben. Die Form der meiften „Traumbilder“ ift höchſt ver- 
nadläffigt, Herr Heine gefällt fidy hier in Archaismen, kokettiert 
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mit einer poetijhen Nonchalance, und will diefen Gedichten ein 
grobes holzjchnittartiges Anjehen geben, damit ihr höchſt poetijcher 
Stoff deſto mehr fontraftiere mit der ſchlichten kunſtloſen Form. 
Dasjelbe ift der Fall bei den meiſten Minneliedern. Wir haben 
Ihon oben bemerkt, daß dieſe nicht die glänzendfte Partie des 
Buches genannt werden dürfte. Der Herr Berfafjer befolgt nicht 
immer jeine eigenen Worte: 

Phantasie, die ſchäumend wilde, 
Sft des Minnejängerd Pferd, | 
Und die Kunft dient ihm zum Schilde, 
Und das Wort, das ift fein Schwert. 

„Bir haben ebenfalls jchon bemerkt, daß die Volkslieder, 
die unter der Rubrik „Romanzen* ftehen, im echten Volfötone 
gejchrieben find. Unter den eigentlihen Romanzen finden wir 
den „Don Ramiro*, fo großartig und Fed er aud) in der An« 
lage ift, in der Form jehr flüchtig gearbeitet. Erft in den ©o- 
netten und in einigen Eleinen Liedern zeigt fich der Verfaſſer als 
vollendeter Metriker; bier jehen wir Spuren der Schlegel’ichen 
Säule, und der Kontraft, den der derbe Stoff der „Fresko⸗So— 
nette” mit ihrer £unftvollen zarten Form bildet, giebt denjelben 
ihren größten Reiz. Aber durch jeine Meberjegungen aus Byron’s 
Merken nimmt Herr Heine ganz und gar unjere unbejchränfte 
Achtung und unjer höchſtes Lob in Anſpruch; wir erfennen in 
ihm den großen Meijter, der bis in die tiefiten Tiefen des 
grammatifchen Baues, des eigenthümlichen Weſens und des geijti- 
gen Charakters unjerer Sprache eingedrungen ift, und der die 
Meiſterſtücke fremder Literaturen mit der Treue eines Spiegels 
ind Deutſche zu übertragen verfteht *°). 

„Bir wünjchen, daß Herr Heine die Winfe, die wir ihm 
oben gegeben, benugen möge. Wir können ihm bis jegt eben 
jo viel Tadel ald Lob zumeſſen. Doc ed hängt ganz von ihm 
ab, ob diejer Tadel nächſtens ganz verjchwinden kann. Die Natur 
bat ihn zu ihrem Liebling gewählt und ihn mit allen Fähigkeiten 
ausgerüftet, die dazu gehören, einer der größten Dichter Deutfch- 
lands zu werden; es hängt ganz von ihm ab, ob er es vorzieht, 
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feinem Baterlande verderblih zu fein als verlodendes- Srrlicht 
oder als riefiger Giftbaum.* 

Bei einer jo glänzenden Anerkennung feiner erften, noch 
nicht Durch Die ftrenge Selbſtkritik fpäterer Zahre gefichteten Fieder- 
fammlung, durfte wohl der junge Poet ftolzer und muthvoller 
jein Haupt erheben, und mit geiteigertem Vertrauen in die Echt- 
heit feines Talentes wandte er ſich neuen dichteriichen Schöpfun- 
gen zu. Dem in Göttingen um faft zwei Akte geförderten 
„Almanjor" wurden im Herbft 1821 die Schlußſeenen hinzu— 
nefügt; ein zweites Drama, „William Rateliff“, entftand im 
Sanuar 1822, und wurde, wie Heine erzählt %), in drei Tagen, 
chne Brouillon und in Einem Zuge, geſchrieben. Im Anſchlußs 
an dieſe Tragödie dichtete er ſpäter jened eiöfalt bittere, (auf 
©. 168) ſchon von uns erwähnte Traumbild des Wiederſehens 
mit der vermählten Geliebten. Faſt ſämmtliche Lieder des „Lyriſchen 
Intermezzos“ fallen in den Sommer 1822; ebenfo die fchaurig 
witde Do umagerie der „Sötterdämmerung“ und die rührend 
lieblihe „Wallfahrt nad) Keplaar“ es). 

Neben diefer lebhaften Produftivetät auf rein poetijchem 
Felde, lieferte Heine noch eine anſehnliche Zahl von Beiträgen 
in Profaform für verfhiedene Sournale. Die erjte diefer Arbeiten, 
eine umfangreihe Beiprehung der Tragödie oe Tod“ 
von Wilhelm Smet3, wurde vom 21. Suni bis 19. Sult 1821 
im „Zujchauer”, einem von J. D. Symanski redigierten Berliner 
„Zeitblatt für Belehrung und Aufheiterung“, abgedrudt. Cs 
herrſcht in diefem Aufjaße derſelbe wiſſenſchaftliche Ernft, dieſelbe 
leidenichaftsloje Ruhe, welde fib uns in der Fleinen Abhand— 
lung über die Romantik bemerflich machten. Offenbar iſt Leſſing's 
Methode das Vorbild, weldiem der. junge Berfaffer in Der logiſch 

gegliederten Anordnung des Stoffes und den Flaren Auseinander— 
jegungen über das Mefen der dramatischen DichtEunft nacheifert, 

die er an die Spiße feiner kritiſchen Analyſe ftellt. Aufs gewifjen- 
Jane deutet er die äſthetiſchen Grundſätze an, von welchen er 
ei Beurtheilung der ihm vorliegenden Zragödie ausgeht, und 

dann wird nad) ven angegebenen Geſichtspunkten in ſyſtematiſcher 
Reihenfolge der dramatische, poetiiche und ethiſche Gehalt des 
Stüdes geprüft. Die Kunftanfichten, zu denen fi Heine in 

Strodtmann, H. Heine J. 14 
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diefer Kritik befennt, ftimmen im Ganzen mit den Principien 
der romantijchen Schule überein, er bedient ſich durchgehends 
jogar derjelben äſthetiſchen Terminologie, weldhe uns in A. W. 
Scylegel’s Vorleiungen über dramatijche Kunft und Literatur be» 
gegnet; bei Alledem aber jpricht ſich auch hier ſchon ein freier, 
jelbitändig denfender Geiſt aus, der keineswegs in verba ma- 
gistri ſchwört und die Kunfttheorien der Schule gläubig nad) 
jtammelt, jondern — ganz wie in dem Aufſatze über die Romantik 
— den Verirrungen derjelben eine furchtloſe Zurechtweijung er- 
theilt. Beherzigenswerth ift vor Allem, was über die Schidjalö- 
tragödie und über die ethiichen Anforderungen gejagt wird, denen 
ein guted Drama zu genügen bat: „Ethiſch joll hier nur ein 
Rubrikname fein, und wir wollen entwicelnd erklären, was wir 
unter diejer Rubrik befafit haben wollen. Hören Sie, gelehrte 
Herren, iſt ed Ihnen noch nie begegnet, daſs Sie inne mils> 
vergnügt, verſtimmt und ärgerlid) des Abends aus dem Theater 
famen, obſchon das Stüd, das Sie eben jahen, recht dramatijch, 
theatralifch, kurz voller Poefie war? Was war nun der Fehler? 
Antwort: Das Stüd hatte Feine Einheit des Gefühls hervorgebradht. 
Das iſt es. Warum mufjte der Tugendhafte untergehen durd)” 
Lift der Schelme? Warum muſſte tie gute Abficht verderblich 
wirfen? Warum mufite die Unjchuld leiden? Das find die Fra— 
gen, die und marternd die Brujt beflemmen, wenn wir nad der 
Vorſtellung von mandhem Stüde aus dem Theater fommen. 
Die Griechen fühlten wohl die Nothwendigfeit, diejes qualvolle 
Warum in der Tragödie zu erdrüden, und fie erfannen das 
Tatum. Wo nun aus der beflommenen Brujt ein ſchweres 
Warum berporitieg, kam gleich der ernjte Chorus, zeigte mit dem 
Finger nach oben, nach einer höheren Weltordnung, nad) einem 
Urrathichlujs der Nothwendigkeit, dem lich jogar die Östter beugen. 
Sp war die geijtige Ergänzungsſucht des Menſchen befriedigt, 
und e3 gab jetzt noch eine unfichtbare Einheit: — Einheit des 
Gefühle. Viele Dichter unjerer Zeit haben Dasielbe gefühlt, 
das Fatum nachgebildet, und jo entitanden unjere heutigen 
Schickſalstragödien. Ob diefe Nachbildung glücdli war, ob fie 
überhaupt Aehnlichkeit mit dem griechiſchen Urbild hatte, laſſen 
wir dahingeftellt. Genug, jo löblich auch ihr Streben nad) Hervor— 
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bringung der Gefühlseinheit war, fo war doch jene Scicjals- 
idee eine jehr traurige Aushilfe, ein unerquidliches, jchädliches 
Surrogat. Ganz widerjprechend ift jene Schickſalsidee mit dem 
Geiſt und der Moral unjerer Zeit, welche beide durch das Chriften- 
thum ausgebildet worden. Dieſes graufe, blinde, unerbittliche 
Schickſalswalten verträgt fich nicht mit der Idee eines himm- 
lichen Vaters, der voller Milde und Liebe ift, der die Unſchuld 
forgjam jchüßt, und ohne defjen Willen fein Sperling vom Dadye 
fallt. Schöner und wirkſamer handelten jene neuern Dichter, 
die alle Begebenheiten aus ihren natürlichen Urfachen entwiceln, 
aus der moraliſchen Freiheit des Menſchen jelbit, aus jeinen 
Neigungen und Leidenſchaften, und die in ihren tragifchen Dar- 
jtellungen, jobald jenes furchtbare legte Warum auf den Lippen 
ihwebt, mit leijer Hand den Himmelsvorhang lüften, und ung 
bineinlaujchen lafjen in das Reich des Neberirdifchen, wo wir im: 
Anſchaun fo vieler leuchtenden Herrlichkeit und dämmernden 
Geligfeit mitten unter Dualen aufjauchzen, diefe Dualen ver- 
gejjen oder in Freuden verwandelt fühlen.“ Was Heine am 
Schluſſe jeiner Abhandlung über den Charakter der echt menſch— 
lichen Milde und Verföhnung bemerkt, dejjen die wahre Tragödie 
nicht entbehren darf, hätte von Leſſing jelbjt nicht prägnanter 
gejagt werden fünnen, und verdient leider auch heute noch unjern 
Bühnenjchriftitellern als ernfte Mahnung ins Ohr gerufen zu 
werden: „Unter dieſer Verjöhnung verftehen wir nicht allein die 
arijtotelijche Leidenſchaftsreinigung, fondern auch die Beobadytung 
der Grenzen ded Reinmenſchlichen. Keiner kann furdtbarers 
Leidenihaften und Handlungen auf die Bühne bringen, alö 
Shafipeare, und doch geichieht es mie, dafs unſer Inneres, unjer 
Gemüth dur ihn gänzlich empört würde. Wie ganz anders ift 
Das bei vielen unjerer neuern Tragödien, bei deren Darjtellung 
uns die Bruft gleihfam in ſpaniſche Schnürftiefel eingeflemmt 
wird, der Athem uns in der Kehle ſtocken bleibt, und gleihjam 
ein unerträglicher Kaenjammer der Gefühle unjer ganzes Wejen 
ergreift. Das eigne Gemüth foll dem Dichter ein a Map 
ſtab fein, wie weit er den Schreden und das Entjegliche auf 
die Bühne bringen kann. Nicht der kalte Verftand joll emfig 
alles Gräfsliche ergrübeln, moſaikähnlich zufammenmwürfeln und 
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in der aa aufitapeln. Zwar wiffen wir recht wohl, alle 
Schrecken Melpomenens find erſchöpft. Pandora's Büchſe iſt 
leer, und der Boden derſelben, wo noch ein Uebel kleben konnte, 
von den Poeten kahl abgeſchabt, und der gefallſüchtige Dichter 
muß im Schweiße ſeines Angeſichts neue Schreckensfiguren und 
neue Uebel herausbrüten. So iſt es dahin gekommen, daß unſer 
heutiges Theaterpublikum ſchon ziemlich vertraut iſt mit Bruder- 
mord, Vatermord, Inceſt ꝛc. Daß am Ende der Held bei ziemlich 
geſundem Verſtande einen Selbſtmord begeht, cela se fait sans 
dire. Das iſt ein Kreuz, Das iſt ein Sammer. Sn der That, 
wenn Das jo fortgeht, werden die Poeten des zwanzigiten Sahr- 
hunderts ihre dramatijchen Stoffe aus der japaneliichen Geſchichte 
nehmen müfjen, und alle dortigen Erefutionsarten und Selbit- 
morde: Spiehen, Pfählen, Bauchaufſchlitzen ꝛc. zur allgemeinen 
Erbauung auf die Bühne bringen. Wirklich, es iſt empörend, 
wenn man fieht, wie in unjern neuern Tragödien, ftatt des wahr: 
haft Zragiichen, ein Abſchlachten, ein Niedermegeln, ein Zerreißen 
der Gefühle aufgefommen ift, wie zitternd und zähneklappernd 
das Publitum auf feinem Armenjünderbäntchen ‚fitt, wie es 
moraliich geräbert wird, und zwar von unten herauf. Haben 
denn unjere Dichter ganz und gar wergefjen, welchen ungeheuren 
Einfluß das Theater auf die Volksſitten ausübt? Haben fie 
vergejien, daß fie diefe Sitten milder, und nicht wilder machen 
jollen? Haben fie vergeflen, daß das Drama mit der Poefie über- 
haupt denjelben Zwed hat, und die Leidenjchaften verjöhnen, nicht 
aufwiegeln, menjchlicher machen, und nicht entmenjchen joll. Haben 
unjere Poeten ganz und gar vergeſſen, daß die Poefie in ſich 
jelbjt genug Hilfsmittel hat, um aud das allerabgejtumpftefte 
Publiftum zu erregen und zu befriedigen, ohne Vatermord und 
obne Inceſt? Es ijt doch jammerſchade, dafs unjer großes Publikum 
in verjteht von der Poefie, faft eben jo Wenig wie unjere 

oeten.® ? 
Als Heine dieſen Aufſatz fchrieb, war er ſelbſt mit einer 

Zragöviendichtung bejchäftigt, und es war ihm vermuthlic mehr 
darum zu thun, durch eine objektive Darlegung jeiner Anfidhten 
über die Erfordernifje eines guten Dramas fih Rechenſchaft von 
feinen ajthetiichen Grundjägen zu geben, als das ziemlid unreife 
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Theaterſtück eines Fatholifierenden Romantikers der Beachtung 
des Publifums zu empfehlen. Um jo mehr ijt die Gewiljen- 
haftigfeit anzuerkennen, mit welcher er fih in den Geift und in 
die geheimjten Sntentionen der freinden Arbeiter vertieft. Zugleich 
aber tritt in dem liebevollen Nachkonſtruieren der beiprochenen | 
Tragödie wieder recht deutlich der Einfluss der Schlegel'ſchen 
Schule hervor, die bei ihrer maßloſen Ueberſchätzung der Phantafie ) 
und tes jubjektiven Gefühls nur allzu geneigt war, in jedem‘ 
willfürlichen Einfall der Dichterlaune eine heilige Offenbarung 
des Meltgeijtes anzujtaunen, und den Blentwerk einer chatten» 
haften Symbolik größeren Werth; beizumeljen, als der lebens» 
vollen Zeichnung handgreiflicher, feſt umrifjener Geftalten. 

Meit unbedeutender, als die Abhandlung über das Trauer- 
jviel „Taſſo's Tod“, find Heine's für den „Geſellſchafter“ ges 
jchriebene Necenfionen über den von Friedrich Raismann heraus: 
gegebenen „NRheinifch-weftfäliichen Muſen-Almanach auf das Jahr 
1821" und über 3. B. Rouſſeau's „Gedichte“ und „Poejien für 
Liebe und Sreundichaft”. Das erite und das letzte diejer Bücher 
waren bei Schul und Wundermann in Hamm, den Heraud» 
gebern des „Rheiniſch-weſtfäliſchen Anzeiger“ erjchienen, deren 
Bekanntſchaft Heine ſchon auf der Reife nad) Göttingen gemacht, 
und die ihn zu Beiträgen für ihr Zournal aufgefordert hatten. 
Srinnern wir und außerdem, daj er Rouſſeau von Bonn ber 
zu jeinen vertrauteften Freunden zählte, jo errathen wir leicht, 
welcherlei äußerliche Gründe ihn zur Beiprehung diejer Gedicht: 
jammlungen bewogen. Auch bier befennt fi Heine noch offen 
zur Sahne der Romantik, welcher er nachrühmt, dafs fie der fal- 
ichen Stealität entgegentrete und die Bejonderheiten der Außen» 
welt kindlich-naiv im bewegten Gemüth abjpiegele; „denn wie 
des Malerd Kunft darin beiteht, das fein Auge auf eine eigen» 
thümliche Weiſe fieht, und er 3. B. die ſchmutzigſte Dorfichenfe 
gleih von der Seite auffafjt und zeichnet, von welder fie eine 
dem Schönheitöfinne und Gemüth zufagende Anſicht gewährt: jo 
hat der wahre Dichter das Talent, die unbedeutenditen und un- 
erfreulichiten Bejonderheiten des gemeinen Lebens jo anzufchauen 
und zuſammenzuſetzen, daß fie fich zu einem jchönen, echt poetischen 
Gedichte geitalten.“ 

— 
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Wenn in diejen ſchematiſch geordneten, jede willfürlihe Ab- 
ichweifung vermeidenden KRecenfionen die jpätere, humoriftiich ab- 
jvringende Manier des Heine’jchen Projaftiles nur jelten in einer 
ihalkhaften Redewendung hervorblickt, jo entihädigte fidh der 
junge Schriftiteller für jolhen Zwang docierender Ernfthaftigfeit 
reichlich in den „Briefen aus Berlin”, die er im Zanuar, März 
und Zuni 1822 für den „Rheiniſch-weſtfäliſchen Anzeiger“ jchrieb. 
Die „Briefe aus Berlin” find, jo zu fagen, die ftudentiichen- 
Flegeljahre der Heine’ihen Proja, die hier mit liebenswürdigem 
Behagen die muthwilligiten Poſſen vollführt. Wie bei den 
Produktionen der romantijhen Schule, waltet in der Behandlungs- 
art überall die jubjektivfte Laune vor; aber weil der. Briefjchreiber 
feine jpufhaften Phantafiegebilde, jondern die realiten Dinge des 
täglichen Lebens, das gejellichaftliche, Literarifhe und künſtleriſche 
Treiben der Refidenz, zum Gegenftand feiner Berichte nimmt, 
und alle an ihm vorbei jchwirrenden Eindrüde der Außenwelt 
im Brennfpiegel feiner eigenartigen Individualität auffängt und 
in buntefter Strahlenbrechung reflektiert, tragen feine Korreſpon— 
denzen das reizvoll lebendigite Gepräge. Es war ein ganz neuer 
Ton, der bier mit keckem Uebermuthe in das lanzweilig fade 
Geſchnatter der Tagesblätter, in all das herkömmlich jteife Theater— 
und Literaturgeträtiche hineinflang, und man horchte jchier ängit- 
lih auf das Gezwitjcher des loſen Spottvogels, der über jedes 
Thema, das ihm zu Ohren Fam, jeine moquante Weije pfiff. 
„An Notizen fehlt e8 nicht,” heißt es im Anfang des erjten 
Briefes, „und es ijt nur die Aufgabe: Was foll ich nicht ſchrei— 
ben, d. h. was weiß dad Publikum ſchon längit, was ift dem— 
felben ganz gleihnültig, und was darf es nicht willen? Und 
dann iſt die Aufgabe: Vielerlei zu jchreiben, jo wenig ald möglich 
vom Theater und joldhen Gegenitänden, die in der Abendzeitung, 
im Morgenblatte, im Wiener Konverjationgblatte 2c. die gewöhn- 
lihen Hebel der Korreipondenz find und dort ihre ausführliche 
und ſyſtematiſche Darftellung finden. Den Einen interejjiert's, 
wenn ich erzähle, dal Sagor die Zahl genialer Erfindungen 
kürzlich durch fein Trüffeleis vermehrt hat; den Andern interejftert 
die Nachricht, daſs Spontini beim legten Ordensfeſt Rod und 
Hofen trug von grünem Sammet mit goldenen Sterndyen. Nur 
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verlangen Sie von mir feine Syftematif; Das ift der Würg- 
engel aller Korrefpondenz. Ich Ipreche heute von den Redouten 
und den Kirchen, morgen von Savigny und den Pofjenreißern, 
die in jeltiamen Aufzügen durch die Stadt ziehen, übermorgen 
von der Giuftinianijchen Galerie, und dann wieder von Savigny 
und den Pofjenreifern. Afjociation der Ideen joll immer vor- 
walten.” Der erfte Brief Ichilderte vornehmlich die äußere Er- 
ſcheinung der Reſidenz, und erregte jchon bedeutendes Aufſehn. 
Sm zweiten Briefe verwahrt fidh en zunächſt gegen den Vor: 
wurf, daß er bejtimmte Perjönlichkeiten zu jehr hervortreten laſſe, 
und bemerkt bei dieſer Gelegenheit, dal ihm Berlin mit feiner 
Empfindlichkeit gegen die Neckereien eines jedenfalls nicht bös— 
willigen Humord wie ein großes Krähwinfel ericheine: „Die 
Leute betrachten nicht das Gemälde, das ich leicht hinjkizziere, 
ſondern die Figürchen, die ich hinein gezeichnet, um es zu beleben, 
und glauben vielleiht gar, dal ed mir um dieſe Figürchen bes 
fonderd zu thun war. Aber man kann auch Gemälde ohne 
Tiguren malen, jowie man Suppe ohne Salz efjen kann. Man 
fann verblümt ſprechen, wie unjere Zeitungöjchreiber. Wenn fie 
von einer großen norddeutjhen Macht reden, jo weil Seder, 
daß fie Preußen meinen. Das finde id) lächerlich. Es kommt 
mir vor, ald wenn die Maſken im Nedoutenjaale ohne Geficht- 
larven herumgingen. Wenn id) von einem großen norddeutjchen 
Zuriften ** der das ſchwarze Haar ſo lang als möglich von 
der Schulter herabwallen läſſt, mit frommen Liebesaugen gen 
Himmel ſchaut, einem Chriſtusbilde ähnlich ſehen möchte, übrigens 
einen franzöſiſchen Namen trägt, von franzöfiicher Abſtammung 
ift, und doch gar gewaltig deutſch thut, jo wiflen die Leute, 
wen ich meine. Sch werde Alles bei jeinem Namen nennen; ich 
denfe darüber wie Boileau. Ich werde auch manche Perſönlich- 
feit jchildern; ich fümmre mich wenig um den Tadel jener Leutchen, 
die fih im Lehnftuhle der Konvenienz-Korreſpondenz behaglich 
ſchaukeln, und jederzeit Tiebreich ermahnen: ‚Lobt uns, aber jagt 
nicht, wie wir ausſehen.““ 

Aber nicht bloß mit der äußeren Phyſiognomie des Berliner 
Lebens beichäftigen ſich die Heine'ſchen Briefe: auch politijche 
Fragen werden in ihnen mit Freimuth berührt. Allerdings ift 
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der zwei und zwanzigjährige Student noch weit entfernt von dem 
Radikalismus jpäterer Sabre, er jhwärmt noch für die jchönen 
Königskinder, und vor Allem für die Prinzeſſin Alerandrine, 
deren DBermählungsfeier mit gemüthlichfter Ausführlichkeit ges 
Ihildert wird — aber mit dem wärmften Sntereffe der Humanität 
vertheidigt er 3. B. (Bd. XIII., ©. 30) die in Preußen ein» 
geführte allgemeine Wehrpflicht, welche ven „ichroffen Kaftengeijt 
mildert, während man in andern Ländern alle Laſt des Militärs 
dienftes auf den armen Landmann wirft”, und bei Gelegenheit 
des Fonk'ſchen Kriminalproceffes redet er dem öffentlichen Gerichts» 
verfahren feines Heimathlandes eifrig dad Wort (Ebd. ©. 117 ff.) 
„Mein Freund, der bucdlichte Ausfultator, meint; wenn er am 
Rhein wäre, jo wollte er die Sache bald aufflären. Ueberhaupt 
meint er, das dortige Gerichtöverfahren tauge Nichts. „Wozu,“ 
ſprach er geftern, „diefe Deffentlichkeit? Mas geht ed den Peter 
und den Chriſtoph an, ob Font oder ein Anderer den Cönen 
umgebracht? Man übergebe mir die Sache, ich zünde mir die 
Pfeife an, leſe die Akten durch, referiere darüber, bei ver- 
ſchloſſenen Thüren urtheilt darüber das Kollegium und jchreitet 
zum Spruch, und ſpricht den Kerl frei oder verurtheilt ihn, und 
ed Fräht fein Hahn darnad. Wozu diefe Sury, dieje Gevatter 
Schneider und Handſchuhmacher? Sch glaube, Sch, ein ftudierter 
Mann, der die friefiihe Logik in Sena gehört, der alle feine 
juriftiihen Kollegien wohl tejtiert hat und das Examen beitan- 
den, befiße doch mehr Zudicium, ald ſolche unwiſſenſchaftliche 
Menichen? Am Ende meint fold ein Menſch, Wunders weld) 
höchſt wichtige Perfon er jei, weil jo Viel von feinem Za und 
Nein abhängt! Und das Schlimmfte ift noch diefer Code Napoleon, 
diejed ſchlechte Geſetzbuch, das nicht mal erlaubt, der Magd eine 
Maulidelle zu geben —.“ Doch ih will den weijen Aus» 
fultator nicht weiter ſprechen laſſen. Er repräfentirt eine Menge 
Menjchen hier, die für Fonk find, weil fie gegen das rheiniſche 
Gerichtöverfahren find. Man milsgönnt dasjelbe den Rhein: 
lindern, und möchte fie gerne erlöjen von dieſen „Beffeln der 
franzöfiihen Tyrannei”, wie einft der unvergejsliche Suftus Gru- 
ner — Gott habe ihn jelig — das franzöſiſche Gejeß nannte. 
Möge das geliebte Rheinland noch lange dieje Befjeln tragen, 
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und noch mit ähnlichen Feffeln belaftet werden! Möge am Rhein 
noch lange blühen jene echte Freiheitsliebe, die nicht auf Sranzojen- 
ba und Nationalegoiemus bafiert ift, jene echte Kraft und 
Zugendlichfeit, die nicht aus der Branntweinflafche quillt, und 
jene echte Chriftugreligion, die Nichts gemein hat mit verfegernder 
Glaubensbrunſt oder frömmelnder Projelytenmacherei.” — Auch 
der Spott über die aus den Freiheitsfriegen herporgegangene, 
durch die Romantit jo eifrig geförderte Deutſchthümelei zuckt 
und bligt jchon in diefen Briefen. Es werden die malitiöfeften 
Witze gemacht über die Körner’ichen Lieder und über „das un» 
Ihuldige Strohfeuer, das in diejen Befreiungsverjen fniftert,“ 
obſchon Heine jehr gut weiß, dafs jeine Worte manches patriotiiche 
Gemüth verlegen (Ebd. ©. 108): „Sch merke, mein Lieber, Sie 
jehen mich etwas jauer an ob des bittern, jpottenden Tones, 
womit ich zuweilen von Dingen jpredhe, die andern Leuten theuer 
find und theuer fein follen. Sch kann aber nicht andere. Meine 
Seele glüht zu fehr für die wahre Freiheit, als daß mich nicht 
der Unmuth ergreifen follte, wenn ich unfere winzigen, Breit 
ſchwatzenden Freiheitöhelden in ihrer afchgrauen Armſeligkeit be- 
trachte; in meiner Seele Iebt zu ſehr Liebe für Deutjchland und 
Verehrung deutjcher Herrlichkeit, als dafs ich einftimmen könnte 
in das unfinnige Gewäjche jener Pfennigsmenjchen, die mit dem 
Deutihthume Eotettieren; und zu mandyer Zeit regt fi in mir 
faft krampfhaft das Gelüfte, mit fühner Hand der alten Lüge 
den Heiligenjchein von Kopf zu reißen, und den Löwen jelbit 
an der Haut zu zerren — weil ich einen Ejel darunter vermuthe.“ 

Nur in der älteften Auflage des zweiten Bandes der „Reife: 
bilder" hat Heine einigen der geiftreichiten Stellen jeiner „Briefe 
aus Berlin” einen Plaß vergönnt; feine Keifeeindrüde aus Polen 
bielt er vollends jeit ihrer Veröffentlihung durch den „Geſell— 
ſchafter“ im Sanuar 1823 feires erneuten Abdruckes werth. Bon 
fünftleriihem Standpunkte aus mag diefe Verwerfung gerecht _ 
fertigt fein — als Zeugniffe für den Entwicklungsgang des |) 
Dichters durften fie in der Gefammtausgabe feiner Werke nicht 
fehlen. Beide Arbeiten find in direkteſter Weiſe Präludien zu 
den „Reijebildern“, deren Richtung, Ton und Stil bier noch mit 
prüfender Hand, aber doc meiftens ſchon mit glüdlihem Erfolg 
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angefchlagen wird. Mit Recht macht Heinrich Laube °°) darauf 
aufmerkſam, dafs der Aufſatz über Polen z. B. ſchon von „diden, 
mürrijchen Fichtenwäldern“ ſpricht, und dafs eine ſolche Begabung 
todter Gegenftände mit Stimmungen, die fie ſonſt nur hervor» 
riefen, der Heine'ſchen Darjtellungsweije eigenthümlich, gewifjer- 
maßen ein zu höchiter Potenz von ihn ausgebildeter romantijcher 
Kunftgriff jei. Auch Cenſurſtriche unterbrechen, wie vorhin erwähnt 
worden, ſchon häufig die Betrachtungen des jungen Schriftitellers 
über den politijhen Zufjtand Polens, über die bedrückte Yage der 
leibeigenen Bauern, deren wedelnde Hundedemuth gegen den 
Eau) ihn böhlih empört, und über die Zuden, die er als 
den dritten Stand Polens dharafterifiert. Das politiiche Glaubens» 
befenntnis, welches fich aus diefem Aufſatze ergiebt, ift im Wejent- 
lihen dasjelbe Programm, welches die Sulirevolution acht Sahre 
jpäter zur Ausführung, brachte: ein monardifcher Thron mit 
Waſhington'ſchen Snftitutionen, ein gemefjener, ruhiger Fortſchritt 
ohne zerftörungsfüchtige Plöglichfeit, allmähliche Cmancipation 
der polniſchen Bauern, x. Mit Elarfter Beitimmtheit jpricht 
Heine im weiteren Verlauf feiner Abhandlung jene Eosmopoliti- 
jhen Freiheits- und Gleichheitsideen aus, ur welche er jein 
?ebenlang kämpfen ſollte. Er zollt der Vaterlandsliebe der 
Polen die jchönjte Anerkennung, aber er fieht in den nationalen 
Kämpfen nicht das höchſte Ziel des Sahrhunderts, und was er 
von dem engherzigen Sinne der polnijchen Edelleute ſagt, die 
unter „Freiheit“ nur ihre bejonderen Adelsvorrechte Beben. ift 
leider bis auf den heutigen Tag wahr geblieben: „Wie ein 
Sterbender, der fi) in Erampfhafter Angſt gegen den Tod fträu bt, 
njo empört und fträubt fi) ihr Gemüt; gegen die Idee der Ver— 
— ihrer Nationalität. Dieſes Todeszucken des polniſchen 
Volkskörpers iſt ein entſetzlicher Anblick! Aber alle Völker 
Europas und der ganzen Erde werden dieſen Todes kampf über- 
ftehen müffen, damit aus dem Tode das Leben, aus der heidni- 
ihen Nationalität die chriftlihe Fraternität hervorgehe. Sch 
meine bier nicht alles Aufgehen jchöner Bejonderheiten, worin 
ih die Liebe am liebſten abjpiegelt, jondern jene von uns 
Deutihen am meijten erjtrebte und von unjern edelſten Volks— 
iprechern Lejfing, Herder, Schiller ꝛc. am ſchönſten audgejprochene 
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allgemeine Menichenverbrüderung, das Urchriſtenthum. Bon diejem 
find die polnischen Edelleute, eben jo gut wie wir, noch jehr 
entfernt. Gin großer Theil Iebt noch in den Formen des 
Katholicismus, ohne leider den groben Geift diefer Formen und 
ihren jeßigen Uebergang zum Weltgeichichtlihen zu ahnen; ein 
größerer Theil bekennt ſich zur franzöſiſchen Philojophie. Ich“ 
will hier dieſe gewiß nicht verunglimpfen, es giebt Stunden, wo, 
ich fie verehre, und ſehr verehre; ich jelbit bin gewiffermaßen) 
ein Kind derjelben. . Aber ich glaube doc), es fehlt ihr die Haupt» 
ſache — die Liebe. Wo diefer Stern nidht leuchtet, da ift es 
Nacht, und wenn auch alle Lichter der Encyclopädie ihr Brillant» 
feuer umherſprühen. — Wenn Baterland das erite Wort des 
Dolen iſt, fo ift Freiheit das zweite. Ein fchönes Wort! Nächſt 
der Liebe gewiſs das ſchönſte. Aber es iſt auch nächit der Liebe 
das Wort, das am meijten mijsverftanden wird und ganz entgegen» 
geſetzten Dingen zur Bezeichnung dienen muß. Hier ift Das 
der Fall. Die Freiheit der meisten Polen ift nicht die göttliche, 
die Waſhington'ſche; nur ein geringer Theil, nur Männer wie 
Kosciusfo haben leßtere begriffen und zu verbreiten gejucht. 
Viele zwar fvrechen enthufiaftiich von dieſer Freiheit, aber fie 
machen feine Anitalt, ihre Bauern zu emancipieren. Das Wort 
Freiheit, das jo ſchön und volltönend in der polnischen Gejchichte 
durchklingt, war nur der Wahlipruch des Adele, der dem Könige 
fo viel! Rechte ald möglich abzuzwängen juchte, um feine eigne 
Macht zu vergrößern und auf ſolche Weile die Anarchie hervor- 
zurufen. C’&tait tout comme chez nous, wo ebenfall® deuticye 
Freiheit einjt Nichts anders hieß, ald den Kaifer zum Bettler 
machen, damit der Adel deſto reichliher ſchlemmen un) deito 
willfürlicher herrſchen konnte; und ein Reich mufjte untergehen, 
deſſen Bogt auf jeinem Stuhle feitgebunden war, und endlid) 
nur ein Holzjchwert in der Hand trug. Sn der That, die pol- 
niſche Geihichte ift die Miniaturgejchichte Deutſchlands; nur 
dafs in Polen die Großen fih vom Reichsoberhaupte nicht fo 
ganz losgeriſſen und jelbjtändig gemacht hatten, wie bei uns, 
und daß durd die deutjche Bebächtigkeit noch immer einige Ord— 
nung in die Anarchie bineingelangfamt wurde. Hätte Luther, 
der Mann Gottes und Katharina’d, vor einem Krakauer Reichs— 
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tage geftanden, fo hätte man ihm ficher nicht jo ruhig wie in 
Augeburg ausſprechen laſſen. Sener Grundjag von der ftürmi- 
ſchen Freiheit, die befjer fein mag als ruhige Knechtſchaft, hat 
dennoch troß feiner Herrlichkeit die Polen ind Verderben geftürzt. 
Aber es ift auch erftaunlich, wenn man fieht, welche Macht ſchon 
das bloße Wort Freiheit auf ihre Gemüther ausübt; fie glühen 
und flammen, wenn fie hören, daß irgend für die Freiheit ge- 
itritten wird; ihre Augen ſchauen leuchtend nad) Griechenland 
und Südamerifa. Sn Polen jelbit aber wird, wie ich cben 
ihon gefagt, unter Niederdrüdung der Freiheit bloß die Bes 
ſchränkung der Adelsrechte veritanden, oder gar die allmähliche 
Autgleihung der Stänte Wir a Das beffer; die Frei— 
beiten müfjen untergehen, wo die allgemeine gejegliche Freiheit 
gedeihen joll.” 

Den Schluß des Reifeberichts bildeten Taunige Bemerkungen 
Aber das Schaujpielerperjonal der Pofener Bühne °”), und willen. 
Ichaftlic ernite Notizen über die Bemühungen des Profeſſors 
Schottky, die Geſchichts- und Spracdurfunden des deutjchen 
Mittelalterd zu jammeln. Lebterer, welcher damals die Heraus» 
gabe einer literarhiftoriihen Zeitichrift 68) beabfichtigte, forderte 
Heine auf, ihm Beiträge für viejelbe zu liefern; Diefer ent- 
ſchuldigt fih jedoh in einem Briefe vom 4. Mai 1823, daß 
ihn Kränklichkeit feither an jeder ſolchen Arbeit verhindert habe, 

Die Beröffentlihung feiner Reijeerinnerungen zog dem jungen 
Tourijten eine Reihe gehäſſiger Angriffe in der pentih-polnifden 
2ofalprefje zu. „Diejer Aufſatz,“ jchrieb er einem Hamburger 
Freunde (Bd. XIX., ©. 48), „bat das ganze Graßherzogthum 
Poſen in Bewegung gejeßt, in den Pofener Blättern iſt ſchon 
dreimal jo Biel, ald der Auffaß beträgt, darüber geichrieben, d. h. 
gejhimpft worden, und zwar von ten dortigen Deutfchen, die 
es mir nicht verzeihen wollen, daß ich fie jo treu geichilvert und 
die Zuden zum tiers état Polend erhoben.“ in Anonymus 
aus Pofen lieh jogar ein Sendſchreiben an den Verfafler des 
Aufjages über Polen in ten „Geſellſchafter“ einrücen, worin ex 
ihm die gröbjte Ignoranz vorwarf, weil er in Gneſen ein« 
Kirchenthür von gejhlagener Bronze für ein Produkt von Guje- 
eijen angejehen, den Erzbijchof von Gneſen zugleich für den Erz 



221 

sicher von Poſen gehalten, das gar fein Erzbisthum jei, und 
eine Schaujvielerin auf das entzüdteite gelebt babe, die in Poien 
Keinem, nicht einmal den Herren Lientenants, gefalle! Mit ſolchen 
Sämmerlichfeiten wurden in der politiich winditillen und mund» 
todten Zeit der zwanziger Sahre die Spalten der Sournale ge 
füllt, und mit jo armjeligen Gegnern mufjte ein Ritter vom 
Geijte fih herumſchlagen! °°). 

Freilich ift ed nicht zu verwundern, daß die kecke und berans- 
fordernde Manier, weldye jhon die erften Publikationen 9. Heine's 
Tennzeichnete, jofort eine lebhafte Oppofition auf der einen, und 
eine große Zahl geiitlofer Nahahmungen auf der andern Seite 
bervorrief. Die zündende Wirkung jener Aufjäge und Lieder be 
rubte ja hauptſächlich auf ihrer neuen, durchaus originellen Form, 
die ſich um jo leichter parodieren ließ, je deutlicher fie ein ſcharf, 
audgejprochenes jubjektives Gepräge trug. Nicht das Gewöhn« 
liche, unbeitimmt Verſchwommene, platt Slgemeine, jondern nur 
das ganz Cigenartige, charaktervoll Individuelle reizt zur ernit 
gemeinten Nahahmung wie zur parodiftifchen Verhöhnung. Mit 
Abfiht oder unwillfürlich trat bald die ganze junge Literatur in 
die Fußtapfen Heine's, und folgte — oder minder glücklich 
ſeinen Spuren. Elf Zahre dem Erſcheinen ſeiner erſten 
Liederſammlung konnte er ſchon (Bd. XVL, ©. 197 [176] mit 
beredytigtem Gelbjtgefühl fcherzen, 

Daß ihm taufend arme Zungen 
Gar ——— nachgedichtet, 
Und das Leid, das er beſungen, 
Noch viel Schlimmres angerichtet. 

Nicht jo bekannt dürfte es fein, daß ſolche Nachahmungen 
ſeiner Dichtweiſe ſchon wenige Monate nach Veröffentlichung der 
bei Maurer erſchienenen Sammlung begannen. Sogar noch 
früher — am 16. Oktober 1821 — fand er ſich zu der öffent— 
lichen Erklärung im „Geſellſchafter“ veranlaſſt, daſs einige in 
der „Abendzeitung“ gedruckte und bloß mit „Heine“, ohne den 
Anfangsbuchſtaben eines Vornamens unterzeichnete Gedichte, die 

mit den feinigen eine gewiſſe Aehnlichkeit zeigten, nicht von ihm 
herftammten. Der im Herbft 1822 herausgegebene „Weftteutjche 
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Muſenalmanach auf das Zahr 1823” enthielt bereitd eine Menge 
von Liedern, die ganz in der Heineſſchen Manier gejchrieben und 
zum Theil von jeinem Freunde 3. B. Rouſſeau, meift aber von 
9. Anjelmi in Berlin verfafjt waren, deſſen „Zuderpaitillen für 
die Geliebte“ den epigrammatijchen Ton recht wigig trafen °'). Am 
beiten gelungen jcheint uns folgende Parodie eined bekannten 
Heine'ſchen Liedes, das wir zur Dergleihung mit abdruden: 

Gie haben‘ mich gequälet, 
Geärgert blau und las, 
Die Einen mit ihrer Liebe, 
Die Anden mit ihrem Hafs. 

Gie haben das Brot mir vergiftet 
Gie gofjen mir Gift ind Glas, 
Die Einen mit ihrer Liebe, 
Die Andern mit ihrem Hafe. 

Doch Die mich am meiften gequälet 
&eärgert und betrübt, 
Die hat mich nie gehaflet, 
Und bat mich nie geliebt. 

Gie haben mich ennuyieret, 
Gequälet, ich wei nicht wie, 
Die Einen mit ihrer ra 
Die Andern mit Boefie. 

Sie haben das Ohr mir zerriffen 
Sn ewiger Disharmonie, 
Die Einen mit ihrer Proſa, 
Die Andern mit PBoefie. 

Dod die mich am meiften gelangweilt 
Mit ihrem Federkiel, 
Die fehrieben weder poetifch, 
Noch recht proſaiſchen Stil. 

In derberer Weile traveftierte Hermann Schiff, der fi aud 
in fpäteren Sahren gern in geiſtvoller Neckerei mıit jeinem poetiſchen 



225 

Vetter herumftritt, Deffen ſpöttiſche Licderpointen; doch geſchah 
Solches nur in freundfchaftlicher Unterhaltung, und niemals lief 
Schiff feine muthwilligen Smprovijationen druden, wie er denn 
überhaupt, troß feiner hyperromantijchen Richtung, nur ein ein» 
ziges Mal — in einer Kritik über „Shakipeare's Mädchen und 
rauen“ 2) — Heine öffentlich angriff. Aeußerſt feindfelig und 
boshaft dagegen war eine Parodie der im „Gejellihafter‘ vom 
27. Mai und 5. Zuli_ 1822 zuerit mitgetheilten Traumbilder: 
„Sötterdämmerung‘ und „Rateliff“, welche den Freiherrn W. 
von Schilling zum Verfaſſer hatte, und im Berliner „Zufchauer“ 
vom 23. Zuli 1823 abgedrudt wurde Es ſcheint, daß per- 
ſönliche Animofität dabei im Spiele war. Heine hatte ſich in 
jeinen „Briefen aus Berlin® über den jchriftjtellernden Baron, 
über Defjen elegante Manieren und kurländiſch liſpelnde Sprache, 
etwas Iujtig gemacht, und hinterher, als Diejer, fic) dadurch ver- 
legt fühlend, mit einer Herausforderung drohte, eine jehr gut- 
müthige Entichuldigung in den „Geſellſchafter“ einrücen laſſen °), 
um „allen Stoff zu Mißverftändnis und öffentlichem Federkriege 
fortzuräumen.* Nichtsdejtoweniger rächte fich der Freiherr durch 
die erwähnte Berjpottung der Heine’ihen Zraumbilder. Die 
Maurer’iche Buchhandlung hatte die Gedichte Heine's in Berliner 
Blättern mit einigen empfehlenden Worten angezeigt, die in 
unjrer rellamegewohnten Zeit faum bejonderen Anjtoß erregen 
würden ”*), damals aber jelbit Barnhagen in feiner oben er 
wähnten Recenfion zu der jpigen Bemerkung veranlafiten, dais 
„die DVerlagshandlung von dem fchönen Lobe, mit dem fie die 
Anzeige diejer Gedichte begleitet, immerhin ein gut Theil dem 
Kritifer hätte zurücklaſſen können, ohne zu befürchten, daß er ed 
würde umfommen lafjen.“ Herr von Schilling eröffneie nun 
feine Parodie mit einer galligen Perfifflage jener Buchhändler- 
anzeige, und überbot in jeinem „Zraumbild von Peter, dem 
Bolksdichter auf zwar plumpe, aber im Ganzen nicht unberech— 
tigte Art den Wechjel gefühlsweicher Sentimentalität und cyniſcher 
Wildheit in den Heine’ihen Gedichten, deren dreiſte Selbſtbe— 
Iptegelung malitiös gegeißelt ward. 

Glaub mir: wenn Einer erft fein Leid erzählt, 
Der fühlt's nicht mehr; Dem jchmeden Trank und Speije!" 
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ruft der Frühling dem „blafjen Peter” zu, dem Alles „Plunder, 
rag’, dumm Zeug“ ift, und dem endlidy der tolle Traum traumt, 
er jei in einen Hafen verwandelt, 

„Und habe A im blafsgefrornen Winter 
In einen Wald verirrt von aift’gen Päumen, 
Mit Peſtgeſchwüren Did an jedem Zweig.“ 

Zuleßt trifft er im Schneebett eine „Windhundsdirn“, die „ein 
dummer Zauber umgehundet“, weil fie fich mit einem Windjpiel 
eingelafjen, und er führt mit ihr ein freche Zwiegejpräd, das 
die Traum-Unterhaltungen des Dichterd mit der vermählten Ge— 
liebten in burleöfe Wahnfinnseinfälle verzerrt. 

Andere, aus Fleinlibem Neid entiprungene Anzapfungen 
muſſte Heine wegen des Eifers erdulden, mit welchem er in den 
literarifchen Kreifen Berlin’s ein warmes Snterefje für die Im— 
mermann’ichen Dichtungen zu erregen ſuchte. Wie Heine, trug 
auch Karl Immermann in feinen Eritlingswerfen eine offen» 
fundige Sympathie für die Romantik zur Schau, die ihn auf 
mancdherlei Abwege führte und ihn erjt jpät die geeigneten Bahnen 
für fein Zalent erfennen ließ. Aber nicht allein mit dem inner: 
lich hemmenden Gefühl der Unficherheit über die einzujchlagende 
Richtung, jondern auch mit Außeren Gegnern hatte Immermann 
feit feinem früheiten Auftreten zu kämpfen. Schon als Student 
hatte er die Unfitte des Duelld und die burjchenjchaftlichen Ten— 
denzen in einer Broſchüre 75) angegriffen, welche ihm zahlreiche 
Widerſacher zuzog und welche ſich unter den bei der Wartburg: 
feier verbrannten Schriften befand. In feinen Zrauerfpielen 
ahmte er zu einer Zeit, wo die fentimentalen Rührſtücke und 
phrafenhaften Schickſalstragödien die Bühne beherrichten, die re- 
aliftiihen Neußerlichkeiten der Shakſpeare'ſchen Dramen nad, 
und verirrte ſich dabei in eine jprunghaft abenteuerliche, alles 
Humors und aller Gefühlswärme bare Charakteriſtik, die jede 
farbige Ausmalung der mit derben Freskoſtrichen angedeuteten 
Kontouren verihmähte Heine, der troß jolcher Gebrechen den 
hoben Werth Immermann's eben jo früh erkannte, wie Diefer . 
die Bedeutjamfeit des Heine'ſchen Talents, trat mit ihm von 
Berlin ans in einen fruchtbaren, Sahre lang fortgejeßten Brief 
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wechjel, und juchte dem ernften Kunftftreben des Freundes mit 
Erfolg Anerkennung zu verihaffen. Cr wufite Varnhagen, 
Gubitz, Köchy, Frau von Hohenhaujen und Andere für Immer— 
mann's Zrauerjpiele zu interejjieren, und fie zu ausführlicher 
Beiprechung verjelben in den Tagesblättern zu beftimmen. Gelbit 
die Aufführung des „Petrarcha“ juchte er auf der Braunjchweiger 
Hofbühne durch feinen Freund Köchy zu erwirfen. Dadurch reizte 
er freili die Empfindlichkeit der Berliner Dichterlinge, die es 
ihm nicht verzeihen Fonnten, das er jo emfig den Ruhm eines 
bis dahin objfuren Poeten in der Reſidenz Folportierte, und die 
jein uneigennüßiges Lob Desjelben jogar in öffentlichen Blättern 
durh hämiſche Bemerkungen anonym verdäcdhtigten *), Mit 
Bitterfeit ſpricht Heine in jeinen Briefen an Smmermann 
(Bd. XIX., ©. 27 u. 34) über dieje MWiderwärtigfeiten der 
jchriftitelleriichen Laufbahn: „Wo der wahre Dichter auch jet, er 
wird gehafit und angefeindet, die Pfennigsmenſchen verzeihen es 
ihm nicht, daſs er Etwas mehr jein will als fie, und das Höchſte, 
was er erreichen fann, ift do nur ein Martyrthum. Das Ber: 
legerjuchen gehört zu den Anfängen desjelben. Nach dem buch— 
haͤndleriſchen Verhöhnen und Insgefihtgejpucdtwerden fommt Die 
theegejelichaftliche Geißelung, die Dornenfrönung dummpfiffigen 
Lobes, die literaturzeitungliche Kreuzigung zwijchen zwei kritiſierten 
Schächern — ed wäre nicht auszuhalten, dächte man nidıt an 
die endlihe Himmelfahrt!" Sm Allgemeinen feßt ſich jedoch) 
Heine in diefer Periode rüftigen Schaffens und Vorwärtsitrebens 
mit ſtolzem Selbitgefühle leicht über ſolche Anfeindungen niedrig 
gejinnter Kleingeijter hinweg. „Die Götter wiſſen's,“ jchreibt er 
dem Sreunde (Ebd. ©. 79), „dals ich gleich in der erjten Stunde, 
wo ic in Shren Tragödien las, Sie für Das erkannte, was Gie 
find; und ih bin eben jo ficher in dem Urtheile, das ich über 
mic jelber fälle. Zene Sicerheit entipringt nicht aus träu— 
merijcher Selbſttäuſchung, fie entipringt vielmehr aus dem Flaren 
Bewufitjein, aus der genauen Kenntnis des Poetiichen und jeines 
natürlihen Gegenjates, de Gemeinen. Alle Dinge find uns ja 
nur durch ihren Gegenjaß erfennbar, ed gäbe für uns gar feine 
Moefie, wenn wir nicht überall au das Gemeine und Xriviale 
fehen fönnten, wir jelber erfennen unjer eigenes Wejen nur da» 

Strodtmann, 9. Heine I. 15 
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durch, dal uns das fremdartige Weſen bemerkbar wird und 
zur DVergleichung dient; jene birntolle, verjchrobene, ſchwülſtige 
Sclingel, die fih von vornherein für Shafjpeare und Ariofte 
halten, laſſen uns ihre, ihnen jelbit oft nicht bemerfbare Unficher- 
heit zuweilen erfennen durch ihr ängftliches Hajchen nach fremdem 
Urtheil und durch ihr polterndes Seldgejchrei: daß fie durch und 
durdy poetiſch wären, dafs fie je nicht einmal aus der Poefie 
heraus fönnten, und daß beim Verſeſchreiben der göttliche Wahn- 
finn immer ihre Stirn umſpiele.“ 

Heine äußerte oftmals ein fchmerzliches Bedauern darüber, 
daß bei einem Brande im Hauje jeiner Mutter mit andern 
werthvollen Manuffripten und Papieren auch die von Immer— 
mann an ihn gerichteten Briefe ſämmtlich vernichtet worden. 
„Es war Das eine Korrejpondenz,* jagte er fpäter einmal zu 
Adolf Stahr, „in die wir Beide ald Strebende Biel hineingelegt 
hatten; denn wir übten damals gegenfeitig einen wejentlichen 
Einfluß auf einander aus. Merkwürdigerweife hat man unfer 
Derhältnis in den Immermann'ſchen Biographien faft gänzlich 
ignoriert.” Zum Glüd find die Briefe Heined an Immer— 
mann erhalten geblieben, und fie rechtfertigen vollftändig jenen 
Ausſpruch. Das erite Schreiben ift vom 24. December 1822 
datiert, und enthält den Dank Heine's für die „bedeutungsvollen, 
menjchenverjöhnenden Liebesworte”, die Sınmermann in feiner 
vorhin mitgetheilten Kritik über Heine's Gedichte ausgejprochen. 
„Ich er ed," jagt Lebterer (Ebd. ©. 27), „Sie find bis 
jegt der Einzige, der die Duelle meiner dunklen Schmerzen ge- 
ahnt. Eigentlidy find ed doch nur Wenige, für die man fchreibt, 
bejonderd wenn man, wie ich gethan, fi) mehr in ſich felbit zu- 
rückgezogen.“ Beſcheiden fügt er hinzu: „Thoren meinen, ic) 
müſſte wegen des weitfäliichen Berührungspunftes (man hat Sie 
bisher für einen Weftfalen gehalten) mit Ihnen rivalifieren, und 
jie wifjen nicht, dafs der jchöne, klar leuchtende Diamant nicht 
verglichen werden kann mit dem ſchwarzen Stein, der bloß wunder- 
lih geformt ift, und woraus der Hammer der Zeit böje, wilde 
Tunfen fchlägt. Aber was gehen und die Thoren an? Don 
mir werden Sie immer das Bekenntnis hören, wie unwürdig ic) 
bin, neben Ihnen genannt zu werden.“ MUebereinftimmend mit 
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diefer hohen Anerkennung fremden Verdienſtes, fchreibt er an 
Steinmann, der inzwifchen wieder nah Münſter gezogen war 
(Ebd. ©. 52): „Kennft du den Karl Smmermann? Vor Diejem 
müſſen wir Beide den Hut abziehn, und du zuerit. Das ijt eine 
fräftige, leuchtende Dichtergeitalt, wie ed deren wenige giebt.“ 
Aber jeine Berehrung war feineswegs eine Fritilofe und blinde; 
ſchon in jenem erften Schreiben bemerkt er, dais Immermann's 
„Sedichte” ihm nicht befriedigt haben. „Es it Vielen jo ge 
gangen, und ich jage es Ihnen offenherzig, weil ich Sie für den 
Mann halte, dem man feine Meinung ohne Umichweife jagen 
Tann.” Und im Gefühl, daß auch ihn jelber ein ſtarkes Wollen 
des Guten und Rechten bejeele, trägt er Smmermann am Schluis 
jened DBriefes feine Freundihaft und Bundesgenofjenihaft mit 
den inhaltsvollen Worten an: „Kampf dem verjährten Unrecht, 
der berrichenden Thorheit und dem Schlechten! Wollen Sie mid 
zum Waffenbruder in dieſem heiligen Kampfe, jo reihe ich Ihnen 
freudig die Hand. Die Poefie ift am Ende doch nur eine fchöne 
Nebenſache.“ Wie ernft und ehrlich Heine dies Sreundichafts- 
bündnid nahm, beweijen uns die zahlreichen Briefe, in denen er 
fi) auf das eingehendfte mit den literarijchen Arbeiten Smmer- 
mann’ beihäftigt, ihm Verleger für feine Werke zu verichaffen 
ſucht, ihn an Varnhagen und Gubig, wie nachmals an Campe 
und Gotta, empfiehlt, und ihn eben fo jehr durch aufrichtiges 
Lob wie durch aufrichtigen Tadel anjpornt und fördert. Den 
Hauptmangel der Immermann'ſchen Produktionen hebt er in 
folgenden Worten (Ebd., ©. 81) mit kritiſchem Scharffinne her- 
vor: „Sie haben Dad mit Shafipeare gemein, daß Sie die 
ganze Welt mit ihren unzähligen Mannigfaltigfeiten in fih auf- 
genommen, und wenn Ihre Poefien-einen Fehler haben, jo beiteht 
er darin, daſs Sie Ihren großen Reichthum nicht zu Eoncentrieren 
willen. Shafipeare —8 Das beſſer, und deßhalb iſt er 
Shakſpeare; auch Sie werden dieſe Kunſt des Koncentrierens 
immer mehr und mehr lernen, und jede Ihrer Tragödien wird 
beſſer als die vorhergegangene ſein ... . Hier liegen die Gründe, 
weißhalb Sie jo fruchtbar find, warum Sie oft bei der Maſſe 
des Angeſchauten nicht willen, wohin damit, und zu zujammen» 
gedrängten Neflerionen Ihre Zuflucht nehmen müfjen, wo Shaf- 

15* 
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jpeare Geſtalten angewendet hätte; hier liegen die Gründe, warım 
die Winfelpoeten und Pfennigskritifer Sie oft für einen Nach— 
ahmer Shakſpeare's ausgeben möchten, Andere für einen Nach» 
ahmer Goethe’s, mit welchem Leßteren Sie wirflih mehr Aehn- 
lichkeit zeigen, ald mit Shafipeare, weil Diefer nur in Einer 
Form, in der dramatifchen, Sener in allen möglichen Bormen, 
im Drama, im Lied, im Epos, ja ſogar im nadten Begriffe, 
jeine große Weltanſchauung fünjtlerifch darftellen fonnte.* Ob 
Heine das in jeinem erjten Brief angedeutete Verſprechen, eine 
Öffentliche Kritit über Sımmermann’s Tragödien („Das Thal von 
Nonceval“, „Edwin“ und „Petrarcha“) zu liefern, wirklich er- 
füllt hat, wijlen wir nit. Auf jeden Tal aber lie er im 
Sahre 1826 eine Recenfion der geijtvollen Abhandlung Immer— 
mann’ über den rafenden Ajar des Sophotles in einer Berliner 
Zeitjehrift druden, und bemerkte darüber 1850 in einem Geſpräche 
mit Adolf Stahr 7: „Sch war, wie mir Simmermann jchrieb, 
der Einzige, der auf die Bedeutung diejer vortrefflihen Schrift 
aufmerfjam machte, während die klaſſiſchen Schriftgelehrten, die 
Alterthumsprofeſſioniſten, hochmüthig daran vorbeigingen.“ Leider 
it uns die Auffindung dieſer fritijchen Arbeit, tro wiederholter 
Nachforſchungen, bis jeßt nicht gelungen. Sm SHerbit 1826 
wandte ſich Heine mit der Aufforderung an Smmermann, ihm 
einen Beitrag für den zweiten Band der „NReijebilder“ zu jenden, 
und Diejer jhidte die befannten Xenien ein (Bd. L, ©. 185 ff.), 
welche den Anlaß zu der vielberufenen Fehde mit dem Grafen 
Platen abgaben, in der Heine mit jo rückſichtsloſen Schwerthieben 
des Witzes auf den gemeinjchaftlichen Gegner losſchlug, daß er 
durch den Sfandal diejes unerquicdliden Kampfes ſchier den 
wohlerworbenen Lorber jeines eignen Dichterhauptes gefährdete. 
Mit der aufopfernditen Sorgfalt gina er im Frühjahr 1830 das 
Manujfript von Immermann’s launigem Märchenepos „Zuli- . 
füntchen“ in metrifcher Hinficht durch, und überjandte dem Freunde 
die feinfihnigiten VBerbefjerungsvorichläge, die von Smmermann 
faft ſämmtlich acceptiert wurden *), Das Gedicht hat dadurd) 
erheblich gewonnen; dena in der urjprünglichen Faſſung fielen 
die Wortfüße der Trochäen meiſt in eintönigitem Geflapper mit 
den Versfüßen zuſammen. Sn den Augen des großen Publikums 
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hätte diefer Mangel, wie Heine (Bd. XIX., ©. 375) bemerkt, 
vielleicht der Wirkung des Gedichtes nicht allzu viel Eintrag ge- 
than; „denn das große Publikum veriteht gar Nichts von Metrik 
und verlangt nur feine Fontrahierte Silbenzahl"; deſto mehr 
werden eingeweihte Kenner der Poeſie jenes ernjthafte Kunit- 
ftreben würdigen, das den höchſten Anſprüchen der Melodie und 
des Rhythmus um feiner jelbft willen zu genügen jucht, wie ein 
Maler, um mit Hebbel zu reden, gewiß einen Pinfelitrich, der 
zur Verfchönerung feines Bildes noch fo unmerklich beitrüge, nicht 
fortlaffen würde, wenn er auch wüfite, daß ihn in aller kommenden 
Zeit niemals ein Bejchauer des Gemäldes entdedte. Und wie 
Heine in der „Reife von Münden nad) Genua“ (Bd. IL, 
©. 34 fi.) Immermann’d „Irauerjpiel in Tyrol“ dem deutjchen 
Publikum mit begeifterten Worten ins Gedächtnis rief, jo war 
er dem Ruhm jeined Freundes auch nachmals in Frankreich ein 
treuer Pfleger; er empfahl den Herausgebern der „Europe litt6- 
raire“, fi) Defien Mitarbeiterjchaft zu fihern, und übernahm 
willig das Dermittleramt (Bd. XX., ©. 3 ff.); er machte den 
— Beurtheiler deutſcher Literatur in der „Revue des 
eux mondes“, Herrn Saint-Rene Zaillandier, mit den Werfen 

des auf einfamer Höhe ftehenden Dichtergreifes befannt und ver- 
anlafite ihn, diefelben eingehend zu beſprechen; er ließ Feine Ge— 
legenheit unbenußt, jeine Werehrung Immermann's vor aller 

elt zu befunden ?°), und als er Anfangs September 1840 am 
Strande der Normandie die Nachricht von dem unerwartet frühen 
Tode des Freundes erhielt, jchrieb er an Laube die jchmerzlich 
Hagenden Worte (Bd. XX., ©. 232): „Weld ein Unglück! 
Sie wifjen, welde Bedeutung Immermann für mic) hatte, dieſer 
alte Waffenbruder, mit welchem ich zu gleicher Zeit in der Literatur 
aufgetreten, gleihjam Arm in Arm! Welch einen großen Dichter 
haben wir Deutjchen verloren, ohne ihn jemals recht gekannt zu 
haben! Wir, ich meine Deutichland, die alte Nabenmutter! Und 
nicht bloß ein großer Dichter war er, jondern auch brav und ehrlich, 
und defshalb Tiebte ich ihn. Ich liege ganz darnieder vor Kummer. 
Vor etwa zwölf Sagen ftand ich des Abends auf einem einjamen 
Felfen am Meere und fah den ſchönſten Sonnenuntergang und 
dachte an Smmermann. Sonderbar!“ 
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Vielleicht drangt ih Manchem die Frage auf, welcherlei 
Art nun der Einfluß gewejen fei, den Smmermann auf Heine 
geübt, und in welhem Grade Eriterer die Liebe und Verehrung 
erwidert habe, die Leßterer ihm in jo reihem Maße entgegen 
trug? Da SImmermann’d Briefe verloren gegangen, läſſt fich 
diefe Frage nicht mit völliger Beitimmtheit beantworten. Wir 
haben jedoch Grund zu der Annahme, daß Smmermann in diefem 
literarijchen Sreundjchaftsverfehre mehr der empfangene, als der 
ausgebende Theil war. Auch liegt darin nichts Befremdliches, 
wenn wir und vergegenwärtigen, daß feine literarijche Thätigkeit 
zu jener Zeit mehr das unfichere, fremden Muftern nacdjeifernde 
Umbertajten eines ftrebjamen Kunftadepten war, während Heine’s 
in fich jelbit abgejchlofjene, originelle Natur — vielleicht zu ihrem 
Schaden — fid) niemals fonderlich ftarf von außen ber beſtimmen 
ließ, jondern meiſtens mit unwiderftehlicher Gewalt dem inneren 
Triebe, oft freilih auch nur der unberechtigten jubjeftiven Laune 
folgte. Außer dem innigen Dankgefühl für die öffentliche An- 
erfennung, die Smmermann ihm in jener liebevollen Kritik jeiner 
Eritlingsgedichte jo früh hatte zu Theil werden lafjen, gewährte 
es Heine einen eigenthümlichen Reiz, in dem gleichitrebenden 
Freunde gewifjermaßen einen Beichtiger zu befigen, bei dem er 
auf Verſtändnis und Theilnahme zählen durfte, wenn er ihm mit 
findlihem Vertrauen die geheimjten Räthſel jeines Lebens und 
Dichtend offenbarte. Es ift bezeichnend für dieje innerlich jo 
weiche, äußerlich jo jchroffe und ftarre, alles tiefſte Empfinden 
einfam in fich ſelbſt verarbeitende Individualität, wenn Heine 
(Bd. XIX., ©. 53) bei Ueberſchickung jeiner „Tragödien“ an 
Smmermann jchreibt: „Sch war öfters gejonnen, Ihnen die fünf 
erften Bogen derjelben, nämlich den „Ratcliff*, zuzujenden; aber 
ich bezwang mich, weil fi) doc unter dem Rubrifnamen „Em— 
pfindungsaustaufch“ auch ein Eleinliches Gefühlden, nämlich die 
gewöhnliche Poeteneitelfeit, mitichleichen Eonnte. Auf der andern 
Seite ift e8 mir wieder leid, dafs ich es nicht that: das eigentliche 
Leben ift meiſtens kurz, und wenn ed lang wird, ift ed wiederum 
fein eigentliches Leben mehr, und man jell deu Augenblid er- 
greifen, wenn man einem Freunde, einem Gleichgefinnten fein 
Herz erſchließen oder einem jhönen Mädchen das Buſentuch lüften 
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fann. Es bat lange gedauert, bis ich den Meiſtervers: „Willſt 
du ewig ferne jchweifen ꝛc.“ begreifen konnte. Za, ich verſprech' 
es, das £leinliche Gefühl, Eleinlich zu erjcheinen, joll mich nie mehr 
befangen, wenn ic Ihnen Konfejfionen machen möchte” Kalt 
diplomatisch fühl und berehnungsvoll lauten, im Vergleich mit 
ſolchen, troß der Humoriftiichen Form überaus herzlichen Gejtänd- 
niffen, die vornehmen Worte, mit denen Smmermann fich beim 
Ericheinen des dritten Bandes der „Neijebilder‘ gegen Michael 
Beer über Heine äußert 8%): „Er bat fich neuerdings wieder mir 
genähert und mir mehrere Briefe gejchrieben in jeiner kindlich 
zutraulichen, drolligen Weiſe ... Seine Replik in der Platen’schen 
Sache iſt idealiter zwar ſchwer zu vertreten, doch verdient er, 
als eine wahrhaft produktive Natur, daß man jeinerfeitd thue, 
was man kann, um ihn zu halten... Er ſchickt mir vier eng 
gejchriebene Bogen über „Zulifäntchen*, mit (meift metrijchen) 
Bemerfungen, die größtentheild ungemein fein und wahr find. 
Diejer Beweis von Antheil hat mich natürli ſehr erfreut, und 
ih muß ihm daher jhon, wie Sie begreifen, aus Pietät die 
Stange halten." In weldher Art Immermann diejer Abficht 
nachgefommen fein mag, war nicht zu ermitteln; öffentliche 
Aeußerungen von ihm über Heine liegen, außer der mehrfach er- 
wähnten Kritik jeiner eriten Gedichtjammlung und einer warmen 
Beiprechung des erften Bandes der „Reijebilder“ in den Berliner 
„Jahrbüchern“, nicht vor. — 

Schon im November 1821 hatte H. Heine im „Gejell- 
Ichafter“ eine Reihe von Scenen aus dem „Almanjor“ mitgetheilt. 
Achtzehn Monate jpäter — im April 1823 — famen bei Fer- 
dinand Dümmler in Berlin die „Zragödien, nebſt einem Iyrijchen 
Intermezzo“ heraus. Varnhagen war wieder der Erſte, welcher 
die neue literarijche Erjcheinung im „Gejellichafter" vom 5. Mat 
jenes Zahres mit einigen freundlichen Worten begrüßte, die freilich 
nur aphoriftiih den Standpunkt andeuteten, den eine forgjame 
und redliche Kritik diefem Buche gegenüber einnehmen follte. Es 
ward vor Allem die geiftige Einheit des poetifchen Stoffes be- 
tont: „Die jcheinbar getrennten Stüde, in Koftüm und Form 
jo verjchieden, find deßhalb nicht für fich beftehende Gebilde; fie 
find vielmehr, die beiden Dramen und die vwerbindende Lyrik, nur 
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Glieder Eines Ganzen, Facetten Einer Dichtung, das ganze Buch 
nur Ein Gedicht." Don dem Lobe, das Varnhagen ven Tra— 
gödien ertheilt, wird eine gerechte Kritik freilich die Behauptung 
wegftreichen müffen, daſß ed dem Verfaſſer gelungen jei, „in den 
Dramen eben jo wahrhaft dramatifch, wie in den Liedern echt 
Iyrifch zu fein“; aber fie darf unbedingt beipflichten, wenn von 
legteren gerühmt wird, „wie gedrungen, frei, reizend und Fraftvoll 
die Tonart des alten deutjchen Volksliedes hier in dem neueften 
Stoffe vom heutigen Tage ſich bewegt; wie fühn und gewagt, 
und wie glüdlih im Wagen, bier Bilder und Ausdrucd einer 
Stimmung folgen, deren widerjprechende Beitandtheile in dem 
wunderbariten Bitterfüh gefteigert vereinigt find.” Trotz der bei» 
läufigen Mahnung, „daß aud bei dem entjchiedenften Talent 
und glüclichiten Genie der Dichter fich dieſen Gaben nicht un— 
bedingt überlaffen, fondern ein ethiſches Bewuſſtſein über 
jenen bewahren möge, damit er vor dem Abwege des Willkür: 
lihen und Abftrufen bewahrt bleibe,“ wird doch das vorliegende 
Bud ald „ein würdiger Fortjchritt auf einer Bahn bezeichnet, 
die ihm mannigfache Kränze ſchon gewährt, andere verheißt, und 
feinen als unerreihbar im Voraus abſpricht.“ 

Faſt gleichzeitig mit der Varnhagen'ſchen Empfehlung, er- 
jhten in dem von Dr. Auguft Kuhn herausgegebenen „Srei- 
müthigen® vom 5. und 6. Mai, 10., 12. und 13. Zuni 1823 
eine anerfennende Kritit der Tragödien und der ihnen hinzuge- 
fügten, gleichjam ein Monodram bildenden, lyriſchen Gedichte, 
Bon letzteren wird bemerkt: „Dieje Lieder, meiſtens im Wolfe» 
tone gehalten, gleichen aber nicht jenen kindiſchen Weijen, in 
denen fich unjere modernen Ultraromantiker gefallen, die, tändelnd 
& la Hoffmannswaldau und Xohenitein, und den Nibelungenhort, 
den Kölner Dom, den Rheinſtrom — aut flumen Rhenum, aut 
pluvius describitur arcus, nad) Vater Flaccus — in unendlidyen 
Variationen vorreimen.“ Den unverfennbaren Zuſammenhang 
Heine's mit der romantischen Schule giebt der Necenjent freilid) 
zu; aber mit einem Seitenhiebe auf’ E. T. A. Hoffmann und 
Karl Smmermann hebt er hervor: „Unbefümmert um das imi- 
tatorum servile pecus, das, weil ein Höllenbreughbel theuer be» 
zahlt wird, ebenfalls Sragenbilder malt, oder das mit kaum aus- 
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gewachfenen Beinen in die Zußtapfen ded Rieſen Shalſpeare 
treten will, geht unjer Verfaſſer jeine eigene Bahn, nicht ängſtlich 
folgend den Muftern und Meiitern, auf die man allenfalle — 
imitatorum ritu — ſich ftüßen und berufen fann ... Geine 
Muje gefällt fi jogar in gewiljen Teden Situationen, die wir 
zwar bewundern müfjen, aber nicht billigen können. Der Dichter, 
bejonders der Iyrijche, darf nicht geradezu das Heiligfte im Menſchen, 
wenn auch nur durdy einen Anklang, verlegen wollen. Dies 
geichieht aber jowohl in einigen Liedern der bier beivrochenen 
Sammlung, als in mehreren andern Gedichten des Verfaſſers, 
wovon wir erjt Fürzlid eind („Mir träumt, ich bin der liebe 
Gott") in dem „Weitteutiden Muſenalmanach auf das Bahr 
1823” gefunden haben. Nicht zähle uns der Verfaſſer, diejes 
Einwurfs wegen, zu jenen myſtiſch frommen Geelen, die da zu- 
jammenfahren und laut aufichreien, wenn der ein wenig raube, 
übrigens aber gar gejunde Nordwind ihnen die Naje beitreicht. 
Mir können, gottlob! den Nordwind noch vertragen, und ver- 
brennen aud nicht im frommen Eifer die Werfe Sr. brittifchen 
Herrlichkeit, des Lord Byron, obgleich wir befennen, und mit uns 
geſteht es gewißs die Mehrzahl der Byron’ichen Lejer, daß nicht 
gerade die Aehnlichkeit, die der edle Lord in jeiner Phyfiognomie 
mit dem Höllenfüriten hat, Das iſt, was uns jeine Schriften 
fo intereffant macht.“ — Auch die Bitterfeit wird getabelt, mit 
welcher der Dichter jeine Geliebte verfolgt: „Hat ihm denn Die 
Liebe jo gar nichts Süßes geboten? Doc wir vergeben ihm 
bald, ja es ergreift und eine gewiſſe Wehmuth, wenn er jeinem 
Liebchen zuruft: 

Vergiftet find meine Lieber; 
Wie fonnt’ e8 anders jein; 
Du haft mir ja Gift gegoffen 
Ins blühende Leben hinein.” 

Der Recenient im „Freimüthigen macht ebenfalls ſchon darauf 
aufmerfiam, weld ein Schat dieſe Fiederfammlung für einen 
Be Komponiiten fei, und jchließt, nach Mittheilung einiger 

tellen aus der Hauptſeene ded „Almanjor”, mit den Worten: 
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„Diefe Scene fei zugleich ein Beweis, dafs der Verfaffer romantifch 
auszuſchmücken veriteht, ohne jedoch in den Fehler der Karikatur 
zu verfallen, wie Dies fait alle unjere neueren Romantiker ihun. 
Herr Heine jcheint und wie wenige Andere berufen zu fein, das 
Romantiſche mit dem Plaitifchen zu vereinigen, und eine Ver— 
einigung thut noth. Sit doch vor langer Zeit jchon der un- 
jterbliche Herder als das Mufter einer jolchen Vereinigung voran— 
gegangen, Herder, der dad xalos xayadbs eines wahrhaften 
(Sriechen mit der nneingejchräntten Menjchenliebe eines wahrhaften 
Shrijten verband.“ 

Ueber den Werth und Erfolg feiner „Tragödien“ bat fich 
Heine in jüngeren Zahren auffallend getäuſcht. „Ich weiß, man 
wird fie jehr herunter reißen; aber ich will dir im Vertrauen 
geitehen: fie find jehr gut, befjer ald meine Gedichtefammlung, 
die feinen Schuß Pulver werth iſt,“ jchrieb er bei Weberjendung 
der Tragödien an Steinmann (Bd. XIX., ©. 51). Beſonders 
hoch jtellte er den „Ratcliff“, und der Kritifer wird heut zu Tag 
lächeln, wenn er in den Widmungdzeilen an Rudoph Chriſtiani 
(Bd. XVL, ©. 100 [92] den Ausſpruch: 

„Ich und mein Name werden untergehen, 
Doc) diejed Lied muſs ewiglich beſtehen“ — 

oder die ähnlich Tautenden Worte in einem Briefe an Immer— 
mann (Bd. XIX., ©. 54) lieft: „Sch bin von dem Werthe 
dieſes Gedichtes überzeugt, denn es ift wahr, oder ich bin felbit 
eine Yüge; alles Andere, was ich geichrieben und noch jchreibe, 

' mag untergehen und wird untergehen.“ — Zu deito größerer 
Popularität gelangte mit Recht das „Lyrijche Intermezzo". Was 
zunächit die einfchmeichelnd jangbare Form dieſer Gedichte betrifft, 
jo bat Heine nie ein Geheimnis daraus gemacht, dals ihm bei 
Abfafjung derjelben vorzüglich die älteren deutichen Volkslieder 
und die volfsliedartigen Meifen neuerer Dichter ald Muiter 
gedient. „Bei den Eleinen Liedern,“ bemerkt er in einem Briefe 
an Marimilian Schottfy (Ebd. ©. 65), der 1819 in Gemein- 
jhaft mit Franz Ziska eine Sammlung öfterreihifcher Volks— 
lieder herausgab, „haben mir Ihre Furzen öſtreichiſchen Tanz- 



235 

reime mit dem epigrammatifchen Schluſſe oft vorgeſchwebt.“ 
Und an Wilhelm Müller, den Berfaffer der „77 Gedichte eines 
reifenden Waldhorniſten“ jchreibt er (Ebd., ©. 274 ff.): „Ich 
bin groß genug, Ihnen offen zu befennen, das mein kleines 
„Intermezzo“-Metrum nicht bloß zufällige Aehnlichkeit mit Ihrem 
gewöhnlichen Metrum hat, jondern daß ed wahrjcheinlich feinen 
geheimſten Zonfall Shren Liedern verdankt, indem es die lieben 
Müller'ſchen Lieder waren, die ich zu eben der Zeit kennen lernte, 
als ich das „Intermezzo“ ſchrieb. Sch habe jehr früh ſchon das 
deutiche Volkslied auf mich einwirken lafjen; jpäterhin, als id) 
in Bonn ftudierte, bat mir Auguft Schlegel viel’ metriſche Ge- 
heimnifje aufgefchloffen, aber ich glaube erſt in Shren Liedern 
den reinen Klang und die wahre Einfachheit, wonach ich immer 
ftrebte, gefunden zu haben. Wie rein, wie klar find Ihre Lieder, 
und ſänimtlich find es Volkslieder. In meinen Gedichten hin— 
gegen ift nur die Form einigermaßen volksthümlich, der Snhalt 
gehört der Fonventionellen Gejellihaft. Sa, ich bin groß genug, 
es jogar beftimmt zu wiederholen, und Sie werden es mal öffentlidy 
ausgejprochen finden, dajs mir durch die Lektüre Ihrer 77 Ges 
dichte zuerjt Elar geworden, wie man aus den alten vorhandenen 
Bolksliederformen neue Formen bilden kann, die ebenfalld volks— 
thümlich find, ohne daß man nöthig hat, die alten Sprach— 
bolperigfeiten und Unbeholfenheiten nadhzuahmen. Sm zweiten 
Theil Ihrer Gedichte fand ich die Form noch reiner, noch durch— 
fichtig Elarer — doch was jpreche ich Viel vom Formweſen, es 
drängt mich mehr, Ihnen zu jagen, daß ich feinen Liederdichter 
außer Goethe jo jehr liebe wie Sie. Uhland’8 Ton ift nicht 
eigenthümlih genug und gehört eigentlich ven alten Gedichten, 
woraus er jeine Stoffe, Bilder und Wendungen nimmt. Un— 
endlich reicher und origineller iſt Rückert, aber ic habe an ihm 
zu tadeln, was ic) an mir felbjt tadle: wir find uns im Srrthum 
verwandt, und er wird mir oft jo umnleidlich, wie ich ed mir 
jelbjt werde. Nur Sie, Wilhelm Müller, bleiben mir aljo rein 
genießbar übrig, mit Ihrer ewigen Friſche und jugendlichen Ur- 
jprünglichkeit ..... Sch bin eitel genug, zu glauben, daß mein 
Name einjt, wenn wir Beide nicht mehr find, mit dem Shrigen 
zujammen genannt wird.” — Heine deutet in diejer Vergleichung 
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jeiner eigenen mit den Wilhelm Müller'ſchen Gedichten jehr 
bejcheiden, ja, halb unter einem Tadel veritedt, das Haupts 
verdienft und die Haupturjache der großen Wirkung jeiner Eleinen 
Lieder an. Zu der Zeit, ald die älteren Volkslieder entftanden, 
hatte das gejammte Leben einen bei Weiten einfacheren Inhalt, 
als heute, das Band einer gemeinfamen ſittlichen und religiösen 
Anſchauung umſchlang die verfchiedenen Kreife der Nation, die 
Bildung der höheren Stände erhob ſich nicht allzu glänzend über 
das Bildungs-Niveau der allgemeinen Tolktmafe, und das Lied 
des Sängers drang Allen zu Herzen, weil zu jeiner Aufnahme 
und feinem Verſtändniſſe nicht die Borausjegung einer fchweren 
Gedanfenarbeit erforderlih war. Seit der Reformation und der 
aus ihr hervorgeblühten höheren Entfaltung des geiltigen Lebens 
hatte fich diejer naive Kulturzuftand almählic verändert: die 
Pioniere des Gedankens waren der trägen Maſſe des Volkes 
fühn voran geeilt, die wiljenichaftliche Bildung der Erfteren trat 
in einen grellen Kontraft zu der jtabil gebliebenen Geiiteteinfalt 
der leßteren, und dem Dichter war die unerquicliche Alternative 
geitellt, entweder in gelehrter Kunftpoefie dem tieferen Ideengang 
des Sahrhunderts Ausdrud zu verleihen und dadurch feinem Liede 
den höchſten Preis, die unmittelbare Wirkung auf das Herz der 
Menge, zu entziehen, oder die alten, vertraut Elingenden Formen 
mit einem überlieferten Inhalte zu füllen, der dem fortgejchrittenen 
Bewufitjein der gebildeten Klaſſen als ein findijches Getändel, 
wenn nicht gar als eine unwürdige Koncejjion der Deuchelei und 
Füge, erjcheinen muſſte. In einem Falle verlor der Poet den 
ermuthigenden Applaus der höchit entwickelten Geifter, im andern 
die Zaubergewalt über das Gemüth der jchlicht einfältigen Hörer. 
Die Beftrebungen der romantijhen Schule hatten an diejem 
Derhältniffe Wenig gebefjert: fie hatten dasjelbe eher noch mehr 
verwirrt, indem R. dem gebildeten Theile des Publikums den 
überlebten Kulturinhalt einer vergangenen Zeit wieder aufdrängen 
wollten, und der großen Menge die kaum minder abjurde Zu— 
muthung ftellten, mit einem ungefchulten Berftande den Gaufel- 
jprüngen einer raffiniert jymboltihen Auslegung der Glaubens- 
lehren und Sittengejeße zu folgen. Hier lag unzweifelhaft eine 
Aufgabe vor, die gelöft werden mufjte, wenn die Dichtkunft 



237 

wieder einen gedeihlichen Aufihwung nehmen, wenn fie höheren 
Zwecken gereht werden jollte Um die Kluft zu überbrüden, 
welche das fauſtiſch zwiejpältige, unruhig vorwärts ftrebende Be- 
wufitfein der Bildungsgrijtofraten von der lethargiſch jtumpfen 
Geiftesruhe des großen Haufens jchied, war es nöthig, eine Form 
zu finden, welde ebenjo warm und innig wie das alte Volks— 
lied zum Herzen jprach, dabei aber hinlänglich dehnbar war, um 
einen tieferen Inhalt in fi aufzunehmen. Manche Dichter der 
legten Zeit hatten die eine oder die andere Seite diejer Aufgabe 
mehr oder minder ernithaft ins Auge gefaſſt; aber entweder litt, 
wie bei Herder und Novalis, die treuherzige Naivetät unter dem‘ * 
Gewicht philojophiicher Gedanfen, oder fie wurde, wie in Wilhelm / 
Müller’s reizenden Handwerfsburjchen- und Müller-Liedern, jchließ- \ 
lih doc wieder nur um den Preis einer Verzichtleiftung auf | 
den höheren Ideeninhalt gewahrt. Am glüclichiten wufjte noch 

oethe die eine wie die andere Klippe zu umſchiffen; aber ver 
blumengejhmücte Nachen feines Liedes jchaufelte ſich meijt nur 
fröhlih im Sonnenſchein auf der blauen Sluth, und wagte fi) 
ungern hinaus in den tobenden Sturm der Yeidenjchaft, in das 
Chaos wild erregter Gefühle und dämoniſch aufgewühlter Ge— 
danfen. 9. Heine war der Erite, welcher den Muth bejah, dem 
modernen Kulturmenjchen die Zunge zu löjen, und ihm für all 
das Eomplicierte Weh, das ihm die Bruſt beklemmte, eine Spradye 
u verleihen, die ebenjo reich an jchlichten, unmittelbar ergreifenden 
Naturlauten der Empfindung war, wie die Spradye jener älteren 
Volkslieder. 

Das Thema, welches dem „Lyrifchen Intermezzo” au Grunde 
liegt — die Feier einer unglüdlichen Liebe — iſt an fi) freilic) 
jo alt wie die Welt. Dennoch erſcheint e& völlig neu durch die 
Behandlungsart. Die hier bejungene Liebe ift nicht das freudige 
Hoffen oder wehmuthsvolle Entjagen des einfachen Naturfindes, 
fondern, wie eben bemerkt, die Liebe des modernen Kulturmenjchen, 
das durch jedes Raffinement des Gedanfens, der Sinnlichkeit, 
und der jelbitquäleriich brütenden Leidenichaft geiteigerte Luit- 
und Schmerzgefühl. Etwas jonderbar Willfürlihes, romantiſch 
Ungejundes lag freilich in der Gewaltjamfeit diejes Verlangens 
nad) Ermwiderung einer Liebe, die von Anfang an abjeiten des 
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Mädchens kaum eine warme Ermuthigung fand, und die mit der 
erträumten Gegenliebe vorherrichend auf die Hallucinationen der 
Phantafie geitellt war — aber die Xeiden, welche und die Phantafie 
erichafft, And nicht minder tief und quälend, ald anderes Leid; 
fie find vielleicht noch bitterer, weil wir fie uns felbft bereiten, 
und weil wir um fo eigenfinniger an der Täuſchung feithalten, 
je jchwerer ſich die Gitelfeit zu dem bequemen mag, 

- daß wir einen thörichten Traum geträumt! a8 kam übrigens 
für die Beurtheilung der Gedichte viel darauf an, ob der Ver- 
fafler ein Recht zur Hoffnung gehabt, oder jeit Anbeginn hoff- 
nungslos geliebt hatte? Eins war unzweifelhaft: jo jchmerzlich 
wahr hatte nie zuvor ein Poet das Weh unerwiderter Liebe be- 
jungen, und wahrlich, wen nicht ein Herz von Stein im Bujen 
faß, Der fonnte nicht gefühllos bleiben bei diefen wild leiden» 
Ichaftlichen, jüß träumenden, bald jchrill auflachenden, bald wieder 
wie fanftes Wellengemurmel dahin fluthenden Accorden. Statt 
die als treulos dargeftellte Geliebte zu verfluchen, ftatt fi in 
wilden Räfterungen zu ergehen, jucht der Dichter zuerft nur feinen 
Schmerz einzufchläfern; er fingt ihm ein Wiegenlied, — leife — 
leife, — und dann wieder jchreit er plößlich empor aus dem 
Abgrund feiner Dualen, jo laut, fo gellend, dal alle Saiten 
ai Seele gewaltiam nacdhzuden, und erft im nächſten Liede 
fich wieder beruhigen. Manchmal auc) hält er jolch eine Stimmung 
mit dämoniſcher Wolluft der Schmerzen feſt und gönnt ſich gar 
feine Befreiung, jondern wühlt ſich tiefer und tiefer in alle Kon- 
jequenzen des martervollen Gedanfens hinein, von welchem er 
ausging; fo in den drei auf einander folgenden, vorhin mitge- 
theilten Liedern: „Wie die Wellenjchaumgeborene“, „Sch grolle 
nicht”, und „Sa, du bijt elend“. 

Der geiftige Zufammenhang zwijchen den einzelnen Gedichten 
des „Lyriſchen Sntermegzog“ ift bewundernswerth, und rechtfertigt 
faft die Bezeichnung derjelben ald Monodram. Die eriten elf 
Nummern jhildern das Aufgehen der Liebe im Dichterherzen im 
mwunderjhönen Monat Mai, — einer elfenzarten Liebe, die ihr 
Sehnen in den Kelch der Lilje taucht, auf Slügeln des Gejanges 
die Geliebte in ein ftilles Märchenland hinuberträgt, und fie 
mit der Lotosblume vergleicht, die nur dem Mondenftrahle ihr 
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frommes Blumengeficht zu entjchleiern wagt. Dann kommt die 
Enttäufhung (Nr. 12—17), aber langjam und zögernd, nicht 
wie das jähe, jchredvolle Erwachen aus einem beglücenden 
Traume: 

Du liebſt mich nicht, Du Tiebft mich nicht, 
Das kümmert mich gar wenig; 
Schau’ ich Dir nur ind Angencht, 
So bin ich froh wien König. 

Du hafjeft, haſſeſt mic jogar, 
So Pe dein rothes Mündchen ; 
Reich mir ed nur zum Küffen dar, 
So tröſt' ich mich, mein Kindchen. 

Sn diefen Worten liegt offenbar Feine Heberzeugung von der 
bitteren Wahrheit, fein erntes Gefühl, dafs die Liebe des Dichters 
eine vergebliche jei, und die zunächit folgenden Lieder jprechen, 
neben den leichtfertigiten Scherzen über die grauſame Hartherzigkeit 
der Geliebten, doch zumeift die geheime Erwartung des endlichen 
Sieges über ihren Widerftand aus. Die legte Illuſion ſchwindet 
erſt durch ihre Vermählung mit einen anderen Manne (Nr. 18 
— 21), und nun erft macht der neckiſche Ton einem ſchwermüthigen 
Ernfte Platz. Die Klage wird zur Anklage gegen die treulofe 
Mad und gegen die eigene Thorheit (Nr. 22—32); Blumen, 
Sterne und Nachtigallen, die ganze Natur wird in Mitleidenſchaft 
gezogen, und vermag feinen Troſt zu — inmitten der 
leuchtenden Frühlingspracht ſehnt ſich der Dichter verzweiflungsvoll 
ind dunkle Grab, und wünſcht dort in den Armen des todten 
Liebchens zu jchlafen bis über den jüngften Tag (Nr. 33 und 
34). Das Auge weint fid) endlih aus, die Verzweiflung tobt 
fih müde, und der Spott erhebt jein ironiiches Lachen (Nr. 37, 
38, 54, 56, 58, 59). Aber wie jehr der höhnijche Verſtand ſich 
brüfte und blähe, die alte Liebe ift jtärfer ald er, die Erinnerung 
führt ihre geſpenſtiſchen Nebelbilder herauf, die Sinnlichkeit 
lodert empor mit wilden Berlangen (Nr. 39— 64), und da- 
zwijchen jchrillt wieder der finſtere Gedanke, daß auch die Geliebte 
elend ſei (Mr. 55, 63, 64, 66, 70), elend durch ihren DVerrath, 
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elend in den Armen eines ungeliebten Gatten, elend weil fie den- 
noch den verlaffenen Dichter liebe! 

Don zaubervoller Wirkung ift im „Lyriſchen Intermezzo“, 
wie überhaupt in der Heine’ichen Lyrik, das ſymboliſche Hinein- 
ragen des Naturlebens in die Ereigniffe und Stimmungen der 
Menjchenwelt. Wie der Frühling an allen Bäumen die jungen 
Knoſpen und Keime weckt, jo feimt und knoſpet auch die Liebe 
im Monat Mai, der Sommer bringt hier wie dort die Entfaltung, 
und im Herbite welft mit den Blättern und Blumen aud) Die 
Liebe ins Grab. “ 

Die Linde blühte, Die — all ſang, 
Die Sonne lachte mit freundlicher Luft; j 
Da küſſteft du mich, und dein Arm mich umfchlang, 
Da prefiteft du mich an die ſchwellende Bruft. 

Die Blätter fielen, der Rabe ſchrie hohl, 
Die Sonne grüßte verdrofjenen Blicks; 
Da fagten wir froftig einander „Lebwohl!“ 
Da Inirteft du höflich den höflichften Knix. 

Dies Gedicht könnte als Motto zu Anfang ded ganzen Cyklus 
jtehen — jo bezeihnungsvoll deutet es jene Naturſymbolik an, 
welche gleihjam ein magijches Licht über die Vorgänge im 
Menjchenherzen ergießt. Wir haben früher darauf bingewiejen, 
welchen Unfug die Romantifer mit ihrer tollen Verzerrung der 
Natur zu phantaftiichen Spufbildern trieben, wie fie Milchſtraßen 
mit Milditragen tanzen, Sterne mit Sternen herum wirbeln 
ließen, und wie die Natur ihnen zulegt meiitens als eine un- 
heimlich feindjelige Gewalt erfchien. Anders ftellt fie fih Heine 
dar. Für ihn iſt fie, wie für Uhland und Eichendorff, eine 
freundlich tröftende Macht, die der Dichter pantheijtifch bejeelt 
und belebt, in die er wie in einen Spiegel hinein jchaut, die er 
theilnehmen läſſt an menfhlihen Stimmungen, die ihm nicht 
bloß Dffenbarung, fondern Regel und Norm des Geiftes ilt, 
und bei weldyer er Trojt und Heilung für das eigene Leid, jauch— 
zendes Mitgefühl für die eigene Freude ſucht. Schon in der 
erften Gedichtſammlung Heine's liefert die Romanze: „Der 
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Traurige“ ein charakteriftiiches Beijpiel von dieſer erträumten 
Theilnahme der außermenjhlihen Natur an den Gemüthszu— 
ftänden des Menſchen: 

Mitleivvolle Lüfte fächeln 
Kühlung jeiner heißen Stirn. 
— — — — — — — — 

Aus dem wilden Lärm der Städter 
Flüchtet er Bin nad) dem Wald, 
Luftig raufchen dort die Blätter, 
Luſt'ger Bogelfang erjchallt. 

Doch der ar Sal balde, 
Traurig raufchet Baum und Blatt, 
Wenn der Traurige dem Walde 
Langſam ſich genähert hat. 

Im „xLyriſchen Intermezzo” redet der Dichter mit der Natur fait 
wie mit einem lieben Gefährten, in defjen treue Bruft er all fein 
Weh ausjchütten und ſich der rührendften Sympathie verfichert 
halten darf: 

Und wüſſten's die Blumen, die Kleinen, 
Wie tief verwundet mein Herz, 
Cie würden mit mir weinen, 
Zu heilen meinen Schmerz. 

Und wüſſten's Die Nachtigallen, 
Mie ich jo traurig und franf, 
Sie liefen Fröhlich erſchallen 
Erquickenden Geſang. 

Und wüſſten ſie mein Wehe, 
Die goldnen Sternelein, 
Sie kämen aus ihrer Höhe, 
Und ſprächen Troft mir ein. 

Strobtmann, H. Heine J. 16 
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Die Alle können's nicht willen, 
Nur Eine fennt meinen Schmerz, 
Sie hat ja felbit zerriffen, 
Zerrifjen mir das Herz. 

Warum find denn die Rojen fo blafs, 
O pri, mein Lieb, warum? 
Warum find denn im grünen Gras 
Die blauen Beilchen jo ftumm? 

Warum fingt denn mit jo kläglichem Laut 
Die 5* in der Luft? 
Warum ſteigt denn aus dem Balſamkraut 
Hervor ein Leichenduft? 

Warum ſcheint denn die Sonn' auf die Au 
So kalt und verdrießlich herab? 
Warum iſt denn die Erde ſo grau 
Und öde wie ein Grab? 

Warum bin ich ui; jo frank und fo trüb, 
Mein liebes Liebchen, ſprich! 
O ſprich, mein herzallerliebftes Lieb, 
Warum verliefeft du mid? 

Die Mitternacht war kalt und ftumm; 
39 irrte Elagend im Wald herum. 
Ich habe die Bäum' aus dem Schlaf gerüttelt; 
Sie haben mitleidig Die Köpfe gejchuttelt. 

Sn diefen und zahlreichen ähnlichen Gedichten ift der Pan- 
theismus, mit dem die romantijche Schule unentichloffen gelieb- 
äugelt hatte, Naturfpradhe des Herzens geworden, und Heine hat 
bier, wie in jo vielen anderen Fällen, durd die poetiiche That 
praktiſch ausgeführt, was bei den meiften der früheren Romantifer 
ein theoretiſches Poftulat geblieben war. Die Nachwirkung der 
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Romantik ift freilich auch noch im diefem Liedercyflus überall 
leicht zu erkennen: in der Sehnſucht nah Indien mit feinen 
Lotosblumen, und nad) dem Zauberlande, das aus alten Märchen 
hervorwinkt, — in der mondbeglänzten Geijterinjel, wo ber 
Nebeltanz wogt, — in der Romanze vom Königskinde mit naffen, 
blafjen Wangen, das Nachts zum Geliebten aus dem Grabe 
fommt, — in den Schattengeftalten, die jpöttifch zum Wagen 
herein nicken und wie Nebel zerquirlen, — in dem Märchen vont 
Zaubergarten, wo der Rieſe der Wildnis das ftumme Liebespaar 
ftört, — in den Zraumbildern von der Geliebten, die des ver- 
lafjenen Liebſten nächtlih am Thore harrt, oder ihn am jüngften 
Tage mit ſüßem Gekoſe aus dem Grabe welt: — aber wie 
beftimmt und greifbar find diefe phantaftiihen Bilder gezeichnet, 
und welche mächtige Wirkung üben dur ſolche Klarheit der 
Zeichnung jelbjt jene einfachen Stimmungslieder aus, in denen 
der Dichter, wie in den Strophen vom Fichtenbaum und der 
Palme, jeine Schmerzen unter einem vieldeutigen Bilde befingt, 
dad dennoch Feiner Erklärung bedarf! Höchſt merkwürdig in 
diefer Beziehung iſt das folgende kleine Gedicht, in weldhem ein 
durchaus romantijches Gefühl durch die plaftiiche Ausmalung des 
Bildes den unheimlich trauervolliten Effekt hervorbringt: 

Um Kreuzweg wird begraben, 
Mer jelber ſich brachte um; 
Dort wählt eine blaue Blume, 
Die Armejünderblum’! 

Am Kreuzweg ftand ich und feufzte; 
Die Nacht war kalt und —* 
Im Mondſchein bewegte ih langjam 
Die Armejünderblum’! 

Auch Gerard de Nerval deutet in den Einleitungsworten, 
welche er jeiner Meberjeßung des „Lyriſchen Intermezzos“ in der 
„Revue des deux mondes“ vom 15. September 1848 vorauf 
fandte, diefen Gegenfag Heine’d zu den Nachzüglern der roman» 
tiihen Schule, zu ihrer formlos verwajchenen „Albumpoejie”, 
mit eindringlicher Schärfe an und macht auf den „helleniſchen“ 

16 * 
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Zug aufmerkſam, welcher feine ganze Dichtung charakterifiere: 
„Seine Lieder voll glühender und, jo zu jagen, greifbarer Liebe 
bindicierten das Ntecht des Schönen gegenüber dem verjchrobenen 
Ideale und die offenherzige Sprahe der wahren Freiheit gegen» 
über der frömmelnden Heuchelei. Man hat oft geiagt, dafs Heine 
Nichts achte, daß Nicyts ihm heilig ſei — Das ijt injofern wahr, 
ald er Das angreift, was den fleinen Dichtern und kleinen 
Königen vor Allem hoch gilt, nämlich ihre faljhe Größe und 
ihre falſche Tugend; allein Heine hegt und verlangt immer Achtung 
vor dem wahrhaft Schönen, wo er ihm aud) begegne. In dieſem 
Sinne hat man ihn mit Recht einen Heiden genannt. Er ijt 
in der That vor Allem Hellene. Er bewundert die Form, wenn 
fie ſchön und göttlich ift, er erfafit die Idee, wenn ed wirklich 
eine volle und ganze Idee ijt, nicht ein clair-obscur deutſcher 
Sentimentalität. Seine Form leuchtet von Schönheit; dieſe 
flüchtigen Bilder, diefe ätheriſchen Gefühle find in den reinjten 
antifen Marmor gejchnitten und gemeihelt, und zwar ohne Mühe, 
ohne erfichtliche Arbeit, ohne dafs jemals die Form den Gedanken 
zu behindern jcheint. Und doch ift Alles wohlüberlegt und gefeilt, 
jelbit die Nadhläjfigfeiten find berechnet. Niemand wendet größere 
Sorge auf jeinen Stil, ald Heine. Diejer Stil hat weder die kurz— 
athmig franzöfiiche, noch die weitjchweifig deutiche Satzfügung; es 
ijt die griechifche Periode, einfach, flieend, leicht feitzuhalten, und 
gleich harmonisch für das Auge wie für das Ohr. — Heine hat 
nie ein Syitem erichaffen, er ift dafür zu univeriell; er hat nur 
die vergefjenen Spuren und Züge der antiken und aöttlichen 
Schönheit wieder auffinden wollen. Gr ift der Zulian der Poefie, 
mehr noch ald Goethe, weil bei Diefem das jpiritualiftiiche und 
nervöfe Glement weniger vorwaltet. Goethe iſt vielmehr von 
einer mujfulöjen und janguiniihen Natur. In ihm wohnt 
der harmonijche Geiſt des Altertbums, welder aus der Kraft 
und der höchſten Ruhe entjpringt. ine eifige Kälte herrſcht 
in den Beziehungen zwijchen ihm und der Außenwelt, und die 
Liebe jelbjt nimmt bei ihm gern ein feierliches und klaſſiſches 
Weſen an. Sold ein Geift bedarf berechneter Hindernifje, tra» 
giſcher Motive der Eiferſucht oder der WVerzweiflung; bei ihm 
liebt man die Frau jeined Freundes und tödtet ſich aus Gram 
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wie Werther, oder man liebt die Schweiter eines Fürften und 
verliert den Verſtand wie Taſſo, oder es iſt ein Widerjpiel ent» 
gegengejeßter Gefühle wie in den „Wahlverwandtjchaften“, oder 
ein Liebeöverhältnis zwijchen Perjonen verjchiedener Stände, wie 
die Liebe Hermann’s zu Dorothea, Klärchen’s zu Egmont. Im 
„Sauft* ift die Liebe gar mit Uebernatürlihem vwermifcht. Aber 
die ruhige und Eranfhafte Zergliederung einer gewöhnlichen Liebe, 
ohne Kontrafte und Hindernifje, die nur durch ihr eigenes Weſen 
leidvoll und verderblich wird, ftimmt zu einer Natur, in welcher 
die nervöſe Reizbarkeit vorherrfcht, wie bei 9. Heine Das Alter- 
thum bat uns feine Spuren einer derartigen Piychologie hinter- 
laffen, welche augenjcheinlich ihre Duelle in dem biblijchen und 
chrijtlichen Gefühl hat. Das Neue im ‚Lyriſchen Sntermezzo* 
ilt, daß die hier gejchilderte Liebe jo alt wie die Welt iſt, und 
eben das Natürlichite pflegt erft zulegt gejagt zu werden. Meder 
die Griechen, noch die Römer, weder Mimnermos, den dad Alter- 
thum über Homer ftellte, noch der lieblihe Tibull, der feurige 
Properz und der wigige Dvid, weder Dante mit feinem Platonis- 
mus noch Petrarha mit jeinen galanten concetti haben je Der- 
gleichen gejchrieben. Leo der Hebräer hat nichts Aehnliches in feinen 
Icholaftijchen Zergliederungen der „Philofophie der Liebe” verjucht. 
Um etwas Analoges zu Anden, müfjte man bis zum Hohenliede, 
bis zu der Herrlichkeit orientalifcher Inſpirationen zurüd gehen. 
Im „Lyrifchen Intermezzo“ find Töne und Züge, würdig des 
Königs Salomo, des erften Schriftitellers, welcher das Liebes- 
efühl und das Gotteögefühl in derjelben lyriſchen Weije ver- 
J— hat. — Was iſt der Gegenſtand des „Intermezzos“? 
Ein junges Mädchen, das vom Dichter geliebt wird, und das ihn 
für einen reichen Pinſel von Bräutigam verläſſt. Nichts mehr, 
Nichts weniger; Dergleichen paſſiert alle Tage. Das junge 
Mädchen iſt hübſch, kokett, leichtfertig, ein wenig boshaft, halb 
aus Laune, halb aus Unerfahrenheit. Die Alten ſtellten die 
Seele unter dem Bilde eines Schmetterlingd dar. Wie Piyche, 
hält dies Mädchen die zarte Seele ihreö Anbeters in ihren Händen, 
und läfſt ihn alle Qualen erdulden, welde die Kinder den 
Schmetterlingen zufügen. Es ift gewiß nicht immer böfe Ablicht; 
aber der blaue und rothe Staub bleibt ihr an den Fingern zu— 
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rüd, der dünne Flor zerreißt und das arme Inſekt jchleicht zu 
Tode verlegt davon. Uebrigens hat dies junge Mädchen eigentlich 
feine befondere Gabe, weder übermenjchliche Schönheit, noch könig— 
lichen Reiz — fie bat blaue Augen, friiche Wänglein, ein blühendes 
Lächeln, eine weiche Haut, Geiſt wie eine Roſe und den Duft 
einer Gartenfrucht, Das ift Allee. Wer bewahrt nicht in feinen 
Zugenderinnerungen ein halb erlojchenes Bild ſolcher Art? Diejer 
ganz gewöhnliche Stoff, welcher nicht für zwei Romanjeiten aus» 
reichte, geitaltet fi unter den Händen H. Heine's zu einem be- 
wundernswerthen Gedichte, dejjen Entwicklungen von großer 
fittlicher Feinheit find; das menſchliche Herz vibriert in diejen 
Eleinen Liedern, von denen die längjten drei oder vier Strophen 
zählen. Leidenichaft, Schwermuth, Ironie, ein iebhaftes Gefühl für 
Natur und für plaftifche Schönheit, alles Das vermengt fich dort 
in der überrajchenditen und glüdlichiten Weije; hie und da be 
gegnen und moralijche Gedanken, in zwei Verſe, zwei Worte 
—— gedrängt; ein komiſcher Zug macht uns weinen, eine 
pathetiſche Anrede macht uns lachen; — jeden Augenblick kommen 

/ und die Thränen auf die Wimpern und das Lächeln auf die 
Lippen, ohne daß man wüfjte, warum, von einer fo leichten Hand 
wird die geheime Kiber berührt. Man erfchrickt fait, indem man 
das „Intermezzo“ lieft; man erröthet, wie Semand, der bei feinem 
Geheimnifje ertappt wird; unſer Herzihlag pocht in dem Takt 
diefer Strophen, diejer Verſe, die meijt aus jechs bis acht Silben 
bejtehen. Die Thränen, welche wir einfam in unjerm Kämmer— 
lein vergofjen hatten, find hier geronnen und Eryitallifiert in einem 
unfterblihen Gewebe. Es iſt, als hätte der Dichter all’ unſere 
Seufzer belaufcht, und doch hat er nur die feinen in Mufit 
geſetzt.“ 

So anerkennend im Allgemeinen dieſe Lieder ſchon bei ihrem 
erſten Erſcheinen aufgenommen wurden, fehlte es doch auch nicht 
an ſcharfem Tadel der überkecken Weiſe, in welcher der junge 
Dichter den herkömmlichen Begriffen von Religion, Moral und 
bürgerlicher Sitte Trotz bot. ir ſahen, dafs ſchon Varnhagen 
und der Recenſent im „Freimüthigen“ ein leiſes Bedenken über 
dieſen Punkt äußerten. Ernſtlicher berührte Wilhelm Häring — 
oder, wie er ſich als Schriftſteller nannte, Willibald Alexis — 
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Dies Thema in einer umfangreichen Beiprehung der ‚Tragödien“, 
die er in den Wiener ‚Sabrbüchern der Literatur”, Bd. XXXI, 
©. 157 ff., im Sahre 1825 abdruden lieg. Er bemerkte zunächſt 
über das „Lyriſche Intermezzo”, dafs diefe Gedichte, nach dem 
(urjprünglichen) Sntroduftionsliede zu ſchließen, worin es heißt: 

Aus meinen Thränen ſprießen 
Biel’ blühende Blumen hervor, 
Und meine Seufzer werden 
Ein Nachtigallenchor — 

voll orientalifchen Bilderfchwulftes fein müjjien. „Dies tft jedoch 
nicht der Fall. Die Bilder des Verfaſſers find oft fühn, noch 
häufiger jeltfam, aber im Ganzen en find die Gefühle 
dadurch nur einfach ausgedrückt. An morgenländifchen Pomp 
erinnert kaum eines oder das andere Lied, wohingegen bei mandjen 
zarten Geijtern die zu derben oder aus den gemeinen Sphären 
ded Lebend entnommenen Gleichniffe Anftog erregen könnten. 
Dem Referenten fcheinen fie indefjen ganz aus der individuellen 
Anſchauungsweiſe des Verfaſſers hervorzugehen, eines Dichters, 
der nun einmal im Leben lebt, und mit jcharfem Blide in Die 
geheimeren Falten desjelben eindringt, ohne ihn daber häufig 
nach oben zu erheben.” — „Alle Gedichte," fährt der Recenſent 
fort, „find durchaus erotifcher Natur, aber fie weichen völlig von 
unjern gewöhnlichen ſchmachtenden und tändelnden Tiebeögedichten 
ab. Die Geliebte wird nicht, nach orientalijcher Art, mit allen 
MWundern und Munderwerkfen der Schöpfung verglichen, aud) 
wird fie keineswegs fo hoch über die Erde geitellt, da man im 
blauen Wolfennebel ihre verjchwindende Geftalt nicht unterfcheiden 
kann. Im Gegentheil wird fie uns in eine ſolche Nähe geführt, 
daſs man fich faft zurücdziehn möchte, in der Bejorgnis, der 
Dichter habe ſich verjehen, und etwa im Rauſche Das, was aller 
Melt verborgen bleiben und nur ihm erichloffen fein jollte, zum 
Vorſchein gebracht. Da jehen wir denn, dals ed ein Wejen mit 
Fleiſch und Bein ift, von defjen Seele und Herzen auch mit: 
unter geredet wird, das aber, wenn Beides in Konflikt gerät, 
nur durch feinen Leib interejjiert. Der Dichter lüftet zumeilen 
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den Vorhang fo weit, daß auch der Nimbus verfchwindet, und 
wir unter der Geliebten ſolche Weſen entdeden, deren Liebe zu 
erwerben Sedermann nur mäßige Koften verurjachen dürfte So 
ift denn die gejcdilderte Liebe weniger eine Schilderung der 
geiftigen DVerzüdung-, ald des irdiichen Genuſſes. Die Fleifch- 
partien find hier oft mit jo lebendigen Farben gemalt, dafs ich 
die Dichterzunft verwundert anbliclen und fragen könnte: woher 
hat er fie entnommen? Auch hierbei fann man ihm übrigens 
eben jo wenig ald anderwärts vorwerfen, dafs er überlüde, im 
Gegentheil ift mit den möglichft wenigen Worten dad möglichit 
klare Bild wieder gegeben.” Im weiteren Verfolg feiner Kritik 
tadelt Aleris die höhnende Verlegung des religiöjen Gefühls in 
einzelnen Liedern und fchließt mit der Mahnung an den Dichter, 
fih durch den Erfolg feines erften originellen Auftretens nicht 
verleiten zu lafjen, in derjelben Manier fortjchreiben zu wollen. 
Zugleich wird vor Nachahmung der leßteren gewarnt: „Dieje 
Manier läſſt fi) wohl am Ende erzwingen; aber ohne den le— 
bendigen Geift, aus dem doch die Mehrzahl der Gedichte hervor- 
gegangen ijt, müfjten die populären Formen, die jeltiamen 
Wendungen (vorauögejeßt, dafs man auch diefe nachahmen Tod 
nur Widerwillen erregen, wo nicht gar lächerlich erjcheinen. No 
viel weniger — aber Andere ein Beiſpiel aus dieſen Ge— 
dichten daran nehmen, wie man ſich über die Konvenienz des 
Lebens hinausſchwingen könne. Wie dad Leben in allen Ber- 
hältniffen, jo hat aud die Kunft ihre einzwängenden Regeln, 
und wenn wir zur Beleuchtung einiger Auftritte der Spiegel 
bedürfen, um das Licht aufzufangen und verdoppelt wieder zu 
geben, müfjen wir über andere einen Vorhang niederlafjen.* 

Bei aller Bewunderung für die glänzende und originelle 
Form jener Lieder, können wir nicht umhin, uns dem Haupt» 
vorwurfe anzufchließen, welchen Aleris gegen die erotiiche Poefie 
Heine's erhebt. Mllerdings war durch die Nachahmungen orien. 
talijcher Dichtung, welche durch die romantische Schule in Schwang 
gekommen, und welchen auch Goethe im „MWeftöftlihen Divan“ 
jeinen Tribut gezollt hatte, der bei den Völkern des Morgenlands 
berrichende, vorwiegend finnliche Kultus der Srauenfchönbeit zum 
Theil in die deutjche Lyrik hinüber gegangen; aber der ma— 
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terialiftifche Eindrucd wurde gemildert durdy die Fünftlihe Form 
und dur den fremdartigen Pilderiömud, unter denen fi die 
verliebte Begehrlichkeit ſchamvoll verbarg. Wenn ein neumodijcher 
Hafıs an der Ilm oder Iſar jein Liebihen unter dem Bilde einer 
flammenäugigen Suleika in zierlid) gereimten Gafelen mit orien- 
taliſch aufgebauſchten Metaphern bejang, jo ſchrieb der Xefer die 
üppig brennenden Farben auf Rechnung des morgenländijchen 
Kolorits, und vergaß die Srivolität des Gedanfens über der jelt- 
jamen Hülle, in die er gekleidet war. Gerechten Anjtoß jedod) 
mufite es erregen — und nicht bloß bei bejunderd prüden Na- 
turen, jondern bei allen feujhen Gemüthern, — wenn die 
Heine'ſche Mufe zu Zeiten, fich jedes Bildergewandes entäußernd, 
in nackteſter Natürlichkeit die Pofituren einer Bajadere annahm, 
und ihr finnliches Verlangen in den Schmeicheltönen der alt- 
befannten Volkslieder ausſprach. Es ift ein frecher Cynismus, 
— der Dichter dem Gegenſtand ſeiner Liebe die Forderung 
zuruft: 

Du ſollft mich liebend umſchließen, 
Geliebtes, ſchönes Weib! 
Umſchling mich mit Armen und Füßen 
Und mit dem geſchmeidigen Leib! 

und die angehängte Schluſsvergleichung: 

Gewaltig hat umfangen, 
Umwunden — ſchon 
Die allerjchönfte er Schlangen 
Den glüdlichften Laofoon — 

welche, wie Alexis bemerkt, „dem Obſcönen eine plaftifcy-antife 
Haltung geben joll, erhöht nur die Xüfternheit des Bildes, das 
man ohne die gebildete Sprache nicht ertragen würde.” Eben fo 
verlegend ijt jenes andere Gedicht (Bd. XV., ©. 170 [285]), 
welches die Geliebte in Leib und Seele zerlegt, und den erjteren 
auf Koften der leßteren mit faunifchem Bockshumor preift. Dieje 
und ähnliche Beleidigungen der Schidlichkeit und des guten 
Geſchmacks find freilid beim Wiederabdrud des „Lyrifchen Inter 
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mezoß" im „Buche der Lieder“ entfernt worden; aber die jpä- 
teren Gedichte Heine's beweifen nur allzu jehr, dajs er jener 
niedrigen orientalifchen Anficht, welche am Weibe nur die Körper- 
ſchönheit ſchätzt und geringen Werth auf ihre geijtigen Vor— 
züge legt, auch nachmals unverändert treu blieb. — 

Mir wenden uns jet zur Beiprehung der Tragödien, die, 
wie gering immer ihr dramatifcher Werth fein möge, dennoch) 
aus re ee Gründen eine ernitere Beachtung verdienen, als 
fie feither gefunden haben. Als Heine den „Ratcliff” 1851 in 
die dritte Auflage feiner „Neuen Gedichte” hinüber nahm, be- 
gleitete er den erneuten Abdrud mit den Worten: „Diejer Tra— 
gödie oder dramatifierten Ballade gewähre ich mit gutem Zug 
jest einen Pla in der Sammlung meiner Gebichte, weil fie 
als eine bedeutjame Urkunde zu den Procefsakten meines Dichter- 
lebend gehört. Sie rejümiert nämlich meine poetifche Sturm- 
und Drang-Periode, die fich in den „Zungen Leiden“ des „Buchs 
der Lieder“ ſehr unvollftändig und dunfel fund giebt. Der 
junge Autor, der hier mit jchwerer, unbeholfener Zunge nur 
träumerifche Naturlaute Iallet, jpricht dort, im „Ratcliff”, eine 
wache, mündige Sprache und jagt unverhohlen fein letztes Wort. 
Dieſes Wort wurde jeitdem ein Lojungswort, bei deffen Ruf 
die fahlen Gefichter des Elends wie Purpur \aufflammen und 
die rothbädigen Söhne des Glücks zu Kal erbleihen. Am 
Herde des ehrlichen Kom im „Ratcliff" brodelt ſchon die große 
Suppenfrage, worin jet tauſend verdorbene Köche herumlöffeln, 
und die täglich jchäumender überkocht.” Dies Hineinragen der 
jocialen Frage in die Tragödie, welches der Dichter in den an- 
gezogenen Worten jo nachdrücklich betont, ift jedoch zunächſt nur 
pon jefundärer Bedeutung, Mehr interejfiert und bei Beur- 
theilung des Gedichte der Umftand, daß der Verfaſſer diefem 
jelbft die wunderliche Benennung einer „dramatifierten Ballade” 
giebt. Nichts Anderes ift in der That der „Ratcliff“, und darin 

Liegt feine Schwädhe ald Drama. Die bei den Romantifern 
übliche Wermifchung der verfchiedenen Kunftformen hat den Dichter 
zu dem Irrthume verlodt, einen Stoff von durchaus lyriſcher 
Art, mit rn einer unheimlichen Ballade, dramatijch zu 
behandeln. elbit die Schickſalstragödien, über welche Heine, 
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bevor er ben „Ratenff“ ſchrieb, ſich in jeiner Recenſion des 
Smets'ſchen Trauerſpieles jo milsbilligend äußerte, hatten den 
fataliftiichen Spuk faum jo weit über alle Grenzen der Vernunft 
hinaus in Scene gejeßt, wie es im „Rateliff“ geſchah, deſſen 
Grundidee, nady der ausdrücklichen Verſicherung des Merfaflers 
(Bd. XIX, ©. 29), „ein Surrogat für das gewöhnliche Fatum 
fein follte.* Welch abfonderlicher Natur dieſe Grundidee ift, 
jehen wir am beiten aus einer Angabe des Inhalts. 

Die kurze Handlung des Stüdes, das eigentli nur eine 
Schlußkataſtrophe ift, hat zunächit, wie die meiften Schidjals- 
dramen, eine lange VBorgefchichte, die aus der Vergangenheit als 
tragifches Verhängnis in die Gegenwart hinüber greift. Die 
aus Herder's Ueberſetzung bekannte altichottiiche Ballade: „Was 
it dein Schwert von Blut jo roth?“ hat uriprünglich alles 
Unheil verjchuldet. Edward Ratcliff liebte Schön- Betty, die 
eined Tages allein in ihrem Zimmer jaß und das Lied vor 
ſich hinſang: | 

„Was ift dein Schwert von Blut jo roth? 
Edward? Edward?" — 

Da jprang ind Zimmer plöglich Edward Ratclitff 
Und fang im jelben Tone troßig weiter: 
„Sch habe gigle en mein Liebchen todt, — 

ein Liebchen war jo ſchön, o!” 

Darüber entjeßte fih Schön-Betty fo fehr, daß fie Edward 
nimmer wiederjehen wollte; um ihn zu ärgern, heirathete fie den 
Laird Mac- Gregor, und Edward nahm aus Berzweiflungstrog 
eine andere Frau, die ihm den Helden unjeres Stüdes, William 
Natcliff, gebar. Auch Schön-Betty gab einem Kinde, Maria, 
das Reben, und bald nachher flammte in beiden Vermählten 
die alte Liebe auf. Edward Rateliff nahte ſich dem Schlofje 
Mac» Gregor’s, Schön-Betty trete ihm verlangend aus dem 
Benfter die Arme entgegen, aber Mac-Gregor war Zeuge diefer 
Scene; am andern Morgen lag Edward erjchlagen an ber 
Schloßmauer, und Schön-Betty ftarb vor Schreck. Beider 
Sinn und Schidjal, Leben und Lieben hat fih nun fataliftiich 
auf ihre Kinder vererbt, denen fie ald zwei Nebelgeftalten er- 
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ſcheinen, die fehnfüchtig die Arme nad) einander ausſtrecken, ohne 
fi) erreichen zu können. Als Student beſucht Wilhelm Ratchiff 
auf einer Ferienreife zufällig Mac-Gregor’3 Schlojs, er fieht 
Marien, und erkennt in ihre das Nebelbild jeiner Traume; das 
dunkle Urgeheimnis feines Lebens ijt ihm plöglich erſchlofſen; 
er liebt Marien mit aller Leidenſchaft feiner jungen Seele, und 
jie jcheint feine Liebe zu erwidern, fie jpielt und — mit ihm, 
fie küſſt ihn und läſſt ſich küſſen — doch als er endlich vor ihr 
niederfniet, und fie fragt: „Maria, liebft du mich?“, da iſt er 
ihr plöglih ein unheimliches Gejpenit, das dem Nebelmanne 
gleicht, den auch fie oftmald im Traum erblictte, mit jeltjam 
ſcheuen Blicken und faft mit Widerwillen fieht fie ihn an, 

Und höhniſch knixend ſpricht fie froftig: Nein! 

Der trokig ſpröde Geiſt ihrer Mutter ift in fie gefahren, wie 
Edward's wilder eilt in feinen Sohn William. Diefer verläfjt 
das Schloſs und reift nad) London. Vergebens ſucht er im‘ &e- 
wühle der Hauptitadt die Dual feines Herzens zu übertäuben, 
vergebens ftürzt er fih in das tollite Leben — 

Portwein, Champagner, Alles wollt! nicht fruchten. 
Nach jedem Glaſe ward mein Herz betrübter. 
Blondinen und Brünetten, feine konnt' 
eg und fortlädheln meinen Schmerz. 
Sogar beim Faro fand ich feine Ruh). 
Maria’3 Aug’ ſchwamm auf dem grünen Tijche, 
Maria’3 Hand hog mir die Parolıg, 
Und in dem Bild der edigen Koeur-Dame 
Sah ih Maria's himmelſchöne Züge! 
Maria war's, kein dünnes Kartenblatt; 
Maria war's, ich fühlte ihren Athem, 
Sie winkte: Ja! ſie nickte: Ja! — va banque! 
Zum Teufel war mein Geld, die Liebe blieb. 

Er wird Straßenräuber, und treibt in England fein Wejen; 
aber die Liebe läſſt ihm feine Ruhe, fie zieht ihn oftmals, wie 
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mit unfichtbaren Eiſenarmen, nach Schottland Ginüber, nur in 
Marias Nähe Fann er ruhig ſchlafen; denn er hat den fürdter- 
lihen Schwur gethan, Zeden im Duell zu tödten, der fi) mit 
Marien vermähle. Schon zweimal bat er den ihr angetrauten 
Gatten in der Hochzeitsnacht erichlagen, und der Neuvermählten mit 
zterlicher Verbeugung den Verlobungering überreiht. Das Stüd 
beginnt in dem Augenblicke, wo der Segen des Priefterd Wiarien mit 
ihrem dritten Gatten, dem Grafen Douglas vereinigt hat. Rat» 
cliff fordert aucd) Diefen zum Zweikampfe heraus, und das Duell 
findet, troß aller von Mac-Gregor getroffenen Borfichtsmaßregeln, 
ftatt. Diesmal jedoch verläjit das Glück Ratcliff, Douglas ver- 
wundet ihn und fchlänt ihm das Schwert aus der Hand; er will 
ihn aber nicht tödten, da Zener ihm kurz vorher bei einem 
räuberijchen Ueberfall im Walde das Leben gerettet hat. Ratcliff 
wankt, geijtig vernichtet, ind Schloß; als Maria ihn blutend und 
verwundet erblickt, nachdem die alte Amme Margaretha ihr eben 
die Gefchichte ihrer Mutter erzählt hat, erwacht in ihr die alte 
Liebe, fie beihwört ihn, vor ihrem Gatten und ihrem Bater zıt 
fliehen, die ſchon verfolgend heran nahen — da eilt Ratcliff mit 
ihr ind Brautgemach, erſticht Marien, erjchlägt den auf ihren 
Hilferuf herein ftürzenden Mac-Gregor, und erſchießt ſich neben der 
blutigen Leiche der Geliebten. Die zwei Nebelgejtalten aber er» 
ſcheinen von beiden Seiten, ftürzen einander haftig in die Arme, 
halten ſich feit umjchlungen, und verichwinden. 

Mit verftändigen Worten hat ſchon Aleris in feiner Kritik 
der Heine'ſchen Tragödien auf das Vernunftwidrige der fatali» 
ſtiſchen Grundidee aufmerkſam gemacht, welche fich in dieſer 
ſchreckensvollen Handlung verförpert. „Ein Zujammenhang ijt 
zwiſchen dem Sonft und Zetzt; was liegt diefem Zufammenhang 
aber zu Grunde? Die Liebe wirkt zerjtörend auf die Nachkommen 
fort! Schon oft fahen wir in Dichtungen den Haſßs zweier In- 
dividuen auf ihre Gefchlechter fortwirken, wir jahen, wie die Liebe 
endlich den Riſs verbinden will, wie fie kämpft mit den Vorurtheilen, 
mit dem Zahre, Sahrhunderte lang genährten Hafje, und endlich 
fiegt oder unterliegt. Daß aber die Liebe forterbend, Verderben 
und Untergang der Gejchlechter hervorbringt, iſt eine neue Idee, 
und, wie frappant auch in der Ausführung, weder der Natur an- 
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gemefjen, noch ein Gegenftand, würdig einer Tünftlerifchen Be— 
handlung.“ Um diejer romantifch bizarren Idee ein dramatiſches 
Leben einzuhauchen, hat der Dichter kaum minder ſeltſame roman— 
tiihe Mittel gewählt. Die Nebelgeftalten, weldyen eine fo her— 
porragende Rolle zugetheilt iſt, erjcheinen nicht allein geijtig dem 
Auge der Liebenden, deren Geſchick fie beitimmen, jondern fie 
treten in den Hauptmomenten des Stückes, jo zu jagen, körperlich 
auf, fie „Ihwanfen über die Bühne“, fie „nahen fi) mit aus— 
eſtreckten Armen, fahren wieder auseinander und verſchwinden“, 
* „erſcheinen von entgegengeſetzten Seiten, ſtellen ſich am Ein» 
gang des Kabinetts“, und „ſtürzen ſich“, wie wir ſahen, zuletzt 
„haſtig in die Arme, und halten ſich feſt umſchlungen“. Ob» 
ihon die reale Vorführung diejer Nebelbilder — weldhe dem 
Publikum fihtbar wären, den Perſonen des Stüdes aber, mit 
Ausnahme des William Rateliff, unfihtbar bleiben follten — 
ftatt des beabjichtigten Graujens eher einen komiſchen Cindrud 
hervorbringen dürfte, hatte doch Heine jeine Tragödie ausdrücklich 
für die Bühne bejtimmt, und hoffte mit Zuverficht, das fie zur 
Darjtellung gelangen würde. Eine faft eben jo ſpukhafte Rolle, 
wie jene Nebelphantome, jpielt die alte Margaretha, die ftumpf 
und jtarr, wie die Stammhexe eines Walter Scott'ihen Romans, 
in ihrem Winkel Fauert, auf Nichts, was dem Leben angehört, 
Acht zu geben und nur über den unbeimlichen Erinnerungen der 
Vergangenheit zu brüten ſcheint. Sie hat einit Schön-Betty Die 
Ballade vom blutrothen Schwerte gelehrt, aus der jo viel Unheil 
entjprungen ift; wahnwißig murmelt fie num immer das ver- 
hängnisvolle Lied, und beſchwört die finjteren Schatten des Todes 
herauf in das blühende Leben der Gegenwart. 

Zur Erklärung der Wahl dieſes jeltiamen Stoffes giebt 
Heine jelbit einen Fingerzeig, indem er bei Ueberſendung ver 
Tragödien an Immermann den „Ratcliff* eine „Hauptfonfejfion“ 
nennt (Bd. XIX, ©. 54), und ein andermal (Ebd., ©. 82) es 
betont, daß er „bisher nur ein einziges Thema, die Hiftorie von 
Amor und Pſyche, in allerlei Gruppierungen dargeitellt“ habe. 
In ein für jeinen Freund Friedrih Merdel beitimmtes Cremplar 
der „Tragödien*, das fich jet in meinem Befige befindet, jchrieb 
er die noch deutlichere Widmung: 
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Sch habe Die ſüße Liebe gefucht, 
Und hab’ den bittern Haß gefunden, 

abe gefeufzt, ich habe geflucht, 
Sch habe geblutet aus taufend Wunden. 

Auch hab’ ich mich ehrlich Tag und Nacht 
Mit Lumpengefindel herumgetrieben; z 
Und als ich all’ diefe Studien gemacht, 
Da hab’ ich ruhig den Ratchiff gejchrieben. 

Sn der That bildet der Wunfch einer poetifchen Berflärung feines 
eigenen Liebesunglüds die geheime Grundlage des „Ratcliff“, fo 
gut wie ded „Almanjor“ und des „Lyriſchen Intermezzos“. Auch 
Aleris bemerkt: „Wir finden an mehreren Stellen Andeutungen, 
daß verihmähte Liebe, die plögliche Sprödigfeit einer Schönen, 
welde bis dahin vielleicht Hoffnungen begünftigt hat, dem Dichter 
eine Gmpfindung dünkt, die jo mächtig ift, um —— ein 
poetiſcher Hebel zu werden. Es iſt ein ſchrecklicher Moment, 
wenn der Liebeglühende, der von gewiſſer Hoffnung Berauſchte, 
in dem Augenblicke, wo er des ie ed gewils jein Tann, aus 
feinem Himmel herabgeitürzt wird. enn Einer, der ſonſt viel: 
leicht reineren und heiligeren Flammen fremd, durch die Liebe 
feine Gefühle geadelt glaubt, und dieſe reineren Gefühle zum 
eriten Male ohne Täuſchung ausſpricht; wenn Diefem dann der 
Gegenſtand jeiner Neigung alt, höhniſch, ſchnippiſch begegnet, 
jo mag Died einen Proceis erzeugen, wie wenn Wafjer und Gener 
fi mijchen, und der faum Emporgehobene mag noch tiefer durch 
dic jchnelle, jchmerzlihe Bernichtung doppelt fühner Hoffnungen 

( berabgerifjen werden — ift Dies aber ein Moment, einer dra- 
matiſch⸗tragiſchen Behandlung würdig? Kann ein ſolches Gefühl 
eine Begeilterung einflößen, um ein Kunſtwerk zu erzeugen? Sit 
es endlich jo gewichtig, um das Schidjal von Generationen, ein 
furchtbares, familienvernichtendes Fatum an den Troß und die 
leihte Aufwallung einer Weiberlaune zu knüpfen?“ Auch wir 
müfjen dieſe Trage mit Nein beantworten. Die Empfindungen, 
welche durch ein jolches Begegnis erzeugt werden — Zorn, Schmerz, 
unter Umftänden fich fteigernd zu Hohn und Verzweiflung — 
fönnen jehr gewaltig jein und unjer tiefſtes Mitgefühl erregen, 
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wenn fie fih im Liede ausflagen; aber fie find nur traurig, 
nicht tragiſch, und daher ungeeignet zu dramatiſcher Behandlung. 
Sid in einem Mädchenherzen getäufcht, ſich falſche Hoffnungen 
auf Ermwiderung einer ——— Liebe gemacht zu haben, iſt 
gewiſs ein ſchmerzliches Unglück für Den, welchen ein ſolches 
Schickſal trifft; aber es iſt nimmer eine tragiſche Schuld, welche 
den Untergang zweier Menſchen, und gar, wie hier, zweier Ge— 
nerationen, herbei führen darf. Im Liede, das uns die Stimmung 
eines einzelnen, beſtimmten Momentes vor die Seele bringt, kann 
jold ein Weh uns mächtig bewegen; wir vermögen zu begreifen, 
dafs im Augenblid der Enttäufhung dem Liebenden die ganze 
Natur entzaubert jcheint, daß in feinem thränenfeuchten oder 
zornbligenden Auge das Spiegelbild der Welt fih zu einer 
grauen Nebelmafje oder zu einem widrigen Schlangenfnäul ver- 
zerrt. Der Held eines Trauerfpield aber darf nidt aus fo 
weichem Stoffe geformt fein, daß jolch eine Iyrifche Stimmung 
zum einzigen Hebel all’ feiner Entjchlüffe und Handlungen wird. 
Dies ift bei William Katcliff der Fall. Weil Maria jeinen 
Liebesantrag höhniſch knixend mit einem froftigen „Nein* zurüd 
wies, ift ii das Leben fortan ein finſteres Schattenjpiel, ein 
Tanz von Larven, in deſſen gejpenftiihen Neigen er wie ein 
Traumwandelnder hineingerijien wird. Die Verſchmähung jeiner 
Liebe nimmt ihm jeden fittlihen Halt, er ſinkt zum ruchloſen 
Böjewicht, zum Dieb und Straßenräuber herab, der ſich mit 
dem verworfeniten Gelindel herumtreibt. Unverfennbar iſt die 
Aehnlichkeit mit der beliebten Byron'ſchen Geftalt des Ab- 
trünnigen, des gefallenen Engeld, der zum Teufel wird, Aber 
died Gefallenjein ijt ind Ungeheuerlicye übertrieben, und wirft 
um jo abjtoßender, je jchärfer und deutlicher der Hintergrund 
des realen Lebens in jenen Schlammpfüßen der Gejellihaft ge- 
zeichnet ift, die der Held durchwatet, ohne fich dem Anjchein nach 
jebr vor ihrem Schmuße zu efeln. Sm Gegentheil, Willtam 
Rateliff fieht feine verbrecheriichen Spießgejellen faft für Helden 
und Märtyrer an, die einen berechtigten Krieg gegen eine un» 
gerechte Geſellſchaftsordnung führen; jelbit den Galgenftrid Robin, 
der jchon zehn Mordthaten auf der Seele hat, nimmt er gegen 
die Befürhtung in Schuß, als werde er zur Strafe jeiner 
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Sünden dereinjt nad) dem Hängen noch im Höllenfeuer brennen 
müfjen: 

Glaubt's nicht, der alte Robin wird nicht brennen. 
Dort oben giebt ed eine andre Zury, 
Als bier in Großbritannien. Robin ift " 
Ein Mann; und einen Mann ergreift der Zorn, ‘ 
Menn er betrachtet, wie die Pfennigjeelen, 
Die Buben, oft im Ueberflufje fchwelgen, 
In Sammt und Seide ſchimmern, Auftern jchlürfen, 
Sich in Champagner baden, in dem Bette 
Des Doktor Graham 8 ihre Kurzweil treiben, 
Sn goldnen Wagen durdy die Straßen rafjeln, 
Und ſtolz herabjehn auf.den Hungerleider, 
Der mit dem legten Hemde unterm Arm - 
Langſam und feufzend nad dem Leihhaus wandert. 
O mir doch die klugen, ſatten Leute, 
Wie ſie mit einem Walle von oe 
Sich wohlverwahret gegen jeden Andrang 
Der fchreiend überläft'gen Bungeleber! 
Weh Dem, der diefen Wall durchbricht! 
Bereit find Richter, Henker, Stride, Galgen, — 
Ze nun, manchmal giebt's Leut', die Das nicht fcheun. 

Dieſe erften wilden und rohen Kraftausbrüche des modernen 
Socialismus durhbligen, wie Heine hervorhebt, allerdings 
mehrfach den Gang des Stüdes, und nehmen mit ihrer Ein- 
theilung der Menthen in „zwei Nationen, die fi wild be- 
friegen, nämlich in Satte und in Hungerleider“, beſtimmter, als 
bei Byron, den Charakter einer Anklage der Armen gegen die 
Reichen, der niederen gegen bie len Klaffen der Geſellſchaft 
an. Sie verfehlen aber einen Theil der beabjichtigten Wirkung, 
weil fie aus gar zu zweideutigen Motiven entjpringen und gar 
zu — Geſellen in den Mund gelegt werden. Da 
wenigſtens bei William Rateliff im Grunde nur die Zurüd- 
weiſung jeiner Liebe jene jhwarzgallige Auffaffung der Welt 
uftände verjchuldet hat, jo liegt der Gedanke zu nahe, dal die 
Selbe, jeßt jo finfter fih ausnehmende Welt ihm wahrjcheinlich 
als ein im Rojenlicht prangender Garten würde erjchienen jein, 

Strodbtmann, Heine L 17 



258 

wenn Maria, ftatt des jpöttifchen „Nein”, ein freundliches „Ja“ 
auf feine zärtliche Frage erwibert hätte, und wir fehen die „große 
Suppenfrage" fchließlih auf den unberehenbarjten Zufall, auf 
das Belieben einer Mädchenlaune, zurüdgeführt. 

Trotz al’ diefer Ausstellungen, die fid) vorherrfhend auf die 
Wahl eines ungeeigneten Stoffes beziehen, verräth vie Ausführung 
des „William Kateliff” ein feineswegs Jene dramatifches 
Talent. Der Dialog ift gewandt und lebendig, die Sprade 
hält ſich in edler Einfachheit frei von allem lyriſchen Aufpus, 
die Geſchichte der Nebelbilver ift gefchit in den Gang ver 
Handlung verflodhten, und wird in der Erzählung Margaretha’s 
effeltwoll als Hebel der dramatiſchen Steigerung benugt; vor 
Allen aber ift e8 dem Dichter gelungen, in den meijten Per— 
fonen des Stüdes glaubwürdige, Har vor uns hintretende Ge— 
—— zu ſchaffen. Selbſt der träumeriſche Spielball der dunklen 

achte, William Ratcliff, iſt, wie wenig er ſich zum Helden 
eines Trauerſpiels qualificiert, mit augen ausgeftattet, die offenbar 
dem wirklichen Leben entnommen find. Die relignierte Haltung 
Maria’s prägt ſich erfennbar genug als das Nefultat ihrer Leiden 
und ver überftandenen Schredenserlebnilfe aus. Die halb wahn- 
finnige Margaretha ift eine unheimliche, vieleicht etwas zu ſcha— 
bionenhaft behandelte, aber doch poetiſch nicht unmwahre Figur. 
Vernachläſſigter erfheint Mac-Gregor, deſſen Geſtalt fein rechtes 
Leben gewinnt. Um ſo anſprechender berührt uns der verſtändige, 
tapfere Graf Douglas, der einzige edle, moraliſch geſunde Cha— 
rakter unter ſo vielen verſchrobenen oder verworfenen Naturen. 
Aber auch die Nebenperſonen, der ſpitzbübiſche Wirth der Diebes— 
herberge und ſeine räuberiſchen Gäſte, ſind mit wenigen Strichen 
krefflich indivibualifiert; ja, die Scenen, welche in der Diebs— 
fpelunfe Spielen, — der Auftritt, wo Tom, der Diebshehler und 
ehemalige Dieb, feinem Buben das Vaterunfer abhört, und gleich 
darauf den fchlafenden Gaunern das Geld aus der Taſche ftibist 
— find von einer an Shaffpeare erinnernden Lebenswahrheit 
und dramatiſchen Kraft. — 

An einem ähnlichen Grundfehler, wie der „William Ratcliff”, 
krankt auch das zweite Drama Heine’s, „Almanſor“. Nicht als 
wäre bie Fabel und der Grundgedanfe des Stüdes auch hier 
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von einer grillenhaften Seltjamfeit, und als würden die Schid- 
jale der auftretenden Perjonen durch das Hineingreifen phan— 
taftijcher Nebelgeitalten bejtimmt — aber es fehlt auch diejem 
Zrauerjpiel jede fortjchreitende Entwicklung der Charaktere und 
der aud dem MWechjeljpiele der Xeidenjchaften entitehenden Hand- 
lung. Eine tragiihe Schuld der Liebenden, die den Untergang 
Derjelben rechtfertigte, ift jo wenig wie im „Ratcliff” vorhanden, 
und, wie dort, wird auch bier die unheilvolle Kataftrophe nicht 
durch eigenes Verſchulden, jondern durch ein in früherer Zeit 
von den Eltern Beider geſchaffenes Verhängnis herbeigeführt. 

Die Wahl des Stoffes ift, wie aus einem kurzen Ueberblic 
des Inhalts hervorgeht, an fich Feine durchaus ungünitige, aber 
der Dichter Hat ed nicht veritanden, jein Material mit dramatijcher , 
Geichicklichkeit zu verwerthen, und das Iyriiche Beiwerk erſtickt 
vollends die ziemlich dürftige Handlung. Kurz vor der Er— 
oberung Granada’3 durch Ferdinand den Katholifchen und Sia- 
bella lebten dort zwei edle Mauren, Abdullah und Aly, in in- 
niger Sreundichaft. Aly's heißgeliebte Gattin ftarb, nachdem fie 
ihm einen Sohn geboren, und Abdullah, deſſen Frau um diejelbe 
Zeit eines Töchterleind genejen war, nahm das verwaifte Kind 
des Freundes einjtweilen zu fih ins Haut. Aly vermochte 
jedoh auch jpäter nicht den Anblid des Schmerzensjohns zu 
ertragen, und ging mit Freuden auf den Borjchlag Abdullah's 
ein, die beiden Kinder jchon jet mit einander zu verloben, und 
Zuleima, das fünftige Weib jeined Sohnes, unter Ammenleitung 
in feinem Schlofje zu erziehen, während fein eigener Sohn, Al- 
manjor, unter der Obhut des Sreundes verbliebe. Die Kinder 
ahnten in jo zartem Alter Nichts von diefem Taujche, fie jahen 
ſich oft und liebten einander herzlih. Da brach jenes Ungewitt-- 
aus, welches mit dem Falle Granada's und der Vertreibung der 
Mauren aud Spanien endete. Als die rohen DVerfolgungen 
Ferdinand's und der Inquifition gegen die Muhamedaner be- 
gannen, und den Befiegten nur die Wahl blieb, fi) entweder 
taufen zu laffen oder nah Afrika zu fliehen, 

Da wurde Aly Chriſt. Er wollte nicht 
Zurück ind dunfle Land der Barbarei. 

Ir 
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Ihn hielt gefeffelt edle Sitte, Kunft 
2 Minen die in Hijpanien blühte. 
Ihn hielt gefefjelt Sorge für Zuleima, 
Die zarte Blume, die im Frauenfäfig 
Des ftrengen Morgenlands hinwelfen jollte. 
Ihn hielt gefeſſelt Vaterlandesliebe, 
Die Liebe Fir Das liebe, ſchöne Spanien. 
Doch was am meiften ihn gefefjelt hielt, 
Das war ein großer Traum, ein ſchöner Traum, 
Anfänglich wirt und wild, Norditürme heulten, 
Und Waffen Elirrten, und dazwiſchen rief’s 
„Duiroga und Riego!“ tolle Worte! 
Und rothe Bäche flofjen, Glaubensferfer 
Und Zwingherrnburgen ftürzten ein in Gluth 
Und Rauch, und endlich ftieg aus Gluth und Rauch 
Empor das ew’ge Wort, das urgeborne, 
Sn rojenrother Glorie jelig strahlend. 

Mit diejen Worten deutet nämlich der in der Mitte des Stückes 
eingejhobene Chor die Motive von Aly’s Uebertritt zum Chrijten- 
thume an; ein Verfahren, das allerdings Nichts weniger ald dra- 
matiſch iſt. Eben jo wunderlid — und dur den Charakter 
Aly's, wie er fih im Stüde zeigt, nicht im mindelten begründet 
— iſt der anachroniſtiſche Hinweis auf die Verfafjungs- und 
Glaubensfämpfe in Spanien zu Anfang der zwanziger Sahre 
diejes Zahrhunderts, — eine Prophetie, welche obendrein durch 
die Greigniffe der nächiten Zeit, durch die Hinrichtung Riego's 
und die Zurüchnahme der vom Könige 1820 bewilligten Koniti- 
tution, feine Bejtätigung erhielt. Einleuchtender find die andern 
Beweggründe für Aly's MWebertritt, um jo mehr, da auch Zu- 
leima ſchon früher dur Einwirkung ihrer frommen Amme dem 
Chriſtenthume zugeführt worden war. — Anders handelt Ab» 
dullah. Treu dem alten Glauben, verläfit er mit Weib und 
Pflegefind und aller fahrenden Habe das Land jeiner Väter, 
und jet über nad Maroffo. Die eigene Tochter, „die Gotteö- 
leugnerin“, will er nicht wiederjehn, und um fih an dem ab» 
trünnigen Aly zu rächen, erzieht er Defien Sohn Almanfor, 
den er erjt hat tödten wollen, als fein eigenes Kind im Glauben 
Muhamed’s und im Hafje gegen das Chriftentbum. Bei der 
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rn Ar Afrika ſtirbt Abdullah's Weib; er felbit folgt ihr 
auf ver Wallfahrtsreife nad) Meta bald nachher ins Grab, ohne 
Almanfor das Geheimnis feiner wahren Abftammung enthüllt 
— Sehnſucht nach Zuleima und das Gebot der —5* 

utter, Zener ihren letzten Kuſs zu bringen, treiben jedoch Al— 
manſor nach Spanien zurück, wo Aly ſich an Abdullah, von dem 
er wähnt, er habe ihm aus Glaubensfanatismus ſeinen Sohn 
ermordet, chriſtlich gerächt hat, indem er Zuleima als ſeine Tochter 
anerkannte und fie ſorglich in der Meinung, dafs fie fein Kind 
fei, erhielt. Als Spanier verkleidet, um fid vor der Wuth der 
chriſtlichen Verfolger zu ſchützen, wird ver heimgefehrte Almanfor 
in den Trümmern feiner Vaterburg von einem alten Diener, 
Haflan, erkannt, ver mit einigen treuen Bekennern des Islam 
ins Gebirge geflüchtet ift, und von dort aus den Guerillafrieg 
gegen die fiegreihen Kaftilianer fortfest. Haffan beſchwört ven 

ohn feines ehemaligen Herrn, fein Vorhaben aufzugeben und 
die abtrünnige Geliebte zur vergeffen. Almanfor aber will Diefe 
noch einmal wieberjehn, und verrügt ſich fofort nad) Aly's Schloffe, 
wo eben vie Verlobung Zuleima’s mit einem windigen Induſtrie— 
ritter gefeiert wird, ver fich unter einem pompöſen Ritternamen 
bei ihrem vermeintlichen Bater eingeführt hat. Schon an ber 
Pforte des Haufes begrüßt den Fremdling in Geftalt des Dieners 
Pedrillo ein pofjenhaftes Beifpiel des Renegatenthums. Almanjor 
wird aus dem feſtlich erhellten Schloffe ın das Wirthshaus ge- 
wiefen, denn 

— mas die alte Gaftlichfeit betrifft, 
So ift Das eine jener Heidenfitten, 
Wovon died KHriftlih Fromme Haus gefäubert. 

Auch die alten Namen find Kriftlich umgetauft; der „gute Aly“, 
wie er ehemals genannt wurde, heißt jegt Don Gonzalvo, Zus 
leima beißt Donna Clara, felbit ver Dienerfchaft find die Namen 
biblifcher Heiligen beigelegt; der alte Glaube ift ausgezogen, 

— — — — — — — die alte Liebe 
Hat man mit Hohn zur Thür hinausgeſtoßen 
Und laut verlacht ihr leiſes Todeswimmern. 
Verändert ſind die Namen und die Menſchen; 
Was ehmals Liebe hieß, heißt jetzo Haſs. 
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Almanfor wartet, bis die Gäfte ich entfernt haben, und fingt 
dann vor Zuleima’s Fenſter ein altes, ihr wohlbefanntes Lied. 
Zuleima erjcheint auf dem Balkon, und erkennt an der Stimme 
den todtgejagten Geliebten, welcher ihr die Scheidegrüße der in 
der Fremde gejtorbenen Mutter bringt. Der plötzlich dazwiſchen 
tretende 36 fordert ſie auf, mit Almanſor nach Afrika zu 
entfliehen. Am Morgen überraſcht Letzterer Zuleima im Garten, 
und Beide führen ein myſtiſch tiefſinniges Zwiegeſpräch, in welchem 
das Chriſtenthum den unheimlich grellſten Kontraft zu der bilder- 
und farbenreichen Religion Muhamed’s bildet. Almanfor erinnert 
ih beim Anblick eines Chrijtusbildes des Tages, wo er bei feiner 
Rückkehr nad Spanien zuerjt eine chrijtliche Kirche betrat: 

Schon an der Pforte goſs fih mir entgegen 
Ein dunkler Strom gewalt’ger Drgeltöne, 
Die hoch aufraufchten und wie Schwarzer Sud 
Sm glühnden Bee qualmig quollen. 
Und wie mit langen Armen zogen mid) 
Die Rieſentöne in dad Haus hinein, 
Und wanden ſich um meine Bruft wie Schlange 
Und zwängten ein die Bruft, und flachen mich, 
Als lage auf mir das Gebirge Kaff, 
Und Simurgh's Schnabel pide mir ind Herz. 
Und in dem Haufe jcholl, wien Todtenlied, 
Das heiſre Eingen wunderliher Männer 
Mit ftrengen Mienen und mit kahlen Häuptern, 
Umwallt von blum’gen Kleidern, und der feine 
Geſang der mi und rothgerödten Knaben, 
Die oft dazwiſchen Elingelten mit Schellen 
Und blanfe Weihrauchfäjfer dampfend ſchwangen. 
Und tauſend Lichter gofjen ihren Schimmer 
Auf all das Goldgefuntel und Gegliter, 
Und überall, wohin mein Auge ſah, 
Aus jeder Niſche blidte mir entgegen 
De Bild, das ich hier wieberjehe. 
Do überall ſah jchmerzenbleih und traurig 
Des Mannes Antlig, den dies Bildnis darftellt. 
Hier ſchlug man ihn mit harten Geihelhieben, 
Dort jank er nieder unter Kreuzeslaft, 
Hier jpie man ihm verachtungsvoll ind Antlig, 
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Dort frönte man mit Dornen feine Schläfe, 
Hier ſchlug man ihn and Kreuz, mit ſcharfem Speer 
Durchſtieß man feine Seite — Blut, Blut, Blut 
Entquoll jedwedem Bild. Ich ſchaute gar 
Ein traurig Weib, Die hielt auf ihrem Schooß 
Des Martermannes abgezehrten Leichnam, 

Da hört’ ich eine gellend jcharfe Stimme: 
„Dies ift jein Blut“, und wie ich Dinfoh, ſchaut' ich 

( audernd) 
Den Dann, der eben einen Becher austranf. 

aumbaft ſüß weiß ihn Zuleima-Glara in das Ghriften- 
thum als in ein „Haus der Liebe“ hineinzufingen, das erniter 
und befier ald die heitere Pracht der alten Heidentempel und 
als die Werfeltagsbequemlichfeit der dumpfen Betitube des Mos— 
lems jei: 

In diefem Haufe werden Kinder mündig, 
Und Münd’ge werden da zu Kindern wieder; 
Sn diejem Bene werden Arme reich, 
Und Reiche werden jelig in der Armuth; 
In diefem Haufe wird der Frohe traurig, 
Und aufgeheitert wird da der Betrübte. 
Denn jelber als ein traurig armes Kind 
Erſchien die Liebe einft auf diefer Erde. 
Ihr ae war des Gtalles enge Krippe, 
Und gelbes Stroh war ihres Hauptes Kiffen; 
Und flüchten mufjte fie wien fcheues Reh, 
Bon Dummheit und Gelehrjamfeit verfolgt. 
gür Geld verkauft, verrathen ward die Liebe, 
Sie ward verhöhnt, gegeißelt und gefreuzigt; — 
Doch von der Liebe He en Todesjeufzern 
Zerjprangen jene ee Eiſenſchlöſſer, 
Die Satan vorgehängt der Himmelspforte; 
Und wie der Liebe fieben Wunden klafften, 
Erſchloſſen fi aufs Neu’ Die fieben Himmel, 
Und zogen ein die Sünder und die Frommen. 
Die Liebe war's, die du geſchaut ald Leiche 
Im Mutterſchoße jenes traur'gen MWeibes. 
D glaube mir, an jenem falten Leichnam 
Kann fich erwärmen eine ganze Menjchheit 

> gelb und nadt, von ſchwarzem Blut umronnen — 
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Aus jenem Blute ſproſſen ſchönre Blumen, 
Als aus Alraſchid's ftolgen Gartenbeeten, 
Und aus den Augen jenes traur’gen Weibed 
Tließt wunderbar ein ſüßres Roſenöl, 
Als alle Rojen Schiras’ liefern könnten. 
Auch du haft Theil, Almanfor ben Abdullah, 
An jenem ew’gen Leib und ew'gen Blute; 
Auch du kannſt Dich zu Tiſch mit Engeln jeten 
Und Himmelsbrot und Himmeldwein geniehen; 
Auch du bift durch die Liebe jündenfrei, 
Darfft freudig wohnen in der Sel’gen Halle, 
Und gegen Satan's ftarfe Höllenmadht 
Schüßt did) mit ew'gem Gaftrecht Jeſu Chrift, 
Wenn du genofjen haft fein „Brot und Wein.” 

Dies Sirenenlied der Tiebe, vom Munde der Geliebten gefungen, 
nimmt Almanjor’d ganzes Weſen gefangen; er ahnt nicht den 
lebensfeindlichen Sinn, der fi) unter dem jchmeichlerijchen Worte 
verbirgt, er hört nur deſſen verlodenden Klang: 

Du — aus Zuleima jenes Wort, 
Das Welten ſchafft und Welten hält zuſammen; 
Du ſpracheſt aus das große Wörtlein: „Liebe!“ 

Schon will er,» feinen alten Glauben verjchwörend, ſich ganz diejer 
Religion der Liebe hingeben, jchon ruft er auß: 

Dein Himmel nur, Zuleima’d Himmel nur 
Sei auch Almanſor's Himmel, und dein Gott 
Sei auch Almanſor's Gott, Zuleima’d Kreuz 
Sei auch Almanſor's Hort, dein Chriftus fei 
Almanſor's Heiland auch, und beten will ich 
In jener Kirche, wo Zuleima bett — 

ya tönen in der Ferne Glodengeläute und Kirchengejang, und 
auf Almanſor's erſchreckte Trage erklärt ihm Zuleima: 

Er du, Almanfor, was die Glocken murmeln? 
ie murmeln dumpf: „Zuleima wird vermählt heut 

Mit einem Mann, der nicht Almanfor heißt.“ 
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Die Religion der Liebe verwandelt fi plöglich in eine Religion 
der unnatürlichiten Entjagung, Zuleima hält fi gebunden durch 
ihr vor dem Priefter abgelegtes Verſprechen, den ungeliebten Don 
Enrique zu heirathen, und Almanſor's Geift bricht zufammen 
unter der Dual einer jo graufamen Enttäufhung — Wahnfınn 
umnachtet jein Hirn. Bon ergreifender lyriſcher Schönheit iſt 
der Monolog des wahnwißigen Almanfor, der müd und gebrochen 
im Walde umberwantt, und den endlih Haffan dadurch aus 
feinen Selbitmordögedanten weckt, daß er ihm die Ausficht er- 
ſchließt, Zuleima am Hochzeitötage zu rauben. Nach blutigem 
Kampfe trägt Almanjor die Geliebte von dannen, die fidh bei 
ihrem Erwachen in den Himmel verjeßt glaubt und ſich nicht 
genug verwundern Fann, auch Almanjor dert zu finden, der nad 
Dr re ihres Beichtuaterd zur ewigen Hölle verdammt 
ei. Hier, 

— — — — — — — in dem Himmel 
Bedarf ed der Verſtellungskünſte nicht, 
Und frei fer ig geftehn: Ich liebe dich, 
Ich liebe dich, ich liebe dich, Almanſor! 

Aber ſchon tönt das Waffengeklirr der Verfolger zu ihnen aus 
der Felsſchlucht empor: 

Nenn's Eblis, nenn es Satan, nenn es Menſchen, 
Die tückiſch arge Macht, die wild hinauf ſteigt 
In meinen Himmel ſelbft! 

Zuleimg fordert ihn auf, mit ihr hinab in das Blumenthal zu 
fliehen, und mit den Worten: 

— — — — Die Zäger nahen fchon, 
Mein Reh zu ſchlachten! dorten klirrt der Tod, 
Hier unten blüht entgegen mir das Leben, 
Und meinen Himmel halt’ ich in den Armeen! 

türzt fih Almanfor mit feiner jüßen Laft vom Felſen hinab. 
Aly der Chrift aber, welcher erjt eben von dem im Kampfe ver- 

x 
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wundeten, fterbenden Haſſan erfahren bat, daß fein Sohn noch 
lebe, jchließt, indem er all feine Hoffnungen jählings zerjchmettert 
fieht, mit der furchtbaren Anklage gegen das Chriftentyum: 

Bett, Jeſu Chrift, bedarf ich deined Wortes, 
Und deines Gnadentrofts und deines Beiſpiels. 
Der Allmacht Willen kann ich nicht begreifen, 
Doch Ahnung fagt mir: ausgereutet wird 
Die Lilje und die Myrte ar dem Weg, 
Worüber Gottes goldner Siegeswagen 
Hinrollen fol in ftolzer Majeftät. 

Es ift zu bedauern, dafs dieje hanblungöarme Tragödie 
nicht durch eine plajtijchere Ausprägung des im Sfoffe lie re 
Gedankenreichthums ein erhöht dramatifches Leben Ba ige 
hat. Wielleicht freilich erweckt der Untergangsfampf des Mauren» 
reihe Granada, das in jo glänzender Blüthe dahinſank und 
durch den rohen Fanatismus der Sieger aus einem lachenden 
Garten in eine jchredvolle Wüfte verwandelt ward, allzu elegijche 
Gefühle, um ein bejonders fruchtbarer Gegenitand für dad Drama 
zu jein. Unjere Sympatbhien neigen fich faſt mit Nothwendigfeit 
den Unterbrücten zu, die nach ihrer Niederlage jo grauſam ver- 
folgt, unter Zurücklaſſung ihrer Eoftbarften Habe zur Auswanderung 
nezwungen, oder, wenn ie im Fall ihres Dableibens nicht ihrem 
Slauben entjagen wollten, von den Keßergerichten jcharenweis 
zum Slammentode verurtheilt wurden. Daß man diefe Gräuel 
im Namen der Religion — in majorem Dei gloriam — ver- 
übte, fteigert noch aueh Abſcheu vor der Smmoralität der Mittel, 
die um fo ruchloſer erjcheinen, je weniger der Erfolg bis auf den 
heutigen Tag ihre Anwendung — bat. Der Geſchichts⸗ 
forſcher mag ſich über den Fall Granada's zur Noth durch die 
Erwägung tröften, daß das ſtolze Königreich zur Zeit, als ed den 
Faftiyianifchen Heeren erlag, ſchon durd inneren Zwift und Ver— 
rath den Keim des Todes in fi Irug und nur noch ein Schein» 
leben äußeren Glanzes führte — aber der Dichter hat, in ein« 
jeitiger Parteinahme für die Befiegten, jelbit dies fih ihm 
darbietende Moment der inneren Zwietracht nur unerheblich benugt, 
während er mit jchärfiter Bitterfeit die unfittlichen Motive der 
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hriftlichen Sieger hervorhebt, und dadurch auch diesmal feinem 
Stoffe mehr einen traurigen, als einen tragijchen Charakter giebt. 

Bor Allem die Hauptperjon des Stückes leidet an diejem Fehler: 
Almanjor ift von Anfang an ein paſſiv Klagender ftatt eines 
thätig Handelnden, eignes und fremdes Leid haben ihm den 
ftolzen Mannesmuth aufgezehrt — was darf man am Ende von 
einem Helden erwarten, der und ſchon in der erjten Scene jeine 
äußere Erſcheinung mit den Worten jchildert: 

Mein Antlıg trägt des Grames tiefe Furchen, 
Getrübt von jalz'gen Thränen ift mein Aug‘, 
Nachtwandlerartig ift mein ſchwanker Gang, 
Gebrodhen, wie mein Herz, ift meine Stimme. 

Durch dieje elegiſch träumerifche Haltung Almanſor's läſſt fich 
der Derfafier die jo nahe liegende Gelegenheit entgehen, eine 
wahrhaft dramatijche Verwiclung herbeizuführen, indem er die 
Liebe des aus jeiner Heimat verjagten, dem Koran treugebliebenen 
Mauren in leidenjchaftlichen Kontlit brächte mit jeinem Glauben 
und jeinem berechtigten Haffe gegen die Partei der Unterbrüder, 
der jeine Geliebte angehört. Man begreift kaum, daß Heine 
einen ſolchen Konflikt gar nicht eintreten, daß er die Liebe zur 
Nenegatin jedes andre Gefühl in der Bruft Almanſor's erſticken 
läſſt. Das bloße Wort „Liebe“, von Zuleima in Eirdhlich- 
myſtiſchem Sinne geſprochen, von Almanfor in irdiſchem Sinne 
verjtanden, genhgt, ihn zum fofortigen Anerbieten des Uebertritts 
zu ihrem Glauben zu bewegen, und die Enttäujchung feiner 
Liebeshoffnungen löſcht in feinem Hirn und Herzen jeden andern 
Gedanken, außer dem einer thierijch-wilden Sinnlichkeit, aus. 

Ganz denjelben fomnambülen Anſtrich trägt die Gejtalt Zu- 
leima’s, welche von Almanjor nicht unrichtig einmal mit einer 
ſchönen Drahtfigur. verglichen wird. Shre willenlofe Ergebung 
ift durchaus unnatürlid. „Sit denn,” fraat ſchon Alexis in 
feiner vorhin angezogenen Kritif, „Zuleima’s Furcht vor dem als 
jo gütig gepriejenen Water begründet, daß fie ed nicht wagt, 
des Beißgeliebten Almanjor's Gegenwart ihm zu entdecken? tt 
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ihre Religion von der Art, dafs fie es nicht wagt, ihrem Abte 
entgegen zu handeln, als er ihr räth, einen Schurken zu hei- 
rathen, zumal da Almanjor, von ihr überredet, Chriſt werden 
will, diefem Abte daher doppelt willfommen fein müfite?" Auf 
die legte Frage müfjen wir freilich erwidern, daſs e& in der be» 
ftimmten Abſicht des Dichter lag, das Chriſtenthum als eine 
Religion trübjeligfter Entſagung zu jchildern, welde die Erde 
in „ein großes Golgatha“ verwandelt, und „auf das Grab der 
Myrte die traurige Cypreſſe pflanzt.“ Auch liege fih ein Ueber- 
maß von aödfetiihem Eifer bei der zum Chriſtenthum über- 
getretenen Maurin pſychologiſch wohl erklären. Nur bleiben 
leider die religiöjen Zwiegeipräce der beiden Liebenden geiftreiche 
Stredverfe und lyriſche Ergüffe ohne alle Einwirfung auf den 
Gang der Handlung und auf die Entwicklung der —** 
Beſſer und kräftiger, als die Hauptperſonen, find die Neben— 

figuren gezeichnet. Sie haben dramatiſches Leben, weil die an 
ihnen — hervorſtechenden Züge feſt angedeutet und durch 
keine breitere Ausführung lyriſch verwaſchen ſind. Nur die 
Geſtalt Aly's bleibt unklar und ſchattenhaft, weil ſie, wie vorhin 
bemerkt, nicht genügend durch ſich ſelbſt motiviert iſt. Der 
völlig undramatiſche Chor — man erfährt nicht einmal, Wen 
und Was er nach der Intention des Verfaſſers repräſentieren 
ſoll — erzählt uns freilich von allerlei edlen Beweggründen, 
aus denen Aly zum Chriſtenthum übergetreten ſei; aber aus 
ſeinen eigenen Worten und Handlungen geht Nichts von Alle 
diefem hervor, nicht einmal ein ernites Ringen um die Ueber- 
zeugung und ein Verſuch, fi zum Glauben zu zwingen, wodurd 
die finiteren Schlußßworte ded Dramas ein bedeutungsvolleres 
Relief erhielten. Weit lebensvoller tritt der ftarre Anhänger an 
den muhamedanifchen Glauben, der alte Hafjan, vor uns hin; 
und das dem Zuchthaus entiprungene Gaunerpaar, Enrique und 
Diego, jowie der ängitliche Diener Pedrillo, find epiſodiſche Ge— 
ftalten, welche der Dichter mit dem ergöglichiten Humor ſtizziert. 
Neberhaupt verrathen die komiſchen Partien des Stüdes, wie die 
Unterhaltungen der beiden Glüdöritter oder die Klatjchereien der 
vom Verlobungsfeſt heimfehrenden Gäſte, ein ungleich achtungs— 
wertheres dramatiſches Talent, ald die ernjihaften Scenen, in 

ö gl * u. 
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welchen die Sprache zwar immer edel, aber doch felbit für ein 
Drama, das fi auf jpanifch - orientaliihem Boden bewegt, gar 
zu pomphaft und bildervofl ift, ja, manchmal in ftörende Spielerei 
ausartet. Die Worte 3. B., welde der wahnfjinnige Almanfor 
zu der ohnmädhtig auf feinem Schoße ruhenden Zuleima fpricht, 
mögen als Iyrijhe Stimmungsmalerei von unbeitreitbarer Schön- 
heit fein — auf der Bühne würden fie eindruckslos verhallen. 
Und wenn Almanjor in einer früheren Scene, abwechſelnd nad) 
dem * erhellten Schloſſe und nach ſeiner Bruſt zeigend, 
ausruft: 

Ich und dies Haus, wie paſſen wir zuſammen? 
Dort wohnt die Luft mit ihren Harfentönen; 
Hier wohnt der Schmerz mit feinen gift'gen Schlangen. 
Dort wohnt das Licht mit feinen goldnen Lampen; 
Hier wohnt die Nacht mit ihrem dunklen Brüten. 
Dort wohnt die ſchöne, Tiebliche Zuleima; — 
Wir pafjen doch! — Hier wohnt Zuleima auch! 

fo Läfit fich dies Antithefenfpiel noch ertragen; aber jede Wirkung 
gen unter in der Unnatur der nachfolgenden Zeilen, Die das 

ild auf die peinlidjte Art zu Tode hegen: 
* 

Zuleima's Seel' wohnt hier im engen Hauſe, 
Hier in den purpurrothen Kammern ſitzt fie, 
Und jpielt mit meinem Herzen Ball, und Elimpert 
Auf meiner Wehmuth — Harfenſaiten, 
Und ihre Dienerſchaft ſind meine Seufzer, — 
Und wachſam ſteht auch meine düſtre Laune 
Als ſchwarzer Frauenhüter vor der Pforte. 

Daß Heine ſich der ſtilloſen Vermengung der verſchiedenen 
Kunſtformen in ſeiner Tragödie recht wohl bewufjt war, geht 
deutlih aus der Stange hervor, welde er dem „Almanjor“ 
voraufſchickt: 
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Glaubt nicht, es jei jo ganz und gar phantaſtiſch 
Das hübſche Lied, das ich euch freundlich biete! 
Hört zu: es ift halb epiſch und halb draftiich, 
Dazwiichen blüht manch lyriſch zarte Blüth; 
Romantifch ift der Stoff, die Korn ift plaftifch, 
Dad Ganze aber fam aus dem Gemüthe. 
Es kämpfen Chrift und Moslem, Nord und Süden, 
Die Liebe fommt am End’ und macht den Trieben. 

Aus einem jolhen Miſchmaſch von Epos, Lyrik und Drama 
fonnte denn freilich unmöglich ein reines Kunſtwerk entitehen, 
und der jcharfe Verftand des Dichters muſſte zur Einficht jeines 
Schlgriffs gelangen, bevor noch jeine Arbeit vollendet war. Schon 
von Göttingen aus fchrieb er an Steinmann (Bd. XIX, ©. 14 f}.): 
„Ich habe mit aller Seraftanftrengung daran gearbeitet, Fein Herz: 
blut und feinen Gehirnſchweiß dabei gefchont, habe bis auf einen 
halben Akt das Ganze fertig, und zu meinem Entſetzen finde 
ich, dafs diejes von mir jelbit angeitaunte und vergötterte Pracht» 
wert nicht allein feine gute Tragödie ift, jondern gar nicht mal 
den Namen einer Tragödie verdient. Za — entzüdend jchöne 
Stellen und Scenen find drin; Originalität ſchaut überall draus 
bervor, überall funfeln überrajchend poetifche Bilder und Gee 
danken, jo daß das Ganze gleichjam in einem zauberhaften 
Diamantſchleier bligt und leuchte. So fpricht der eitle Autor, 
der Enthufiaft für Poeſie. Aber der ftrenge Kritiker, der un— 
erbittliche Dramaturg trägt eine ganz anders geichliffene Brille, 
ihüttelt den Kopf, und erklärt das Ganze für — eine fchöne 
Drahtfigur. „Eine Tragödie muß draftiich fein," murmelt 
er, und Das iſt das Todesurtheil der meinigen. — Hab’ ich Fein 
dramatifches Talent? Leicht möglich. Oder haben die fran- 
zöſiſchen Tragödien, die ich jonft jehr bewundert habe, unbewufit 
ihren alten Einfluß ausgeübt? Dies Lebtere ift wahrfjcheinlicer. 
Denke dir, in meiner Tragödie find alle drei Einheiten höchit 
gewiflenhaft beachtet, fat nur vier Perfonen hört man immer 
ſprechen, und der Dialog ift fait jo pretiss, geglättet und ge— 
ründet wie in der „Phedre” oder in der „Zaire. Du wunderft 
dich? Das Räthjel ift leicht gelöft: ich habe verfucht, auch im 
Drama romantifchen Geiſt mit ftreng plaſtiſcher Form zu ver 



271 

binden. Defshalb wird meine Tragödie ein gleiches Schickſal 
haben mit Schlegel's „Jon“. Nämlich weil Letzterer ebenfalls 
in polemiſcher Abſicht geſchrieben iſt.“ 

Dieſe ehrliche Selbſtkritik hebt in Lob und Tadel eben ſo 
richtig die eigenthümlichen Vorzüge, wie den unverbeſſerlichen 
Grundfehler des Stückes hervor. Nur Eins müſſen wir noch 
berühren, nämlich den Umſtand, dafs die polemiſche Abſicht ſich 
hier nicht, wie bei Schlegel's „Jon“, vorherrſchend nur auf die 
Form, ſondern faſt noch mehr auf den Inhalt der Tragödie 
bezog. Während die Romantiker in all' ihren Kunſtſchöpfungen 
die chriſtliche Religion zu verherrlichen ſuchten, und ſich dabei 
tiefer und tiefer in die katholiſche Myſtik verirrten, war Heine's 
„Almanſor“ ein herausfordernd dreiſter Angriff auf das Chriſten— 

as, wie wir ſahen, geradezu als ein finſteres, alle Lebens— 
freude erdrückendes Evangelium des Todes geſchildert wird. 
Dieſer Angriff gewann eine erhöhte Bedeutung durch die zwar 
verdeckte, aber, doch leicht erkennbare Bezugnahme auf modernſte 
Berkältnifje.f Durch das ganze Stück zieht ſich eine geheime 
Satire gegen die unter der Negierung Friedrich Wilhelm’s ILL, 
— — werdenden Fälle des Uebertrittes vermögender 

Zudenfamilien zum Chriſtenthum. Das Verlobungsfeſt im Schloſſe 
des getauften Mauren erinnert deutlich genug an das Gaſtmahl 
irgend eines getauften Bankier der Gegenwart, der ſich in feiner 
gejellichaftlihen Stellung zu befeftigen glaubt, indem er einen 
gelvdarmen Avantürier aus hodhadligem Geſchlechte zu feinem 
idam erwählt. Die polemifhe Abficht tritt noch fehärfer 

dadurch hervor, dafs diefer Repräfentant der Ariftofratie ein dent 
Zuchthaus entfprungener Dummkopf ift, der durch feinen Spieß— 
gefellen wie eine Marionette gelenft wird. Eben fo draſtiſch 
wirft der Umſtand, dafs Aly’s gleihfalls getaufte Dienerfchaft 
im Eifer des Geſprächs nod oftmals die Namen der hriftlichen 
Heiligen mit dem Namen Allah’8 oder Muhamed's vermechjelt, 
und * Barte des Propheten ſtatt bei der heiligen Eliſabeth 
oder St. Zago von Compoſtella ſchwört. Am eindringlichſten 
aber klingt die ernſte Mahnung des alten Haſſan: 

— — — — — — Peſt-⸗Oertern gleich 
Flieh jenes Haus, wo neuer Glaube keimt! 
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Dort zieht man dir mit ſüßen Zangentönen 
Aus tiefer Bruft hervor das alte Herz, 
And legt dir eine Schlang’ dafür hinein. 
Dort gießt man dir DBleitropfen, hell und heiß, 
Aufs arme Haupt, daß nimmermehr dein Hirn 
Gejunden fann vom wilden — — 
Dorten vertauſcht man dir den alten Namen, 
Und giebt dir einen neu'n, damit dein Engel, 
Wenn er dich warnend ruft beim alten Namen, 
Vergeblich rufe. 

Trotz dieſer polemiſchen Tendenz, welche dem Verfafſer viel⸗ 
fache Anfechtungen von Seiten der Kritik zuzog, und trotz des 
undramatiſchen Charakters der ganzen Tragödie, * der Direktor 
des Nationaltheaters in Braunſchweig, Auguſt Klingemann, den 
Muth, eine Aufführung des Stückes zu unternehmen. Es iſt 
bekannt, mit welchem Eifer dieſer wackere Mann ſich bemühte, 
die von ihm verwaltete Bühne zu einer Muſteranſtalt deutſcher 
Schauſpielkunſt zu erheben, und in uneigennützigſter Weiſe den 
Geiſtesprodukten junger talentvoller Dichter Eingang beim Pu- 
blikum zu verihaffen. Wie er der Erſte war, welder Goethe's 
„Fauſt“ zur- Darftellung brachte, jo richtete er mit kundiger 
Hand aud Heine’! „Almanjor“ für die Bühne ein, ſich zumeift 
darauf bejchränfend, die überwuchernden Iyrijchen Stellen des 
Dialogs zu verkürzen und den Chor ganz zu entfernen. Nach 
forgfältiger Einftudierung wurde das in zwei Aufzüge getheilte 
Stüd, — (der erſte Akt fchloß mit der Aufforderung Haſſan's 
an die Liebenden, nah Afrika zu entfliehen) — am 20, Auguft 
1823 aufgeführt, Der jpätere, 1868 verjtorbene Direktor des 
herzoglichen Hoftheatert in Braunfchweig, Herr Eduard Schüß, 
welhem wir die nachfolgenden Angaben verdanken, wufite der 
Titelrolle dur edle Repräfentation und leidenjchaftliched Feuer 
der Rede eine faft unerwartete Geltung zu verjdhaffen, und 
Madame Med unterftügte ihn als Zuleima durd gefühls- 
innigen Vortrag ihrer vorwiegend Iyrifhen Partie Der alte 
Slaubenseiferer Hafjan fand durd Herrn Köfter eine lebenswahre 
Berkörperung, und Herr Med, ein tüchtiger Charakterdariteller 
aus der Schröder'icen Säule, bejtrebte fi, der vom Dichter 
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etwas nachläſſig behandelten Figur Aly's durch fein wohldurd)- 
dachtes Spiel eine Fräftiger markierte Zeichnung zu geben. Sn 
dem beliebten Komiker Karl Günther verfügte die Braunjchweiger 
Bühne über einen Repräjentanten des Pedrillo, welcher der kleinen 
Rolle die erheiterndite Wirkung ficherte; eben jo glücklich wurde 
der Gauner Don Diego dur den vieljeitigen Gerber dargejtellt, 
der fih als Schaujpieler wie ald Sänger eines gleich aus» 
gezeichneten Rufes erfreute. Bei jo guter Bejegung der Haupt 
und Nebenrollen war der Erfolg des Stüdes bis gegen den 
Schluß hin ein keineswegs ungünjtiger; die poefievolliten Stellen 
wurden von dem gebildeten Theile des Publifums ſogar lebhaft 
applaudirt. in wunderlicher Zufall führte jedoch in der letzten 
Scene eine tumultuariihe Störung herbei. Während der Bor 
bang über der Schlujsverwandlung aufrollte, und Almanſor fich 
mit der ohnmächtig auf jeinem Schoße ruhenden Zuleima auf 
einen Felſen niederließ, trat ein roher Geſell, ein Stallmeiſter 
H., ins Parterre, machte ſpöttiſche Bemerkungen über die Situation, 
und erkundigte ſich, wer der Verfaſſer des Stückes ſei. „Der 
Zude Heine,” flüſterte man ihm zu. In der irrigen Meinung, 
ein am Orte lebender ijraelitiicher Geldwechſler diejes Namens 
babe die Tragödie gejchrieben, rief er entrüftet aus: „Was? den 
Unfinn des albernen Suden jollen wir anhören? Das wollen 
wir nicht länger dulden! Lafit uns das Stück auspochen!“ 
Und damit begann er zu trampeln und zu pfeifen, der große 
Haufen ftimmte mit ein, und jeder Verſuch der Gebildeten, die 
Ruhe berzujtellen, wurde durch den rohen Lärm übertäubt. Die 
Darftellerin der Zuleima wähnte Anfangs, daß ihre Lage auf 
dem Feljen die DBeranlafjung des plöglihen Mißfallens ſei, 
und gerieth dadurch ganz außer Faſſung; als das Pochen fort- 
gejeßt wurde, machte Herr Schüg durch rajchen Entſchluſs der 
unwürdigen Scene ein Ende, indem er fi) mit Zuleima nod) 
vor Beendigung des letzten Zwiegeſpräches vom Felſen herab» 
jtürzte und das Zeichen zum Niederlaffen des Vorhangs gab. 
Klingemann, der jeinen guten Willen in diejem wie in jo manchem 
anderen Falle vom Publitum mit jchnödem Undanfe belohnt 
jah, war Außerft verftimmt über die brutale Unterbredyung des 
Stüdes, und verzichtete nad) ſolcher Erfahrung auf die ebenfalls 

Strodbtmann, H. Heine L 18 
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von ihm beabfidytigte Aufführung des „William Natcliff“, der 
auch auf Feiner anderen Bühne jemals zur Aufführung gelangte, 
— jehr zum Aerger Heine’, weldyer von großen Erfolgen feiner 
GSeipeniter- Tragödie träumte, und ftetd mit Behagen an den 
„düſtern, fteinernen Rateliff“ dachte, während ihm der „helle, 
milde Almanſor“ im höchſten Grade unheimlich war ®). 



Adıtes Kapitel. 

Das junge Paläſtina. 

Die Betradhtung des im Wejentlichen fhon in Bonn und 
Göttingen gejchriebenen „Almanjor“ hat und gezeigt, dafs Heine, 
jo wenig er auf den genannten Univerfitäten mit ſpecifiſch jü- 
diichen Slementen in engere Berührung fam, oder es liebte, feine 
Anſichten über religiöje Dinge zur Schau zu tragen, dennoch im 
tiefften Gemüth ſehr erheblich durch die Einflüffe jeiner ifraelitijchen 
Abſtammung und Erziehung beftimmt wurde. Dieje Einwirkung 
dofumentierte fich bei dem jungen Freigeilt, der von Glaubens. 
jfrupeln nicht jonderlich quälend beunruhigt ward und, wie er 
ih in den Briefen aus Berlin (Bd. XUL, ©. 51) äußert, 
„nur nod an den pythageräiihen Lehrſatz und ans königlich 
preußiiche Landrecht glaubte”, allerdings minder durch eine zärt— 
lihe Vorliebe für das Zudenthum, als durd einen bittern Uns 
muth über die rechtlojen Bedrücungen, unter denen jeine Stammes- 
enofjen — und er mit ihnen — leiden mufiten. Er hatte in 

jener Tragödie jeinem Groll gegen die Unterdrücder mit der rück— 
ſichtsloſen Ehrlichkeit des Saftes Luft gemacht, die chriſtenthums— 
feindliche Xendenz ded „Almanjor” war in dem jchneidenden 
Hohn der Schlujsworte zu grellitem Ausdrud gelangt, und es 
empörte ihn in tiefiter Seele, als Michael Beer, weniger ftolz 
gelinnt, in feinem „Paria”, ftatt die Spradhe des Anklägers zu 
führen, nur auf die Thränendrüſen des Publifums zu wirken 
und ein ſchwächliches Mitleid für feinen duch den Uchermuth 

13 * 
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einer bevorzugten Kafte mijshandelten Helden zu erregen juchte. 
„Die Zeiten find jo jchlecht,“ heit es in einem Briefe Heine’s 
an Friederife Robert 82), „alle Menjchen Elagen, und es ijt jehr 
politiih von unjern Regierungen, daß fie allenthalben die Auf- 
führung des „Paria“ begünftigen, damit wir jehen, e& giebt Leute 
in Indien, die noch mehr leiden und ausitehn, als wir Deutſchen.“ 
— „Fatal, höchſt fatal,“ jchreibt er über dasjelbe Thema derber 
und deutliher an Mojer (Bd. XIX., ©. 148 ff.), „war mir 
die Hauptbeziehung des Gedichts, nämlich daſs der Paria ein 
verfappter Zude iſt. Man mus Alles aufbieten, daß es Niemand 
einfalle, Zeßterer habe Aehnlichkeit mit dem indijchen Paria, und 
ed ift dumm, wenn man diefe Aehnlichkeit gefliſſentlich hervor- 
hebt. Am allerdümmſten und ſchädlichſten und ſtockprügelwertheſten 
it die jaubere Spee, das der Paria muthmaßt: jeine Vorfahren 
haben durch eine blutige Mifjethat ihren traurigen Zuftand jelbjt 
verjhuldet. Dieje Anjpielung auf Ehrijtus mag wohl manden 
Leuten gefallen, bejonders da ein Zude, ein Waſſerdichter (will 
jagen: noch nicht Getaufter), fie ausjpriht. Sch wollte, Michael 
Beer wäre getauft, und jpräche ſich derb, echt almanforig, in 
Hinfiht des Chriſtenthums aus, jtatt daß er dasjelbe ängſtlich 
jhont und jogar, wie oben gezeigt, mit demjelben liebäugelt.“ 

Ein talentbegabter Schriftiteler, der mit jolchen Gefinnungen 
Anfangs der zwanziger Zahre nad Berlin kam, mufite den 
dortigen Vorkämpfern ded Zudenthums ein willfommener Waffen- 
bruder jein. Zum Berjtändnis der jüdijchen Reformbewegung, 
welche um jene Zeit von Berlin auöging und in weldye 9. Heine 
mit jugendlicher Begeijterung eintrat, iſt es jedoch nöthig, daſs 
wir uns die Anfänge dieſes geijtigen Umjchwungs in rajchem 
Ueberblicke vergegenwärtigen. 

Die Befreiung ded Zudenthums aus dem ftarren Bann 
entwiclungslojer Gejege geht parallel mit dem Erwachen und 
der Ausbildung des humaniftiihen Gedankens der Neuzeit; ja, 
jie ift zum größten Theile direkt ald eine Frucht des leteren an- 
zujehben. So lange Haß und Verfolgung ihren Drud auf die 
Defenner des mojaijhen Glaubens übten, und ihnen jeden An» 
theil am Leben der Zeit und der Völker verwehrten: jo lange 
war es gerechtfertigt, daſs die verftoßenen und geächteten Siraeliten 
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das bedrohte Heiligthum ihrer Religion und Sitte mit dem 
fchügenden Wall eined nad innen einigenden, nach außen ab» 
jondernden Gefeßed umgürteten. Die lebendig a Gegen- 
wart wies fie ja zurüd, und fperrte fie dad ganze Mittelalter 
hindurch wie eine Horde Ausſätziger in dumpfe Ghettos ein; — 
zu ohnmächtig, fich ihr Recht zu erfämpfen, aber zu treu ihrem 
Glauben, um demſelben irdifher Vortheile willen zu entjagen, 
blieb ihnen Nichts übrig, ald-fich in die traumhafte Erinnerung 
einer abgeftorbenen Vergangenheit zu verjenfen, und Zroft zu 
ſuchen bei der mejfianischen Hoffnung auf eine befjere Zukunft. 
Don der fie umgebenden Außenwelt wie durch eine Feuerlohe 
geſchieden, fpürten fie in ihrer hermetiſch abgeichloffenen Siolier- 
zelle Nichts von dem frifchen Wehen der Geſchichte, Nichts von 
den Fortichritten der Völker in Leben, Kunft und Wifjenichaft. 
Seit mehr ald einem Zahrtaufend war das theofratiiche Gebäude 
ihrer Religion und Sitte faft unverändert ſich gleich geblieben; 
die Vorfchriften, die Mofes unter ganz andern klimatiſchen Ver— 
hältniffen und in einem von Eulturlofen Völkerſchaften umgrenzten 
Lande feiner Nation gegeben hatte, zogen mit diejer als ein 
heiliges Vermächtnis ind Eril und hinüber ind Abendland; die 
lebendige Zradition des Prophetenzeitalterd aber verfnöcherte zu 
einem unwandelbaren Schriftenthum, das zu den Büchern des 
alten Teftaments noch die Miſchna und den Talmud gefügt hatte, 
deren jpigfindige Auslegung und Erklärung die ganze Lebens» 
aufgabe der jüdischen Gelehrten war. 

Den eriten Lichtftrahl in dies mitternächtige Dunkel warf 
die jonnenhaft glänzende Erſcheinung Mojes Mendelsſohn's. Ein 
Zeitgenoffe und Freund Leſſing's, Eoftete er muthvoll von den 
Früchten des verbotenen Baumes nichtjüdiſcher Bildung, in vollen 
Zügen trank er aus dem Duell des Iebendigen Wiſſens der 
Gegenwart, und fiehe da, die Beſten und Ehelften der Chriſten 
ehrten und liebten ihn, und fuchten ihn wohl gar, wie Lavater 
in feinem berühmten Sendichreiben, zu ihrer Religion hinüber 
zu ziehen. Aber Mendelsjohn bewahrte dem Glauben feiner 
Väter die unverbrüchlichſte Treue, er hielt ftreng das mofaijche 
Geſetz, und gab feinen Genofjen das Beifpiel, dafs man Zude 
bleiben und dennoch Antheil haben könne am Leben und Wiſſen 
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ber Gegenwart. Indem er die biblifchen Bücher in treffliches 
Deutſch übertrug und feine Ueberſetzungen mit hebräiſchen Lettern 
druden lieh, verjeßte er dem berüchtigtem Schulwejen der polnijchen 
Rabbinen einen tödlichen Stoß; er vermittelte die Bekanntſchaft 
mit der unverfälichten deutjchen Sprache, mit deutjcher Nationalität 
und Literatur, und bewirkte, daß, ftatt der hebrätjch-talmudijchen, 
allmählich die reindeutjhe Bildung zur Grundlage der ijraeliti- 
ſchen Zugenderziehung ward. Er hatte — und Dies iſt die 
große Bedeutung jeines Wirkens und Lebens — durch jein Bor» 
bild gezeigt, daß es auc für den Zuden ein Mittel gab, an der 
gemeinjamen Arbeit der Menſchheit wie an den Früchten der- 
jelben theilzunehmen, und fi} Anerkennung und Geltung, Achtung 
und Yiebe dort zu verjhaffen, wo Hohn und Vorurtheil bisher 
jeden Annäherungsverjud unmöglich gemacht. Die Freunde und 
Zünger Mendelsjohn’s — wir nennen nur Hartwig Weſſely, 
Herz Homberg, David Friedländer und Lazarus Bendavid — 
wirkten, indem fie fi) bejonderd des Schulwejens annahmen, im 
Sinne des Meifterd fort, und ſuchten von Berlin aus, wo ſchon 
1778 die erfte ijraelitifche Freijchule auf der Bafis eines deutjch- 
nationalen Unterrichtes gegründet ward, mehr und mehr die ein« 
feitig abgeſchloſſene polniſch-rabbiniſche Afterbildung zu vers 
drängen. Zwei große Monarchen begünftigten diefe Erhebung 
des Sudenthums aus jahrtaujendjähriger Eritarrung dur humane 
Verordnungen. Friedrich II., weldyer den edlen Ausſpruch gethan, 
dafs im jeinen Staaten Seder nad) jeiner eignen Baron jelig 
werben fönne, erließ am 17. April 1750 ein General-Privilegium, 
das die Behandlung feiner jüdiſchen Unterthanen, ftatt der bis- 
herigen Willfür, feiten, freilich noch vielfach bejchränfenden, aber 
doch gefeglich ficheren Beftimmungen unterwarf; und das Toleranz- 
Edikt Zoſeph's II. vom Zahre 1781 ſetzte die Suden in Deiter- 
reich nicht allein in den Befi der meijten bürgerlichen Rechte, 
fondern legte ihnen geradezu die Pflicht auf, durch Gründung 
und Erhaltung planmäßiger öffentlicher Anftalten für eine geord— 
nete Grziehung ihrer — zu ſorgen. Aber das damalige 
Geſchlecht war noch nicht reif für den Genuſs der Wohlthaten, 
welche ein wohlmeinender Fürſt ihm aus freiem Entſchluſſe in 
den Schoß warf. Wie die Zeſuiten ihren katholiſchen Mit- 
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brüdern die Toleranzbeftrebungen des Kaiſers als ein glaubens» 
feindliches Merk des Antichrifts verdächtigten, jo jchilderten auch) 
die Nabbinen ihren Religionsgenoffen die dargebotene Wohlthat 
einer zeitgemäßen Zugendbildung ald eine todbringende Gefahr 
für das Sudenthum, und widerjeßten fi halsſtarrig der Aus» 
führung aller durchgreifenden Reformen. 

Stärfer und mächtiger jedod) braufte der Sturm verjüngender 
Freiheitögedanfen durch die Welt, und wedte die Menjchheit aus 
bleiernem Zodesichlaf. Bern über dem Dcean jtreifte ein junges 
Volk in glorreihem Kampfe die en ab, die jein aufblühendes 
Leben beengten, und feierte jeinen Fi durch Verfündigung der 
Menichenrechte. Europa vernahm das Wort, das Amerika gerufen, 
Frankreich rief es jauchzend nad), Throne janfen in Trümmer 
bei feinem zaubergewaltigen Klange, und „Sreiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit!” hieß die Loſung der herauf glänzenden neuen 
Zeit. Auch die Bekenner ded Zudenthums, durch die Schriften 
Rouſſeau's und Voltaire's mit den Gleichheitsideen der franzöft- 
jchen Revolution vertraut geworden, laufchten hoch klopfenden 
Herzens der frohen Botſchaft; aber bevor fie noch den ernitlichen 
Berjuch gemacht, ſich die lang vorenthaltenen Menjchenrechte zu 
erringen, fielen ihnen diefe von jelber zu. Allein abermals 
handelte es fich nicht um eine Reform ihrer Sabungen und Sitten 
von innen heraus und durch eigene Kraft, jondern ein fühner 
Günftling des Glüded, Napoleon, der von ihnen fajt wie der 
erharrte Meſſias begrüßt ward, nahm die Negeneration des 
ijraelitifchen Lebens in feine ftahlbewehrte Herricherhand, und 
juchte dur die Beichlüffe der von ihm nad Paris berufenen 
Deputierten- Berfammlung und des ihr nachfolgenden großen 
Sanhedrind den Glauben und die Sitten der Zuden mit ihren 
Pflichten als franzöfiiche Staatsbürger in Einklang zu bringen. 
Wie gering auch die unmittelbaren Rejultate diejes Reformver— 
juches unter dem influffe der Stantögewalt gewejen find, jo 
hat er doch ungemein ancegend gewirkt durch die ausdrückliche 
Erklärung des Sanhedrind, daß die religiöjen Vorjchriften des 
bibliichen Gejeßes zwar ihrer Natur nach unwandelbar, die politi= 
chen Anordnungen desjelben aber von Zeitund Umſtänden abhängig 
und mit der Zerftörung des Reiches Iſrael hinfällig geworden jeien. 
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Bon noch größerer Tragweite war der Einfluß der Freiheits— 
friege auf die Entwidlung des Sudenthums. Die ſchweren Zahre 
der Fremdherrſchaft und nationalen Crniedrigung, welche der 
deutſche Zude gemeinfam mit dem deutjchen Wolfe ertrug, 
befeftigten in ihm das Gefühl der WVaterlandsliebe und die 
Erkenntnis feines Anrecht, an den Leiden und Freuden der 
Nation theilzunehmen, während andererjeits der chriſtliche Theil 
der Bevölkerung im Schmerz der eigenen Unterdrüdung gelernt 
hatte, für Unterdrückte zu fühlen und Gerechtigkeit gegen fie zu 
üben. Das Edikt vom 11. März 1812 erkannte die jüdiſchen 
Staatsangehörigen rüdhaltlos ald preußiiche Staatsbürger an; 
eö verlieh ihnen den vollen Umfang aller bürgerlichen Rechte und 
Pflichten, obſchon es ihnen die politifchen Rechte zum Theil noch 
vorenthielt, und feine Ausführung in den nachfolgenden Reaktions— 
jahren leider unduldfam genug beſchränkt und verfürzt ward. 
Eins aber, und das Wichtigfte von Allem, ging nicht wieder 
verloren: dad Zudenthum war aus jeiner früheren ftagnieren- 
den Abjonderung in den lebendigen Strom der Zeitgejdhichte 
hinein gerifjen worden, ed kämpfte fortan für fein Recht und für 
jeine Weiterentwicklung mit und neben andern, nichtjüdiichen 
Daterlandsgenofjen, die von ähnlichen Feffeln bedrüdt wurden, 
und mit denen es jet gemeinfame Sache wider den gemeinjamen 
Feind zu machen galt. Diefelben deutjchthümelnden Fanatifer 
und legitimiftijchen Ariftofraten, welche fich weigerten, die Zuden 
ald Deutiche und als freie Bürger anzuerfennen, waren ja die 
brutalen Reftauratoren mittelalterlicher Staat&funft, die unerbitt- 
Iihen Gegner jedes freiheitlichen Fortſchritts auf religiöfem, 
jocialem und politifchem Felde. Die Gejchichte der Zudeneman- 
cipation von 1315 bis auf den heutigen Tag ift daher untrennbar 
mit der Entwicklungsgeſchichte des geiftigen und ftaatlichen Lebens 
der Neuzeit verfnüpft, und wie letzteres troß aller Schwankungen 
und Rückſchläge fih unaufheltfam zu einer höheren Stufe ent- 
faltet hat, jo weit auch das Zudenthum während diejes Zeit- 
raums den Procejs eined gewaltigen, durch eigene Kraft vollzogenen 
Fortſchrittes auf. 

Zwei Männer find e8 vor Allen, denen das Nerdienft gebührt, 
die innere Befreiung des Zudenthums von der jtarren Aus- 
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ſchließlichkeit talmudifchrabbinijcher Traditionen und die Befruch— 
tung desjelben mit den Kulturelementen der modernen Zeit Fräftig 
gefördert zu haben. Der Erſte von ihnen, David Sriedländer, 
1750 zu Königsberg geboren, Fam 1770 nad) Berlin, wo er bis 
in fein hohes Greijenalter unermüdli für die Verbeſſerung der 
bürgerlihen Stellung feiner Glaubensgenofjen und für eine zeit 
emäße Reform des jüdischen Erziehungsweſens wirkte Haupt 
awlih ihm ift die Gründung der vorhin erwähnten Freiſchule 
zu verdanken, welche den fegensreichiten Einfluſs auf die Bildung 
der ärmeren Volksklaſſe hatte, und allmählich auch in anderen 
angejehenen Gemeinden Nahahmung fand. Das Haupthindernis 
diefer humanen Beftrebungen war der Gewiffenezwang, weldyen 
die Rabbinen, deren Mangel an weltlicher Bildung fie gänzlich 
unfähig machte, bei der Reform des Schulweſens perfönlichen 
Antheil zu nehmen, durd die Androhung religiöfer Ausſchließung 
oder Rechtöverweigerung auf ihre Gemeindemitglieder übten. Die 
Denkſchrift, weldhe bei den Verhandlungen der Zudenſchaft mit 
der preußischen Staatsregierung über die bürgerliche Stellung der 
Sfraeliten 1787 von Friedländer verfafft wurde, verbreitete fich 
tn einem bejonderen Abjchnitt aufs lichtvollſte über die Nach— 
theile folcher rabbinifchen Gewalt, und hatte den glüclichen Er- 
folg, daß durch eine Fönigliche Verordnung vom 5. Zuni 1792, 
neben einer Reihe gehäfliger Beftimmungen aus früherer Zeit, 
jede gewiffenbindende Machtbefugnis der Rabbinen aufgehoben 
ward. Sm jelben Zahre trat in Berlin die „Gejellihaft der 
Freunde” zujammen, die mehr ald ein Menjchenalter hindurch 
rüftig die eingewurzelten Mifsbräuche des rabbiniichen Herfom- 
mend befämpfen half. Das Vorurtheil, welches Sahrlunderte 
befeftigt hatten, ließ fih aber nur langjam überwinden, und eö 
ftellte fi) bald das Uebel heraus, dal die große Mafle der 
Sfraeliten in ihrer alten Unbildung verharrte, während die Fleinere 
Zahl der Strebenden, durch die Sriften der franzöfiihen Ency- 
klopädiſten und durch die in Deutichland aufblühende kritiſche 
Philojophie angeregt, mit den veralteten Formen der Synagoge 
in innerlihen Konflikt gerieth, und von einem Fortjchritt über 
das Zudenthum hinaus zu einem freien Menjchentyum und einer 
allgemeinen Bernunftreligion träumte. Der Uebertritt zur chrift- 
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lichen Kirche hätte diefen aufgeflärten Denkern nothwendigerweife 
die Laſt eines neuen Ritus und neuer Dogmen auferlegt, an die 
fie eben jo wenig glaubten. Sm diefer Gewifjensnoth wandte 
fi Sriedländer 1799 mit einem Sendſchreiben an den freifinnigen 
Probft Zeller und erbat fi) Defien Rath, wie ed etwa den 
gemifjenhaften Zuden ermöglicht werden Fönne, ohne Ablegung 
eined heuchlerijchen Befenntnifjes in die große Gemeinjchaft Derer 
einzutreten, die fich Chriften nennen. So ungünftig diefer Schritt 
aud von beiden Seiten beurtheilt ward, und jo ablehnend fühl 
die Antwort des rationaliftiichen Theologen lautete, ſprach fich 
doch in der naiven Anfrage Friedländer's deutlich dad Verlangen 
der Aufgeflärtejten unter den Zuden nad) einer Vereinigung mit 
den übrigen Elementen ded modernen Staatd- und Kulturlebens 
aus, um gemeinjam mit Diejen ihren Antheil an der allgemeinen 
Weltbewegung zu übernehmen. 

In Ahnlihem Sinne, aber mit taftwollerer Rückſichtsnahme 
auf das praktische Bedürfnis der Zeit, wirkte Iſrael Sacobjon 
(geb. den 17. Ditober 1768 zu Halberftadt, geit. den 14. Gep- 
tember 1828 zu Berlin). Diejer edle Mann benußte nicht allein 
jein bedeutendes Vermögen und feinen perjönlichen Einflujs bei 
Fürjten und hohen Staatsbeamten (er war Kammeragent des 
Herzogs von Braunjchweig), um die äußere Lage feiner Glaubens» 
enofjen durch Befreiung von drüdenden Abgaben und durch 

Aufhebung jchimpflicher Verordnungen zu erleichtern, fondern er 
beförderte auch wejentlich den inneren Regenerationsprocefs des 
Zudenthums. Im Zahre 1801 errichtete er aus eigenen Mitteln 
und mit einem Opfer von mehr als 100,000 Thalern die treff« 
lihe Bildungsanftalt in Seefen für unbemittelte jüdiſche Kinder, 
und geftattete zugleich die Aufnahme criftlicher Söglinge, deren 
das raſch aufblühende Inftitut nach wenigen Zahren ſchon zwanzig 
zählte „Die jugendlichen Gemüther jollten,“ nad der aus— 
geiprochenen Abfict ded Gründerd diejer Simultanſchule, „durch 
das Band gemeinjchaftlihen Umgangs frühe mit einander ver» 
knüpft werden, damit die heranmwachiende Generation, frei von 
vorurtheilsvoller Geijtesbejchränfung, dereinft erfenne, dal in dem 
großen Garten des Herrn all’ Er Kinder gleichberechtigt fein 
müfjen, wenn fie fih alle zu dem hohen und höchften Zwecke 

[4 
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(vereinigt haben, zum gemeinjchaftlichen Wohle der Menjchheit, 
Seder nad jeinen beiten Kräften fürdernd zu wirken.“ Cine 
Srziehungsanftalt nad gleihem Mufter wurde 1807 von dem 
Schwager Zacobjon’d, Iſaak Herz Samfon, unter Zeitung Chren- 

berg's in Wolfenbüttel gegründet. Als König Zerome 1808, 
nach erfolgter Gleichjtellung der ifraelitichen Bewohner des König- 
reichs Weſtfalen mit ihren chriftlihen Mitbürgern ein jüdijches 
Konſiſtorium in der Hauptitadt . einjeßte, berief er als 
Präfiventen desjelben den wadern Zacobjon. Diejer benugßte 
feine neue Stellung vor Allem dazu, die Anfünge einer Kultus- 
reform zu verjuchen. Sehr zwedmäßig ging er dabei vom Schul» 
wejen aus. E8 war jchon ein erheblicher Sortjchritt, dafs in den 
genannten Grziehungsdanitalten und in der 1809 zu Kaflel ge- 
gründeten Schule der Keligiondunterricht, welcher früher gänzlich 
den unwiljenden Nabbinen überlafjen gewejen, in geordneter Weije 
von tüchtigen Lehrern ertheilt ward. Bolgenreicher noch war der 
‚Umftand, dafs die Kafjeler Gemeindejchule einen eigenen Betjaal 
erhielt, in welchem die Schüler fi) alliabbathlich zu einer Andacht- 
ftunde vereinigten. Neben den hebräiichen Hauptgebeten wurden 
bier deutſche Lieder und Gebete durch einen wohleingejchulten 
Chor vorgetragen, und die Mitglieder ded Konfiftoriums, nament- 
li der Präjident Sacobjon, ſprachen oftmald mit herzwarmer 
Beredſamkeit, feierlich predigend, zu den Zöglingen der Anitalt. 
Bald nachher nahmen auch die Eltern der Kinder an diejem 
neuen Gotteödienite Theil, der erhöhte Bedeutung gewann, als 
Sacobjon hinter jeinem Schulbau in Seejen einen jchönen Tempel 
errichten und dieſen mit einer Orgel verjehen ließ. Derjelbe 
ward am 17. Zuli 1810 mit glänzender Seierlichkeit ale als 
das erite jüdische Gotteshaus, in welchem ein würdevoll geord- 
neter jüdiſcher Gotteödienft, in deutſcher Sprache und unter deutichen 
Geſängen bei Orgelbegleitung, ftattfand. Mit diefem Anfange 
trat die deutiche Sprache aus dem Gebiet der Schule in das 
Gebiet der Religionsübung ein, und wenn dad gegebene Beijpiel 
nicht eine noch jchnellere Nahahmung fand, jo ift die Haupt- 
huld davon wohl den Zeitwirren beizumefjen. Sacobjon ermüdete 
indejß feinen Augenblid, feine Reformbeitrebungen  fortzujegen, 
wenn auch der Umfhmwung der politischen Verhältniſſe ihn nöthigte, 
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den Schauplatz und die Form feiner Thätigkeit zu verändern. 
Nach Berlin übergefiedelt, richtete er dort ſchon 1815, nach dem 
Mufter der Kultusordnung von Seeſen und Kafjel, zuerft in 
feiner eigenen Wohnung, fpäter, ald die Theilnahme fich ver- 
mehrte, in dem großen Saale von Herz Beer (Vater von Michael 
und Meyer- Beer), einen Privatgottesdienft ein, der zuerjt von 
ihm felber, nachmals von ander freifinnigen und begabten Red- 
nern — Kley, Günsburg, Auerbah und Zunz — geleitet ward. 

Nachdem joldyergeftalt die Reform des Sudenthums auf dem 
Gebiet der Schule und des Kultus angebahnt war, entitand in 
den Köpfen einiger jungen und begeifterten Sfraeliten, welche fich 
die Früchte deutſcher Bildung zu eigen gemacht, der Tühne 
Gedanke, für eine Entwidlung, die bisher ohne planmäßigen 
Zufammenhang auf vereinzelte Verſuche bejchränft geblieben war, 
einen gemeinfamen Mittelpunkt zu jchaffen, und durch Sortführung 
der begonnenen Bewegung auf geſchichtlich Haltbarer, wifjen- 
Ichaftlich gerechtfertigter Grundlage dem unficher erperimentierenden 
Umbertaften ein Ziel zu jeßen. Die rohen Angriffe, die im 
Zahre 1819 von dem GStraßenpöbel mander deutſchen Städte 
gegen die Zuden gerichtet wurden, gaben den äußeren Anſtoß zur 
Verwirklichung dieſes Gedankens ®). Die Berathihlagung über 
die Mittel, wie der Rückkehr jolcher Scenen vorzubeugen und die 
Duelle des Hafjes und Vorurtheild gegen die Befenner des Zubden- 
thums dauernd zu verftopfen fei, führte zu der immer Flareren Er- 
fenntnis, daß das jüdische Leben jelbit einer gründlichen Yäuterung 
bedürfe, um fich mit den Erfordernifjen des modernen Staates und 
mit den ideellen Aniprüchen des Zahrhunderts in Einklang zu jeßen. 
Zur Leitung und Förderung diejes Prozeſſes Fonitituierte fih am 
7. November 1819 der „Verein für Kultur und Wiffenfchaft der 
Zuden”, welcher feinen Gentralfig in Berlin hatte, aber binnen Kurzem 
die eifrigften Vorkämpfer der ifraelitiichen Reform in allen Gegen» 
den Deutſchlands zu feinen Mitgliedern zählte. Obſchon der Verein 

“wenig länger als vier Zahre beitand, und feine erfte, geräujchlofe 
Thätigkeit felbft in den Darftellungen jüdischer Geichichtichreiber 
bis auf den heutigen Tag kaum eine gerechte Würdigung ge 
funden hat, gehen dod alle jeither fihtbar gewordenen Erfolge 
der Meyeneration des jüdijchen Lebens in Säule, Synagoge, 
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Kultur und Wiffenfchaft auf Vereinsmitglieder oder auf die von 
ihnen ausgeitreute Saat zurüd. 

Als die Stifter und tonangebenden Lenker des Vereins find 
Eduard Gans, Leopold Zunz und Moſes Mojer zu nennen, in 
welchen Dreien die bürgerliche Freiheit, die Wifjenjchaft und die 
Idee mit den praftijchen Reformen vertreten war. Bevor wir 
die Thätigkeit Diefer und der hervorragenditen unter ihren Mit: 
arbeitern näher ins Auge fallen, jei uns ein Blick auf die all» 
gemeine Tendenz des Vereins und auf die Einrichtungen ver- 
— durch welche er ſeine leitende Grundidee auszuführen 
beſtrebt war. Dieſe Grundidee ſpricht ſich am deutlichſten in den 
Einleitungsworten aus, welche den im Zanuar 1822 (Berlin, bei 
Ferd. Nietack) gedrudten Statuten vorangeltellt find. Es heißt 
dort: „Dad Mijsverhältnis des ganzen innern Zuftandes der 
Zuden zu ihrer äußeren Stellung unter den Nationen, jeit vielen 
Zahrhunderten beitehend, aber ftärfer als je hervortretend in der 
neuern Zeit, welche durch einen allgewaltigen Ideenumſchwung 
auch unter den Zuden überall veränderte Beftrebungen hervor 
rief, Die das drückende Gefühl des Widerſpruchs täglich allgemeiner 
machen, fordert dringend eine gänzliche Umarbeitung der bis jeßt 
unter den Zuden bejtandenen eigenthümlichen Bildung und Lebens— 
beitimmung, und ein Dinführen derjelben auf denjenigen Stand» 
punft, zu welchem die übrige europäiſche Welt gelangt ift. Kann 
dieje Umarbeitung wejentlih nur unmittelbar von den Zuden 
jelbft auögehen, jo Fann fie auch wiederum nicht das Werk der 
Sejammtheit fein, jondern muß die geiftesverwandten Gebildeteren 
Derjelben zu Urhebern haben. Für diefe Zwede wirkſam zu jein, 
beabfihtigt ein Verein, welcher ſonach vorftellt: eine Verbindung 
derjenigen Männer, welche in ſich Kraft und Beruf zu dieſem 
Unternehmen fühlen, um die Zuden durch einen von innen her— 
aus ſich entwicelnden Bildungsgang mit dem Zeitalter und den 
Staaten, in denen fie leben, in Harmonie zu jeßen. Go um— 
fafjend, wie der hier angegebene Zwed des Vereins ift, mus 
aud die geſetzmäßige Wirkjamfeit desjelben gedacht werden. Um 
diejen felber in allen möglichen Richtungen zu verfolgen, wird 
der Verein daher eben jo wenig verabjäumen dürfen, von oben 
herab durch möglichit große und gediegene wifjenfchaftliche Be— 
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jtrebungen, denen er Eingang und ein lebhaft zugewandtes Sntereffe 
zu verichaffen juchen a eine fichere Grundlage für das in den 
neuen Kreis erhobene untere Leben zu gewinnen, als von unten 
herauf, durch Bearbeitung der Xebensanficht in den verjchiedenen 
Ständen der Gejellihaft, den Boden für die Befruchtung. durd) 
seinere Grfenntnis empfänglich zu machen. Auf der einen Geite 
wird aljo Alles, was dazu dienen fann, das Reich der Intelligenz 
zu vergrößern, benußt werden, ald Errichtung von Schulen, Semi» 
narien, Akademien, thätige Beförderung jchriftjtelleriiher oder 
anderer öffentlicher Arbeiten jeglicher Art; auf der andern Seite 
joll aber auch durch Hinleitung der aufblübenden Generation zu 
Gewerben, Künjten, Aderbau und wiſſenſchaftlichen Ausübungen, 
und durd Unterdrüdung der einfeitigen Neigung zum Handel, 
jowie durch Umarbeitung ded Tons und der gejelligen Verhält- 
nifje allmählid jede dem Ganzen widerftrebende Eigenthümlich— 
feit bezwungen werden.“ 

Die Stifter des Vereins, denen ein jo erhabenes Ziel vor- 
ſchwebte, mufiten bei fühlerer Betrachtung der für die Erreihung 
desjelben zu Gebot jtehenden Mittel —2* zu der Einſicht ge— 
langen, daß ed eine chimäriſche Hoffnung ſei, das ganze Leben 
in jeiner Bieljeitigfeit zu umfaſſen. Sollte die Thatkraft der 
Mitglieder nicht in erfolglofem Umhertappen nach allen möglichen 
Richtungen verpuffen, jollte ein beſtimmtes Reſultat auf irgend 
einem Gebiete errungen werden, jo mufjte der Verein fich vorder— 
hand einen engeren, jcharf umgrenzten Kreis jeiner Thätigkeit 
ziehen. Ohne feiner Grundidee zu entjagen, bejchränfte er ſich 
Daher zunächſt auf das Reinwiſſenſchaftliche feines Gegenjtandes 
und die fih unmittelbar daran fnüpfenden praftijchen Zwecke, 

Die erite Schöpfung, welche der Verein zur Verwirklichung 
derjelben ins Leben rief, war das „willenfchaftliche Snititut*, eine 
vom Verein ausgehende und jeiner Geſetzgebung unterworfene 
Verbindung zu einer gemeinjamen Bearbeitung aller auf Zuden 
und Zudenthum bezüglichen Gegenjtände. Den Gißungen des 
Inſtituts konnte ald Zuhörer jedes Vereinsmitglied beimohnen. 
Aus den jchriftitellerijch begabten Kräften der Letzteren refrutierten 
ih die Mitglieder des wiljenichaftlihen Inſtituts, welche ihre 
neueſten Arbeiten in den regelmäßigen Sigungen vortrugen, und 
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über alle zur Sprache gebrachten Angelegenheiten in freier Dis» 
fujfion verhandelten. Die Stifter des Vereins gaben auch bier 
das Vorbild eines unermüdlichen Eiferd und Fleißes. Gans 
erörterte in einem Cyklus von acht Vorträgen die Gejeßgebung 
über Zuden in Rom; außerdem lieferte er Abhandlungen über 
die Geihichte der Zuden in England und über dad mojaijch- 
talmudiſche Erbrecht, jowie einen Aufjag über die am 1. Sanuar 
1822 dur kaiſerlichen Ukas erfolgte Aufhebung der Kahals 
(Zudenälteften) in Polen, weldhe ſich jahrhundertelang die 
ihmählichite Bedrüdung ihrer ärmeren Glaubensgenofjen erlaubt 
hatten. Der größere Theil diefer Abhandlungen wurde bald 
nachher in der Zeitjchrift des Vereins abgedrudt, und zeigt, 
neben: dem emfigiten Duellenftudium, ſchon diejelbe geijtvoll 
philojophiihe Auffafjung rechtöwifjenichaftlicher Tragen, durch 
welche fi Gans einige Sahre jpäter einen jo glänzenden Ruhm 
erwarb. Zunz führte in einer Reihe anziehender Vorträge jene 
Grundlinien einer fünftigen Statiftif der Zuden aus, weldhe im 
dritten Hefte der Zeitjchrift Furz angedeutet find, legte eine Ab» 
handlung über die literae liquidae der hebräifchen Sprache vor, 
und gab ein Beifpiel jcharffinnigfter Kritit in dem von ihm ver- 
fafiten, gleichfalld in der Zeitichrift abgedrucdten Aufjage über 
die ſpaniſchen Ortsnamen in hebrätich-jüdischen Schriften. Neben 
dieſen gelehrten Facharbeiten brillierte Mojer durch feine gemein- 
verjtändlichen, aber von einer großartig tiefen Weltanſchauung 
getragenen Vorleſungen über das Princip der jüdiſchen Ge 
ihichte, über den Einfluß des Chriſtenthums auf die Zuden, und 
über die äußere Gejchichte Derfelben in den occidentaliichen Ländern. 
Während Ludwig Markus feine antiquariihen Forſchungen über 
den Feldbau der Zuden in Paläftina zum Beiten gab, und die 
Berechtigung der jüdischen Konfirmationen aus dem Geifte des 
Zudenthums nachwies, ſprach der Zurift Sulius Rubo über jüdijche 
Gemeindeverfafjungen, und Immanuel Wolf (jpäter Wohlwill) 
entwicelte ald Programm für die Zeitichrift den Begriff einer 

Wiſſenſchaft des Zudenthums, woran fih ein zweiter Vortrag 
über das Sudenthum in der Gegenwart jhloß. Bon ausmärts 
jandte Maimon Fränkel in Hamburg dem Inſtitut einen Auf- 
ja über neuere jüdiſche Gejcichte ein, und Dr. med, Kirſchbaum 
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überreichte eine in hebräifcher Sprache gejchriebene Abhandlung 
über „die Gebräuche der meſſianiſchen Deitn, Fügen wir nody 
hinzu, daß das ee Inſtitut 1821 auch eine deutjche 
Bibelüberjegung beabfichtigte, und dem Verein im folgenden 
Jahre einen Bericht über die Herausgabe der Werle Mojes 
Mendelsjohn’s eritattete, jo haben wir die äußeren Umrifje der 
Thätigkeit jener Anftalt ziemlich volljtändig jfizziert. Die Wichtig- 
feit diefer vieljeitigen Anregungen erhält jedoch erit die rechte 
Beleuchtung, wenn wir und erinnern, wie jelten in damaliger 
Zeit ein ernftes wiljenjchaftliches Streben unter den Zuden zu 
finden war. Noch im erſten Decennium dieſes Sahrhunderts kam 
ed nur ausnahmsweife vor, daß jüdijche Kinder ein Gymnafium 
bejuchten oder einen Univerjitätsfurjus abjolvierten — in Wolfen- 
büttel 3. B. war Zunz 1809 der erjte jüdiſche Gymnafiaft, und 
aud in Berlin hielten bis zu den Freiheitöfriegen jehr wenige 
ijraelitiihe Eltern es für wünfjchenswerth, ihren Kindern eine 
regelmäßige Gymnafialbildung zu geben, jchon weil fi höchſtens 
dem Arzte eine Ausficht anf die Anwendung wifjenjchaftlicher 
Studien bot. Selbſt diejenigen Suden, weldye ſich durd Bücher 
und Umgang eine etwas freiere Bildung erworben hatten, legten 
in Folge ieh Zuftände meiſtens eine hochmüthige Geringſchätzun 
der geregelten Wiſſenſchaft an den Tag, wie denn ſogar ein Rat 
des Kaſſeler Konſiſtoriums einem jungen Iſraeliten, der ſich im 
Zahre 1812 um eine Unterſtützung Behufs philologiſcher und 
pädagogiicher Studien bewarb, die amtliche Antwort ertheilte: 
„man jehe nicht ab, was mit jolden Studien bezweckt werden 
dürfte.” Das Bezeichnende diejed Beijpield für den Kulturzuftand 
der Zuden in damaliger Zeit wird nit durch den Umftand auf- 
gehoben, das Präfident Sacobjon, ald ihm die Sache befannt 
ward, die Zahlung des nachgeſuchten Stipendiums aus eigener 
Taſche übernahm ). Wir jehen daraus im Gegentheil, wie jehr 
Alles, was zur Aenderung jener Berhältnifje geſchah, ausſchließlich 
von der Thatkraft und Opferwilligfeit einzelner trefflicher Männer 
abhing. Es Tann uns alſo nicht überrajchen, daſs auch bie 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen des Vereins keineswegs eine ſo 
ermunternde Theilnahme von Seiten der — fanden, 
wie ſie es ohne Zweifel verdient hätten. Selbſt der erſte Verſuch 
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einer vollftändigen „Geſchichte der Siraeliten”, welche 3. M. 
Zojt, der ebenfalls dem Verein kurze Zeit angehörte, jeit 1819 
zu jchreiben begann, wurde Anfangs ziemlich fühl aufgenommen, 
und das gleihe Schickſal hatte die „Zeitichrift für die Wiſſen— 
ihaft des Zudenthums“, weldhe der Verein unter Yeitung des 
Dr. Zunz jeit dem Frühjahre 1822 berausgab. Es find nur 
drei Hefte derjelben erjchienen, und der Abjag war jo gering, 
daß er nicht einmal die Druckkoſten deckte. 

Nichtsdeftoweniger geben die Aufjäge der Zeitjchrift Zeugnis 
dafür, daß Redakteur und Mitarbeiter fih über das zu erftrebende 
Ziel jehr klar geweien find, wenn fie ſich auch über das Mai; 
der Theilnahme tänjchten, welche fie bei den Edleren und Ge- 
bildeteren unter ihren Glaubenögenofjen vorausfegten. Die das 
erite Heft eröffuende Abhandlung von Immanuel Wolf definiert 
in klarer Weije den Begriff der in Anbau genommenen Wiffen- 
ſchaft des Zudenthums. Als das geiftige Princip des leßteren 
wird „die Idee der unbedingten Einheit im All“ bezeichnet, wie 
fie in dem Worte „Jehovah“ ausgejprochen liegt, ſich in der 
mofaifchen Theofratie verkörpert und theilweife entwickelt hat, 
ſpäter jedodh im Talmudismus unter dem lajtenden Drucd der. 
Derfolgung zu einer ſcholaſtiſchen Formel erftarrt it. Die Auf- 
gabe der Wiſſenſchaft mujs nun jein, „das Zudenthum dar» 
zuftellen einmal hijtorijch, wie es ſich nad und nad) in der Zeit 
entwidelt und gejtaltet bat; dann aber philoſophiſch, feinem in- 
neren Weſen und Begriffe nad. Beiden Daritellungen muis 
vorausgehen die philologiihe Erkenntnis der Literatur des Zuden- 
thums.“ Sndem jomit eine Philologie, eine Gejchichte und eine 
Philojophie desjelben das Fachwerk der zu begründenden Miffen- 
ſchaft bilden, wird aus folder wiljenjchaftlihen Behandlung 
naturgemäß auch eine richtigere Erkenntnis des Standpunktes 
der Idee in der Gegenwart, im heutigen Sudenthume, hervor» 
gehen. Der europätichen Menjchheit, welche nody unentjchloffen 
über die Stellung rathichlagt, die fie den Suden einräumen will, 
mus die wifjenichaftliche Kunde des Zudenthums einen wichtigen 
Mapitab für den Werth und die Fähigkeit der Zuden, den 
übrigen Stantsbürgern gleichgeitellt zu werden, an die Hand 
geben. Die innere Welt der Zuden jelbit aber Tann ebenfalld 

Strodtmann, H. Heine. L 19 
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nur auf dem Wege der Wiſſenſchaft zu einer zeitgemäßen Ent- 
wicklung gelangen; denn der Standpunkt der iffenichaftlichfeit 
ijt der eigenthümliche unferer Zeit. „Die Zuden müfjen ſich 
wiederum als rüftige Mitarbeiter an dem gemeinfamen Werfe 
der Menjchheit bewähren; fie müfjen fi und ihr Princip auf 
den Standpunkt der MWifjenjchaft erheben, denn Dies ift der 
Standpunkt des europäiichen Lebens. Auf diefem Standpunkte 
muß das Verhältnis der FTremdheit, in welchem Suden und 
Sudenthum bisher zur Außenwelt gejtanden, verjhwinden. Und 
joll je Ein Band das ganze Menjchengejchleht umjchlingen, jo 
it es das Band der Wiſſenſchaft, das Band der reinen Ver— 
nünftigfeit, dad Band der Wahrheit.“ 

Sn wie gründlicher Weile die Mitarbeiter der Zeitjchrift 
died Programm zur Ausführung zu bringen bemüht waren, 

‚zeigen vor Allem die jchon erwähnten Beiträge von Gans und 
Zunz. Lebterer jteuerte außerdem eine Abhandlung über Rajchi, 
den Begründer der deutſch-franzöſiſchen rabbiniſchen Literatur im 
elften Sahrhundert, bei, — eine Arbeit, die fich. eben jo jehr 
durd) jtaunenswerthe Belefenheit im jüdiſchen Schrifttyume des 
Mittelalters, wie durch geiftvolle Anordnung und Verwerthung 
des rings zeritreuten Materiald auszeichnet. — Der ehrwürdige 
David Friedländer betont in einer Reihe von Briefen über das 
Leſen der heiligen Schriften die Nothwendigfeit, der ijraelitijchen 
Zugend, ftatt fie mit dem Studium des Hebräijchen und mit 
unfruchtbarer rabbiniſcher Wortgelehrfamkeit zu quälen, gute 
Lehrbücher der Moral und Gejchichte zu liefern, die in verſtänd— 
licher, eindringlicher Sprache gejchrieben jeien, und er fügt eine 
Derdeutichung zweier Kapitel des Micha bei, unter der aus» 
prüclichen Erklärung, daß er die für die Betrachtung der Bibel 
aufgeitellten Gefichtspunfte vorherrichend den Andeutungen Herder's 

und Eichhorn's verdanke. — Höchſt intereffant ift ein Aufjag 
von Lazarus Bendavid über den Meſſiasglauben bei den Zuden, 
worin aufs fcharfjinnigfte nachgewiejen wird, dajs die Erwartung 
eines Meſſias durchaus nicht zu den Bundamentaljägen der jü- 
dijchen Religion gehöre. „Kein Menſch,“ jo lautet die praftiiche. 
Nutzanwendung diejer gelehrten Unterfuhung, „verarge ed daher 
den Suden, wenn er jeinen Meſſias darin fintet, daß gute 
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Fürſten ihn ihren übrigen Bürgern gleichgeftellt und ihm die 
Hoffnung vergönnt haben, mit der völligen Erfüllung aller Bürger» 
pflichten auch alle Bürgerrechte zu erlangen.“ Ein zweiter Aufſatz 
desjelben Verfaſſers eröffnet eine Reihe Eritifcher Forſchungen 
über den Pentateuch, deren Rejultat die fünf Bücher Moſes' mit 
Sicherheit ald nicht von Diejem gejchrieben, jondern als ein 
nur auf mündlicher Meberlieferung beruhendes Machwerf aus 
jpäterer Zeit darjtellt. — Eine Abhandlung von Ludwig Markus 
über die Naturjeite des jüdiichen Staates bringt die Einleitung 
zu einer angekündigten ausführlichen Arbeit über den agrarijchen 
Zuftand Paläjtina’s und über die Kenntniffe der paläftinenfiichen 
Zuden in den empirischen Naturwifjenichaften. — L. Bernhardt 
macht den jeltjamen, aber für die Geichichte der Erfahrungs- 
jeelenfunde nicht werthlojen Verſuch, eine empiriihe Pſychologie 
der Zuden im talmudijchen Zeitalter aus den betreffenden Schriften 
zulammen zu tragen. Mit der Trage der bürgerlichen Gleich» 
jtellung der Zuden beichäftigt fi eine, — o (Rubo?) unter- 
zeichnete Necenfion der von Profejjor Lips in Erlangen verfafiten 
freilinnigen Schrift: „Ueber die künftige Stellung der Zuden 
in den deutjchen Bundesitaaten”; und die erwähnte Aufhebung 
der Kahals im Königreih Polen giebt Anlaß zu einer grellen 
Beleuchtung jener jüdijchen Geldariftofratie, die neben der mit 
ihr verbündeten NRabbinerarijtofratie jahrhundertelang die ent- 
wiclungsloje Unbildung ihrer Glaubensgenofjen ſyſtematiſch be- 
fördert hat. 

Wenn wir diejen reichen Inhalt der Zeitjchrift überbliden, 
fo ſcheint in der That die fühle, fat ablehnende Aufnahme der- 
jelben in jüdiſchen Kreiſen hauptjächlich nur durch den Umjtand 
erklärlich zu fein, dais der Boden für eine jo herrliche Gedanken: 
ſaat no nicht hinlänglich vorbereitet war. Das „junge Pa- 
läſtina“, wie wir dieje der trägen Zeit voraus eilenden Herolde 
neuer Sdeen benennen möchten, Hatte zudem nicht gelernt, jeine 
Neformweisheit in eine jo volksthümliche Sprache zu Lleiden, 
wie Dies ein Decennium jpäter das „junge Deutjchland” fo 
teefflih verjtand. Heine, welcher jeit Mitte ded Zahres 1822 
dem Verein als Mitglied gewonnen war, jpöttelt in einem Briefe 
an Zunz (Bd XIX, ©. 98 ff.) mit Recht über die ftilijtiicye 
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Unbeholfenheit der meiften Aufjäße „Sch Habe,“ fchreibt er, 
„Die Zeitjchrift erhalten, und jelbige bereits aufgejchnitten, durch— 
blättert, und theilweife mit Aerger gelejen. Sch will gar nicht 
in Abrede jtellen, daß die Sachen darin gut find, aber ih muß 
fretmüthig geſtehen — und erführe es auch der Redakteur: — 
der größte Theil, ja drei Viertel, des dritten Heftes ift un- 
genießbar wegen der verwahrloiten Form. Ich will feine goethijche 
Sprache, aber eine verftändliche, und ich bin feit überzeugt: was 
ich nicht verftehe, verfteht auch nicht David Levy, Sirael Mojes, 
Nathan Itzig, ja vielleicht nicht mal Auerbah II. Sch habe 
alle Sorten Deutſch ftudiert, Sächſiſchdeutſch, Schwäbiſchdeutſch, 
Fränkiſchdeutſch — aber unjer Zeitjchriftdeutjch macht mir die 
meijten Schwierigkeiten. Wüſſte ich zufällig nicht, was Ludwig 
Markus und Doktor Gand wollen, je würde ich gar Nichts von 
ihnen veritehen. Aber wer es in der Korruptheit des Stils am 
weiteiten gebracht hat in Europa, Das ift L. Bernhardt. Ben- 
david iſt Elar, aber was er jchreibt, paſſt weder für die Zeit, 
noch für die Zeitjchrift. Das find Aufjäße, Die Anno 1786 im 
theologijchen Sournal pafjend gewejen wären. Sch weiß jehr gut, 
dais ih Ihnen dieſe Klagen nicht vorbringen joll, ohne anzugeben, 
wo beſſere Aufjäße zu — ſind; ich weiß ſehr gut, daß ich, 
der noch Nichts geliefert und noch Nichts zu liefern bereit hat, 
ganz ſchweigen ſollte. Außerdem weiß ich, daſs Sie Das Alle 
mit der gleichgültigiten Ruhe Iejen, aber leſen ſollen Sie's, 

« Dringen Sie doch bei den Mitarbeitern der Zeitjchrift auf Kultur 
ne Ohne dieſe kann die andere Kultur nicht gefördert 
werden.” 

"m Sudten nun das wiſſenſchaftliche Snftitut und die Zeit 
sichrift, wie ed fchon der Name bejagt, vorherrſchend der Er— 
forijhung und Berbreitung der höheren Wiſſeunſchaft zu dienen, 
fo war die ferner vom Verein begründete Unterrichtsanftalt 
dazu beitimmt, einem unmittelbar fid, aufdrängenden praftijchen 
Bedürfnifje gerecht zu werden. Alljährlich kam, meiſt aus Polen 
und den angrenzenden Dijtrikten, eine Menge jüdifcher Knaben 
und Sünglinge nad Berlin, um dort Unterricht und Unterhalt 
zu finden. Keiner einzigen Sprache mächtig, beſaßen dieje jungen 
Leute größtentheils weder Die Mittel, noch die Vorkenntniſſe, um 
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fonftige, für eine ganz andere Bildungsftufe berechnete Erziehungs» 
anjtalten zu bejuchen. SKlagt doch der Verein in einem von 
Bendavid verfafiten Sendichreiben an die Mitglieder der jü- 
diichen Gemeinde in Berlins), daß ſelbſt die dortige Frei 
ſchule unter ihren Zöglingen zahlreihe arme Knaben aus der 
Provinz habe, die nicht im Stande jeien, regelmäßig die Lehr— 
jtunden zu bejuchen, und deishalb mit Unrecht als Müßiggänger 
geicholten würden, wenn man fie dann und wann während der 
Schulzeit auf den Straßen ſehe. „Aber ihr kennet die Rage 
diejer armen Knaben nicht. Der Eine genießt einen Freitijch, 
den einzigen vielleicht in der ganzen Woche, wo er etwas Warmes 
lit; darf er es feinem Wohlthäter abjchlagen, einen Gang für 
ihn zu pen Der Andere, Dritte und Vierte erhält von einem 
guten Menſchen eine monatliche Unterjtügung, und muß fie zu 
einer bejtimmten Stunde abholen, ꝛc. Sehet, ihr Tadler! es 
ſoll euch unverhohlen bleiben: — in den vierzehn Tagen vor 
Ditern werdet ihr faft Feinen der größeren Knaben in der Schule 
finden. Wiffet ihr au, warum? Darum, weil fie jo blutarm 
find, daß fie fi) bei dem Bäder der Oſterkuchen vermiethen 
müſſen, um durch vierzehntägige, Tag und Nacht ununterbrochene 
jchwere Arbeit einige Thaler zu erwerben, mit denen fie ihre 
Bekleidung für das ganze Zahr beftreiten!« — Die Erfenntnis 
vom Werth und Nutzen einer allgemeinen Bildung begann fich 
auch in entlegenen Ortſchaften allmählihd Bahn zu brechen, und 
jelbjt die Badyariın, die jungen Talmudſchüler in Polen. wurden 
rebellifch, als ihnen die Rabbinen die Erlaubnis zur Erlernung 
jeder andern außer der hebräijchen Sprache verweigerten. Einer 
dieſer Schülerss), welder die rabbiniihe Akademie zu Pofen 
bejuchte, und einjtmals beim Abendgebete ein deutiches ABG- 
Bud in der Rocktaſche trug, wurde ob diejes Vergehens von ‘ 
Rabbi jcharf zur Rede geitellt, und auf jeine Erklärung, dais 
er bei dem Vorſatze des Erlernens der deutſchen Sprache beharre, 
in den Bann getban. Diejer Vorfall hatte einen allgemeinen 
Bacharim-Aufſtand zur Folge: mehr als zwanzig Talmudſchüler 
fündigten dem jtrenggläubigen Rabbi den Gehorfam auf, und 
reiten gemeinjchaftlih nach Berlin, um ſich dort jolidere Kennt» 
nifje und eine minder erklufive Bildung zu erwerben. Wenn 
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auch einzelne diejer ftrebjamen Zünglinge — wie der Anftifter 
jener Rebellion, der zunächſt nah Hamburg ging, und fi, troß 
jeiner zwanzig Sahre, in der unterjten Klafje der dort 1816 ge- 
ftifteten ifraelitifchen Sreiihule zu den Eleinften Kindern auf die 
Schulbank jegte, um Deutih zu lernen — fein ehrenhaftes 
Mittel fcheuten, das ihren Zwed zu fördern verhieh, lag ed doch 
auf der Hand, das für joldhe und zahlreiche ähnliche Fälle die 
vorhandenen Schulanftalten nicht ausreichten. Der Verein gründete 
nun für derartige junge Leute, vie fi tem wiljenichaftlichen 
Studium, dem Grziehungsfache, einer Kunft oder einem höheren 
Gewerbe (den Handel ausgenommen) zu widmen gedachten, eine 
Lehranftalt, in welcher, nach einem geregelten Plane und je nach 
dem Bedürfnifje der Schüler, von den Vereinsmitgliedern ein unent- 
geltlicher Unterricht ertheilt ward. Derjelbe umfafjte, außer der 
deutjchen, die griechiſche, Tateinifche, franzöſiſche und hebräiſche 
Sprade; außerdem wurden Geographie, Geſchichte, Arithmetik 
und Geometrie gelehrt und Deklamationsübungen mit den Zög- 
lingen angeftellt. In hervorragender Weiſe betheiligte ſich ver 
Derein gleichfalld an der Gründung der ifraelitifchen Gemeinde» 
ihule in Berlin, mit welcher jeit Ende des Zahres 1825 die 
bisherige Freijchule vereinigt ward. 

Um ſich mit den praftifchen Bedürfniffen des ifraelitifchen 
Lebens alljeitig befannt zu machen, beſchloſs der Verein die An« 
legung eines Archivs für die Korrefpondenz mit den auswärtigen 
Mitgliedern, die um Ginjendung regelmäßiger Berichte über die 
jüdischen Angelegenheiten in ihrer Provinz erjucdht wurden. Neben 
diefem Archiv war auch die Gründung einer Bibliothek für die 
Wiſſenſchaft und Geihichte des Zudenthbumd in Ausſicht ge 

. nommen; doch fehlten zu ſehr die Geldmittel, um ein jo Eoit- 
jpieliged Unternehmen ernjtlich ins Werk zu ſetzen. Es bedurfte 
nur weniger Zahre, um das betrübende Reſultat feitzuftellen, 
das der Verein zur Dedung der Unfojten feiner jämmtlichen 
Beitrebungen faft ausjchlieglih auf die Beiträge feiner meift 
wenig bemittelten ordentlichen Mitglieder angewiejen war, deren 
Zahl fi) erft im Laufe des Zahres 1822 auf cirfa 50 erhob. 
Eduard Gans macht bei Darlegung der finanziellen Verhältniffe 
des Vereins in jeinem, am 28. April jenes Zahres eritatteten 
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“ Berichte die nicderfchlagende Mittheilung: „Bon allen reichen 
Glaubensgenoſſen war Keiner, der, jo fehr er auch unferem 
Streben jeine Billigung werden ließ, jo jehr er auch feine Be— 
geifterung für Alles an den Tag legte, was von urs ausging, 
dem Verein oder einer feiner Anitalten zu beftimmtem oder un- 
bejtimmtem Zwecke irgend ein freiwilliged Geſchenk hätte zu— 
fommen lafjen.” Das Einzige, was der Verein in diefer Be 
ziehung erreichte, waren einige hundert Thaler, die ihm von ver» 
mögenden Berliner Mitbürgern zur Unterftügung jüdiſcher Stu— 
dierenden zufloffen. Es wäre daher müßig, die Frage zu thun, 
weishalb zu einer Verwirklichung der übrigen Theile des all- 
gemeinen Programms, wie namentlich zur Ablenkung der auf- 
blühenden Generation von der einjeitigen Neigung zum Handel 
und Hinleitung derjelben zu anderen bürgerlichen Gewerben, kaum 
ein Verſuch — worden iſt. Der Verein beabſichtigte aller— 
dings im Zahre 1822 die Errichtung einer Ackerbau-Kommiſſion, 
und war zu dem Ende bemüht, nn vorläufig eine Liſte aller 
jüdiihen Defonomen zu verjchaffen; aber auch für die Aus» 
führung dieſes Projektes erwied die mangelnde Theilnahme der 
Slaubensgenofjen ſich als ein unüberfteigliches Hindernis. Und 
doch zeigen die Briefe Heine's), wie nützlich und nöthig es 
gewejen wäre, den jungen Siraeliten, die fich der Landwirthſchaft 
widmen wollten, aber wegen ihres Glaubens von chriftlichen 
Gutsbeſitzern meift zurück gewiefen wurden, zur Unterbringung 
bei vorurtheildlofen Defonomen behilflich zu fein. 

Die Wirkjamfeit des Vereins nad) auswärts blieb unter 
jolden Umftänden natürlich vorherrfchend auf die Anregungen 
beſchränkt, welche von einzelnen feiner Mitglieder ausgingen. In 
Berlin jchloffen fih, wie wir jahen, die drei Hauptbeförderer 
einer Reform des tjraelitiichen Schul- und Erziehungswejens — 
David Friedländer, Iſrael Zacobjon und Lazarus Bendavid — 
eifrig den DBereinsbejtrebungen an. Bendavid, welder faft zwanzig 
Zahre lang die jüdische Freiſchule unentgeltlich leitete, verband 
mit Geift und Gharakterjtärfe eine großartig urbane Bildung, 
einen liebenswürdig harmloſen Wi und einen erniten philo— 
ſophiſchen Sinn, der fih um die Löſung der tiefften Welträthiel 
mühte. Er nährte fi) Anfangs durch Glasſchleifen, ſtudierte 

— 
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dann in Göttingen Mathematit und Philoſophie, hielt mehrere 
Sahre hindurch Vorleſungen in Wien, und nachmals in Berlin, 
wo er jeit Ende des vorigen Sahrhundert® tauernd verblieb. 
1802 löſte er eine Preisfrage über den Urſprung der menjchlichen 
Erkenntnis; im Ganzen aber ſprach er weit beijer, als er jchrieb. 
Heine jagt von ihm (Bd. XIV, ©. 189): „Er war ein Weiſer 
nad antifem Zuſchnitt, umfloffen vom Sonnenlichte griechiicher 
Heiterkeit, ein Standbild der wahriten Tugend, und pflichtaehärtet 
wie der Marmor des Fategorijchen Imperativs ſeines Meiſters 
Immanuel Kant. Bendavid war Zeit feines Lebens der eifrigite 
Anhänger der kantiſchen Philofophie; für diefelbe litt er in jeiner 
Zugend die größten Werfolgungen, und dennoch wollte er fich 
nie trennen von der alten Gemeinde ded mojaiichen Befennt- 
niſſes, er wollte nie die alte Glaubensfofarde ändern. Schon 
der Schein einer folhen Verleugnung erfüllte ihn mit Wider- 
willen und Efel. Lazarus Bendavid war, wie gejagt, ein ein» 
efleijchter Kantianer, und ich habe damit auch die Schranken 
* Geiſtes angedeutet. Wenn wir von Hegel'ſcher Philoſophie 
ſprachen, ſchüttelte er ſein kahles Haupt und ſagte, Das ſei 
Aberglaube.” Gin Diogenes an Bedürfnisloſigkeit, ſtarb er, 
fiebzig Sahre alt, den 28. März 1832 an den Folgen einer 
Bruſtwaſſerſucht, in der er jede ärztliche Hilfe und jede Kranfen- 
pflege eigenfinnig ablehnte Cr bewied den ihn bejuchenden 
Freunden & priori, daß fein Leiden ein bloßes rheumatijches 
Uebel jei, und als ihn zuleßt eine Ohnmacht niedergeworfen 
hatte, zog er beim Erwachen jeine Uhr hervor und berechnete 
genau, wie lange er bewufitlos am Boden gelegen haben müſſe. 
— Don Friedländer'd Beiträgen war ſchon die Rede. Ohne 
Gelehrter von Fach zu jein, hielt er es doch ftets für Pflicht, 
jeine Gedanken und reichen Erfahrungen dem jüngeren Ge— 
jchlechte mitzutheilen und fie zur Fortjegung der Reform des 
Zudenthums anzufpornen. — Sacobjon jtand bejonderd durd) 
die von ihm in Berlin, wie vormals in Geejen, verſuchte Ein- 
führung eines geordneten und geläuterten iſraelitiſchen Kultus 
mit dem DBerein in Berührung, welchem nicht allein er jelbit 
und jein Sohn, der Dr. jur. 9. Zacobſon, ſondern auch fait 
ſämmtliche Redner angehörten, die bei dem von ihm eingerich— 
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teten Gottesdienfte alliabbathlih Yredigten. Einer Derfelben, 
> Dr. Eduard Kley, folgte jhon 1816 einem Rufe nad Hamburg 

ald Direktor der dort gegründeten ifraelitifchen Sreijchule, wo er 
alabald den Zempelverein ind Leben rief, aus deſſen Schoß eine 
planmäßige, mehr auf wiſſenſchaftlich theologiſchen Principien 
bafierte Reform des Gottesdienftes hervor ging. Sowohl die 
Prediger ded neuen Hamburger Tempels, Dr. Kley und Dr. Gott» 
hold Salomon, wie die Direftoren ded Tempelvereind, waren, 
mit einer einzigen Ausnahme, ordentliche Mitglieder des Berliner 
Dereind für Kultur und Wiffenichaft der Zuden. Letzterer zählte 
in Hamburg und Altona reichlid 20 Mitglieder, die fi) am 
18. Zuli 1822 als dortiger Specialverein Eonitituierten. — 
Unter den auswärtigen Chrenmitgliedern ded Vereins nennen 
wir den gelehrten Gottlob Euchel und den damaligen königlich 

* dänischen Katecheten 3. N. Mannheimer in Kopenhagen, der fic) 
jpäter in Wien den Ruf des ausgezeichnetiten jüdijchen Kanzel 
redners jeiner Zeit erwarb; Ehrenberg, den Direktor der Wolfen» 

” bütteler Schulanftalt; die Pädagogen Heid und Weil in Frankfurt; 
David Fränkel in Deffau, den Herausgeber der (1806 begründeten) 
< erjten jüdischen Zeitichrift: „Sulamith“; Sojeph Perl in Zar: 

‚ nopol, weldyer dort eine berühmte, jpäter zu einem Rabbinen» 
Seminar. erweiterte Lehranjtalt errichtete; Dr. Pinhas in Kafjel; 

* den Prediger Francolm in Königsberg; Profeffor Wolfjohn in 
Bamberg; den königlich-kaiſerlichen Cenſor Herzfeldt in Wien; 

“ umd den jonderbaren Schwärmer Mordadhai Noah in New-Vorf, 
welcher im Sahre 1825 mit dem abenteuerlichen Plane hervor- 
trat, auf der großen Inſel des Niagaraftromd eine ijraelitijche 
Kolonie Ararat zu gründen, und dort in einem freien ande 
den jeit achtzehnhundert Sahren untergegangenen jüdiichen Staat 
zu erneuern 8). Diefe Namen bezeugen werfen dafs der 
Verein jeine Verbindungen überallhin auszudehnen und fich in Nähe 
und Ferne die Mitwirkung aller bedeutenden geijtigen Kräfte zu 
ſichern bejtrebt war. Auffälliger Weife jcheinen fich jedoch gerade 
in Berlin manche der hervorragenditen Perjönlichkeiten aus den 
höheren Geſellſchaftskreiſen jeder direkten Betheiligung an diejen 
Reformverſuchen enthalten zu haben. Dbgleidy Eduard Gans 
und 9. Heine in beitändigem Verkehr mit Rahel und ihrem 
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Bruder Ludwig Robert ftanden, finden wir doch in den zahl- 
reichen Briefen, die zwijchen ihnen gewechſelt worden find, nirgends 
eine Andeutung, daß Letztere ein thätiges Interefje für die ihnen 
jo nahe liegenden Vereinszwecke bewiefen. Es ift im Gegen- 
theile befannt, daß Rahel, von früher Zeit an gejellichaftlid) 
wie geiftig in chriftlihen Kreijen lebend, von chriſtlichen Ein» 
flüffen ausschließlich beherrjcht, gegen alle jüdischen Angelegen- 
heiten und Beitrebungen eine vornehme leichgültigfeit hegte. 
Grit in den legten Tagen ihres Lebens, faft im Angefichte des 
Zodesfampfes, Aufßerte fie, wie Varnhagen in der Ginleitung 
zu ihren Briefen erzählt, in frommer, gottergebener Stimmung 
gegen ihren Gatten, dal, was ihr jo lange Zeit die größte 
Schmach, das herbite Leid und Unglüd gewejen, als eine Züdin 
geboren zu fein, dal fie Das um feinen Preis jet mifjen 
möchte. Auch Eduard Hitig mag ſich damals jchon dem Chriften- 
thume zugeneigt haben, wie jo mandje der gebildeteren Siraeliten, 
die mit der philojophifchen Aufklärung zugleich einen Sinn der 
Sndifferenz in religiöjen Dingen einjogen, der ihnen den Ueber- 
tritt zur Staatöfirdye Tediglih als eine Zweckmäßigkeitsfrage 
ericheinen lieg — jo Abraham Mendelsjohn, den das Andenken 
und Beiſpiel feines edlen Waters nicht abhielten, ſich mit jeiner 
aanzen Familie taufen zu lafjen, um feinem mufifbegabten 
Sohne die Künftlerfarriere zu erleichtern. Von Meyerbeer ijt 
wenigitens bekannt, daß er, als im Herbit 1820 in Leipzig 
während der dortigen Meßzeit ein jüdiicher Gottesdienſt nad) 
dem Ritus ded Hamburger Tempeld eingerichtet ward, die bei 
der Gröffnungöfeier am 29. September vorgetragenen Geſänge 
fomponierte, während Zunz, und nad ihm Wohlwill und Auer 
bad), das Amt des Predigerd übernahmen. 

Heine wurde durch Gand dem DBereine zugeführt, und auf 
Deſſen Vorſchlag am 4. Auguft 1822 ald ordentliches Mitglied, 
und zugleich als Mitglied des wiljenfchaftlichen Snitituts, auf 
genonımen. Was ihn bei den Vereinsbeitrebungen anzog, war 
vor Allem ihr von jeder fchismatijchen Aufflärerei und jedem 
partifulariftiichen Glaubensdünfel freier Zufammenhang mit dem 
Geiſte der modernen Wifjenfchaft, von der man annahm, dafs 
fie im Laufe der Zeit zur Weltherrichaft gelangen würde 
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(Bd. XIV., ©. 194). Diefen Zujammenbang betont Gans 
u. A. jehr nachdrücklich in feinem zweiten Berichte über die Thätig- 

- feit des Vereins: „Wie fi) das heutige Europa uns darftellt, Jo 
iſt ed nicht das Werk und die Geburt eines zufälligen Wurfes, 
der möglicherweife anders, befjer oder jchlechter hätte ausfallen 
fönnen, fondern das nothwendige Ergebnis der vieltaufendjährigen 
Anjtrengungen ded vernünftigen Geiſtes, der ſich in der Welt- 
geihichte offenbart. Treten wir jeinem Begriffe näher, ſo iſt er, 
abitraft ausgedrückt, der der DVielheit, deren. Einheit allein im 
Ganzen ift. Dies aber haben wir jett auszuführen. Wenn wir 
die Eigenthümlichfeit des heutigen Europas ins Auge faflen, jo 
beruht dieſe hauptjächlich auf dem Keichthum feines vielgliedrigen 
Organismus. Da ilt Fein Gedanke, der nicht zu feinem Dajein 
und zu feiner Gejtaltung gefommen wäre; da ift feine Richtung 
und feine Thätigfeit, die nicht ihre Dimenfionen gewonnen hätte. 
Ueberall zeigt ſich die fruchtbarfte Mannigfaltigkeit von Ständen 
und Verhältniſſen, das Werk des feiner Vollendung immer näher. 
rücdenden Geiſtes. Beder diefer Stände ift ein gejchloffenes, in 
fi vollendeted Ganzes, aber dennoch hat er jeine Bedeutung 
nicht von fich, er hat fie nur von dem Anderen; jedes Glied hat 
fein bejonderes Leben, und dennoch lebt ed nur in dem organijchen 
Ganzen — was Ein Stand ift, ift er nur durch alle; was alle 
find, find fie nur durh das Ganze Darum ift fein Stand 
gegen den andern in jcharfer Linie begrenzt, jondern alle haben 
Be janfte, die VBerjchiedenheit und,.die Einheit zugleich bezeichnende 
Uebergänge. Dieje Zotalität hervorzurufen, hat der Orient feinen 
Monotheiemus, Hellas jeine Schönheit und ideelle Freiheit, die 
römische Welt den Ernjt des Staates dem Individuum gegen- 
über, das Chriſtenthum die Schäße des allgemein-menjclichen 
Lebens, das Mittelalter jeine Gliederung zu jcharfbegrenzten 
Ständen und Abtheilungen, die neuere Welt ihre philoſophiſchen 
Beſtrebungen gejpendet, damit fie alle ald Momente wieder er- 
jcheinen, nachdem ihre geiftige Alleinherrihaft aufgehört. Das 
it des europäifchen Menjchen Glück und Bedeutung, daß er in 
den mannigfaltigen Ständen der bürgerlichen Geſellſchaft frei den 
jeinigen ſich erwählen darf, dafs er in dem erwählten alle übrigen 
Stände der Gejellihaft fühlt.” Gegenüber diefem europäiſchen 
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Leben diefer „Vielheit, die ihre Einheit nur im Ganzen hat“, 
wird nun von Gans das jüdiſche Leben als „die noch gar nicht 
zur Vielheit gefommene Einheit“ bezeichnet. „Sn der Srüßeften 
Zeit ald Bewahrer der Idee von der Einheit Gottes beitellt, 
hedurfte es diejer Idee nicht einmal, um auch Staat, Sitte, 
Geſetz und Religion ald das eine ununterjchiedene Selbe er- 
jcheinen zu lafjen. Denn darin unterjchieden fich die Suden von 
feinem andern orientalijchen Volke. Was fie unterjchied, war die 
fruchtbare Bildjamfeit, mit der fie eine neue Welt aus ſich heraus 
geboren, ohne jelbjt diefer Welt theilhaftig zu werden. Als ihr 
Staat untergegangen war, haben fie, den Begriff diejer Einheit 
feitzuhalten, fi) Eines Standes, des Handelsitandes, bemächtigt. 
Sn diejem lag jedoch neben der Einheit, die er gewährte, wie im 
feinem andern, die Möglichkeit der Entwidlung zu allen übrigen 
Ständen der Geſellſchaft. Daß dieje fich dennoch Sahrtaujende 
verzögerte, ift zunächit darin zu juchen, daß die Gejellichaft ſelbſt 
noch zu feiner vollitändigen Entwicklung gekommen war; das 
die eine Bejonderheit faum als ſolche erjchien, wo noch jo viele 
nicht zur Mebereinftimmung gebrachte Maſſen vorhanden waren. 
Ausgeſchloſſen und ausſchließend gingen fie daher eine eigene 
Geſchichte parallel neben der Weltgeichichte her, gehalten durch das 
funftreiche Sneinander ihres häuslichen, politiichen und religiöjen 
Lebens jowohl, als durch dad Auseinander aller übrigen Stände 
der Gejellihaft. Was aber die Sache der Zuden feit den leßten 
Decennien zur Sprache gebracht und als eine bejonderd wichtige 
Angelegenheit hat erjcheinen laſſen, Das findet feine Löſung in 
dem oben angegebenen Begriffe des heutigen Europas. Deſſen 
Stärke und Kräftigfeit haben wir namlich in den Reichthum und 
in die üppige Fülle feiner vielen Bejonderheiten und Geitaltungen 
gejeßt, die doch alle in der Harmonie des Ganzen ihre Einheit 
finden. Se weniger es nun der noch nicht zur Uebereinjtimmung 
gebrachten Einzelheiten giebt, deſto jtörender werden die wenigen, 
und es ift der Drang des Zeitalters, ein nicht abzumweijenter, 
auch jene Gejtaltungen mit in die harmonijche Uebereinftimmung 
binüberzuführen. Wo der Organismus die Wellenlinie verlangt, 
da iſt die gerade Linie ein Gräuel. Alfo ift die Forderung des 
heutigen Europas, daß die Zuden fih ihm ganz einverleiben 
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llen, ei 8 der Nothwendigkeit jeines Begriffes herv De. jo len, eine aus der Nothwendigkeit jeines. Begriffes hervorgehende. 
Wie aber ein ſolches Aufgehen der jüdiihen Welt in die euro- 
päifche gedacht werden müffe, Das folgt wiederum aus dem oben 

x angeführten Begriffe. Aufgehen ift nicht untergehen. Nur die 
ftörende und bloß auf ſich refleftierende Selbitändigfeit foll ver- 
nichtet werden, nicht die dem Ganzen untergeordnete; der Zotalität 
dienend, foll ed fein Subſtantielles nicht zu verlieren brauchen. 
Das, worin ed aufgeht, Toll reicher werden um das Aufgegangene, 
nicht bloß Armer um den verlorenen Gegenſatz. Auch würde 
Dies dem Begriffe widerfprechen, den wir den des heutigen 
Suropas genannt haben. Seine Eigenthümlichfeit war ja die 
Fülle und der Reichthum feiner Bejonderheiten. Das aber, worin 
feine Kraft befteht, kann es nicht verjchmähen, noch kann es Defjen 
genug haben. Keine Bejonderheit jchadet ihm; nur ihre Allein. 

herrſchaft, ihr ausſchließendes Recht muſs aufhören; fie muß ein 
abhängiges Moment unter den vielen werden. Die haben ihre 
Zeit und die ganze Trage jchlecht begriffen, denen es zwijchen der 

< Zerftörung und der herporfpringenden Abmarkung fein Drittes 
giebt; die dad ewige Subſtrat der Idee für vergänglicher halten, 
als das der Materie; denen nicht in jedem Bejonderen die Wahr- 
heit des Ganzen, im Ganzen die Wahrheit eines jeden Bejonderen 
erſcheint, jondern denen ihr jedeömaliger Standpunkt das Abjolute, 
der andere aber die Lüge iſt. Das aber ijt der wohlbegriffenen 
Geſchichte tröjtende Lehre, daß Alles vorübergeht, ohne zu ver- 
geben, und daß Alles bleibt, wenn ed längſt vergangen heißt. 
Darum können weder die Zuden untergehen, noch fann das Suden- 
thum fih auflöfen; aber in die große Bewegung des Ganzen 
ſoll es — ſcheinen und dennoch fortleben, wie der 
Strom fortlebt in dem Ocean. Gedenken Sie, meine Herren 
und Freunde, gedenken Sie bei dieſer Gelegenheit der Worte 
eines der edelſten Männer des deutſchen Vaterlandes, eines ſeiner 
größten Gottesgelehrten und Dichter; ſie drücken kurz aus, was 
ich weitläufiger geſagt habe: „Es wird eine Zeit kommen, 
wo man in Europa nicht mehr fragen wird, wer Zude 
und wer Chriſt ſei“. Dieſe Zeit ſchneller herbeizuführen, als 
ſie ohnedies ſich herbeiführen möchte, mit aller Ihnen zu Gebot 
ſtehenden Kraft und Anſtrengung ſie herbeizuführen: Das iſt die 
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Aufgabe, meine Herren, die Sie fih durch Ihre Vereinigung 
gejeßt haben. Daß ich ed wiederhole: Sie wollen die Sceide- 
wand einreißen helfen, die den Zuden vom Ghrijten, und die 
jüdiihe Welt von der europätichen Welt getrennt bat; Sie 
wollen jeder jchroffen Bejonderheit ihre Richtung gegen das All- 
gemeine anweijen; Sie wollen, was Sahrtaujende neben ein- 
ander einher ging, ohne fi zu berühren, verjühnt einander zu— 
führen. Es wird Menjchen geben, die, da fie gegen den Gedanken 
Shrer Vereinigung Nichts aufbringen können, nad Ihrem Patente 
und nad) der Ausweijung Ihres Berufes fragen werden. Wollten 
Sie den kleinen Seelen wohl Antwort geben, die nad) der Kom— 
petenz fragen, wo es die Sade gilt; die, wo die gemeinjame 
Begeifterung einem erjehnten Ziele zutreiben läfit, ſich noch nicht 
durch die Eisrinde ihrer perfönlichen Rückſicht haben durcharbeiten 
fönnen? Mas Sie thun, find Sie ald Menſchen der Menjchheit, 
als Brüder Shren Glaubensgenofjen, und ald Bürger Shrem 
König und Ihrem Vaterlande jchuldig: es iſt die Schuld der 
Dankbarkeit, die Sie abtragen.” — „Laljen Sie,“ heißt e8 nad) 
einer ähnlichen Betrachtung am Schlufje einer früheren Rede von 
Sans in demjelben Vereine 8%) „die Keinheit des Gedanfens, die 
jede fittliche Verbrüderung, am höchſten der Staat, vorftellt, auch 
in jedes Einzelnen Gemüth einheimijch werden. Keine Fener- 
fäule giebt es jegt mehr in Zjrael bei Nacht, aber Wolfen in 
Menge bei Tage. Zerſtreuen Sie dieje Wolfen! In einem 
Zeitalter, wo Gridlaffung über das Geſchlecht hereingebrochen, 
wo fein Streben für Höhere mehr denkbar war, hat häufig die 
verirrte Kraft vergangener Zeiten, dafern nur eine joldye fihtbar 
war, poetijche Gemütber angeiprohen. So hat man die Kreuz» 
fahrer vergöttert, und die erjten Folger des Muhamed; denn fie 
haben ja Opfer für eine Idee gebracht, was Feiner diejer Ver- 
götterer begreifen Eonnte. Wir haben das bejjere Theil erwählt. 
Wir Huldigen dem reinften und höcjiten Gedanten, ohne die 
Mittel, die ihm entehren. Auf denn, Alle, die ihr des edlern 
Geiftes jeid; auf, die die hundertfache Feſſel und ihre Einjchnitte 
nicht zu Gefefjelten machen konnte; auf, die ihr Wiſſenſchaft und 
Liebe zu den Seinen und Wohlwollen über Alles jeget; auf, und 
ſchließt euch an diejem edlen DBereine, und ich jehe in der feiten 
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Derbrüderumg ſolcher Guten die mejfianiiche Zeit herangebrocen, 
von der die Propheten ſprechen, und die nur des Geſchlechtes 
jederzeitige Verderbtheit zur Fabel gemacht!“ 

Dieſe Entwiclungen verrathen bis auf die Qerminologie 
berab faft in jeder Zeile den bedeutenden Einfluß, welchen Die 
Hegel'ſche Philofophie jhon damals auf Eduard Gans, den 
Präafidenten des Vereins für Kultur und Wiſſenſchaft der Zuden, 
ausübte. Unter demjelben Einflufie ftanden zwei andere der her: 
vorragenditen Wereinsmitalieder, Mojer und Mohlwill, welde 
jahrelang regelmäßig die Borlefungen Hegel’$ bejuchten, und ſich 
bis an ihr Lebensende aufs angelegentlichite mit dem Studium 
jeiner Werke beichäftigten. Unſeres Wiſſens find dieſe Ein» 
wirfungen der Hegel’ihen Philojophie auf die geiftig fortge- 
Ichritteniten unter den damaligen Reformatoren des Zudenthums 

« niemals gebührend betont worden. Daß Bendavid Zeit feines 
Lebens ein hartnäcdiger Anhänger Kant’s geblieben und von 

Hegel Nichts wiffen mochte, ward ſchon früher bemerkt; wir 
“ „ wollen gleich hinzufügen, daß auch Zunz, der jeit 1820 fich mit 

der Hegel’ihen Philojophie vertraut zu machen begann, darum 
feineswegs ein Anhänger derjelben geworden ift. Deſto bejtimmter 

« - fönnen wir Solches von den drei oben genannten Männern be— 
haupten. Bei Eduard Gans brauchen wir diefe Bezüge nicht 

nachzuweiſen: fie find allbefannt durch jeine rechtswiſſenſchaftlichen 
. Werke, in denen er den weiteren Ausbau jener Hegel’jchen Redhts- 
-- philojophie unternahm, die er auch nad) dem Tode des Meijters 

berausgab; die vorhin angeführten Stellen aus feinen Vereins— 
reden aber bezeugen, daß er fich die großen geichichtsphilofophijchen 
Ideen Desjelben jchon zu einer Zeit angeeignet hatte, wo ihm 
noch jeder Gedanke eined Glaubenswechſels fernlag. Wenn er 
jpäter, wie Zunz verfichert, gerade durch Hegel für Zuden und 
Zudenthum erfaltete, jo liegt hierin fein jo greller Widerſpruch, 
wie ed auf den eriten Blick jcheinen mag; denn jein Abfall von 
der erit jo warm durd) ihn befürworteten Sadye feiner Glaubens 
genofjen wurde eben zumeiſt durch die Erkenntnis veranlafjt, daß 
ihn Letztere im Stich ließen, oder ſich nicht zur Höhe der von 
ihm vertretenen Idee aufzujchwingen vermochten, jondern weit 
geiingfügigere Zwecke verfolgten. Eben jene große gejchicht:- 
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philoſophiſche Idee aber und das Streben nad ihrer Verwirk- 
lihung war für Gans die Hauptſache; — was fi nicht zum 
Bewujitjein feiner jelbit und feines nothwendigen Zujammenhangs 
mit dem Ganzen erheben wollte oder konnte, Das gab er — 
freilich wohl zu früh und vorſchnell, und nicht ohne Mitwirkung 
jelbitjüchtiger Motive — verloren. Mofer und Wohlwill handelten 
in jo fern edler, als fie unerichütterlich bei ihren Leidensgenoſſen 

ausharrten und die unjceinbare Handlangerarbeit im Dienjte 
eined langjamen Fortſchritts nicht jcheuten, nachdem es ihnen 
milsglückt war, als Baumeiſter den kühnen Vereinsplan rafh und 
erfolgreich ind Werk zu jeßen. Im llebrigen aber dachten fie 
über das jchließlich zu erreichende Endziel wie Gans, und ſchöpften 
ihre hohe Auffafjung der weltgejchihtlihen Entwicklung, ganz 
wie Diejer, aus dem Duell der Hegel’ichen Philojopyie. Der 
mir vorliegende Briefwechjel zwiſchen Moier und Wohlwill legt 
ein beredtes Zeugnis hiefür ab. „Mein Hauptitudium,” fchreibt 
Erfterer kurz nach Eröffnung dieſer geiltvollen Korreſpondenz, 
„it gegenwärtig der Drient, und zunächſt Aegypten. Sch lebe 
aljo in dem Reich der Räthjel und ftehe vor der Sphinr, ein 
anderer Dedip, um num zu deuten, was Diefer errathen. Es ift 
mir, um doch endlid Etwas in der Geidichte zu begreifen, 
dringendes Bedürfnid geworden, diejen uriprünglichen Boden der 
geichichtlihen Erzeugungen zu durchwühlen, umd zugleich darin 
eine Zuflucht zu finden gegen die Subitanzlofigkeit und das leere 
Näfonnieren ded genenwärtigen Zeitalters, jofern dasjelbe noch 
nicht zu einer ausgebildeten Geſtalt des Bewuſſtſeins durchge» 
drungen ift, wozu ich allerdingd die Vorjtufe in der Hegel’jchen 
Philofophie bereitet finde, in die ich ebenfalls einzudringen mich 
bemühe.“ — „Du bilt mit der Gegenwart unzufrieden, lieber 
Freund,” antwortet Wohlwill; „wer nit? — Doch vielleicht 
thut man ihr Unrecht. Sit nicht jede Gegenwart Fragment, un. 
endlid an die Zeit gefettet nach hinten, abgebrochen nad) vorne? 
Mer heißt und die Hieroglyphe des letzten Knotens deuten, als 
hörte der Faden der Geichichte da auf? Sit ed bloßer Hefen, 
der in der Kriſis der Gegenwart gährt? mouffiert nicht in ihr 
auch der Gäſcht aller edlern, fräftigern Vergangenheit, wird fich 
nicht der lautere Trank der Zukunft aus ihr aufklären?" — „Sch 



305 

frage dich,” jchreibt Mofer ein anderes Mal, um den Freund aus 
einer allzu niedergejchlagenen Stimmung zu erneuter wifjenichaft- 
licher Shätigkeit empor zu ftacheln, „was anders einen Moment 
vom anderen unterjcheidet, als die fortgejeßte Bewegung unjeres 
Willens? Brahma würde wahrjcheinlid noch jet, in jeine ge- 
ftaltlojen Meditationen vertieft, auf der Lotosblume einfam um- 
berihwimmen, wenn nicht die Donnerjtimme des Ewigen ihn 
einmal tüchtig erjchüttert hätte Darauf ging diejer Dr an 
das Schaffen und Bilden, und bequemte ſich jogar, in die ver- 
worfene Hütte eined Tſchandala's einzugeben, damit die Welt 
werde. Um zum Größten zu gelangen, lieber Freund, muß das 
Kleinſte nicht zu Elein jein. Nur Kefignation giebt Bollgenuf. 
Das Ih mus fih entäußern, um zum wahrhaften Snfidyjein zu 
gelangen.” — „Bei der jegigen Drdnung der Dinge,“ heißt es 
in einem jpäteren Briefe Moſer's vom Herbft 1824, „kommt 
wahrlih auf die individuellen Verhältniſſe Wenig an. Sie ift 
von der Art, dafs ed überall eine eritaunliche Snfommenjurabilität 
des perjönlichen Dajeins und Wirkens mit dem innerften Wollen 
des Geiſtes giebt, und Keiner in recht friedlicher Behaufung 
wohnt. Ich zweifle, ob irgend ein Menfch fich in diefem Zeit 
alter auf andere Weije genügen fann, ald indem er entweder ein 
Napoleon oder ein Pittichaft, d. h. Alerander oder Diogenes ift. 
Don welhem Spiritus der Weltgeift gejoffen haben mag, daſßs 

er fih jo toll gebärdet? Sch weis eine Menge Menjchen, die 
dem Taumelnden in die Arme greifen, aber fe plumpfen nur 
mit ihm zujammen in den Ninnkein. — Doch Dies jchreibe ich 
nicht aus mir jelbft, ich meine vielmehr, daß wir in einer ſehr 
großen Zeit leben, und der eigentliche Uebergang aus dem Mittels 
alter erjt jegt bei der Rückkehr in dasjelbe ſich vollbringt. — 
Studierft Du fleifig den Hegel? Ich habe lange nicht in jeinen 
Merken gelejen, aber jein Syſtem bildet fi) im Stillen immer 
mehr in mir aus, und beitätigt fi mit jeder neuen Groberung, 
die ich im Gebiete der Idee gelegentlich mache. Gelegentlid — 
denn zu einem zufammenhängenden Studium fehlt mir leider Die 
zufammenhängende Zeit. Ich gehöre nicht zu den Glücklichen, 
denen das Leben ald ein gediegenes und organiſches Ganzes ſich 
geftaltet; dazu liegen die Richtungen meiner Thätigkeit zu jehr 
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auseinander, wenn ich diejes Hinfchlendern, zu welchem ich durch 
meine Verhältniſſe verdammt bin, noch Thätigkeit nennen fann. 
Iſt doch mein Leben faft nur die Bewegung des Zeiger an ber 
Uhr, von dem fich weiter Nichts fagen läſſt, ald auf welchem 
Punkte des Zifferblatts er ſtehe; und dieſes Zifferblatt ift nicht 
der MWeltgeift in feiner großen Umfafjung, wie ed eigentlich jein 
follte, jondern der kleinſte Kreis in der Verſchlingung ſämmtlicher 
Kreije des epicyklijchen Syſtems. Wie herrlich wäre ein geijtiges 
Zujammenleben in der Gemeinſchaft gleichbegeijteter Freunde! 
aber Dies ift immer ein mangelhaft erflifiter unſch geblieben. 
Alles zerjtreut fih in lauter leeren Aeußerlichkeiten, in denen das 
Mark des Lebens fich verzehrt. Ich jehne mich innigft aus diejer 
Zerftrenung nach einer wahren Vertiefung — Koncentration, — 
das alle die Borausjeßungen, nad denen man lebt, wirkt 
und leidet, einmal zur Realität kämen.“ — Damit aber dem 
Ernft der philojophiichen Vertiefung das komiſche an 
nicht fehle, jei noch im Worübergehen erwähnt, daß ſelbſt die 
Hamburger Reformjuden, deren kühnſte Wünjche zu jener Zeit 
nicht über eine beſcheidene Verbefferung des Gottesdienites hinaus 
ingen, ſich zur Rechtfertigung ihrer harmlojen Beftrebungen, die 
Nch faum über den Torfdampf des jtädtifchen Gebietes erhoben, 
auf Hegel'ſche Lehrjäße beriefen.‘ Darüber werden fie denn freilich 
von Moſer weidlich gehänjelt:e „Hegel träumt nicht, was feine 
Philojophie dort wunderlicherweije Kir eine Rolle jpielt. Sie 
brauchen ja indefjen nur jeine Werke durchzublättern, und fie 
werden den Zempel jo wenig als irgend etwas Anderes darin 
finden. Zn jeiner durch die ganze Encyklopädie fich fortleitenden 
Definition des Abjoluten heißt ed freilich zuleßt: „Das Abjolute 
ijt der Geiſt“, und nicht: „der Hamburger Tempel, oder jeine 
Prediger, oder deren Zuhörer.“* Eben ſo ſarkaſtiſch bemerkt 
Zunz in einem nah Hamburg gerichteten Briefe: „Das viele 
baltloje Gepredige bei Ihnen wird nad) und nah auch zu viel 
— aljo nicht übel, wenn einmal etwas Bejondered, eine ernite 
wiljenjchaftliche Arbeit, dazwijchen führt. Bei diejer Gelegenheit 
muß ih Ihnen eröffnen, daſs Ihr Ausdrud: „Die Prediger 
werden reiche Leute, und können fih am Ende, wenn ed jchief 
geht, eine Gemeinde halten“, köſtlich und klaſſiſch iſt. Auch 
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umfer 9. Heine, der in einem Singer mehr Geift und Sinn hat, 
als "alle aufgeklärten Minjonim Getgemeindchen) Hamburg’s, 
hat ihn als jolchen anerkannt.” 

Es war, wie vorhin bemerkt, jehr natürlich, daſs der Ver— 
faffer des „Almanfor* aufs Iebhaftefte mit einer Sache ſympa— 
thifteren mufjte, deren Träger jo unzweifelhaft von den höchiten 
Ideen des Sahrhunderts erfüllt waren, und mit jo edler Be- 
eifterung das ihnen vorſchwebende Ideal zu verkörpern fuchten. 
ar doch auch Heine aufs tiefite von der Anficht durchdrungen, 

daß die Aufgabe der Suden in der Gegenwart nicht von der 
- Aufgabe. der heutigen Menjchheit zu trennen fei, jondern fid) 

überall mit derfelben berühre. In diefem Sinne fchrieb er nod) 
1854 bei dem Wiederabdruc jeiner Denkworte auf Ludwig 
Markus in den „Vermiſchten Schriften" (Bd. XIV., ©. 204): 
„Die Zuden dürften endlid zur Einficht gelangen, dafs fie erft 
dann wahrhaft emancipiert werden können, wenn auch die Emanci— 
pation der Chriſten vollftändig erkämpft und ficher geftellt 
worden.. Ihre Sache ift identiſch mit der des deutjchen ol, 
und fie dürfen nicht ald Zuden begehren, was ihnen ald Deutſchen 
längit gebührte.“ — Das er fein Enthufiaft für Die jüdiſche 
Religion ſei, ſpricht Heine mit beſtimmten Worten ſchon in 
ſeinen Briefen an Moſer und Wohlwill vom Zahre 1823 aus. 
Die Berliner und Hamburger Beſtrebungen für eine rationa— 
liſtiſche Reform des Kultus und der Religionslehren des Zuden— 
thums erweckten daher eher ſeinen Spott, als ſein Intereſſe; er 
mochte Nichts hören von den zaghaften Leiſetretern, die jeden 
Anſtoß nach rechts und links zu vermeiden trachteten, von den 
Auerbach I. und IL, von den Kley und Salomon, noch anderer- 
jeitö von dem orthodoreren Bernays, den Heine als einen geijt- 
reihen Charlatan charakterifiert. „Sch achte ihn nur*, fügt er 
hinzu (Ebd, ©. 103), „injofern er die Hamburger Spigbuben 
betrügt, doch den jeligen Gartouche achte ich weit mehr.“ Auf- 
richtige Hohachtung dagegen bewies Heine der von Zunz an den 
Tag gelegten, auf rein wiſſenſchaftlicher Baſis ruhenden Thätigkeit. 
„Sch erwarte Viel von feinen nächitens erjcheinenden Predigten,” 
ſchrieb er (Ebd. ©. 41 fi.) im Frühjahr 1823 an Wohlwill; 
freilich Feine Erbauung und janftmüthige Geelenpflafter, aber 

20* 
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etwas viel Beſſeres: eine Aufregung der Kraft. Eben an leßterer 
fehlt es in Sjrael. Einige Hühneraugenoperateurd (Friedländer 
u. Co.) haben den Körper des Zudenthums von ſeinem fatalen 
Hautgeihwür durch Aderlaß zu heilen gejucht, und durch ihre 
Ungejdyiclichkeit und jpinnwebige Bernunftsbandagen muß Zirael 
verbluten. Möge bald die VBerblendung aufhören, daß das Herr» 
lihhjite in der Ohnmacht, in der Entäußerung aller Kraft, in der 
einfeitigen Negation, im idealifchen Auerbachthume bejtehe. Wir 
haben nicht mehr die Kraft, einen Bart zu tragen, zu fajten, zu 
bafien und aus Haß zu dulden: Das iſt das Motiv unjerer 
Reformation. Die Einen, die durch Komödianten ihre Bildung 
und Aufklärung empfangen, wollen dem Zudenthum neue De» 
forationen und Kouliffen geben, und ter Souffleur joll ein 
weißes Beffchen ftatt eines Yartes tragen; fie wollen das Welt» 
meer in ein niedliches Baſſin von Papiermache gießen, und wollen 
dem Herkules auf der Kaſſeler Wilhelmshöhe das braune Zäckchen 
des Fleinen Marfus anziehen. Andere wollen ein evangelijches 
GShriftenthümchen unter jüdijcher Firma, und maden fih ein 
Talles aus der Wolle des Lamm-Gottes, machen fih ein Wams 
aus den Federn der heiligen-Geijtstaube und Unterhojen aus 
chriftlicher Liebe, und fie fallieren, und die Nachkommenſchaft 
Ichreibt ih: „Gott, Chriftus & Co." Zu allem Glüde wird 
fich dieſes Haus nicht Tange halten, jeine Tratten auf die Philo- 
ſophie fommen mit Proteft zurüd, und es macht Banferott in 
Europa, wenn fih auch jeine von Miffenarien in Afrika und 
Aſien gejtifteten Kommiffionshäufer einige Sahrhunterte länger 
halten.” Ehen jo ſcharf ſpricht Heine jeine perfönliche Abneigung 
gegen jede Antheilnahme an der religiöjen Seite der Zudenfrage 
in einem Briefe an Moſer (Ebd. ©. 104) aus: „Dais ich fur 
die Rechte der Zuden und ihre bürgerliche Gleichſtellung enthuſiaſtiſch 
jein werde, Das geitehe ich, und in jchlimmen Zeiten, die unaus— 
bleiblich find, wird der germanijche Pöbel meine Stimme hören, 
dafs es in deutſchen Bierjtuben und Paläften wiederjhallt. Doch 
der geborne Feind aller pofitiven Religionen wird nie für die» 
jenig? Religion fih zum Champion aufwerfen, die zuerit jene 
Menichenmäfelet aufgebracht, die und jeßt jo viel Schmerzen 
verurjacht; geſchieht es auf eine Weiſe dennoch, jo hat es jeine 
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befonderen Gründe: Gemüthsweichheit, Starrfinn, und Vorſicht 
für Erhaltung eines Gegengifte.“ Im Einklange biemit ftehen 
die 1844 geichriebenen es Heine's in den Denkworten 
auf Ludwig Markus (Bd. XIV., ©. 194 ff.): „Sa, die Emanci- 
pation wird früh oder jpät bewilligt werden müfjen, aus Ge- 
rechtigkeitsgefühl, aus Klugheit, aus Nothwendigkeit. Die Anti- 
pathie gegen die Zuden hat bei den obern Klafjen feine religiöfe 
Wurzel mehr, und bei den untern Klafjen transformiert fie ſich 
täglich mehr und mehr in den focialen Groll gegen die über» 
wuchernde Macht des Kapitals, gegen die Ausbeutung der Armen 
durch die Reichen. Der Zudenhafs hat jegt einen anderen Namen, 
fogar beim Pöbel. Was aber die Regierungen betrifft, ſo find 
fie endlid zur hochweiſen Anficht gelangt, daß der Staat ein 
organijcher Körper ift, und daß derſelbe nicht zu einer voll- 
fommenen Oefundheit gelangen Fann, jo lange ein einziged feiner 
Glieder, und fei es auch nur der Kleine Zeh, an einem Gebrefte 
leidet. Sa der Staat mag noch jo Fed jein Haupt tragen und 
mit breiter Bruft allen Stürmen troßen: das Herz in der Bruft, 
und fogar das ftolze Haupt wird dennody den Schmerz mit» 
empfinden müflen, wenn der Feine Zeh an den Hühneraugen 
leidet — die Zudenbeſchränkungen find ſolche Hühneraugen an 
den deutſchen Staatsfüßen. Und bedächten gar die Regierungen, 
wie entjeßlich der Grundpfeiler aller pofitiven Religionen, die 
Idee des Deismus jelkft, von neuen Doftrinen bedroht ift, wie 
die Fehde zwijchen dem Wiffen und dem Glauben überhaupt 
nicht mehr ein zahmes Scharmügel, jondern bald eine wilde 
Todesihlaht fein wird — bedächten die Regierungen diefe ver- 
hüllten Nöthen, fie müfiten froh jein, daſs es nody Zuden auf 
der Welt giebt, daß die Schweizergarde des Deismus, wie der 
Dichter fie genannt hat, noch auf den Beinen jteht, daß es noch 
ein Volk Gottes giebt. Statt fie von ihrem Glauben durd) 
gejeglihe Beſchränkung —— zu machen, ſollte man ſie 
noch durch Prämien darin zu jtärfen ſuchen, man ſollte ihnen 
auf Staatskoften ihre Synagogen bauen, damit fie nur hinein» 
gehen, und das Volk draußen fich einbilden mag, es werde in 
der Welt nody Etwas geglaubt. Hütet euch, die Taufe unter 
den Zuden zu befördern. Das ijt eitel Waſſer und trodnet 
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leiht. Befördert vielmehr die Beichneidung, Das ift der Glaube, 
eingejchnitten ind Fleiſch; in den Geiſt läſſt er fich nicht mehr 
einjchneiden. Befördert die Ceremonie der Denfriemen, womit 
der Glaube fejtgebunden wird auf den Arm; der Staat jollte 
den Zuden gratis das Leder dazu liefern, jowie aud) das Mehl 
zu Mazzefuhen, woran das gläubige Zirael ſchon drei Zahr- 
tauſende knuſpert. . Fördert, beſchleunigt die Emancipation, damit 
fie nicht zu jpät fomme und überhaupt nod) Suden in der Welt 
antrifft, die den Glauben ihrer Väter dem Heil ihrer Kinder 
vorziehen. Es giebt ein Sprichwort: „Während der Weije jich 
bejinnt, befinnt N auch der Narr.“ “ 

Wenn Heine, diejer Gelinnung entjprechend, fi) wenig um 
die von Zacobjon ausgegangene Reform in der Synagoge, be- 
fümmerte, jo fejjelten ihn deſto eifriger die Beſtrebungen des 
von Gans und Zunz geleiteten Vereins. Er wohnte dejjen 
Sißungen jeit'dem 29. September 1822 regelmäßig bei, führte 
zum Theil die Protofolle, und verlad am 7. und 17. November 
einen ausführlichen Bericht über einen zu jtiftenden Srauenverein, 
der es fi) zur Aufgabe machen jollte, die Kulturzwede des Vereins 
in der Tamilie und in der Gejellichaft zu fürdern. Im Winter 
1822 auf 1823 jedoch meijt unpäßlich, jah Heine fi) außer 
Stande, das ihm übertragene Nundjchreiben über diejen Plan 
zu verfafjen; jo blieb derjelbe unausgeführt. Als am 23. Februar 
1523 der Vorjhlag gemacht wurde, ein Neligionsbud für die 
ijvaelitiiche Sugend ausarbeiten zu laſſen, warnte Heine ein- 
dringli vor der Gefahr, das Sudenthbum in der Weiſe eines 
modernen Pietismus zu behandeln. Sn der Unterrichtsanitalt des 
Vereins gab er mehrere Monate hindurd) wöchentlich drei Gejchichts- 
jtunden; unter jeinen Schülern befand fich der nachmals jo berühmt 
gewordene, 1867 in Paris veritorbene Drientalift Salomon 
Munk, welcher ihm bis an fein Lebensende ein treuer perjönlicher 
Freund blieb. Der Vorſatz, für den Verein thätig zu jein, ließ 
ihn auch in der rheinijchen Heimat alte Verbindungen wieder 
anfnüpfen, durd) welde er u. A. feinen Oheim Simon von 
Geldern in Düfjeldorf dem Vereine ald Mitglied gewann. Bür 
die Zeitjchrift gedachte Heine ebenfalls Beiträge zu liefern, aber 
jeine Kränflichkeit verwehrte es ihm, zur Ausführung diejes Bor» 
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habens zu gelangen. Im Sommer 1823 ſchrieb er an Moſer 
(Bd. XIX, ©. 89): „Sehr drängt ed mid, in einem Aufſatze 
für die Zeitjchrift den großen Zudenſchmerz (wie ihn Börne 
nennt) audzujprechen, und es ſoll auch geichehen, fobald mein 
Kopf es leidet. Es ift ſehr unartig von unferem Herrgott, dais 
er mich jet mit diefen Schmerzen plagt; ja, es iſt jogar uns 
pelitifih von dem alten Herrn, da er weiß, daß ich jo Biel für 
ihn thun möchte. Dover iſt der alte Freiherr von Sinai und 
Alleinherricher Zudän’s ebenfalls aufgeklärt worden, und hat feine 
Nationalität abgelegt, und giebt feine Anſprüche und jeine An- 
bänger auf, zum Beften einiger vagen, kosmopolitiſchen Ideen? 
Ich fürchte, der alte Herr’ hat den Kopf verloren, und mit Recht 
mag ihm le petit juif d’Amsterdam ins Ohr jagen: „Entre 
nous, Monsieur, vous n’existez pas“.* Noch im Sanuar 1824, 
als er auf die Göttinger Univerfität zurückgekehrt war, beichäf- 
tigte ihn aufs Tebhaftefte der Wunſch, die Vereinszwecke zu 
fördern. „Vom Verein jchreibft du mir Wenig,“ heißt es in 
einem Briefe an Mofer von jenem Datum (Ebd, ©. 141 ff.). 
„Denkſt du etwa, das die Sache unjerer Brüder mir nicht mehr 
fo am Herzen liege wie jonft? Du irrft dich dann gewaltig. 

. Menn mich auch mein Kopfübel jetzt niederdrüct, jo hab’ ich es 
doch nicht aufgegeben, zu wirken. „Verwelke meine Rechte, wenn 
ich deiner Dergeite Zernjcholayim!* find ungefähr die Worte des 
Pialmiften, und es find auch noch immer die meinigen. Sch 
wollte, ich könnte mich eine einzige Stunde mit dir unterhalten 
über Das, was ich, meift durch die eigene Lage angeregt, über 
Sfrael gedadyt, und du würdeft jehen, wie — die Gjelzudht auf 
dem Steinweg 90) gedeiht, und wie Heine immer Heine jein wird 
und muß. enn ed mir möglich ift, will ich gewiis einen guten 
Aufjag für die Zeitjchrift liefern. Wenigitens liefere ich bald einen 
Auszug aus dem Göttinger Neallerifon der Bibliothek über die 
Zuden betreffende Literatur, im Ball dieſer Artikel der Mühe 
werth ift abzuichreiben. 

Die Zeitſchrift aber hatte um diefe Zeit ſchon aufgehört zu 
ericheinen, und der Verein jelber lag in den leßten Zügen. 

Friedrich Wilhelm IIL, der mit allen ihm zu Gebot ftehenden 
Mitteln das Werk der evangelifchen Union durchzuführen juchte, 
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war fein Freund der jüdiihen Neformbewegung, fo beicheiden fie 
auch auftrat, und vor Allem widerfprach die angejtrebte Kultus- 
verbefjerung feinem kurzſichtigen Willen. Schon in den eriten 

Tagen des Aprilmonats 1823 ließ er, auf Grund einer Eläglichen 
Denunciation, den Berliner Tempel fchliegen; der an leßterem 
angejtellte Prediger, Dr. Auerbach, durfte feine amtlichen Funk— 
tionen mehr verrichten, und Dr. 9. Sacobjon, der Sohn des 
oftgenannten Neformatord, mufjte fi mit feiner eben jo auf- 
geflärten Braut von dem Dice» Ober - Land-Rabbiner nach alt- 
jüdiihem Ritus trauen laffen. „Die wird ein jonderbares Ge- 
milch von Hochzeitögefühlen empfunden haben,” Tautet die Glofje, 
mit welcher Mojer diefen unwürdigen Gewifjenszwang fommentiert. 
Der Zupdenbefehrungsverein gründete damald eine Zeitichrift: 
„Der Freund der Sfraeliten”, die er durch Profeſſor Tholuck 
herausgeben ließ, und deren Debit bei der Genfur feinen Anftoß 
fand. Als aber ein Beamter in Breslau (Bergis war jein Name) 
den König erjuchte, feiner Schrift, die den deutſchen Gottesdienit 
der Suden empfahl, den ihr von der Genfur verweigerten Drud 

/ zu erlauben, wurde ihm die Antwort zu Theil: „Die jogenannte 
Derbefjerung des jüdiichen Kultus würde nur zur Entftehung 
einer neuen Sekte führen, die der Staat nicht dulden fönne; und 
bei aller Anerfennung der guten Abſicht des Supplifanten fönne 
daher doch das Vorhaben, eine ſolche Schrift ind Publikum zu 
bringen, nicht den Beifall Sr. Majeftät haben.” in gewiſſer 
Hoge, der zur napoleonijchen Zeit an den Reformbeitrebungen in 
Seeſen betheiligt war, fpäter als Cenſor in Warfchau angeftellt 
wurde und 1823 nad) Berlin fam, empfing, als er ſich gleichfalls 
mit einer Vorſtellung zu Gunſten des deutſchen Gotteödienjtes 

x der Zuden an den König wandte, den ähnlichen Beſcheid: „Ein 
juftificiertes Slaubenäbefenntnis für Diejenigen, jo weder dem 
Zudenthum angehören, noch die Taufe annehmen wollten, könne 
nicht geftattet werden.“ — 

Hand in Hand mit dieſen äußerlichen Hemmniſſen einer 
Reform des Sudenthums ging die innere Schlaffheit und Gleich— 
gültigfeit der großen Mehrzahl der Siraeliten gegenüber den 
ideellen Beitrebungen jener Feuergeijter, welche den Verein für 
Kultur und Wifjenichaft der Suden ins Leben gerufen. Eduard 
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Sand lieg im dritten Berichte, den er am 4. Mai 1823 vor. 
den Vereinsmitgliedern erjtattete, in beredter Sprache jeinen Wehe- 
ruf über diefe Apathie feiner Glaubensgenofjen erſchallen. Kurz 
zuvor hatte er ſchon feinem Freunde Wohlwill gejchrieben: „Wenn 
jolher Unverftand, ſolcher Mangel an Enthuſiasmus herrſcht, 
wenn die Geift- und Gedanfenlofigfeit jo tief um fich greift, jo 
ift e8 der Mühe nicht werth, fich ferner um ſolch Gehnbel zu 
befümmern. Das werde ich im Bericht geltehen müffen.“ Sn 
legterem wies er zunächſt wieder in philofophijcher Weife auf 
die Nothwendigfeit hin, dad Zudentbum mit den Bedürfnifien 
der Zeit in UWebereinftimmung zu bringen: „Rragt man mid) 
aber, was die Zeit wolle, fo antworte ich: fie will dad Bewuflt- 
fein von ſich erringen, fie will nicht bloß fein, jondern auch ſich 
wiſſen. Kein Leben joll gelebt werden, von deſſen Nothwendigfeit 
fie nicht auch zugleich überzeugt fei, Feine Erſcheinung fol fi) 
zeigen, von der nicht die Gewifsheit dajei, dafs fie nur jo und 
nicht anderd erjcheinen könne. Soll id dieſe unabweislicye 
Sorderung der Zeit auf unfern Verein anwenden, jo war und 
bleibt es feine Aufgabe, das Zudenthbum als den Gegenſtand, 
auf den er ausſchließlich angewieſen iſt, zum Bewuſſtſein zu 
bringen, die jüdiſche Welt ſich ſelbſt vorſtellig zu machen. Was 
fih vor dem Bewuſſtſein nicht rechtfertigen und verantworten 
kann, Das weift die Zeit als das Nichtige und Verſchwindende 
von fih. Was fih vom Zudenthume nicht vor der Wifjenichaft 
in ihrer heutigen Geftaltung auszuweifen vermag, Das wird nicht 
erit fallen und eines befondern Umftoßens bedürfen, jondern es 

- it Schon dadurd gefallen und umgeſtoßen, daß ed jeine Ver- 
antwortung der Wiſſenſchaft jhuldig blieb. Indem Sie das 
Seiende ald Solches anerkennen und ehren, ift jede bejtimmte 
Erſcheinung gejhwunden und aus dem Kreis des Lebens über- 
haupt getreten, welche auf dieje Anerkennung feinen Anjprud) 
macht.“ Nach diejer Umſchreibung der Hegel’ihen Doktrin, daſs 
dad Seiende vernünftig ift, eben dejshalb aber aud nur das 
Bernünftige ein wirkliches Sein haben fann, wendet fi) Gans 
zu den Hinderniffen, die fic) der Wirkſamkeit des Vereins entgegen 
geſtellt. „Jene Hindernifje find nicht etwa der Gedanke, der mit 
dem Gedanfen kämpft; nein, fie beitehen eben in Dem, was von 
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jeher fih als der unverföhnlichite Feind des Gedankens aus- 
gewiejen hat, weil es gerade Das ift, was von jedem Gedanfen 
entblößt geblieben, nämlich das rein Aeußerliche und Materielle 
des Alltags- und Schlaraffenlebens.“ Diefe Anklage wird durch 
den Nachweis begründet, wie fjeit den Tagen Moſes Mendels- 
john’s zwar den Suden das Kicht einer befjern Kultur aufgegangen 
und der Brud) mit der einjeitig —— Gediegenheit des 
früheren Zuftandes erfolgt ſei, aber die nothwendige „tiefere Rück— 
Fehr zu der Snnigfeit des alten Seins“ nicht jtattgefunden habe. 
„Die Begeifterung für Religion, die Gediegenheit der alten Ver— 
hältniffe iſt geſchwunden, aber ed ijt feine neue Begeifterung 
bereingebrodhen, es hat ſich fein neues Verhältnis erbaut. Es 

». ijt bei jener negativen a, geblicben, die in der Ver— 
achtung und Verſchmähung des Worgefundenen beitand, ohne 
daſs man fich die Mühe gegeben hätte, jener leeren Abitraktion 
einen andern Inhalt zu geben. Es ift ein Zuftand der vollendeten 
Auflöfung. Sehen wir etwa auf die Einheit oder Innigfeit des 
Gemeindewefeng, jo finden wir weder Schuß und Bertheidigung 
gegen Angriffe von außen her, noch Kräftigfeit und Vernünftigkeit 
in der Verwaltung von innen. Sehen wir auf die Gemeinde- 
glieder jelbft, jo —* ed atome Theilchen zur Verfolgung unend⸗ 
licher partikularer Zwecke, zerſchnitten und aufgelöſt, jedes ſich 
auf ſich ſtellend und ſich für das Höchſte haltend. Da iſt keine 
gemeinſame Innigkeit, welche ſie verbindet, als etwa die Furcht, 
kein höheres Intereſſe, wofür ſie irgend Etwas von ihren zeit— 
lichen Gütern zu opfern im Stande wären, als etwa die Mit— 
leidigkeit: Das ift die Tugend, zu deren Fahnen fie gejchworen 
haben, weil es eben die finnlichite Tugend if. Mo man fie 
angreift: es iſt dieſe Tugend, die ſich ins Mittel legen mujs, 
und wenn man ihnen vorwirft, dafs fie Feine öffentlichen Schulen 
und feine Verdienſte um geijtige Bildung haben, jo ift es das 
Öffentliche Lazareth, welches die Bertheidigung übernehmen joll. 
Sehen wir auf die Bildung der Einzelnen — wo find die 
willenjchaftlihen Männer, die zeitgemäß Gebildeten, die an der 
Spiße der Berwaltung ftehen? wo find Die überhaupt, die 
würdig repräfentieren dürften? Mas von europäifcher Bildung 
gewonnen ijt, Das ift nicht die echte Gediegenheit derjelben, 



315 

fondern jene ſchale und leere Außenfeite, jenes Prunfen mit den 
Formen und Geremonien ded Lebens, die um jo unerträglicher 
werden, je weniger man vom Inhalte merkt. Dajs nun diejes 
von innen ganz morjche Gebäude von außen etwas aufgepußt 
erjcheine, dazu hat man von guten alten Zeiten her das Schild 
der Aufklärung zum Aushängejchilde genommen, dajs es wenigitens 
die Firma zeige, unter der man fortzuhandeln gedenkt.“ Gelbit 
manchen der Vereindmitglieder, namentlid) der auswärtigen, wirft 
Gans am Schlufje feines Berichtes vor, daß fie nicht die von 
ihrem Eifer erwartete Thätigfeit gezeigt, oder dafs fie gar parti- 
kulariſtiſche Nütlichkeitszwede untergeordneter Art dem Verein 
aufzudrängen gejucht hätten. „Wir müfjen aber höher als dieje 
Partifularitäten und dieſe Nüglichkeiten jtehen. Die Idee joll 
die verjchiedenen Gliederungen und Unterfchiede, in denen fie ſich 
bejtimmt und äußert, hervorbringen, und wo fie das Erzeugende 
ift, da muſs das Erzeugte allerdings, ald Aeußerung, gepflegt 
und gehütet werden, aber das zufammenhangsloje Umbertappen 
in der Melt der äußeren Erſcheinung, das Vollbringen diefes 
Einzelnen, ohne dajs das Bewuſſtſein dabei fei, warum e3 voll» 
bracht werde, gehört wenigſtens, jo lobenswerth es am fich jein 
mag, nicht zu dem Kreis unſeres Wollens. Für den Zujammen- 
bang, welcher in dem Gedanken liegt, haben wir gerungen und 
werden wir ringen. Mer ſich aber feinen Begriff davon machen 
fann, wie man eine Idee feithalten und für fie kämpfen fünne, 
Der thut befjer, zu jcheiden und in die Welt jeiner Nüglichkeiten 
und Partifularitäten zurückzutreten.“ 

Auch dieje jcharfe Sprache fruchtete Nichts. Die Zahl der 
Dereinsmitglieder vermehrte ſich nicht, die Geldbeiträge liefen 
immer jpärlicher ein, jelbjt auf wifjenjchaftliche Anfragen ver- 
mochte man oft monatelang von befreundeten Männern in Hanı- 
burg faum eine nothdürftige Antwort zu erlangen. „Wenn mid) 
die Beſſeren jo ohne Unterftügung lafjen,“ klagt Zunz in einem 
Briefe vom Herbit 1823, „an die Schlehteren Tann ich nicht 
appellieren! Der, Verein ſcheint mir aud nicht zum Ziele zu 
fommen, und Das dur die Schuld des gräulichen Verfalld der 
Zuden. Keine jeiner Snititutionen will jo recht gedeihen; ein 
großer Theil jeiner Mitglieder rührt ſich kaum; der über alle 
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Epitheta erhabene David Fränkel, felbit Vereinsmitglied, hat 
zwar, und wohl aus Spaß, allerlei puerilia, jocosa, ludibria, 
nugas, scurrilia, ridicula, falsaria etc. in jeine Madam Gulamith 
aufgenommen, aber vom DBerein fein Wörtchen erzählt! Che 
wir nicht einige begeifterte reiche Zuden befommen, fommen 
wir nicht weiter; Solche jedody braudyen wir nur für Geld jehen 
zu lafjen, jo rar find fie in Deutſchland.“ — Noch herber jpricht 
Zunz feine Enttäufhung in einem Briefe an Wohlwill vom 
Sommer 1824 aus: „Dahin bin ich gekommen, an eine Suden- 
Neformation nimmermehr zu glauben; der Stein muß auf dieſes 
Geſpenſt geworfen. und dasjelbe verjheucdht werden. Die guten 
Zuden, Das find Afiaten oder die (ihrer unbewuflt) Chriften, 
oder die MWenigen, wozu id und noch ein Paar gehören — ſonſt 
würde ich mich geſchämt haben, fo unbefcheiden zu fein. Aber 
die bitterfte Sronie fennt dieje Eindifchen Konvenienzen nicht mehr. 
Die Zuden und das Zudenthum, das wir refonftruieren wollten, 
iſt zerriffen und die Beute der Barbaren, Narren, Geldwechſler, 
Idioten und Parnafim [Gemeindevoriteher]. Noch manche Sonnen> 
wende wird über diejes Geſchlecht hinweg rollen, und ed finden 
wie heut: zerriffen, überfliegend in die chriftliche Nothreligion, 
ohne Halt und Princip, zum Theil im alten Schmuß, von Europa 
bei Seite geſchoben, fortvegetierend, mit dem trocenen Auge nad 
den Eſel des Meffind oder einem andern Langohr hinſchauend, 
— zum Theil blätternd in Staatöpapieren und dem Konverſations— 
Lexikon; bald reich, bald bankerott; bald gedrückt, bald toleriert. 
Die eigene Wiſſenſchaft ift unter den deutſchen Zuden erftorben, 
und für die europäijche haben fie deſswegen feinen Sinn, weil 
fie fiy jelber untreu, der Idee entfremdet und die Sklaven bloßen 
GEigennußes geworden find. Diejes Gepräge ihres jämmerlichen 
Zuftandes tragen denn auch ihre Sfribenten, Prediger, Konfiftorial« 
räthe, Gemeindeverfaflungen, Parnafim, Zitel, Zufammenfünfte, 
Einrihtungen, Subjfriptionen, ihre Literatur, ihr Buchhandel, 
ihre Repraͤſentation, und ihr Glück und ihre Unglüd. Seine 
Snftitution, fein Herz und fein Sinn! Alles ift ein Brei von 
Deten, Mark Banco und Rachmones [Mildthätigkeitsfinn], nebſt 
Brocken von Aufllärung und Chilluk [jpißfindigen Talmud— 
Dieputationen]! — Nah diefem graufigen Umriſs des Zuden⸗ 
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thums verlangen Sie wohl feine Erklärung, warum der DBerein 
jammt feiner Zeitjchrift eingejchlafen, und fie eben jo wenig ver- 
mifjt werden, als die Tempel, Schulen und das Bürgerglüd. 
Der Berein ift nicht an den Special-Bereinen gejtorben, weldyes 
bloß die Folge eines Verwaltungsfehlers hätte genannt werden. 
dürfen, jondern er hat in der Wirklichkeit nie eriftiert. Fünf bis 
zehn begeijterte Menſchen haben fich gefunden, und, wie Miofes, 
‘auf die Fortpflanzung dieſes Geijtes zu hoffen gewagt. Das 
war Täuſchung. Was allein aus diefem Mabul [Süunpdfluth] 
unvergänglich auftaudht, Das iſt die Wiſſenſchaft des Suden- 
thums; denn fie lebt, aud) wenn Sahrhunderte lang fich fein 
Finger für fie regte. Ich geitehe, dafs, nächſt der Ergebüng in 
das Geriht Gottes, die Beichäftigung mit diefer Wifjenjchaft 
mein Troſt und Halt if. Auf mich jelbft jollen jene Stürme 
und ehe es feinen Einflußs haben, der mid mit mir felber -- 
in Zwiejpalt bringen könnte. Sch habe gethan, was ich zu thun 
für. meine Pflicht hielt. Weil ich gejehn, das ich in der Witte 
predigte, habe ich aufgehört zu predigen, doch nicht um dem In- 
halt meiner Worte treulos zu werden. Sapienti sat. — Nad) 
dem Biöherigen werden Sie leicht jchließen, daßs ich für feine 
geräufchvolle Auflöjfung des Vereins ftimmen fann. Cine folche, 
wenn fie nicht aus bloßer Eitelkeit eingegeben jein und an Die 
Fabel des beritenden Frojched erinnern joll, wird vor den Augen 
der Zuden u. ſ. w. ebenjo wirkungslos wie alles Bisherige vor- 
über gehn. Nichts bleibt den Mitgliedern, als treu fich jelber 
in ihren bejchränften Kreijen zu wirken, und Gott dad Weitere 
zu überlafjen.“ 

Das ganze jpätere Wirken des trefflihen Mannes ftand in 
wahrhaft re Einklange mit obigen Borjägen, und recht— 
fertigt das Lob Heine’d, der (Bd. XIV., ©. 188) von ihm jagt, 
da Zunz „in einer jchwanfenden Hebergangöperiode immer die 

unerſchütterlichſte Unwandelbarfeit offenbarte und troß feinem 
Scharfſinn, jeiner Skepſis, jeiner Gelehrjamfeit, dennoch treu 
blieb dem jelbitgegebenen Worte, der großmüthigen Grille feiner 

eele. Mann der Rede und der That, hat er gejchafft und © 
wo Andere traumten und mutblos hinſanken.“ Der 

elehrtenwelt iſt bekannt, daß Leopold Zunz durch jeine groß- 
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artigen Forſchungen auf ſprachwiſſenſchaftlichem, Eultur- und literar- 
biftoriihem Felde einer der Hauptbegründer jener wifjenjchaft« 
lihen Behandlung der jüdijchen Literatur geworden ift, die einen 
jo wejentlichen influß auf die Reform des Zudenthums übte. 
Kaum minder hoc) find feine pädagogiſchen Verdienſte anzuſchlagen. 
Die Gründung der ifraelitiichen Gemetndefchule in Berlin, deren 
Zeitung er 1825 übernahm, ift im MWejentlichen ald jein und 
Moſer's Werk anzufehn. 1835 als Prediger nad) Prag berufen, 
trat er 1839 an die Spitze des in Berlin errichteten Seminars 
zur Ausbildung jüdifcher Lehrer, das bis zum Zahre 1850 beſtand; 
und noch heute, im hohen Greifenalter, hat er fi) das jugendlic) 
warme Herz und denjelben unbeftechlich freien Blick bewahrt, mit 
dem er vor nunmehr fünfzig Zahren von der Höhe einer edlen 
Idee herab die geiftige Bewegung des Zahrhunderts überjchaute, 
und jeinen —— Stammgenoſſen das Ziel und die Wege 
europäiſcher Bildung wies. 

Solches uneigennützige Feſthalten an der einmal ergriffenen 
Richtung läſſt ſich am wenigſten dem Präſidenten des Vereins, 
Eduard Gans, bezeugen. Heine fällt über ihn in feinen „Denk— 
worten auf Ludwig Markus“ ein ſehr bitteres Urtheil, das wir 
nicht unbedingt unterfchreiben möchten, obgleich es auch heute 
noch wohl von den Meiften getheilt wird. Cr fagt nämlich 
(Bd. XIV., ©. 190 ff.): „Diefer hochbegabte Mann kann am 
wenigiten in Bezug auf bejcheidene Gelbitaufopferung, auf 
anonymes Märtyrertbum gerühmt werden. Sa, wenn aud) jeine 
Seele fid) raſch und weit erjchloß für alle Heilöfragen der Menjch- 
heit, jo ließ er doc, jelbjt im Raujche der Begeiiterung niemals 
die Perjonalinterefjen außer Adht ... Mit Bekümmernis muß 
ih erwähnen, daſs Gans in Bezug auf den erwähnten Verein 
für Kultur und Wiffenfchaft des Zudenthums Nichts weniger als 
tugendhaft handelte, und fi die unverzeihlidyite Belonie zu 
Schulden kommen ließ. Sein Abfall war um jo widerwärtiger, 
da er die Rolle eines Agitatord gejpielt und beſtimmte Präfidial- 
pflichten übernommen hatte. Es iſt hergebrachte Pflicht, daſs der 
Kapitän einer der Letzten jei, der das Schiff verläfjt, wenn das- 
jelbe jcheitert — Gans aber rettete fich jelbft zuerft." So wahr 
diefe Bemerkungen im Allgemeinen find, und jo wenig das Be— 
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nehmen von Eduard Gans in der beregten Angelegenheit eines 
charaktervollen Mannes würdiq erjcheint, dient ihm doch Manches 
zur Entſchuldigung. Vor Allem iſt es nicht richtig, dafs Gans, 
wie Heine und u. A. au Soft °') andeuten, die gemeinichaft- 
lihe Sache zu einer Zeit verließ, als der Verein im Sinfen 
war. Gr barrte getreulicy bei demſelben aus, jo lange der Verein 
beftand, und ed war jeit der Gelbjtauflöfung des leßteren mehr 
denn ein volles Zahr verflofjen, ald Gans im Herbfte 1825 zum 
Chriſtenthum übertrat. Cr hatte fi) lange gegen diefen Schritt 
gejträubt, und der Minifter Hardenberg hatte fich ernitlich bei 
dem orthodoren Könige bemüht, dem talentvollen jungen Manne 
die Erlaubnis zum Eintritt in den Staatödienft ohne die Auf- 
erlegung eines jolhen Gewifjenszwanges zu erwirfen. Aber Ge. 
Majeftat „liebte Feine Neuerungen“. Und als mit Hardenberg's 
Tode für Gans jede Ausfiht gejchwunden war, ald Zude eine 
Univerfitätö- Profefjur zu erlangen, machte er erft in Frankreich 
und England vergebliche Verſuche, fich eine unabhängige Stel- 
lung zu verjchaffen, ehe er fich zu dem aufgedrungenen Glaubens. 
wechſel entichloß. Cr dachte jogar damals, wie aus einem Briefe 
an Wohlwill hervorgeht, alles Ernites daran, nicht bloß Deutſch— 
land, fondern vielleiht gar Europa zu verlaffen und nady der 
neuen Welt auszuwandern. Daß ihn an das Zudenthum Nichts 
mehr feſſeln Eonnte, jeit die Ausführung der großen Vereinsidee 
an der Theilnahmlofigkeit der Siraeliten jelber gejcheitert war, 
haben wir jchon früher betont. Aehnliches bezeugt auch Mofer, 
wenn er im September 1824 bei Gelegenheit der Taufe eines 
andern Freundes, des Schriftjtellerd Daniel Leßmann, ſchreibt: 
„Es gab eine Zeit für mid), wo ein folder Schritt mir als ein 
Sreundichaftsbrud gegolten hätte. Zetzt aber kenne ich in der 
jüdiſchen Gemeinjchaft nichts Geiftiges, das einen edlen Kampf 
eböte. In diejer allgemeinen Bereinzelung hat ein Zeder zu 

jehen, wie er ſich mit den Partifularitäten der Familienbande ıc., 
die ihn etwa fejjeln, abfinden könne Es iſt eine große Thor- 
beit der Regierungen, nicht vorausfegen zu wollen, dafs die 
Zuden, jofern fie in das Staatöbürgerleben einjchreiten, dadurch 
unmittelbar Chrijten geworden find, und nicht als vorhanden 
anzunehmen, was fie durd) viele, oft eben jo fruchtlofe als harte 
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Mittel zu erreichen ftreben. Die preußischen Zuden zumal ftehen 
in feinem jolchen Verbande, der fie zu einer lange fortvegetierenden 
Sekte madyen könnte. Die allgemeine Auflöjung läſſt fih auch 
in den Provinzen fpüren, Das jüdijche Weſen lebt dort fiher 
nur ald Gewohnheit fort. Das Chimärifche aller Refor- 
mationsideen läſſt fich dort mit Händen greifen. Die Hamburger 
täuſchen fich gewaltig, wenn fie ihren Tempelbeitrebungen eine 
univerjelle Bedeutung beilegen, aber es ijt eine Täuſchung, Die 
man ihnen lafjen fann. a5 brauchen fie zu wiſſen, daß fie 
ſelbſt im Uebergange find?" — Das richtigſte Urtheil über die 
Motive, welche Sand zum Mebertritte veranlafiten, jpricht Moſer 
wohl in nachfolgenden Worten eined Briefed vom 29. Auguft 
1825 aus: „Die Gerüchte über Gand machen mich wanfend über 
die Beitimmtheit ſeines Entjchlufjes, jo bald die Uniform zu 
wechjeln. Wiewohl er hierin nur einem mächtigen Zuge: feines 
Geiſtes folgen würde, in welchem Nichts fich natürlicher entwideln 
fonnte, ald aus dem lebhaftejten Ergreifen der im Zudenthume 
vorausgeſetzten Subſtanz ein gleich ftarfer Widerwille gegen das» 
felbe, nachdem es fih ihm als ein Schales, Ungeiftiges erwiejen, 
jo glaubte ih doch aus manchen perjönlihen Rückſichten die 
Sadıe noch etwas fern. So natürlidy wie diejer Uebergang (im 
Geifte nämlich, die dazu gehörige Geremonie iſt nur ein un» 
wejentliches Accidens) ſich bei Gans gemacht hat, ebenjo natürlich 
finde ih die Srflamationen der Hamburger dagegen. Das Mife- 
verftändniö über die beiderjeitigen Richtungen war ſchon urjprüng- 
lih vorhanden, als fie noch zuſammen zu laufen jchienen, und 
ift nur jeßt erft zur Offenbarung gelommen, jowie aud im 
Derfolg der Zeit die Natur der Sache, welde an fih nur Eine 
ilt, ihre verborgene Macht darin Fundgeben wird, daß fie beide 
Richtungen dereinft wieder auf einen ganz identijhen Punkt hin- 
führt.” Es darf ferner wohl daran erinnert werden, wie in dem 
traurigen Zahrzehnt, welches der Zulirevolution voranging, das 
öffentliche Leben in Deutjchland jo fie und elend war, daß eine 
charafterfefte Gelinnung zu den jeltenjten Ausnahmen gehörte. 
Und wenn Eduard Gans von dem Vorwurfe nicht frei zu jprechen 
iſt, dafs er jeit jeinem Religionswechſel, der ihm eine Profefjur 
an der Berliner Univerfität eintrug, wenig Interefje mehr für 
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die Sache feiner früheren Glaubens- und Leidensgenoffen bewies, 
jo blieb er doch ein rüftiger Vorkämpfer der freien Wifjenfchaft 
und der politifchen Freiheit in einer Zeit, die ſolchen Kampf 
wahrlich nicht leicht machte, fondern jedem Fortjchrittöbeitreben 
mit blinder Reftaurationswuth und gehäſſiger Verfolgungsjudt 
entgegentrat. Die Verdienite, welche fid Gans nad diejer Richtung 
erwarb, hat auch Heine in nachſtehenden Worten (Bd. XIV., 
S. 191) aufs freudiajte anerfannt: „Gans war einer der rührigiten 
Apoftel der Hegel’ichen Philojophie, und in der Nechtögelahrtheit 
kämpfte er zermalmend gegen jene Lakaien des altrömiſchen Rechts, 
weldye, ohne Ahnung von dem Geiſte, der in der alten Gejeß- 
gebung einft lebte, nur damit beſchäftigt find, die Hinterlafjene 
Garderobe derfelben auszuftäuben, von Motten zu fäubern, oder 
ar zu modernem Gebrauche zurecht zu fliden. Gand fuchtelte 
* — Servilismus ſelbſt in ſeiner eleganteſten Livree. Wie 
wimmert unter ſeinen Fußtritten die arme Seele des Herrn von 
Savigny! Mehr noch durch Wort als durch Schrift förderte 
Gans die Entwicklung des deutſchen Freiheitsſinnes, er entfeſſelte 
die gebundenſten Gedanken und riß der Lüge die Larve ab. Er 
war ein beweglicher Feuergeiſt, deſſen Witzfunken vortrefflich 
zündeten, oder wenigſtens herrlich leuchteten.“ 

Die intereſſanteſte Geſtalt in dieſem Kreiſe ſtrebender Züng- 
linge, deſſen Geſchichte wir bier zu ſkizzieren verſuchten, war 
Moſes Moſer. Ein Bild ſeiner Erſcheinung giebt uns Maximilian 
Heine: „Kleiner Statur, gebückter Haltung, kränklichen Aus— 
ſehens, mit ſchwärmeriſch klugen Augen, die durch vieles Nacht— 
arbeiten geröthet waren, erafter Redeweiſe, gewann er gleich bei 
der eriten Unterhaltung das Vertrauen. des von ihm freundlich 
empfangenen Sremden, und Diejer fagte ſich bald, daß er es hier 
mit einem ungewöhnlichen Menſchen zu thun habe, mit einem 
Verftande, dem die größte Bejcheidenheit zur Seite ftand, mit 
einem Herzen, das in voller Aufopferungsfähigfeit für die höchften 
Güter der Menfchheit jchlug, mit einer Seele, welder Freund» 
fchaft und Menfchenliebe noch echte, wahre Begriffe waren." Von 
jeinem äußeren Leben ift Wenig zu berichten. Gegen Ende des 
vorigen Zahrhunderts zu Lippehne, einem Städtchen der Neu— 
marf, geboren, fam er früh nad Berlin, wo er in dem Banfier- 
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Geſchäfte des Herrn M. Friedländer eine dauernde, gut falarierte 
Anftellung fand. Sm Auguſt 1838 ftarb er in feiner Geburts» 
jtadt, wohin er zum Beiuch jeines alten Vaters gereift war, an 
einer ziemlich jeltenen Hautfrankheit, dem ag a Troß der 
Hinderniffe, welche die zeitraubende, Tag für Tag ſich gleich 
bleibende Komptoirarbeit einem ernten wifjenjchaftlichen Studium 
entgegenjeßte, hatte fi) Mojer durch unermüdlichen Fleiß eine 
wahrbaft univerjelle Bildung anzueignen BEI Wir erfuhren 
bereit3 von jeinen philojophiichen und geſchichtlichen Studien, die 
er nicht etwa mit oberflächlicher Genäſchigkeit, bald bie, bald da 
umbertaftend, fondern möglichit planmäßig und methodijch betrieb. 
Ein vorzügliher Mathematiker und Mtronom, und eben jo 
bewandert in den modernen wie in den altklajfiichen Literaturen 
— er lad den Shafipeare, Cervantes und Dante jo gut wie den 
Platon, Homer und Zacitus in der Urſprache, — bejudhte er mit 
gleichem Snterefje die Kollegia Hegel's über Logik und Philojophie 
der Gejchichte, wie Friedrih Auguft Wolf's Homer-VBorlefungen 
oder Franz Bopp’s Erklärungen der indiihen Sprache und Poefie. 
Das Studium des Sanskrit war mehrere Zahre hindurch jeine 
Lieblingsbejhäftigung, und die Vorträge, weldhe er im Verein 
für Kultur und Willenfchaft der Zuden hielt, lieferten- den Be- 
weis, dafs er auch der politiihen und KulturGejchichte jeiner 
Glaubensgenoſſen eine fpecielle Aufmerkjamkeit zugewandt und 
fih eine faſt Eunftlerifche Form des Ausdrucks au eigen gemacht. 
Tragen wir nun, warum ein fo vieljeitig gebildeter, won echt 
wifjenjchaftlichem Geifte bejeelter Mann, der zudem einen un- 
gejtümen Drang des Wirkens und Schaffens empfand, niemals 
zur Ausarbeitung eines größeren Werkes gelangte und faum hie 
und da zur Abfaffung eines Kleinen Zeitungsartifeld oder einer 
kurzen Buchrecenfion zu bewegen war, jo finden wir in der That 
feine andere Antwort, als daß die „atomiſtiſche Zerjplitterung“ 
jeines Dajeins, welche dur das Komptoirleben verurſacht ward, 
und über welche er in feinen Briefen bejtändig Elagt, ihm wirklich 
nicht die Ruhe und Stimmung zu einer kunftvollen Geſtaltung 
ſeiner Ideen vergönnte. „Ich kann nicht dazu kommen,“ ſchreibt 
er einmal, „etwas Tüchtiges in mir auszubilden, und aus den 
chaotiſch unter einander gemiſchten Elementen meines Geiſtes nur 
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eine einzige erfreuliche Geftalt hervorzubringen. Es find nicht 
einmal edler praftijche Arbeiten, in denen meine Zeit auf- 
gebt, die doch wenigitens den Genuß geiftiger Erholung übrig 
ließen, jondern ein — — nichtiger, mit der Schlaff—⸗ 
beit des Müßiggangs behafteter Beſchäftigungen, bei denen der 
Geift einem unruhigen Umberjchweifen überlafjen bleibt, das ihn 
in fich jelbft entzweit. ... Sm Gefühle diejes Zuftandes rette ich 
mid in irgend eine Schublade des wifjenjchaftlichen Fachwerks 
hinein, und guce nur je bisweilen heraus. Dann kommt aber 
leicht wieder die alte Luft, im Chaos zu wirthichaften, und ich 
fpringe dann wie toll herum. Es iſt ein furchtbarer Kampf des 
Univerfellen und Individuellen in mir, der mid ganz und gar 
aufreiben würde, wenn ich nicht bis 9 Uhr des Morgens jchliefe 
und Abends Bejuhe machte.“ — „Sch habe nody immer große 
Ideen von wiſſenſchaftlichen Arbeiten,“ heißt ed in einem jpäteren 
Driefe, „obihon ich meiner Augen wegen des Abends nicht 
arbeite, und am Tage zu Nichts kommen kann. Bei der großen 
Beichränktheit meiner Außern VBerhältniffe erhält mich, wenn aud) 
nicht mein Geift, denn der will angemefjene Wirklichkeit, doch 
meine Phantafie in der Sphäre der unendlichen Freiheit ichwebend; 
und die ungejtillte Sehnjucht, ftatt mein Gemüth zu trüben und 
nieberzubeugen, erhält es vielmehr immer friſch und regjam, und 
ih) habe ein Bewufitjein, das nimmer altert, aus dem fich in 
jedem Augenblic ein neues Leben erſchaffen Yäfjt. — „Ich möchte 
reifen,“ jchreibt er ein anderes Mal, „bin aber an eine eijerne 
Kette gebannt. Es iſt übrigens eine Zeit, wo auch dad Reiſen 
nicht jo recht erfriſchen kann. Meberall Apathie und Troftlofigkeit. 
Könnte man im Monde fpazieren gehn, wo die Erde nur das 
weiße Sonnenlicht reflektiert und Nichts von dem Staube fichtbar 
ift, der um uns herum wirbelt! Das ift der gejcheitefte Gedanfe, 
der mir in der Börfenftunde einfällt und fi mit den Fonds— 
und MWechjellourjen in meinem Kopfe vereinigt.“ Wie aber 
Moſer ſich jtetS in gejunder Refignation mit den Anforderungen 
einer oft unerjprießlichen Gegenwart zu vertragen verftand, jo ift 
auch diejer Wunjc Nichts als die Neuerung des vorübergehenden 
Unmuths einer edlen Seele, und es bleibt ihm wohlbewufit, dafs 
ſichs heut zu Tage an jedem nicht ganz unbedeutenden Drte 
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leben und wirken läſſt: „Ueberall ſuchen fih die Menſchen ein 
Dajein auszubilden, das ihnen zufagt, und der Ort bedingt feine 
bedeutende Verfchiedenheit der Naturen, bejonders in unjern Zeiten, 
wo die individuellen Formationen des geiftigen Weſens ſich alle 
mit einander verjühnen und der Erdboden fich zu einer allum- 
faffenden Heimat für jeden Einzelnen allmählih ausgleicht.* 
Diefer Fräftige Sinn, welder den Zufälligfeiten des äußeren 
Lebens nicht den Sieg läſſt, weil er fi) auf die Höhe ver allein 
weſenhaften Idee ftellt, findet einen herrlichen Ausdruck in nad 
folgenden Worten, mit denen Mojer einem hypochondriſchen 
Freunde den Text lieft: „Ich Iebe auch eben nicht in der vollen 
en meiner Wiegenlieder und Zugendträume, aber das 
Aechzen und Krächzen habe ich immer von mir fern gehalten. 
Was ein Stein, der vom Dache fällt, während ich vorübergehe, 
ändern und beitimmen Tann, ift meine Sorge nit. Die Wirklich— 
feiten, die nicht aus mir jelbft geboren find, verachte ich. 
mag Nichts von der Knechtichaft der Glückſeligkeits-Philoſophie 
wifien. Das paffive Princip erhält nur vom aftiven Leben und 
Wärme — und fo könnte ich dir eine Menge ſolcher Theſes auf 
ftellen, die du alle eben jo qut weit, aber nicht ald die That 
und die Wirklichkeit deines Lebens beige. So arbeite denn, 
wenn du Nichts zu genießen findeft. Mit dem erften Gedanken 
einer wahrhaft wifjenjchaftlihen Abhandlung bit du über alle 
ſolche Beichränftheiten und Einzelbeiten, ald dich etwa drüden 
mögen, hinaus.” — Solchen Ermahnungen entſprechend, vertiefte 
denn auch Mojer ſelbſt ſich in trüben, einförmig dahin jchleichenden 
Zeiten immer aufs Neue in anregende wiſſenſchaftliche Studien. 
„Mein einziger Troft,“ jagt er in einem jpäteren Briefe, „ilt 
die Tiffenfcaft, nicht jene verfümmerte, verwachjene, welde 
Gelehrſamkeit heißt, jondern die freie, hohe, die dad Haupt empor- 
hält, die Himmel und Erde in Einem ſchauen läſſt, und die 
aanze Perjönlichkeit mit dem Bewuſſtſein der Welt durchdringt. 
Mein gegenwärtiger Aufenthalt ift am Ganges; ich höre einen 
uralten Geift, der dort heimiſch war, in feinen eigenen Tönen 
ſprechen, und die großartig myſtiſch phantaftiichen Geftalten, die 
eine frühe Welt gleich jenen untergegangenen Thierorganijationen 
gebar, fteigen aus tiefem Schachte vor mir herauf. Zu dieler 
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geiftigen Bergwerfsarbeit hat mich der Widerwille gegen die 
einftweilige Wendung der politiichen Dinge getrieben.” — „Sit 
es nicht ein Unglück,“ fragt er ein anderes Mal, „daß unfer Geiſt 
fo univerjell geworden it, und wir doch in den engiten Verhält- 
niffen uns abtreiben müfjen? fo ald gemeine Statiften im Hinter: 
grunde der Bühne ftehen, während elende Schauspieler ſich vorne 
jpreizen und dem lieben Gott jeine Welttragödie verhunzen ? 
Könnte man allenfalls, um fich thätiger zu erweijen, das Yampen- 
pußeramt übernehmen, jo dient es nur dazu, damit ihr fchlechtes 
Spiel bejjer gejehen werde — auch iſt der Docht mächtiger als 
die Scheere, und du haft kaum gepußt, jo ift gleich wieder eine 
neue Schnuppe da... Eben höre ih Mufif in der Ferne — 
es ift Alles dummes Zeug, was ich gejchrieben habe, das Leben 
ift doch ſchön, wenn wir ed und nur gehörig bereiten.“ 

Es kann nicht befremden, dal ein Mann, der jo freien, 
vorurtheilölojen Blickes in die Gejhichte der Zeiten und Wölfer 
ſah, und feine Begeijterung für die Erhebung des Zudenthums 
auf den Standpunkt der modernen Kultur und Wiffenjchaft aus 
dem humaniftiichen Gedanken des Sahrhunderts jchöpfte, mit der- 
felben Bitterfeit wie Gans und Zunz erfüllt wurde, als die hoch— 
fliegenden Bejtrebungen des Vereins an der Lauheit und Flauheit 
der eigenen Glaubensgenofjen jcheiterten. War doch die an« 
geftrebte Kultusverbefjerung in der Synagoge neben der Schul- 
frage das Einzige, wofür in Berlin und — unter dem 
Gros der gebildeten Iſraeliten einige Theilnahme Hch fundgab, 
und jelbft für erftere war in Berlin das Interefje jo gering, dafs 
fih nah Schließung des Tempels die widerwärtigiten Streitig- 
feiten unter der jüdiſchen Gemeinde erhoben, zu deren Schlichtung 
man zulegt gar die Stantsbehörde anrief, — freilih nur um 
vom Minifter Schudmann die Fauftiihe Antwort zu erhalten: 
da die jüdijche Gemeinde nur eine tolerierte jei, habe fie nicht 
das Recht zu fordern, daß der Staat fih um ihre Angelegen- 
heiten befümmere! — „Es giebt für mid) nichts Läftigeres, als von 
Sudenjachen zu reden,“ jchrieb Mojer einige Wochen, nachdem 
Gans feinen geharnifchten Bericht über die Hinderniffe eines 
durchgreifenden Erfolgs der DBereinsthätigkeit eritattet hatte. „Iſt 
Weißbier das Bild des berlinischen Wejens, jo find die Zuden 
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darin dad Schalgewordene. Wer mag den abgeſchmackten Trank 
nur anjehen! Wir Andern müſſen ed zu Ejlig werden lafjen, 
Das ift Die einzige Weiſe feiner Geniekbarkeit! Der Verein ift 
auf Gedanke und ort beſchränkt, von allen andern Beftrebungen 
muß er fich zurückziehen, in dieſe aber alle Kraft und Fülle 
hineinlegen. Der zweite Band der Zeitfchrift wird einen andern 
Ton —— als der erſte. Wir gelangen in uns ſelbſt immer 
mehr zur Entſcheidung Deſſen, was wir wollen, und Das iſt: 
ſprechen, wie es und ums Herz iſt, und Nichts weiter. Es giebt 
feine andere Klippe mehr in diefer Hinficht, als etwa die Cenſur.“ 
— „Die Zuden! die Zuden!“ Elagt er ein Paar Monate fpäter; 
„es macht mic traurig, an fie zu denfen Es giebt feinen 
bittreren Kampf der Liebe und des Haſſes in einer und derſelben 
Sache, als diefen. Ich fehe aber die nahende Nothwendigkeit, 
daß ihre Befferen als erklärte Apoſtel des Chriftenthums das 
Merk werden vollbringen müſſen. An ſich 'war es jchon ber 
Erfte, der auf das Iateinifche Alphabet am Rande der Zalmud- 
folien aufmerffam wurde.“ Und bei der Auflöjung des Vereins 
ihrieb er im Mai 1824: „Es ift vom Zudenthum Nichts weiter 
übrig, als der Schmerz in einigen Gemüthern. Die Mumie 
zerfällt in Staub bei der Berührung mit der freien Atmofphäre, 
und der bedeutende Sinn der Hieroalyphe, die fie an ſich trägt, 
wird noch dazu zur neueften Stammbud-Sentenz verkehrt, gerade 
ald wenn Moſes auf dem Burjtah 2) geboren und erzogen wäre, 
und ed im Stil jo weit gebracht hätte, dafs er an der Feipziger 
Literaturzeitung mitarbeiten könnte. Es ijt fein Eifer für das 
Zudenthum, was fi von diefer Geite jo nennt — an einem 
ausgeftopften Rabbi im zoologiſchen Mufeum wäre noch mehr 
Zudenthum zu ftudieren, ald an den lebenden Tempelpredigern. 
Das Zudenthbum hört nothwendig da auf, wo das Volk anfängt, 
jein Bewufitiein von ſich als Gottes Volk zu verlieren und zu 
vergefien. Bon da an giebt ed feine andere Religion, als die 
Meltreligion, wie Chriftus und Muhamed zeugen. Der Verein 
bat es verſucht, den harten Uebergang in die Sphäre des freien 
Bewuſſtſeins zu ziehen, aber er wurde nicht verftanden, nod viel 
weniger unterftügt. Es wird indeflen, was insbejondere noth— 
wendig ift, aud dur das Organ der Einzelnen ausgeſprochen 
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werden. Man mag ed nicht als eine Inkonſequenz betrachten, 
dafs der Verein fi auflöſt. Was wir in Wahrheit gewollt 
haben, wollen wir auch nod) jeßt, und könnten wir wollen, wenn 
wir Alle getauft wären. Den Inhalt der Weltreligion aus uns 
oder dem Geifte der Zuden (wenn ein folcher über Sprache und 
Sitte auch hinausginge) zu beſtimmen — eine folde Chimäre 
lag wohl nie in unferm Sinn. Die jüdijche Reflerion der 
Gegenwart tritt aus ihrer Wahrheit heraus, und wird Gelten- 
geift, äjthetifher Kram u. ſ. w., wenn fie fich jelbit ald ein 
allgemeines, objektived Princip gebärdet, da fie Doc ein rein 
jubjektives ift, das fi) bloß aus dem Boden der Volksreligion 
auf den der Weltreligion zu verjeßen hat. Das In⸗der⸗Mitte— 
ſchweben iſt die nothwendige Erſcheinung einer gewifjen Weiſe 
dieſer Bewegung, nur darf ed nicht für Etwas m wenn ſich 
diejed für das Letzte und Höchite ausgeben will.” Trotz dieſer 
klaren Erkenntnis des untergeordneten Werthes aller fpecififch- 
jüdiſchen Beſtrebungen wechſelte Moſer nicht, wie Gans, die 
Glaubensuniform, ante barrte in ſtolzer Treue bei jeinen 
Leidensgenofjen aus, und betheiligte fi) nach wie vor eifrig an 
allen Verſuchen, die Erziehung jowie die bürgerliche und politijche 
Lage Derjelben zu verbefjern. Sn wie hoher Achtung er bei 
ihnen ftand, beweift u. U. feine jpäter erfolgte Wahl zum Präfi- 
deniten der „Gejellichaft der Freunde”, — ein Ehrenamt, das er 
bis an feinen Tod bekleidete. Seine Gefälligfeit und Auf- 
opferung für Andere war fait ohne leihen; der „Marquis 
Poſa jeiner Freunde”, wie die Doktorin Zunz ihn nannte, öffnete 
er ihnen allzeit bereitwillig jein Herz wie jeine Börfe, und trug 
ihre Schwächen mit jo freundlicher Nachficht, dals Heine einmal 
(Bd. XIX, ©. 241) ſcherzt: „Wohlwill hat Fürziich geäußert, 
das du, wenn dich ein Freund beitiehlt, ihm doch deine Freund- 
ſchaft bewahren und bloß jagen würdejt: ‚Er hat nun mal diejen 
Fehler, und man muß Das wegen feiner beſſern Eigenjchaften 
überjehen.“ Der die Monasverehrer 03) weit jelbft nicht, wie 
treffend er dich bezeichnet hat, dich und jene Geijteshöhe, zu der 
man fi mit Kopf und Herz hinaufgefchwungen haben mujs, um 
jener Zoleranz fähig zu fein. Ich hab’ es wohl zu einer ähn- 
lihen Zoleranz gebracht, nicht weil ic) von oben herab, jondern 
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von unten hinauf ſehe.“ — Bon allen Freunden, die Heine 
beſeſſen, hat Keiner lange Zahre hindurch einen jo mächtigen und 
wohlthätigen Einfluß auf ihn geübt, wie diejer edle Mann, dem. 
er mit rüchaltlofem Vertrauen jeine ganze Seele erjchloß, den 
er im feine ernithaftejten literariſchen Pläne wie in jeine thörichtiten 
Herzenegeheimniffe einweihte, und vor deſſen Güte und Tugend 
er jo oftmals in bejcheidener Demuth die Stirn fenkte „Wahr _ 
baftig, du bit der Mann in Iſrael, der am jchönjten fühlt!“ 
ruft er (Bd. XIX, ©. 71) bewundernd aus. „Sch kann nur 
das Schöngefühlte anderer Menſchen leidlich ausdrücden. Deine 
Gefühle find jchwere Goldbarren, die meinigen find leichtes 
Papiergeld. Letzteres empfängt bloß jeinen Werth vom Zutrauen 
der Menſchen; doch Papier bleibt Papier, wenn auch der Bankier 
Agio dafür giebt, und Gold bleibt Gold, wenn es an als 
icheinlofer Klumpen in der Ede liegt." Ein anderes Mal, als 
Moſer eine Bemerkung Heine’ falſch ausgelegt, jchrieb ihm Diejer 
(Ebd. ©. 140, 141 u. 230): „Um des lieben Himmels willen, 
ein Menjch, der den Hegel und den Balmiki im Driginal lieſt 
und verjteht, der Sonntags früh den Homer vor fi hinbrüms 
melt, wie unjere Vorfahren den Tausves Sontof, kann eine 
meiner gewöhnlichiten Geijtesabbreviaturen nicht verftehen! lm 
Gotteswillen, wie müjjen mic) erjt die übrigen Menjchen miß— 
verftehen, wenn Moſer, ein Schüler Friedländer's und Zeitgenofje 
von Gans, Mofer, Moſes Mofer, mein Erzfreund, der philo» 
jophiihe Theil meiner jelbit, die Forrefte Prachtausgabe eines 
wirklichen Menjchen, ’homme de la liberts et de la vertu, 
der sécretaire perp6tuel des Vereins, der Epilog von Nathan 
dem Weijen, der Normalhumaniſt — wo halte ih? — ich will 
nur jagen, wie jchlimm es für mid ausjieht, wenn auch Mojer 
mich mijsverjteht.* Das jchönite Denkmal aber jeßt Heine feinem 
Freunde in den Worten, mit denen er feiner bei Schilderung der 
Dereinsbejtrebungen im Nefrolog des am 15. Zuli 1843 zu 
Paris verjtorbenen Ludwig Markus (Bd. XIV, ©. 190) erwähnt: 
„Das thätigfte Mitglied des Vereins, die eigentliche Seele ded- 
jelben, war M. Mojer, der jchon im jugendlichen Alter nicht 
bloß die gründlichiten Pte bejaß, jondern auch durchglüht 

> war von dem großen Mitleid für die Menjchheit, von der Sehn⸗ 
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jucht, das Wiffen zu verwirklichen in heilfamer That. Er war 
unermüdlicd) in philantropijchen Beitrebungen, er war jehr praktiſch, 
und hat im fcheinlojer Stille an allen Liebeswerfen gearbeitet. 
Das große Publitum hat von feinem Thun und Schaffen Nichts 
erfahren, er focht und blutete infognito, fein Name iſt ganz 
"unbefannt geblieben, und jteht nicht eingezeichnet in dem Adreis- 
‚falender der Selbitaufopferung. Unfere Zeit ijt nicht jo ärmlich, 
wie man glaubt; fie hat erftaunlich viele joldher Märtyrer hervor» 

| gebracht.” 
Eben fo treulich, wie Zunz und Mojer, bewahrte Smmanuel ' 

Wolf der Sache ded Zudenthums jeine Anhänglichkeit, obſchon 
en er, ganz wie Sene, die Unzulänglichkeit und Scalheit aller Be- 

mühungen empfand, ein jahrtaujendjähriges Siehthum mit Eleinen 
Hausmitteln furieren zu wollen. „Das ift das Unglücieligite,“ 
ruft er in einem feiner Briefe aus, „daß die empfindfamen 
Nerven in dem längft amputierten, aber dennody in einem 
chroniſch-krankhaften Partialleben polypenartig fortlebenden Gliede 
— Zudenthum genannt — die Leiden ded ganzen Organismus 
in einer Art von MWiederjchmerz doppelt empfinden.“ — Den 
28. Auguft 1799 im bernburgijchen Städtchen Harzgerode von 
mittellojen Eltern geboren, die er Beide ſchon im achten Lebens. 
jahre verlor, hatte er den erjten Unterricht in der Geejener Er- 
ziehungsanftalt des Präfidenten Sacobjon genofjen, der ihm aud) 
jpäter zum Theil die Mittel gab, in Berlin die Klofterjchule 
zu beſuchen und auf der dortigen Univerfität Philologie und 
Philojophie zu ftudieren. Seit dem Juni 1820 gehörte er dem. 
„Berein für Kultur und Wiffenjchaft der Zuden” an, für den 
er fich aufs lebhafteſte interejjierte.e Nachdem er in Folge einer 
Kabinettsordre, die den Zuden befahl, ſich fefte Familiennamen 
zu wählen, 1822 den Namen Wohlwill angenommen hatte, 
ward er im Frühjahr 1823 ald Tempelprediger-Adjunkt und 
Lehrer an der ijraelitiichen Freiſchule nah Hamburg berufen, 
wo er aufs fegensreichite für die Verbeſſerung des jüdiſchen Er» 
ziehungswejens wirkte. Wie jehr er von dem aufopferungsvollen 
Ernſte jeine® Berufes erfüllt war, ſehen wir u. A. aus den 
Morten, mit denen er eine Anfrage Mojer’s, ob er eventuell die 
Direktion der in Berlin zu gründenden Gemeindejchule über- 
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nehmen wolle, beantwortete: „Daß es gerade fein Glück ift, in 
Dienften einer jüdiſchen Gemeinde zu ftehen, geb’ ich gerne zu; 
ih kenne ihre Kleingeifterei, Engherzigfeit und Gehaltlofigkeit 
binlänglid. Aber was kümmert Das Denjenigen, der ein Inftitut 
leitet, das den Geiſt und das Leben vieler Menjchen beitimmt, 
und in fich jelber die Mittel hat, fich eine achtungswerthe Stellung 
zu erzwingen? Am Ende ift es doch lohnender, ein joldyes 
Seelen -Rettungs-Snftitut unter verwahrloften, verfrüppelten 
Menjchen zu Dirigieren, ald unter Golden, die ſchon längſt im 
abgejchliffenen Gleife der Kultur rollen.“ Das Studium der 
Hegel’ihen und der altgriehijchen Philofophie feste er auch in 
Hamburg mit Eifer fort, und Mojer fonnte ihm zu jeiner 
Hodzeit in der That Fein finnigeres Geſchenk machen, als ein 
Sremplar der Bipontiner Ausgabe von Platon’s Werfen, das 
einft der Vater Theodor Körner's und Freund Schiller’3 bejefjen. 
Mit der höchſten Begeifterung aber erfüllten ihn die Freiheitö- 
betrebungen der Völker, der Unabhängigfeitsfampf der Griechen 
und vor Allem die großen reigniffe in Südamerika um die 
Mitte der zwanziger Zahre. „Sch wollte, ih hätte Bolivar’s 
Bewufitfein, — oder wäre wenigitens jein Sohn!“ lautet fein 
Wunſch bei dem langſamen Fortjhritt Europas in dieſer traurigen 
Zeit. Die Sulirevolution begrüßte er mit ftürmifchem Zubel. 
Schien ed doch für einen Augenblid, als ob nun endlich feine 
Sugendträume zur Wahrheit werden, ald ob aud) die Zuden als 
gleihberechtigte Mitbürger ind Staatsleben eintreten, und mit 
den politiihen Schranken auch die hemmenden Feſſeln eines 
freien Aufſchwungs des geiftigen Lebens fallen jollten! Um dieje 
Zeit ließ Wohlwill in der Univerfitäts-Buchhandlung zu Kiel 
eine merfwürdige Broſchüre erjcheinen, welche unter dem Titel: 
„Srundjäße der religiöfen Wahrheitsfreunde oder Philalethen“, 
nach Art der jpäteren freien Gemeinden, ein allgemeines Glau- 
bensbefenntnis Solcher zu formulieren fucht, die fi durd ein 
aufrichtiges Wahrheitsjtreben zum Ausſcheiden aus den Eisherigen 
Kirchen bewogen fühlen. Es wird in diejer deiſtiſchen Schrift, 
welche volljte Gewifjensfreiheit für alle Staatsbürger, Selbit- 
verwaltung der Gemeinden in religiöien Dingen und möglichſte 
Dereinfachung des Gottesdienftes verlangt, die Wahrheit als 
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das höchſte Gut proflamiert, dem nachzuftreben die Aufgabe aller 
Menjchen jei. Durch die rafch erfolgenden Rückſchläge der Reaktion 
abermals in der Erfüllung feiner Hoffnungen J den Anbruch 
eines ſchöneren Menſchheitsmorgens —* — faſſte Wohlwill 
mit mehreren feiner Hamburger Sreunde im Zahre 1831 den 
Entſchluſs, einen Welttheil zu verlafjen, deſſen ftaatliche In— 
ftitutionen fo wenig den Grundſätzen politiiher und religiöfer 
Freiheit entſprachen. Als Pionier diefer europamüden Genofjen 
reifte ein Borftandsmitglied des Hamburger Tempels und früheres 
Mitglied des Vereins für Kultur und Wiſſenſchaft der Zuden, 
Dr. Leo Wolf, nad) Amerika, aber jeine Erfahrungen fielen jo 
wenig ermuthigend aus, dajs er jelber zuleßt ———— und ver: 
zweifelnd zurüdfam und auch Wohlwill jene Auswanderungd« 
plan aufgab. Wie Lebterer über die Weltlage dachte, als Polen 
nach heldenmüthigem Kampfe blutend in den Staub gejunfen 
war, und auch in Deutjchland wieder das alte Ränkeſpiel der 
Kabinette gegen jede freiere Regung begann, zeigt und die Srage, 
die er feinem Freunde Mojer ftellt: „Wie berühren dich die 
politiihen Umtriebe der Füriten gegen die Völker? Denn fürft- 
lihe Umtriebe gegen: die Bürger möchte id die Bundestags- 
befchlüffe nennen. Der Gegenjat zwijchen Fürft und Volk ift 
nun entjchiedener ald je ausgeſprochen. Indeis, was fich ent- 
ſchieden ausjpricht, ift immer fürderfam — aud für das Wider— 
jpiel. Nur das Mifsverftändnis kränkt und tödtet; nur die Halb- 
beit unterdrückt die Gefammtentwidelung. Was die fo fehr ver- 
rößerte Kluft ausfüllen wird, ob Liebe und DVerjöhnung, ob 
wert und Verheerung, wer mag ed vorherjehen? Sollten wir 

die Krifis erleben? Wir Uebergangs-Geſchöpfe zwiſchen Thierheit 
und Geiſtigkeit verbringen unfer jhwanfendes Daſein nun vollends 
in einer Uebergangs-Epoche. igentlih ift wohl jede Zeit 
eine jolche, aber nicht jo markiert. Es wäre vielleicht der Mühe 
werth, die hauptjächlichiten Erjcheinungen der Gegenwart herzu- 
leiten aus dem eigenthümlichen Charakter einer ſolchen Gährungs— 
ftufe und durch DVergleihung ähnlicher Zeitpunfte in der Ge- 
ſchichte Die Gejege der Entwidelung zu begreifen.” Daß Wohl- 

will es aber in jeiner fteten Bejhäftigung mit den —* und 
ernſten Fragen der Menſchheit nicht bei bloßen theoretiſchen 
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Spekulationen bewenden ließ, fondern fich zugleich aufs ein- 
gehendite mit den praftijchen Anforderungen des unmittelbaren 
Bedürfnifjes befafite, Das beweijen nicht allein jeine pädagogischen 
Abhandlungen in den Programmen der ijraelitijchen Freijchule, 
fondern auch jeine preidgefrönten Schriften über das Armen— 
und Geſindeweſen, fir welche er von der Hamburger „Patriotifchen 
GSejellihaft" im Sahre 1834 zu ihrem Chrenmitgliede ernannt 
wurde, — der erite Zude, dem ur Auszeichnung widerfuhr. 
Im Zuli 1833 übernahm Wohlwill ald Direktor die Leitung 
derjelben Erziehungsanftalt in Seejen, der er die Anfänge feiner 
Bildung verdanfte, und die der auögezeichnete Schulmann binnen 
weniger Zahre zum Range eines der eriten Bildungßinftitute 
erhob, Er jtarb dort am 2. März 1847, nachdem er in feinen 
legten Lebensjahren noch den Beginn der freireligiöjen Bewegung 
in Deutjchland mit hoffnungsfreudiger Theilnahme begrüßt hatte. 

Wir würden ungerecht Eisen wenn wir bei diejem Rück— 
blid auf die ehrenhaften und hochherzigen Männer, welche die 
Kraft ihrer Zugend an die Verwirklihung einer großen Idee 
fegten, der fie mit wenigen Ausnahmen his an ihr Lebensende 
treu blieben, nicht aud) des wackern Ludwig Markus gedächten, 
dem Heine einen jo rührenden Nachruf gewidmet hat. Zu Defjau 
eboren, kam er, wie Leßterer (Bd. XIV, ©. 183 ff.) erzählt, 
* 1820 nach Berlin, um Medicin zu ſtudieren, verließ aber 
bald dieſe Wiſſenſchaft. „Er war damals zweiundzwanzig Zahre 
alt, doch jeine äußere Erſcheinung war Nichts weniger, als 
jugendlid. Ein kleiner ſchmächtiger Leib, wie der eines Zungen 
von acht Zahren, und im Antlig eine Greijenhaftigkeit, die wir 
gewöhnlich mit einem verbogenen Rückgrat gepaart finden. Cine 
jolhe Miisförmlichfeit war aber nicht an ihm zu bemerken, und 
eben über diejen Mangel wunderte man ſich. Während feine 
Geſichtszüge die auffallendite Aehnlichkeit mit denen des ver- 

ſtorbenen Mojes Mendelsjohn darboten, war Markus auch dem 
Geiſte nad ein naher Verwandter jened großen Reformatord der 
deutichen Zuden, und in jeiner Seele oh: ebenfalld die größte 
Uneigennützigkeit, der duldende Stillmuth, der bejcheidene Recht: 
finn, lächelnde Verachtung des Schlechten, und eine unbeugiame, 
eijerne Liebe für feine unterdrücten laubensgenofjen. Das 
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Schickſal Derjelben war, wie bei jenem Mofes, auch bei Markus 
der ſchmerzlich glühende Mittelpunkt aller feiner Gedanken, das 
Herz jeined Lebens. Schon damals in Berlin war Markus ein 
Polyhiftor, er ftöberte in allen Bereichen des Wiſſens, er ver- 
ſchlang ganze Bibliothefen, er verwühlte fi in allen Sprad) 
ſchätzen des Alterthums und der Neuzeit, und .die Geographie, 
im generelliten wie im parlikularften Sinne, war am Ende jein 
Lieblingsftudium geworden; es gab auf diefem Erdball Fein 
Faktum, Feine Ruine, fein Sdiom, feine Narrheit, feine Blume, 
die er nicht Fannte — aber von allen jeinen Geifteserfurfionen 
fam er immer gleichſam nad Haufe zurüc zu der Leidensgeſchichte 
Iſrael's, zu der Schädelſtätte Serufalem’s und zu dem Fleinen 
Väterdialekt Paläftinas, um defjentwillen er vielleicht die ſemitiſchen 
Spraden mit größerer Vorliebe ald die andern betrieb. Aber 
Alles, was Markus wufjte, wufite er nicht lebendig organiſch, 
fondern als todte Gejchichtlichkeit, die ganze Natur veriteinerte 
fih ihm, und er kannte im Grunde nur Fojfilien und Mumien. 
Dazu gejellte fi) eine Ohnmacht der künſtleriſchen Geftaltung 
— ungenießbar, unverdaulich, abftrus waren daher die Artikel 
und die Bücher, die er geichrieben.*” Schon während feines da— 
maligen Aufenthaltes in Berlin wurde Marfus von einer Geijted- 
franfheit befallen. Da fih ihm als Suden weder in Preußen, 
noch in jeinem engeren Baterländchen eine Ausficht auf Beförderun 
bot, überfiedelte er nach feiner Herjtellung im Zahre 1825 are 
Paris, wo ihn der berühmte Ajtronom Laplace mit mathematifchen 
Arbeiten bejchäftigte und ihm fpäter eine Profefjur in Dijon 
verſchaffte. Gegen Ende der dreißiger Zahre gab Markus dieje 
Stelle wegen einer ihm angeblich widerfahrenen Unbill auf und 
fehrte nach Paris zurück, um die Hilfsquellen der Bibliothek für 
ein geographiſch-hiſtoriſches Werk über Abejlinien, das er als 
feine Zebensaufgabe betrachtete, zu benutzen. Auf Verwendung 
Heine’ fegte ihm die Baronin Rothſchild ein anſehnliches Zahr: 
geld aus. Im Sommer 1843 umnachtete plöglih ein unheil- 
barer Wahnfinn fein Hirn, und er ftarb nad) furdhtbaren Leiden 
am 15. Suli in der Srrenanftalt zu Chaillöt. 

Mit aM’ dieſen begabten und begeiiterten Zünglingen pflog 
Heine zur Zeit feines Berliner Aufenthaltes, und zum Theil noch 
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in fpäteren Jahren, den anregenbiten Verkehr. Zu feinen intimeren 
Freunden gehörte auch das jüngfte Mitglied des genannten Vereins, 

Zojeph Lehmann (geb. 1801, geft. zu Berlin ben 19. Februar 
1873), mit dem er zu Anfang des Zahres 1822 im En denn 
Hegel’ über Aeſthetik bekannt wurde. Lehmann, welder ſchon 
damals von jenem feinfinnigen Intereſſe für Kunft und Fiteratur 
durchdrungen war, das er in viergigjähriger Leitung des durch ihn 
begründeten „Magazins für Die iteratur des Auslandes“ mit jo 
rüffiger Kraft bethätigt hat, wuſſte fi) insbeſondere das Literarifche 
Vertrauen Heine’s zu erwerben. Diejer pflegte ihm nicht allein 
häufig früh Morgens, noch im Bette liegend, jeine neueften, über 
Nacht entitandenen Lieder in halb fingender Deflamation vorzu- 
tragen und ihn um fein Fritifches Urtheil darüber zu bitten, jondern 
— ihm auch die Korrektur ſeiner ‚Tragödien“ an, und 
unterhielt nach ſeinem Fortgange von Berlin mit ihm eine leb⸗ 
bafte Korrejpondenz. „Sie find faft der Erfte in Berlin gewejen, * 
ſchrieb Heine am 26. Zuni 1823 aus Züneburg, „der fi mir 
liebreich genaht, und bei meiner Unbeholfenheit in vielen Dingen 
fi) mir auf die uneigennügigfte Weife freundlih und dienitfertig 
erwies. Es liegt in meinem Charakter, oder befjer gejagt: in 
meiner Krankheit, dajs ich in Momenten des Mijsmuthed meine 
beften Freunde nicht jchone, und fie jogar auf fie verlegende 
Weiſe perfiffliere und maltraitiere. Auch Sie werden bei mir 
diefe liebenswürdige Seite kennen gelernt haben und hoffentlich 
in der Folge noch mehr kennen lernen. Doc müfjen Sie nicht 
vergeljen, dafs Giftpflanzen meiftens dort wachſen, wo ein üppiger 
Boden die freudigite und — Vegetation hervorbringt, und 
daß dürre Haiden, die von ſolchen Giftpflanzen verſchont find 
— auch nur dürre Haiden find.“ 

Wir werden im Verlaufe des nächſten Kapitels erfahren, 
wie-fruchtbar und tief eingreifend die Anregungen dieſes jüdiſchen 
Kreijed auf Heine's geiftige und literariſche Entwidlung gewirkt 
haben, wie fie ihn über Berlin hinaus nad Lüneburg und Göt- 
tingen begleiteten, ihn zu einem gründlichen Studium der 
iſtaelitiſchen Gefchichte veranlafiten, und ihm den leidenjchaftlichen 
Wunſch erwecten, in einer herzbewegenden Dichtung das jahr- 
u endalte Weh des Sudenthums auszujprechen. Die Beziehungen 
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Heine’3 zu letzterem haben bis auf den heutigen Tag den Gegnern 
des Dichterd meift nur als Folie zu ———— Schmähung 
jeines ſchriftſtelleriſchen Charakters gedient, während jeine jüdiichen 
Stammgenofjen fid) gewöhnt haben, ihn faſt eher als einen Feind 
denn als einen Freund ihres Glaubens zu betrachten. Wir hoffen, 
dafs unfere Darjtellung dazu beitragen wird, das wirkliche Ver— 
hältnis Heine’s zum Zudenthum in ein Elareres Licht zu jegen 
und die Nebel zu zerftreuen, welche bisher dies Verhältnis bis. 
zur Unfenntlichkeit verjchleierten und entjtellten. 



Ueuntes Kapitel. 

Abſchluſs der Univerfitätsjahre. 

Als Harry Heine zuerft die Univerfität bezog, um fi) dem 
Studium der Rechte zu widmen, Tonnte er ſich ſchwerlich verhehlt 
— dafs nur der Uebertritt zum Chriſtenthum ihm die Advofaten- 
Karriere oder die Ausfiht auf ein Staatsamt eröffne Geine 
Ybneigung gegen den Kaufmanndberuf, dem er durch dad Er- 
greifen einer wifjenfchaftlichen Laufbahn entronnen war, ließ ihm 
vielleicht Anfangs das Miderwärtige eines durch Außerlihe Gründe 
eufgenöthigten Slaubenswechjels als ein geringeres Uebel erjcheinen 
— aber jhon der „Almanfor* verrieth, dafs Heine feitdem ernftlich 
über Religionsfragen nachgedacht, und dal ihn das Ergebnis 
jeiner philoſophiſchen Betradhtungen keineswegs zu der Ueber— 
zeugung von der inneren Wahrheit und Heilfamfeit der hriftlichen 
Lehre Dingeführt hatte. Seine rege Theilnahme an den Be— 
jtrebungen des „Vereins für Kultur und Wiſſenſchaft der Zuden“ 
und der täglihe Umgang mit den charafterfeiten, der Verwirk— 
lihung einer großen Idee nachringenden Männern dieſes Kreijes 
erfüllten auch ihn mit fteigender Bitterfeit gegen einen Staat 
und eine Gejellihaft, welche die Ausübung bürgerlicher und 
politiicher Rechte an die Ablegung eines beftimmt vorgejchriebenen 
fonfejlionellen Befenntnifjes knüpften. Wie Gans und Ludwig 
Markus, trug auch Heine fi) in Berlin eine Zeitlang mit dem 
Plane, wenn ed ihm nicht gelingen jolte, fi etwa am Rhein 
zu firieren, Deutſchland den Rüden zu Fehren und nah Paris 
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zu wandern, wo ihm der „Zube“ nicht beftändig zum Vorwurf 
und Hindernis gereichen würde. Er gedachte dort, wie aus jeinen 
Briefen an Wohlwill, Smmermann und Schottfy hervorgeht ®*), 
noch eine Zeitlang zu ftudieren, und fih dann ale franzöfticher 
Schriftiteller durch Aufjehen erregende politiiche Broſchüren einen 
Meg in die Diplomatie zu bahnen, zugleich aber für die Ver— 
breitung und das Verftändnis der deutjchen Literatur, die eben 
in Sranfreih Wurzel zu ſchlagen begann, als internationaler 
Vermittler thätig zu jeın. Um die nöthigen Vorbereitungen zur 
Ausführung diejed Projektes zu treffen, vor Allem jedoh um 
jeine krankhaft überreizten Kopfnerven in der geräuſchloſen Stille 
und Zurüdgezogenheit des Samilienlebens zu Härten, reijte er in 
den erjten Tagen ded Mai 1823 nad Lüneburg. Dies freund- 
lihe Städtchen hatten jeine Eltern jeit reichlich einem Zahre 
zum Wohnſitz erwählt, nachdem der Vater dur zunehmende 
Kränflichkeit zur Liquidation jeines Gejchaftes in Düfjeldorf ver- 
anlafjt worden war. Aus dem Erlös der Mafje und dem Ber: 
fauf des Haujed erwuchs der Familie ein kleines Kapital, von 
deſſen Zinjen fie bei bejcheidenen Anſprüchen nothdürftig leben 
konnte. 

Harry's Eltern waren von a! zuerft nach der Stadt 
Oldesloe im ſüdöſtlichen Holjtein übergefiedelt, hatten dort aber 
nur furze Zeit gewohnt. Manchen alten Leuten in Lüneburg ift 
es noch erinnerlich, daſ Salomon Heine im Frühjahr 1822 zum 
Erſtaunen der Bewohner in einer mit vier Pferden bejpannten 
Kaleihe in die Hauptitadt des alten Fürſtenthums einfuhr, um 
dort eine Wohnung für die Familie feines Bruders auszufuchen. 
Er miethete für leßtere den zweiten Stod eines alterthümlichen 
Haufes am Marktplag, welches damals dem Bankier Wolff 
Abraham Ahrons gehörte, zu Michaelis 1824 jedoch in den Belig 
des Buchhändlers Wahljtab überging. In früheren Sahrhun- 
derten bildete dasjelbe den Theil eines Kompleres von öffentlichen 
Gebäuden, in weldhen auf Stadtkoſten die Bewirthung der 
Herzoge von Lüneburg beſchafft wurde, wenn dieſelben im ans 
ftoßenden „Hertogenhuus“ Hoflager hielten. Auch foll in dieſem 
Haufe der berühmte Schaujpieler Eckhof 1740 ald Mitglied der 
Schönemann’shen Truppe zuerſt die Bühne betreten haben. 

Strodbtmann, H. Heine L 22 
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Da die Kamilie Heine erit vor einem Zahre nach Lüneburg ge 
zogen war und in ziemlich beſchränkten Verhältnifjen lebte), hatte 
fie bei der Ankunft Harry's nur wenige Befanntichaften, und auch 
dieſe meiſt nur in jüdijchen Kreijen, angefnüpft. Die Kinder 
waren mittlerweile alle herangewadhjen. Der zweite Schn, 
Guſtav, erlernte jeit mehreren —— praktiſch die Yandwirth- 
ihaft; die Schweiter, Charlotte, weldhe mit dem Hamburger 
Kaufmanne Morig Embden verlobt war, und der jüngite Bru- 
der, Marimilian, der als Primaner das Lüneburger Gymnafium 
bejuchte, verweilten noch im elterlichen Haufe. Im Gegenſatz zu 
dem geijtig angeregten Leben der preußiſchen Hauptitadt mochte 
dad Treiben in dem hannövriſchen Provinzitädtchen dem jungen 
Dichter einförmig und todt genug vorfommen; er nennt das 
freundliche Lüneburg (Bd XIX, ©. 111) apodiktiſch „die Refidenz 
der Langeweile”, und klagt jchon in einem feiner erſten Briefe 
an Moser (Ebd., ©. 87 ff.): „Sch lebe hier ganz ifoliert, mit 
feinem einzigen Menjchen fomme id zujammen, weil meine 
Eltern fih von allem Umgang zurücgezogen. Zuden find bier, 
wie überall, unausftehliche Schacherer und? Schmuglappen, die 
hriftlihe Mittelklafje unerquiclih, mit einem ungewöhnlichen 
Riſcheſs [religiöfen Vorurtheil], die höhere Klaffe eben jo im 
höheren Grade, Unſer Fleiner Hund wird auf der Straße von 
den andern Hunden auf eine eigene Weiſe berochen und maltraitiert, 
und die Chriſtenhunde haben offenbar Riſcheſs gegen den Zuden- 
hund. Ich habe alfo hier bloß mit den Bäumen Bekanntſchaft 
gemacht, und Dieje zeigen fich jeßt wieder in dem alten grünen 
Scdmud, und mahnen mid an alte Tage, und rauchen mir 
alte — Lieder ins Gedächtnis zurück, und ſtimmen mich 
zur Wehmuth. So vieles Schmerzliche taucht jetzt in mir auf 
und überwältigt mich, und Dies iſt es vielleicht, was meine 
Kopfſchmerzen vermehrt oder, beſſer geſagt, in die Länge zieht; 
denn ſie ſind nicht mehr ſo ſtark wie in Berlin, aber anhaltender. 
Studieren kann ich wenig, ſchreiben noch weniger.“ — Von 
Seiten ſeiner Familie durfte Harry freilich keine ermunternde 
Anregung zu poetiſchen Arbeiten erhoffen. Das unerwartete 

Erſcheinen ſeiner „Gedichte“ hatte im elterlichen Hauſe faſt Be— 
ſtürzung erregt, und erſt die günſtigen öffentlichen Recenſionen 
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milderten allmählich den Eindrud des Schreckens über die Kühn- 
heit, mit welcher der zweiundzwanzigjährige Züngling fidh unter 
voller Namensnennung in die jchriftitelleriiche Laufbahn gewagt 
hatte. Zumal der Vater jchüttelte bejorglich den Kopf, und was 
Marimilian Heine von ihm erzählt, fennzeichnet in drolliger Art 
feine naive Auffafjung literarijcher Dinge. „Der Ruhm Goethe's,“ 
beißt es in Maximilian's anekdotiſchen Erinnerungen an feinen 
Bruder, „Itand damals in höchſter Blüthe, fein vergötterter Name 
ſchien Alles zu verjchlingen, was nur in der deutichen Literatur 
auftauchen wollte. Die Literaturgefchichte weiß Viel von den 
fogenannten Goetheforaren damaliger Zeit zu erzählen, die Alles 
verneinten, was nicht von dem ** Meiſter herrührte. Man 
ſprach und ſchrieb nur über Goethe, und die faſt kindiſche Ab— 
götterei mit ſeinem Namen, welcher Anfang und Ende aller Literatur— 
blätter bildete, machte nad) Anjicht unjeres Vaters die Konfurrenz 
ſeines Sohnes mit dem großen Goethe doch bedenklich. — „Wie 
fol mein Zunge auffommen,” fragte er oft, „wenn man immer 
nur von Goethe ſprechen will?" Diejer Umstand erregte dem 
quten Vater die größte Pein; er hatte ſich zulegt, ohne es zu 
willen, in einen wahren Haß gegen Goethe hinein gelebt. Nun 
wollte eö noch der böje Zufall, daſs unjer ganzes Haus jelbit 
für Goethe jhwärmte, und allüberall ein Band von Goethe’s 
Gedichten zu finden war. So oft der Vater unwillkürlich einen 
diefer Bände öffnete und ihm der verhafite Name ins Auge fiel, 
verfiniterte fich jein jonit jo heiteres, freundliches Antlig. Wir 
aber fonnten nicht ohne Goethe jein. Die Mutter erfreute ſich 
an den Elegien, Harry las immer wieder die fleinen reizenden 
Lieder, und ich lernte die „Braut von Korinth“ und den „Gott 
und die Bajadere” auswendig. Da verfiel mein Bruder auf 
einen abjonderlichen Gedanken, um dem Kummer des Vaters ein 
Ende zu machen. Plögli waren die elegant eingebundenen 
Werke Goethes von ihren rejpektiven Plätzen verjhwunden, und 
an ihrer Stelle lagen jcheinloje Bücher, deren Titel lautete: 
„Gedichte von Schulze”. Harry hatte die Bücher umbinden, den 
Namen Goethes janft ausfragen und die Lücke mit „Schulze“ 
überfleben laſſen. Ald der Bater nun einen Band öffnete, und 
ten Verfaffernamen Schulze las, Tegte er vergnüglich das Buch 

22* 
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wieder hin, und dachte: „Weder diejer Schulze, noch ein Müller 
oder Meier werden dem Aufkommen meined Sohnes Hinderlid) 
fein.” Die Mutter aber, die fofort den jchalfhaften Streich 
bemerft hatte, jchlug in Abwejenheit des Waters das Titelblatt 
eined diefer Bücher auf, und jagte, indem fie den Finger auf 
den hinein gejchmuggelten Namen legte: „Mein Sohn, möchteft 
du einjt nur halb jo berühmt werden wie Schulze, der DBer- 
fafjer diefer Gedichte!" — Daß auch die zweite Publikation 
H. Heine's den Zweifel der Familie an der erfolgreichen Kraft 
ſeines dichterifchen Talentes keineswegs verjcheuchte, jehen wir aus 
den Andeutungen jeines erjten Briefes an Mofer (Bd. XIX, 
©. 70), nachdem er in Lüneburg eingetroffen war: „In Hinficht 
der Aufnahme meiner Tragödien habe ich [hier meine Furcht 
bejtätigt gefunden. Der Succeß muj den üblen Eindruck ver- 
wiihen. Was die Aufnahme derjelben bei meiner Familie 
betrifft, jo hat meine Mutter die Tragödien und Lieder zwar 
elejen, aber nicht jonderlich goutiert, meine Schweiter toleriert 
He bloß, meine Brüder verjtehen fie nit, und mein Vater bat 
fie gar nicht gelejen.” 

Sn liebevollſter Weiſe intereflierte fi übrigens Harry für 
die Ausbildung und das Lebensſchickſal jeiner Geſchwiſter. Seiner 
Bemühungen, durch Mojer jeinem Bruder Guſtav, dem überall 
der „Sude” im Wege war, und der jchließlich unter dem adlig 
klingenden Familiennamen der Mutter Kriegsdienſte in Deiter- 
reich nahm, eine Snipektorsitelle auf den Zacobſon'ſchen Gütern 
in Mecklenburg zu verjchaffen, haben wir fchon beiläufig gedacht. 
Mit jeiner Schweiter Charlotte unterhielt er, wie auf der Uni- 
verfität, jo noh von Paris aus bis an jein Lebensende die 
berzlihite Korrejpondenz; auch ward ihr jpäter der „Neue 
Frühling” gewidmet. Seinem Bruder Mar hatte er bereits vor 
einigen Sabren ein Gremplar des eriten Theiled von Goethe's 
„Fauſt“ geichenkt, um durch edlere Lektüre ihm den Geihmad 
an Kotzebue'ſchen Nitterichaufpielen zu verleiden, und als ver 
dreizehnjährige Knabe verjtandnislos die tieffinnigen Worte des 
Prologd anzuftarren begann, hatte ihm der junge Poet das 
Buch aus der Hand genommen, und die Widmung hinein ge» 
jhrieben: 
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Died Buch fei dir empfohlen. 
Lies nur, wenn du auch irrit: 
Menn du's verftehen wirft, 
Wird dich der Teufel holen. 

Harry freute ſich aufrichtig, als er feinen Bruder jeßt mit Eifer 
das Studium der klaſſiſchen Autoren betreiben ſah. Minder 
gefielen ihm Defjen Reimereien. „Schreibe Proja, lieber Mar,” 
jagte er milde; „genug Unglück in einer Samilie an einem 
Dichter!“ Marimilian hatte durch vielfache proſodiſche Uebungen 
damals eine große Gewandtheit in der Anfertigung deuticher 
Diftichen erlangt, während fein poetifcher Bruder ſich niemals in 
diefem Metrum verſuchen mochte. „Sch geſtehe,“ jchrieb er kurz 
vor feiner Abreife von Berlin an Smmermann (Bd. XIX, ©. 60), 
der ihm einige Elegien gefandt Hatte, „dals ich in meinem ganzen 
Leben nicht jechs Beilen in dieſer antifen Versart zu Stande 
bringen Eonnte, theils weil das Nachahmen des Antifen meinem 
inneren Weſen widerftrebt, theild weil ich zu ftrenge Forderungen 
an den deutjchen Herameter und Pentameter made, und theils 
weil ih zur Verfertigung derjelben zu unbeholfen bin.” Die 
wiederholten Aufforderungen Marimilian’s, dod einmal nad) 
Goethe'ſcher Weije einen Gegenftand im elegijchen Versmaße der 
Alten zu behandeln, veranlafften ihn endlich, einige Herameter 
zu jchreiben, die er mit freudiger Miene zu recitieren begann. 
Schon beim dritten Verſe jedoch fiel ihm fein Bruder mit jfan- 
dierender Schulweisheit in die Rede: „Um Gotteswillen, dieſer 
Herameter hat ja nur fünf Füße!“ Mit den ärgerlichen Worten: 
„Schuſter, bleib bei deinem Leiſten!“ zerrißß Harry das Papier. 
Ein paar Tage nad) diefer Begebenheit wedte er eines Morgens 
feinen Bruder mit den Worten aus dem Schlafe: „Ach, lieber 
Mar, was für eine fchauerliche Nacht hab’ ich gehabt! Denke 
dir, gleicdy nad) Mitternacht, als ich eben eingejchlafen war, drückte 
ed mich wie ein Alp; der unglücliche Herameter mit fünf Füßen 
fam an wiein Bett gehinkt, und forderte von mir unter fürchter— 
lichen Sammertönen und entjeßlihen Drohungen feinen ſechſten 
Fuß. Sa, Shylod konnte nicht hartnäckiger auf fein Pfund 
Fleiſch beitehen, als dieſer impertinente Herameter auf feinen 
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fehlenden Fuß. Er berief fih auf fein urklajfiiches Recht und 
verließ nich mit jehrecflichen Gebärden nur unter der Bedingung, 
daß ich nie wieder im Leben mid) an einem Herameter vergreife.“ 
9. Heine hat Wort gehalten, denn fein einziges Mal hat er 
je wieder in antifen Versmaßen gedichtet. 

Bei der völligen Abgejchiedenheit von der literarifchen Melt, 
‚u welcher er fic) in Züneburg verurtheilt ſah — von Zeitungen 
fam ihm nur der Hamburger „Unparteiiihe Korrefpondent” zu 
Gefihte — unterhielt Harry eine lebhafte Korrefpondenz mit 
jeinen Berliner Freunden, mit Varnhagens und Roberts, mit 
Lehmann und Moſer. Namentlich die bekannte Gefälligkeit des 
Letzteren jeßte er beitändig in Kontribution, um fi) Berichte 
‚über die neuejten Grjcheinungen auf dem Felde der Kunjt, Literatur 
und Politik, oder die Bücher und Sournale zu verjchaffen, deren 
er zu jeinen Studien bedurfte. Wiederholentlih (Bd. XIX, 
©. 105, 137 u. 202) jcherzt er darüber, das man Mojer nur 
immer Kommiffionen geben müfje, um ihn zum prompteiten 
Brief-Beantworter zu machen. Das eine Mal jagt er humoriſtiſch: 
„SH würde dir heute nicht jchreiben, wäre es nicht aus eigen- 
nüßiger Abſicht; ewige Freundjchaftsdienite, ewige Plackereien, 
Unrub’, Bejchwerde — ich rathe dir, gieb die Freundſchaft mit 
mir auf.“ Das andere Mal jchreibt er: „Behalte mic), denn 
ou findeft wirklich feinen Freund, an dem du alle Geduld und 
Mühen der Freundjchaft beſſer ausüben kannſt, ald an mir. 
Wahrhaftig, mein theurer, lieber Marquis!“ In der Fleinen 
Bibliothek feines Bruders Mar fand er Nichts als lateiniſche 
und griehifche Klaffifer, mit deren Lektüre er fih aus Mangel 
an anderen Büchern beichäftigte. Won Moſer lieh er fich während 
jeined Aufenthaltes in Lüneburg zahlreiche Werke des verjchiedeniten 
Inhalts jenden, u. A. die Histoire de la religion des Juifs 
von Basnage de Benuval, Montesquieu's Esprit des lois, 
Gibbon's Geſchichte des Verfalld von Nom, und einige italiänijche 
Schulbücher, um fi) durch Selbitjtudium mit diejer, ihm bisher 
unbekannten Sprache vertraut zu machen. Auch las er viel in 
Goethe's Merken, und die Lektüre von Madame de Staëöl's 
„Sorinna* führte ihm aufs lebendigſte das Bild jeiner Freundin 
Rahel vor die Seele. „Ich Hätte,“ jchreibt er an Ludwig 
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Robert), „dieſes Buch gar nicht verftehen können vor jener 
großen Lebensepoche, als ih Ihre Schweiter Fennen lernte.” 

Am 22. Zuni wohnte H. Heine mit jeiner Familie der 
Hochzeit feiner Schwefter Charlotte bei, die auf dem Hollen- 
jpiefer in den Vierlanden gefeiert ward. Auch die Hamburger 
Derwandten, Onkel Salomon und Onfel Henry, hatten fich zu 
der Feitlichkeit eingeftellt. Erſterer war in der rofigften Laune, 
und Harry ichöpfte aus feiner zuvorfommenden ‚Freundlichkeit 
die beite Hoffnung, ihn günftig für jeine Lebenspläne zu ſtimmen. 
Um dieje ausführlich mit ihm zu beiprecdhen, reijte er in der 
erjten Woche des Zulimonats nad) Hamburg. Inglücklicherweije 
traf er jeinen reichen Oheim eben im Begriff, eine mehrwöchent- 
lihe Geſchäfts- und Erholungsreife anzutreten. Es kam daher 
uicht zu der gewünjchten eingehenden Erörterung, und Harry muſſte 
fih mit unficheren DBertröftungen begnügen. Mit Ausnahme 
jeined Onkels Henry, der ihm ſtets jehr herzlich zugethan war, 
ftand er ohnehin mit feinen Hamburger Berwandten nicht auf 
dem beiten Fuße. Sie zucdten meiitens die Achſeln über feinen 
„poetiihen Unfug“ und jtellten ihn in den Mugen Salomon 
Heine's als einen leichtfertigen jungen Menſchen dar, von deſſen 
Zukunft wenig Erfreuliches zu hoffen jei. Die Briefe Harry's 
ftrogen von bitteren Klagen über die Klatjchereien, durch welche 
man ihm die Gunjt des reichen Onkels zu entziehen juche. „Ein 
mir feindliches Hundepad umlagert meinen Oheim,“ jchrieb er 
bereit von Lüneburg aus an Mojer??). „Sch werde vielleicht 
Bekanntſchaften in Hamburg maden, die in diejer Hinficht ein 
Gegengewicht bilden fünnen. Nur ahnt's mir, daß ich mit 
meiner abjtoßenden Höflichkeit und Sronie und Chrlichfeit mir 
mehr Menjchen verfeinden als befreunden werde.” Zur jelben 
Zeit bat er Varnhagen um Empfehlungen nad Hamburg 8): 
„Ich beabjichtige, dort viele Befanntichaften zu machen, wovon 
vielleicht eine oder die andere mir durch Vermittlung in der 
Tolge von Wichtigkeit fein mag. Obſchon Diejes für mich be» . 
kanntſchaftsſcheuen Menſchen durchaus nicht amüjant ift, fo rathet 
mir doc die Klugheit, der Sicherheit in der Folge wegen, Der» 
gleichen nicht zu überjehen. Haben Sie, Herr von Varnhagen, 
einen Sreund in Hamburg, dejien Bekanntſchaft mir in diejer 
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Hinfiht nüßlih fein möchte, jo wär es mir lieb, wenn Gie 
mir ſolche vermittelten.“ Aber nicht allein jeine Verwandten 
jhadeten ihm durch nachtheilige Snfinuationen, jondern auch die 
Hamburger Zempeljuden konnten es ihm nicht verzeihen, dafs er 
über die unfichere Halbheit ihrer Reformbeitrebungen gelegentlich 
ein wißige® Impromptu fallen ließ, und dem Zonjequenten, 
rigoröjen Rabbinenthume fait mehr Hochachtung, als den neu- 
modijch aufgeflärten Phrafenhelden, bezeigte. Während die chriften- 
thumsfeindlihe Zendenz des „Almanjor“ den Zeitungen Stoff 
zu gehäffigen Ausfällen wider den Verfaffer bot, und fein Oheim 
Simon von Geldern ihm aus Düſſeldorf jchrieb, dafs er jetzt am 
ganzen Rheinftrome eben jo verhafjt, wie früher beliebt gewejen 
jei, weil man dort jage, dafs er fich für die Zuden interejfiere, ver- 
dächtigten die Hamburger Synagogen» Reformer Heine’ Inter- 
efje für das Zudenthum und jeine „Eojchere” Gefinnung. „Sch 
werde auf vielfache Weiſe gereizt und gekränkt,“ berichtete er an 
Moſer (Bd. XIX, ©. 112 ff), „und ich bin ziemlich erbittert 
jeßt auf jene fade Gejellen, die ihren reichlichen Lebensunterhalt 
von einer Sache ziehen, für die ich die — Opfer gebracht 
und lebenslang geiſtig bluten werde. ich, mich muß man 
erbittern! Zuft zu einer Zeit, wo ich mich ruhig hingeſtellt habe, 
die Wogen ded Zudenhafjes gegen mich anbranden zu laſſen. 
Wahrlic, ed find nicht die Kleys und Auerbachs, die man hafjt 
im lieben Deutſchland. Won allen Seiten empfinde ih die 
Wirkungen dieſes Haſſes, der doch kaum emporgefeimt- ift. 
Freunde, mit denen ich den größten Theil meines Lebens ver- 
bracht, wenden fih von mir. Bewunderer werden DVerächter; Die 
ih am meijten liebe, haſſen mic am meijten, Alle ſuchen zu 
ſchaden. Bon der großen lieben Rotte, die mich perfönlid nicht 
fennt, will ich gar nicht ſprechen.“ 

Der Hauptzwec, weſshalb Harry nah Hamburg gekommen, 
war durch die plößliche Abreife ſeines Oheims Salomon einft- 
weilen vereitelt worden. Er hatte gehofft, ſich mit Diefem auf 
einen befjern Fuß zu jtellen, die ihm nachtheiligen Einflüffe durch 
das Gewicht jeined perjönlichen Auftretens zu paralyfieren, und 
den wohlwollend verftändigen Mann, durch offenherzige Dar- 
(egung feiner Pläne für die Zukunft, von dem Ernſte feines 
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Strebens zu überzeugen. Don Allediejem hatte er Nichts erreicht. 
Salomon Heine hatte feinem Neffen zwar ald Beijteuer zu den 
Koften einer Badereife, die ihm der Arzt angerathen, zehn 
Louisd’or zum Geichen? gemacht, ſich weiter jedoch für den Augen» 
blick auf Feine bejtimmten Verſprechungen eingelaſſen. Auch nod) 
andere Umftände trugen dazu bei, Harry den Aufenthalt in 
Hamburg ungewöhnlich peinlih zu machen. Er traf dort mit 
Varnhagen zujammen, der ihm zu einer Zeit, wo er bejonders 
reizbar und aufgeregt war, einige verlegende Vorjtellungen über 
feinen Beſuch in Hamburg machte, und ihn unbegründeter Weiſe 
einer Zleinen Unwahrheit befhuldigte. Wir erwähnen dieſes Vor— 
falls, weil das Benehmen Heine’ ein ehrendes Zeunnis dafür 
giebt, mit wie zarter Rückſicht er ſolche Sreundichafts-Differenzen 
behandelte. An Mojer berichtet er Nichts über diefe Begegnung, 
außer den jchonenden Worten (Bd. XIX, ©. 110): „Varnhagen 
babe ih in Hamburg gefprodyen; wir find feine guten Freunde 
mehr, dejshalb darf ie auch nichts Ungünftiged über ihn jchreiben. 
Es war ihm nicht lieb, daß ih in Hamburg war.“ Dem 
Schwager Varnhagen's, Ludwig Robert, gegenüber fonnte er 
jene Mijshelligkeit nicht ganz übergehen, ohne den Schein der 
Affektation auf ſich zu laden; die Feilen, in denen er fich über 
das unerquidlihe Thema ausſprach, lauten indes verſöhnlich 
genug): „Ich möchte gern an Frau von VBarnhagen jchreiben, 
aber e& würde mir zu viel Schmerzen machen; ohne falich zu 
fein, könnte ih Herrn von Varnhagen nicht unerwähnt laſſen. 
Diejer Mann hat mir viel Gutes und Liebes erwiejen, mehr als 
ich ihm je danken kann, und ich werde gewils lebenslänglich gegen 
ihn dankbar fein; aber ein Schmerz, wogegen der Zahnjchmer;, 
den ich in diefem Augenblick empfinde, ein wahres Wonnegefühl 
it, zerreißt mir die Seele, wenn ih an Varnhagen denke. Gr 
jelbft ift wohl wenig Schuld daran, er hat bloß mal den Einfall 
gehabt, gegen mid) den Antonio fpielen zu wollen. Sch kann 
Viel vertragen und hätte auch Das, wie gewöhnlich, abgejchüttelt 
— aber Diejes ereignete fich juft zu einer Stunde, wo ich gar 
Nichtd vertragen konnte, und wo jedes Unjänftigliche, fei ed nur 
ein Wort, ein Blid, eine Bewegung, mir eine unheilbare Wunde 
verurjachen muſſte. Sie fennen das Leben, lieber Robert, und 
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Sie wiffen, daß es ſolche Stunden im Leben giebt, wo uns die 
Liebſten am tiefiten verlegen können, daß dieje Verlegung ein 
unvergejliches Gefühl in uns allmählich auffommen läfit, für 
welches unjere Sprache fein Wort hat, ein Gefühl, worin die 
alte Liebe noch immer lebt, aber mit Rhabarber, Unwillen und 
Tod vermijcht ift.” ALS Heine jedoch im Frühjahr 1824 wieder 
nad) Berlin kam, drängte es ihn, die Differenz mit dem alten 
Freunde ganz beizulegen; obgleich er der beleidigte Theil war, 
that er den erjten entgegenfommenden Schritt, und jchrieb an 
Varnhagen nachitehenden würdevollen Brief, durch welden das 
frühere innige Verhältnis ganz wiederhergeftellt ward und bis 
an den Tod des Dichters ungejtört fortdauerte: „ALS ich voriges 
Zahr mit Ihnen in Hamburg zujammentraf, war mir's wehl 
fühlbar, das in Ihrem Benehmen gegen mic etwas Verletzendes 
lag; aber ich war damals jehr gemüthsbeichäftigt und lie Alles 
an mir vorüber gehen, und konnte erſt jpäter, als ich ruhiger 
und wachender wurde, zum flaren Bewufitjein gelangen, dals 
Sie ſich wirklich auf eine beleidigende Weije gezeigt, und Diejes 
fi) jogar in einem Faktum ausgeiproden. Letzteres beitand 
darin, daß Sie ed unummwunden eine Unwahrheit nannten, als 
ih Shnen die DVerfiherung gab: daß ich bei Fouque um die 
bejondere Erlaubnis angefragt, jein mir gewidmetes Gedicht 
meinen Freunden mittheilen zu dürfen. Es ift überflüffig, bier 
zu jagen, wie viele trübe Stunden mir Dieſes verurjaht und 
wie jogar die Crinnerung an all das jehr viele Liebe und Gü— 
tige, dad Sie mir früher erwiejen, dadurch getrübt werden mufite. 
Noch überflüffiger ift es, zu jagen, das ich es nicht geeignet 
fand, in dieſer Sache mit den gewöhnlichen Hansnarren » $or- 
malitäten, die unſerm beiderjeitigen Charakter und Berhältnis 
jo unangemejjen find, zu verfahren, und daß ich es vorzog, der 
großen Mittlerin Zeit Alles zu überlafien. Dieſe wird bereits 
Etwas gethan, und Sie, wenn Sie beiliegendes Blatt*) gelejen‘ 

*) In dem angejchloffenen Billette bezeugte Fouqué, dafs Heine 
ihm glei nad Empfang des in Rede ftehenden Gedichtes gejchrieben: 
er verlange zur Mitteilung vdesjelben an jeine Freunde noch die be 
fondere Erlaubnis des Verfaffers, weil er nicht dafür ftchen könne, 
Daß nicht Einer oder der Andere das Gedicht abdruden laſſe. 
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zur Einſicht eines großen Unrechts gebracht haben. — Obiges ift 
auch die Urjache, warum ich Shnen nicht früher gejchrieben, und 
warum ich mich jegt nicht mehr mit der alten Zutraulichkeit 
Ihnen erichliegen kann. Dennoch können Sie verfichert jein, 
daſs die Gefühle der Liebe und Dankbarkeit, die ich früher gegen 
Sie hegte, fih ungeſchwächt in meiner Bruft erhalten, und daßs 
der Beifat von Milsbehagen und Schmerz, den Sie jpäter in 
mir erregt, jeden Tag, ja jogar während ich Diejes jchreibe, 
mehr und mehr verjchwindet. Sch verlange deishalb auch Feine 
Erörterung von Ihnen, ic weiß, was Gie denken, und Das 
genügt mir, und ich wünjche jogar, daſs von dem Inhalte diejes 
Brieres, den ich aus natürlichem Bedürfnis jchreibe, nie zwijchen 
und die Rede jei, wenn ſich Dieſes ohne Zwang machen läfit. 
— Don der großen Mittlerin Zeit erwarte ich noch jehr Viel, 
und id) hoffe, dafs Sie durch diejelbe in den Stand gejeßt werden, 
mich beſſer fennen zu lernen und fich zu überzeugen, wie jehr ic) 
bin — Shr Freund und 9. Heine.” | 

Die reizbare Stimmung Heine’! während jeined Beſuches 
in Hamburg hatte freilich noch einen bejonderen Grund. Schon 
vor Antritt diefer Reife hatte er in jeinen Briefen an Varn— 
hagen und Mofer 00) die Befürchtung audgejprochen, daß ber 
Anbli jener Stadt die peinlichiten Erinnerungen in ihm auf- 
regen werde, und er hatte in einem Schreiben an Letzteren hinzu— 
gefügt: „Hamburg? Sollte ich dort noch ſo viele Freuden 
finden können, als ich jhon Schmerzen dort empfand? Diejes 
it freilich unmöglih!” — Barnhagen mag jomit in der Sade 
jelbit Recht gehabt haben, als er inc jungen $reund tadelte, 
daß er in folder Stimmung überhaupt nad Hamburg gekommen 
jei. Wohl waren zwei Zahre verflofien, jeit Harry die Zugend- 
geliebte verloren; wohl hatte er die Erinnerung diejer Liebe mit 
allen Waffen des Geiſtes, mit kluger Bernunft, mit männlichem 
Zorn oder mit wißelndem Spotte bekämpft, und bald in wilden 
Zerjtreuungen, bald in der erniten Wiſſenſchaft, bald in der Be- 
geiiterung für eine aroße Idee, bald in den Armen der Muje 
Troſt und Balfam für fein wundes Herz geſucht — aber jeine 
Lieder und Tragödien zeigten uns jchon, wie wenig er jein Leid 
verwunden oder jeine Liebe vergefien hatte. Und was war feine 



348 

Furcht vor dem Wiederaufbrehen alter Wunden an der Stätte 
jeiner jugendlichen Leiden wohl anders, als ein geheimes Be— 
wufitjein, daß fein Herz noch immer nicht geheilt jei von der 
hoffnungslojen Liebe? Ohne Zweifel handelte er thöricht, ganz 
fo thöricht wie der arme Schmetterling, der ins Licht flattert, 
ftatt die verderbliche Flamme zu meiden, und ein bejonnener 
Freund hatte Anlaſs genug, ihm gegenüber „den Antonio zu 
fpielen”, — auf die Gefahr hin, feinen befjern Dank wie Diejer 
zu ernten. Stumpffinnige Roués, denen die mächtigſte aller 
Mächte, die Liebe, für ein Ammenmärden gilt, mögen über die 
Leidenſchaft fpötteln, mit welcher Heine an dem Gegenstand feiner 
eriten Liebe hing; fie mögen in jeinen Liedern Nichts als die 
willfürliche Dartietfung erlogener Gefühle erblicken, weil ihre 
eigene marfloje Blafiertheit längft die Kraft jeder jtarfen Em- 
—— eingebüßt. Wer aber vorurtheilsloſen Sinnes den 
Entwicklungsgang unſres Dichters zu verfolgen und zu begreifen 
ſucht, Dem drängt ſich mit Nothwendigkeit die Bemerkung auf, 
daſs zwiſchen ſeinem äußeren und inneren Leben und der Rüd- 
ſpiegelung desſelben im Liede die vollkommenſte Uebereinſtimmung 
ſtattfand, daſs er lebte, was er fang, und ſang, was er litt und 
erlebte. Den Stoff zu den jchmerzlich bewegten Liedern der 
„Heimkehr“ flößte ihm dieſe Hamburger Reife ald qualvollite 
Wirklichkeit ind Herz. Kaum war er in der Stadt angelangt, 
von welcher er ausruft (Bd. XIX, ©. 106): „Hamburg!!! mein 
Elyfium und Tartarus zu gleicher Zeit! Ort, den ich deteftiere 
und am meilten liebe, wo mid die abjcheulichiten Gefühle 
martern und wo ich mich dennoch hinwünfche!”, jo jchrieb er an 
jeinen Freund Mojer (Ebd., ©. 100): „Sch bin in der größten 
Unruhe, meine Zeit ijt ſpärlich gemefjen, und ich habe heute 
feine Kommiffion für di, und ich fchreibe dir doch. Auch hat 
jih noch nichts Neußerliched mit mir zugetragen; ihr Götter! 
deſto mehr Innerliches. Die alte Leidenichaft bricht nochmals 
mit Gewalt hervor. Sch hätte nicht nad) Hamburg gehn jollen; 
wenigftend muſs ich machen, dafs ich jo bald als möglich fort- 
fomme. Gin arger Wahn kömmt in mir auf, ich fange an, 
jelbft zu glauben, daß ich anders organijiert jei und mehr Tiefe 
habe, als andere Menjchen. Ein düſterer Zorn liegt wie eine 
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— Eiſendecke auf meiner Seele. Ich lechze nach ewiger 
acht. — Wohlwill hab' ich noch wenig geſprochen. Vorgeſtern 

nach Mitternacht, als ich mit meinem infernalen Brüten die be— 
kannten Schmutzgaſſen Hamburg's durchwandelte, ſchlägt mir 
Zemand auf die Sähulter und es ift Wohlwill. Sch habe ihm 
ehrlih weiß gemadt, die Sommernacht habe mich zu einem 
Spaziergang auf die Straße gelodt, und es jei eine allerliebite 
Kühle. Charmant!” 

Seine Furcht hatte ſich alfo nur zu rafch beftätigt. Die 
alte Leidenſchaft brach mit erneuter Gewalt hervor, .ald er die 
Stätten wieder betrat, wo er geliebt und gehofft und das Liebite 
verloren. Cr jah das Haus, in welchem die Unvergefjene gewohnt 
hatte, er ſtand vor ihrem Bilde, er durchirrte Nachts Die mond» 
lichterhellten Straßen und Pläße, die er einjt mit ihr durd- 
wandelt, und jeine den unmittelbaren Eindruck jeiner Gefühle 
abjchildernden Briefe weichen höchſtens darin von den bald nachher 
entitandenen Liedern ab, daßs in leßteren der wilde Schmerz ein 
wenig gedämpft erjcheint dDurd den Zauber der Fünftlerijchen Sorm. 

Am fernen Horizonte 
Erjcheint, wie ein Nebelbild, 
Die Stadt mit ihren Thürmen, 
Sn Abenddämmrung gehüllt. 

Ein feuchter Windzug Fräufelt 
Die graue Wafjerbahn; 
Mit traurigem Takte rudert 
Der Schiffer in meinem Kahn. 

Die Sonne hebt ſich noch einmal 
Leuchtend vom Boden empor, 
Und zeigt mir jene Gtelle, 
Wo ich das Liebfte verlor. 

So wand!’ ich wieder den alten Weg, 
Die wohlbefannten Gafjen. 
Ich fomme vor meiner Liebften Haus, 
Das fteht jo leer und verlafjen. 
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Die Strafen find doch gar zu eng! 

Das Pflafter ift unerträglich! 
Die Häufer fallen mir auf den Kopf! 
Sch eile jo viel ald möglich. 

Sch trat in jene Hallen, 
Wo ſie mir Treue verfprochen; 
Mo einft ihre Thränen gefallen, 
Sind Schlangen herworgefrochen. 

Stil ift die Nacht, ed ruhen die Gaffen, 
Sn diefem Haufe wohnte mein Schaß; 
Sie hat Schon Jängit die Stadt verlaflen, 
Doc fteht noch Das Haus auf demſelben Pla. 

Da Steht auch ein Menſch und ftarrt in die Höhe, 
Und ringt die Hände vor Schmerzensgewalt; 
Mir arauft ed, wenn ich fein Antlik jehe — 
Der Diond zeigt mir meine eigne Geftalt. 

Du Doppelgänger, du bleicher Gefelle! 
Mas Affit du nach mein Liebesleid, 
Das mid ——— auf dieſer Stelle 
So manche Nacht in alter Zeit! 

— — ·— 

Wie kannſt du ruhig ſchlafen 
Und weißt, [ lebe noch? 
Der alte Zorn fommt wieder, 
Und dann zerbrech’ ich mein Zoch. 

Kennft Du das alte Piedchen: 
Mie einft ein todter Knab' 
Um Mitternacht die Geliebte 
Zu fidy geholt ind Grab? 
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Glaub mir, du wunderſchönes, 
Du wunderholdes Kind: 
Ich lebe und bin noch ſtärker, 
Als alle Todten ſind! 

Ich ſtand in dunklen Träumen, 
Und ſtarrte ihr Bildnis an, 
Und das geliebte Antlitz 
Heimlich zu leben begann. 

Um ihre Lippen zog ſich 
Ein Lächeln —— 
Und wie von Wehmuthsthränen 
Erglänzte ihr Augenpaar. 

Auch meine Thränen floſſen 
Mir von den Wangen herab — 
Und ach, ich kann es nicht glauben, 
Dafs ich Dich verloren hab’! 

Diejen aufreibenden Gemüthöbewegungen fuchte ſich Heine 
ewaltſam zu entreigen, indem er am 22. Zuli die beabfichtigte 

Babereife antrat. Das Seebad, welches er in Cuxhaven gebrauchte, 
ftärfte jeine Nerven, und er gewann allmählich die Ruhe, ſich 
wieder mit der Konception poetifcher Pläne zu beichäftigen. Wie 
ſchwer und langjam er jedoch) das von Neuem fo heftig erſchütterte 
Gleichgewicht feiner Seele wiederfand, jagen und die Anfangs- 
zeilen eined DBriefes an Mojer vom 23. Auguft (Bd. XIX, 
©. 102): „Sei froh, daß ich dir jo lange nicht gejchrieben. Ich 
hatte nicht viel Erfreuliches mitzutheilen. Sch war zu einer 
Ihlimmen Zeit in Hamburg. Meine Schmerzen machten mid) 
unerquidlih, und durch den Todesfall einer Koufine und die 
dadurch entftandene Beftürzung in meiner $amilie fand ich auch 
nicht viel Erquicdliches bei Andern. Zu gleicher Zeit wirkte die’) 
Magie des Ortes furchtbar auf meine Seele, und ein ganz neues", 
Princip tauchte in derfelben auf; dieſes Gemüthsprincip wird 
midy wohl eine Reihe Sahre a leiten und mein Thun und 
Laſſen beitimmen. Wär ich ein Deutſcher — und ich bin fein 
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Deutſcher, fiehe Rühs, Fried a. v. D.10) — fo würde ich dir 
über diejes Thema lange Briefe, große Gemüthsrelationen jchreiben ; 
aber doch jehne ich mich danady, Dir in vertrauter Stunde meinen 
Herzensvorhang aufzudeden, und dir zu zeigen, wie die neue 
Thorheit auf der alten gepfropft iſt.“ Derjelbe Brief 
erzählt ung, wie Heine in einem furdhtbaren Unwetter nach Helgo- 
land fahren wollte, eine ganze Nacht auf der Nordjee herum 
ſchwamm, das Schiff aber endlich in der Nähe der Inſel wieder 
umfehren muflte, weil der Sturm gar zu entjeßlich war. Heine 
machte bei diejer Gelegenheit die erite Bekanntſchaft des Meeres, 
das er nachmals jo unvergleichlich bejungen hat, und der Brief 
an Mojer (Bd. XIX., ©. 106) giebt und aud) in diejfem Falle 
in derben Kontouren ein Bild jener Eindrüde, die ſich einige 
Wochen jpäter zu originellen Liedern gejtalteten: „Es hat ganz 
feine Richtigfeit mit Dem, wad man von der MWildheit des 
Meeres jagt. Es joll einer der wildeiten Stürme gewejen fein, 
die See war eine bewegliche Berggegend, die Re zer⸗ 
ſchellten gegen einander, die Wellen ſchlagen über das Schiff 
zuſammen und ſchleudern es herauf und herab, Muſik der Kotzenden 
in der Kajüte, Schreien der Matroſen, dumpfes Heulen der 
Winde, Brauſen, Summen, Pfeifen, Mordſpektakel, der Regen 
gießt herab, als wenn die himmliſchen Heerſcharen ihre Nacht— 
töpfe ausgöſſen — und ich lag auf dem Verdecke, und hatte 
Nichts weniger ald fromme Gedanken in der Seele. Sc fage 
dir: objchon ih im Winde die Pojaunen des jüngften Gerichtes 
hören konnte und in den Wellen Abraham's Schoß weit geöffnet 
ſah, jo befand ich mich doch weit beffer, als in der Societät 
maufchelnder Hamburger und Hamburgerinnen.“ — 

Eingehüllt in graue Wolken, 
Schlafen jett Die großen Götter, 
Und ich höre, wie fie jchnarchen, 
Und wir haben wildes Wetter. 

Wildes Wetter, Sturmesmüthen 
Will Das arme Schiff zerichellen — 
Ach, wer zügelt dieſe Winde 
Und die herrenlofen Wellen! 

m — 
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Kann's nicht hindern, Daß es ſtürmet, 
Daſs da dröhnen Maft und Bretter, 
Und ich bull’ mich in den Mantel, 
Um zu jchlafen wie die Götter. 

Der Wind er 
Die weißen Waſſerhoſen! 
Er peitſcht die Wellen, jo ftark er kann, 
Die heulen und braufen und tofen. 

If Hofen an, 

Aus Dunkler Höh’, mit wilder Macht 
Die Regengüffe träufen; 
Es ift, al wollt‘ die alte Nacht 
Das alte Meer erjäufen, 

An den Maftbaum klammert die Möwe fich 
Mit beiferem Schrillen und Schreien; 
Gie flattert und will gar ängftiglich 
Ein Unglüd prophegeien. 

Der Sturm fpielt auf zum Tanze, 
Er pfeift und jauft und brüllt; 
Heija, wie ſpringt Das Schifflein! 
Die Nacht iſt luſtig und wild, 

Ein lebendes — — 
Bildet die toſende See; 
Hier gähnt ein ſchwarzer Abgrund, 
Dort thürmt es ſich weiß in die Höh'. 

Ein Fluchen, Erbrechen und Beten 
Schallt aus der Kajüte heraus; 
Sch halte mich feſt am Maftbaum, 
Und wünjche: Wär’ ich zu Haus! 

In ähnlicher Weife gab der Cuxhavener Aufenthalt, das 
Umpberftreifen am feebejpülten Strande, der freie Blick gen Weften 

Strobtmann, 9. Heine L j 23 
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auf das unbegrenzte, in ſtets wechſelnder Beleuchtung erzitternde, 
bald von ſchwarzen Wolkenzügen gefärbte, bald von weiß dampfen— 
den Abendnebeln umhüllte, bald im geheimnisvollen Mondlicht 
glänzende Meer, auf deſſen Fluth die großen Schiffe wie rieſige 
Schwäne einherzogen, dem Dichter das Thema zu zahlreichen 
anderen Liedern, die er alle im Herbſt 1823 aufzeichnete: „Wir 

ſaßen am Fiſcherhauſe“, „Du ſchönes Fifchermädchen“, „Der Mond 
ift aufgegangen‘, „Auf den Wolfen ruht der Mond“, „Der 
Abend kommt gezogen”, „Wenn ih an deinem Haufe”, „Das 
Meer erglänzte weit hinaus“, ac. 192), — Bor Allem jedoch 
bejchäftigte ihn der Plan einer neuen Tragödie, deren er zuerft 
furz vor der Abreije von Lüneburg gegen jeinen Freund Lehmann 
erwähnt: „ine ganze, neue fünfaktige und gewijs in jeder Hin- 
fiht originelle Tragödie fteht dämmernd, — mit ihren Haupt» 
umrifjen, vor mir.“ Näheres darüber berichtet der vorhin an- 
gezogene Brief an Mojer: „Die Tragödie iſt im Kopfe aus- 
gearbeitet, ich gebe mich and Niederjchreiben, fobald ich kann und 
Ruhe hab’! Sie wird jehr tief und düfter. Naturmyſtik. Weißt 
du nicht, wo id Etwas über Liebeözauber, über Zauberei über- 
haupt, leſen kann? Ich habe nämlich eine alte Staliänerin, die 
Zauberei treibt, zu jchildern. Sch leſe Biel über Stalien. Denfe 
an mich, wenn dir Etwas in die Hände fällt, was Wenedig be- 
trifft, befonderd den venetianijchen Karneval.“ Es wäre müßig, 
aus diejer dürftigen Notiz beftimmte Muthmaßungen über den 
Stoff des beabfichtigten Dramas herleiten zu wollen, da fich 
weitere Andeutungen nirgends finden. Sm nächſten Briefe be- 
merft Heine freilich noch, daſs es ihn dränge, feine Tragödie zu 
ichreiben, aber mit dem letten Gruße aus Lüneburg vom 9. Za- 
nuar 1824 ge tet er jeinem Freunde, daß noch feine Zeile der- 
jelben gejchrieben jei. 

Nach ſechswöchentlichem Gebrauche des Seebades in Gurhaven 
fehrte H. Heine Anfangs September nad) Hamburg zurüd. Es 
hatte ſich mittlerweile zwijhen ihm und jeinem Oheim Salomon 
eine verftimmende Differenz über Geldangelegenheiten erhoben, 
die Harry den Muth benommen zu haben jcyeint, fein Projekt 
einer Ueberfiedelung nad Paris vertrauensvoll mit Demjelben zu 
bereden. Salomon Heine hatte ihm bisher, fo lange er die 
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Univerfität befuchte, vierteljährlich die Summe von einhundert 
Thalern gezahlt und ihm im Dftober 1822 durch den Bankier 
Leonhard Lipke in Berlin diefe Unterjftügung auf weitere zwei 
Jahre zugejagt 103). Der Neffe, welcher mit dem kargen Wechſel 
nie hatte ausfommen können, und in Gurhaven beiläufig recht 
flott gelebt haben mag — er ſchreibt an Moſer, dafs die jeche 
Wochen im Seebade ihn 30 Louisd'or gefoftet, — ließ von dort 
aus die nächſten hundert Thaler, welche erſt ein Paar Monate 
jpäter fallig waren, in Berlin für ſich einfaffieren. Zu feiner 
Beitürzung empfing er jofort einen Brief jeines Oheims, worin 
Diefer ihm jchrieb: „Sch Hoffe, du bift wohl und munter. Zu 
meinem Verdruſs haben die Herren Lipfe & Go. die letzten 
hundert Thaler auf mich angewiejen, die zufolge meiner Drdre 
erft am 1. Sanuar 1824 hatten gegeben werden follen. Ic) 
weiß ed Herrn Lipfe feinen Dank, das er gegen meine Drdre 
gehandelt; indefjen, ich gab derzeit mein Wort, fünfhundert Thaler 
zu geben, und als redlicher Mann habe ich mein Wort gehalten.” 
Auch in dem übrigen Theile des Briefes ſchien die Andeutung 
zu liegen, dal Harry von dieſer Seite hinfort fein Geld mehr 
zu erwarten habe. Sn ziemlich gereiztem Zone beantwortete er 
das Schreiben des Oheims, und das Zeugnis Lipke's rief Dieſem 
die Thatſache ins Gedächtnis zurüd, das die Geldzuficherung 
allerdings auf zwei Zahre gegeben worden jei. Schon vor der 
Abreife ind Seebad hatte Harry an Mofer gejchrieben (Bd. XIX, 
©. 101): „Sch habe mid) entjchloffen, & tout prix ed einzu- 
richten, daj8 ich meinen Oheim nicht mehr nöthig habe, da es jo 
ganz unter meiner Würde iſt.“ Bei der Schilderung jeiner 
jegigen Mifßhelligkeit wiederholte er demfelben Freunde (Ebd., 
©. 108 u. 110): „Sch fenne jehr gut die getauften und nod) 
ungetauften Quellen, woraus dieſes Gift eigentlich herkömmt, 
auch weiß ich, daſs mein Oheim zu andern Zeiten die Generofität 
felbft iftz aber e8 ift doch in mir der Vorſatz aufgefommen, 
Alles anzuwenden, um mid jo bald ald möglich von der Güte 
meines Oheims los zu reißen. Zetzt hab’ ich ihn freilich noch 
nöthig, und wie knickerig aud die Unterftügung ift, die er mir 
zufliegen läſſt, jo kann ich diejelbe nicht entbehren.... Wo ich 
diefen Winter zubringen werde, weiß ich noch nicht; du fiehft 

23* 
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aus Obigem, daß ich jegt ein Mann bin, der heute nicht weiß 
wovon er übermorgen leben ſoll.“ Der folgende Brief aus Lüne— 
burg (Ebd., ©. 113 ff.) zeigt und, wie die Differenz zwar aus— 
geplicjen ward, aber doch einen bittern Stachel in der Seele des 
ſtolzen Sünglings zurüdließ: „Meine Bamilien- und Finanz- 
umftände find jegt die jchlechteften. Du nennit mein Berfahren 
gegen meinen Oheim Mangel an Klugheit. Du thuft mir Un- 
recht ; ich weiß nicht, warum ich juft gegen meinen Oheim jene 
Würde nicht behaupten joll, die ich gegen alle andere Menjchen 
zeige. Du weißt, ich bin fein delifater, zart fühlender Züngling, 
der roth wird, wenn er Geld borgen muß, und ftottert, wenn er von 
dem beiten Freunde Hilfe verlangt. Ich glaube, dir brauche ich 
Das nicht Kia beihwören, du haft es jelbit erlebt, das ich im 
ſolchen Fällen ein dickhäutiges Gefühl habe, aber ich habe doch 
die Eigenheit: von meinem Oheim, der zwar viele Millionen 
befigt, aber nicht gern einen Groſchen miſſt, durch Feine freund» 
Ichaftlihe und gönnerſchaftliche Verwendungen Geld zu erprefien. 
Es war mir ſchon fatal genug, das mir zugejagte Geld für das 
Zahr 1824 zu vindicieren, und ich bin ärgerlich, über dieje Ge- 
fchichte weiter zu fchreiben. Sch bin mit meinem Oheim überein 
efommen: daß ich nur 100 Louisd'or zum Studieren von 
anuar 1824 bid 1825 von ihm nehme, weil ich darauf gerechnet 

babe, und dafs er übrigens ficher jein könne, von meiner Geite 
nie in Geldjachen beläftigt zu werden. Für ſolche Genügjamkeit 
bin ich auch dadurd belohnt worden, dafs mein Oheim mid in 
Hamburg, wo ich viele Tage auf feinem Landhaufe verbrachte, 
jehr ehrte und jehr auszeichnete und genädig anſah. Und am 
Ende bin ich doch der Mann, der nicht anders zu handeln ver» 
mag, und den feine Geldrüdjicht bewegen jollte, Etwas von feiner 
innern Würde zu veräußern. Du fiehft mich daher, troß meiner Kopf- 
leiden, in fortgefegtem Studium meiner Zurifterei, die mir in der 
Folge Brot ſchaffen ſoll.“ Auch fpäter fommt 9. Heine oftmals auf 
died geſpannte Verhältnis zurüd. Aus Göttingen jchreibt er an 
Mofer im Februar 1824 (Ebd. ©. 150): „Sch will aus der 
Wagſchale der Themis mein Mittagsbrot effen, und nicht mehr 
aus der Gnadenjhüffel meines Oheims. Die Vorgänge vom 
vorigen Sommer haben einen büjteren, dämoniſchen Eindrud auf 
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mich gemacht. Sch bin nicht groß genug, um Erniedrigung zu 
ertragen.” Und Ende Zunt desjelben Zahres ruft er aus (Ebd., 
©. 169): „Meine Zeit wird von meinen Kopfichmerzen und 
Studien in Beichlag genommen. Und Gott weiß, ob ich dies 
Zahr fertig werde! Und Gott ftehe mir bei, wenn es nicht der 
Fall ift! Sch will auf feinen Fall meinen Oheim weiter an- 
aehn mit captationes benevolentiae, hab’ ihm auch jeit neun 
Monaten nicht gejchrieben.” Und als Harry wirklich durch be- 
ftändiges Kränfeln mit feinen Vorbereitungen für das Doftor- 
Examen nicht zum feitgejeßten Termine — ward und den 
reichen Verwandten um eine fernere Unterſtützung bitten muſſte, 
theilte er Moſer das Reſultat feines Briefes in den Worten 
mit (Ebd. S. 183, 192 u. 203): „Mein Oheim in Hamburg 
hat mir noch ein halb Zahr zugeſetzt. Aber Alles, was er thut, 
geihieht auf eine unerfreulihe Weiſe. Ich habe ihm bis auf 
diefe Stunde noch nicht geantwortet; denn es iſt mir zu efelhaft, 
ihm zu zeigen, wie läppiſch und erbärmlicdy man mich bei ihm 
verflaticht.” Wenn Salomon Heine, wie ed allerdings wohl 
der Fall war, den Einflüfterungen feiner Schwiegerjähne und 
anderer Perfonen feines täglichen Umgangs, mit denen fein Neffe 
auf feindfeligem Fuße ftand, ein zu bereitwilliges Ohr lieh, jo 
mag doch auch Letzterer durch hochmüthiges Pochen auf feinen 
Dichterruhm einen Theil der Schuld an den häufigen Mifshellig- 
feiten getragen haben. Wir wifjen nicht, ob die Anekdote ver- 
bürgt ift, daß er in muthwilliger Laune einmal jeinem Oheim 
die humoriſtiſche Aufforderung jchrieb: 

„Schicken Sie mir eine Million, 
Und vergefjen Sie dann Shren Bruderfohn!” 

Jedenfalls aber erzählt fein Bruder Mar einen Vorfall, der, 
wenn er auch nur zur Hälfte wahr jein follte, das Verhältnis 
zwifchen Oheim und Neffen in ein pojfierliches Licht ftellt: ALS 
Harry im Frühling 1827 eine Reife nach England antrat, gab 
Salomon Heine, der ihm erſt fürzlich ein huͤbſches Sümmchen 
geſchenkt Hatte, ihm auf feinen bejonderen Wunſch, der Re— 
präjentation halber, einen Kreditbrief von vierhundert Pfund 
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Sterling ſammt einer dringenden Empfehlung an den Baron 
Rothſchild in London mit. Die Abjchiedsworte des Onkels 
lauteten noch: „Der SKreditbrief ift nur zur formellen Unter» 
ftügung der Empfehlung; mit deinem baren Reijegeld wirjt du 
Ihon ausfommen.” — Kaum war der Dichter vierundzwanzig 
Stunden in London, als er bereits auf dem Komptoir Roth» 
ſchild's ſeinen Kreditbrief präjentierte und die vierhundert Pfund 
einjtrih. Dann fuhr er zum Chef des Haujes, Baron Zames 
von Rothſchild, der ihn jofort zu einem jolennen Diner einlud. 
Onkel Salomon ja eines Morgens gemüthlih beim Kaffe, 
tauchte jeine lange Pfeife, und öffnete die von London ein» 
gelaufenen Geſchaftsbriefe. Es war grade jo viel Zeit jeit der 
Abreije jeines Neffen aus Hamburg verjtrichen, wie die nächite 
Poit aus London zur Meldung jeiner ng Ankunft nöthig 
hatte. Der erjte Brief, den der Onkel öffnete, war die Anzeige 
Rothſchild's, daſs er das Vergnügen gehabt, jeinen berühmten, 
charmanten Neffen perjönlich kennen zu lernen, und die Ehre g - 
nofjen, den Kredit von vierhundert Pfund auszuzahlen. Die 
Pfeife fiel dem Alten aus dem Munde, hoch jprang er von 
feinem Lehnjtuhl auf, und rannte jhaumenden Munde im 
Zimmer auf und ab. Die Tante jah erichrocden auf ihren 
Mann, der nur von Zeit zu Zeit die Worte ausitieß: „Der 
Zeufel hole Rothihild jammt jeinem Vergnügen und der Ehre, 
die er gehabt hat, mein Geld auszuzahlen!" Dann wandte er 
fich zu jeiner Frau: „Sch jage dir, Betty, Der fann mid rui— 
nieren!” Zedem Bekannten an der Börje erzählte er die große 
Begebenheit, und jchrieb Abends nod an Harry's Mutter einen 
Brief voll der bitterjten Klagen. Die gute Frau jandte jofort 
eine jtrenge Epiſtel an den fich in London aufs beite amüfterenden 
Sohn, und bat um Aufklärung, un Rechtfertigung. Dieſe kam 
aud; mit der folgenden Pojt, aber in jonderbariter Weiſe. Eine 
Stelle ded Schreibens lautete: „Alte Leute haben Kapricen; 
was der Onkel in guter Laune gab, fonnte er in böfer wieder 
zurücinehmen. Da muſſte sich ficher gehen; denn es hätte ihm 
im nächſten Briefe an Rothſchild einfallen können, Demſelben 
zu jchreiben, daß ber Kreditbrief nur eine leere Form gewejen, 
wie die Annalen der Komptoirs der großen Bankiers Beijpiele 
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genug aufzuführen willen. Za, liebe Mutter, der Menſch muſs 
immer ficher gehen — der Onkel ſelbſt wäre nie jo reich ge 
worden, wenn er nicht immer ficher gegangen wäre.“ Driginell 
genug war die Scene, ald der geniale Neffe zum erften Mal 
wieder vor den erzümten Oheim trat. Vorwürfe über maßloje 
Verſchwendung; Drohungen, fi nie wieder mit ihm zu ver- 
fühnen — alles Dies hörte Sener mit der gelaffeniten Ruhe 
an. Als Salomon Heine endlidy mit jeiner Otrafpredigt fertig 
war, hatte der Neffe nur die eine Erwiderung: „Weißt du, Onfel, 
das Beite an dir ift, daſs du meinen Namen trägft,“ und jchritt 
jtolz aus dem Zimmer. Dieje fede Aeußerung vermochte der 
Millionär lange nicht zu verwinden. „Er rechnet es fich gar 
noch zur Tugend, daß ich ihm für feine Briefe an mid) Fein 
jpecielled Honorar zu zahlen brauche,“ ſagte er einit, als er 
obigen Vorfall erzählte; denn Harry hatte ihm wirklich einmal 
im Uebermuthe gejchrieben: „Jedes meiner Worte ift bares Geld 
für mid.” Sm ähnlich ftolzem Selbſtgefühl und nit ohne 
leichte Perfifflage jchrieb er an Salomon Heine 1823 aus den 
Bädern von Lucca (Bd. XIX, ©. 332 ff.): „Sch will nicht 
denken an die Klagen, die ich gegen Gie führen möchte, und 
die vielleicht größer find, ald Sie nur ahnen fönnen. Ic, bitte 
Sie, lafjen Sie daher auch etwas ab von Shren Klagen gegen 
mich, da fie fich Doch alle auf Geld reducieren laffen, und, wenn 
man alle bis auf Heller und Pfennig in Banco-Mark ausrechnet, 
doh am Ende eine Summe herausfime, die ein Millionär wohl 
wegwerfen könnte — ftatt dafs meine Klagen unberechenbar find, 
unendlich, denn fie find geijtiger Art, wurzelnd in der Tiefe der 
ſchmerzlichſten Empfindungen. Hätte ich jemals auch nur mit 
einem einzigen Worte, mit einem einzigen Blick die Ehrfurcht 
gegen Sie verlegt oder Ihr Haus beleidigt — ich habe eö nur 
zu jehr geliebt! — dann hätten Sie Recht, zu zürnen. Doch 
jegt nicht; wenn alle Ihre Klagen zufammengezählt würden, jo 
gingen fie doch alle in einen Geldbeutel hinein, der nicht einmal 
von allzu großer Faſſungskraft zu jein brauchte, und fie gingen 
fogar mit Bequemlichkeit hinein. Und ich jeße den Fall, der 
graue Sad wäre zu klein, um Salomon Heine’d Klagen gegen 
mich fafjen zu können, und der Sad riſſe — glauben Sie wohl, 
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daß? Das eben jo Biel bedeutet, als wenn ein Herz reift, 
man mit Kränkungen überftopft hat? Doc genug, die So 
jheint heute jo jhön, und wenn ich zum Senfter hinausbl 
jo jehe ich Nichts, wie lachende Berge mit Meinreben. 
will nicht lagen, ich will Sie nur lieben, wie ich immer get 
ih will nur an Ihre Seele denken und will Shnen * 
dafs dieſe Doch noch ſchöner iſt, als all die Herrlichkeit, die 
bis jet in Italien gejehen... Und nun leben Sie wohl! 
ift gut, daß ich Ihnen nicht jagen kann, wo eine Antwort ı 
Shnen mic, treffen würde; Sie find um fo eher überzeugt, d 

dieſer Brief Sie in feiner Weiſe beläftigen jol. Er it b 
ein Seufzer. Es ijt mir leid, daß ich diefen Seufzer n 
franfieren fann, er wird Shnen Geld Eoften — wieder ne 
Stoff zu Klagen. Adieu, theurer, großmüthiger, knickriger, ed 
unendlich geliebter Onkel!“ — Niemand wird jagen können, d 
ein Neffe, der feinem reichen Oheim foldhe Briefe jchrieb, 
dur unwürdige Schmeicheleien Anſprüche auf Defien Großmı 
zu erwerben gejucht hätte. Daß der Dichter, troß diejer « 
maligen Nergeleien, die innigite Liebe und Verehrung für i 
launenhaften Millionär empfand, beweijen, außer dem Umftan 
daß er ihm jeine Tragödien nebit dem Iyrifchen Snterme 
widmete, zahlreiche Aeußerungen feiner Brief. Sm April 18 
jchrieb er an Wohlwill (Bd. XIX, ©. 48): „Mein Oheim € 
lomon Heine ijt einer von den Menfchen, die ich am meilt 
achte; er ift edel und -hat amgeborne Kraft. Du _weißt, Pete 
ift_mir das Höchſte.“ Anderthalb Zahre fpäter bemerkte er 
einem Briefe an Friederife Robert 14): „Mit Vergnügen bo 
ich vernommen, jchöne Frau, das Sie meinen Oheim Salom 
Heine fennen gelernt. Wie hat er Shnen gefallen? Sa 
Sie, jagen Sie!? Es iſt ein bedeutender Menſch, der bei Sr 
Gebrehen auch die größten Vorzüge hat. Wir leben zwar 
beitändigen Differenzen, aber ich liebe ihn außerordentlich, fi 
mehr als mich jelbft. Diejelbe jtörrige Kedheit, bodenloje E 
müthsweichheit und unberechenbare Verrücktheit — nur daß F 
tuna ihn zum Millionär und mid) zum Gegentheil, d. h. zu 
Dichter gemacht, und uns dadurch Auferlic in Gefinnung u 
Lebensweife höchſt verjchieden ausgebildet hat,” | 
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Gegen Ende September finden wir unjern jungen Freund 
wieder in Lüneburg, — vertieft in jene juriſtiſchen Studien, 
die ihm nach ſeiner damaligen Hoffnung in der Folge das täg— 
liche Brot und die erſehnte Unabhängigkeit von den Geldzuſchüſſen 
des reichen Oheims verſchaffen ſollten. Gr verſichert jeinem . 
Freunde Moſer wiederholentlich (Bd. XIX, ©. 116, 126, 150 ꝛc.), 
daß er fi) & tout prix eine feite, Iufrative Stellung verjchaffen, 
und ſich nicht weiter in Armuth und Drangjal herum jchleppen 
wolle. „Sch denke Neujahr nach Göttingen zu reifen, und dort 
ein Zahr zu bleiben, ich muſs mein jus mit mehr Fleiß als 
Andere ftudieren, da ich — wie ich vorausfehe — nirgends an- 
eitellt werde und mich aufs Advocieren legen muß.” — „Ich 
tehe bi8 am Hals im Morafte römischer Geſetze,“ jchreibt er 
im November 1823 an Ludwig Robert 5), „Sch habe fein 
Privatvermögen und muß fürd liebe Brot jorgen; und ich bin 
dabei jo vornehm, wie Ihnen der gute, gelehrte Mojer geklagt 
haben wird.” Auch in einem Briefe an Sojeph Lehmann heit 
ed um diefelbe Zeit: „Was mid) betrifft, jo arbeite ich jet viel, 
freilich bloß ernithafte Sachen und Brotftudien. Das Verſe— 
machen hab’ ich auf befjere Zeiten verjpart; und wozu joll ich 
fie au mahen? Nur das Gemeine und Schlechte herrjcht, und 
ih will diefe Herrjchaft nicht anerkennen. Noch viel weniger 
aber gelüftet mich's nach Martyrfronen. Was ich für die Zu- 
Zunft _beabfichtige, fann Shnen Mofer jagen, Der weiß es eben 
fo_gut als ich ſelbſt.“ — Dass übrigens, troß dieſer gelehrten 
Studien, nebenher der in Kopf und Herz während der Sommer: 
reife aufgejpeicherte Stoff poetiſch verarbeitet ward, jagt uns 
ſchon die Bemerkung in einem Schreiben an Moſer vom 5. No- 
vember (Bd. XIX, ©. 128): „Eine Menge Eleiner Lieder Liegen 
fertig, werden aber jo bald nicht gedruckt werden.” Im der That 
ift die größere Hälfte des Liedercyklus: („Die Heimkehr" im 
Herbft 1823 in Lüneburg entjtanden. Außer den vörhin an- 
eführten Reminiscenzen des Aufenthaltes in Hamburg und Eur- 
Bez erwähnen wir noch das Gedicht: „Mein Herz, mein Herz 
it traurig *, deſſen Schilderung ſich auf eine damals noch vor- 
handene Partie des jetst in eine Promenade verwandelten Lüne— 
burger Feſtungswalles bezieht, — die Lieder: „Du bift wie eine 
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Blume*, „Du haft Diamanten und Perlen”, „Was will die 
einfame Thräne?“ — und die durh Silcher's Kompofition zum 
Volkslied gewordene Lorelei- Ballade :%). Nur Wenigen mag 
es befannt jein, dafs die Sage von der Lorelei keineswegs „ein 
Märchen aus alten Zeiten" ijt, fondern erft aus diefem Zahr- 
hundert ftammt. Die jorgfältigiten Nachforſchungen haben 
feftgeftellt, daſs fein einziger Schriftiteller früherer Zeit Das 
Mindeite von einem „Kohra*-Kultus oder von der verführerifchen 
Nire weiß, welche am Lurleifelfen bei St. Goar dem vorüber- 
fahrenden Schiffer jo verderblich gewejen ſei. Den eriten Keim 
zu der Sage legte Clemens Brentano durch eine dem zweiten 
Theil jeines Romanes „Godwi* eingefügte Ballade, deren Stoff 
nach jeiner ausdrüdlichen Erklärung frei von ihm erfunden war. 
Dies Gediht handelt weder von Niren noch Sirenen, fondern 
von einer jungen Bürgerstochter in Bacharach, die vom Bijchof 
der Zauberei bejchuldigt wird, weil viele Männer fi) wegen 
ihrer Schönheit in fie verlieben. Sie jelbit aber fühlt fih un- 
glüdlih, weil ihr Schaß fie betrogen und verlafjen hat, und 
erfleht den Tod. Der Bilchof, von ihrer Schönheit gerührt, 
giebt Befehl, fie ind Klofter zu führen; unterwegs aber blickt 
fie noh einmal vom Feljen nad ihres Liebiten Schloß, und 
ftürzt fi) dann in den Rhein. Lediglid auf Grund des Namens 
„Zurlei” (Lei bedeutet Schieferfeld) hatte Brentano das Mädchen 
Lore Lay genannt. Died genügte dem auf Rheinjagen erpichten 
Nikolaus Vogt, um daraus mit fouveräner Phantafie eine ganz 
neue, Geſchichte zu jpinnen und 1811 friſchweg zu behaupten, 
dad Echo an der Lurlei folle die Stimme eined Weibes fein, 
das durch außerordentlichen Liebreiz alle Männer bezaubert habe, 
nur nicht den Mann ihrer eigenen Liebe; die Unglücliche fei 
deishalb ins Klofter gegangen, auf dem Wege dahin aber ihres 

auf dem Rheine dabin fahrenden Geliebten anfichtig geworden 
und aus Schmerz und Verzweiflung von der Höhe de Feljens 
in die Tiefe geſprungen; drei ihrer Anbeter aber, die fie be- 
gleitet, jeien ihr gefolgt, und deishalb heiße auch der vordere 
Teljen mit dem dreifahen Echo der Dreiritterſtein. So hatte. 
aljo Vogt aus dem jelbitändig erfundenen Gedichte Brentano’s, 
auf das er fi obendrein zur Beglaubigung jeiner Erzählung 
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berief, unter willfürlichen Zufägen der eigenen Phantafie eine 
angebliche ‚Volksſage“ gemobdelt, deren fich bald zahlreiche Poeten 
zu weiterer Ausſchmückung des romantiichen Stoffes bemädhtigten. 
Graf Dtto Heinrich von Xoeben verwandelte in jeiner, ch in 
der „Urania“ für 1821 abgedruckten „Loreley; eine Sage vom 
Rhein“ 10°) die Selbſtmörderin von Bacharach in eine Strom: 
nire, die, auf dem höchſten Selögeftein figend, den vorüberfahrenden 
Schiffer durch holde Lieder bethört und in die Tiefe hinablodkt. 
&3 leidet wohl feinen Zweifel, daß Heine dies Loeben'ſche Gedicht 
gefannt und bei Abfafjung jeiner Lorelei-Ballade benußt hat. 
Nicht allein der Inhalt ift fait ein gleicher, jondern auch die 
Form beider Lieder hat eine gewiffe Aehnlichkeit in Versſchema, 
Zonfall und einzelnen Wendungen. Es wäre jedoch lächerlich, 
Heine, der aus einigen jaloppen Bänfeliängerreimen eine un- 
jterbliche Dichtung ſchuf, eines Plagiates zu bejchuldigen, weil 
er dem ſchlecht behandelten Stoff eine neue, würdigere Faſſung 
ab. — Die Sage von der Lorelei nahm jpäter unter den Händen 

anderer Dichter noch verjchiedene Wandlungen an. Cichendorff 
machte fie zur Waldhere, Simrod mit gelehrt erfünftelter Alle- 
orie zur Muje des Rheinlands, Geibel wählte fie zum Gegen- 

Hanbe dramatifcher Behandlung für ein Opern-?ibretto, Hermann 
Herih für ein fünfaktiges Zrauerjpiel, und Herzog Adolf von 
Naſſau wollte der Nheinnire Anfangs der fünfziger Zahre gar 
auf dem Lurleifeljen, ald der Stätte des „uralten Lohra-Kultus“, 
ein riefiged Standbild errichten, deſſen Modell ſchon von Pro- 
feſſor Hopfgarten angefertigt war, als plöglic die unbarmberzige 
Kritik die ganze Sage in ıhr Nichts zerblies. Das Modell ver- 
wittert jett langjam im Schloisparfe zu Bieberich, und von den 
unzähligen Zorelei-Gedichten wird nur das Heine'ſche Lied ewig 
im Volksmunde leben. 

Auch die höhniſch bittere Romanze „Donna Clara” (Bd. XV, 
©. 272 [186]), welde die judenfeindlihe Alkadentochter fich in 
einen unbekannten Ritter verlieben läſſt, der fih, nachdem er 
ihrer Liebe genofjen, ald Sohn des gelehrten Rabbi Zirael von 
Saragofja entpuppt, wurde in Herbit 1823 gejchrieben. Die - 
Begleitworte an Mojer (Bd. XIX, ©. 129 u. 132) verrathen 
uns, das die herbe Tendenz des Gedichtes keinesweges der Ausflufs 
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eines überjprudelnden Humors, jondern das Rejultat eined wirf- 
lihen Erlebnifjes in Berlin und eined tief verlegten Gemüthes 
war: „Es giebt einen Abraham von Saragofja, aber Iſrael 
fand ich bezeichnender. Das Ganze der Romanze ift eine Scene 
aus meinem eigenen Zeben, bloß ver Thiergarten wurde in den 
Garten des Alfaden umgewandelt, — in Sennora, und 
ich ſelbſt in einen heiligen Georgen oder gar Apoll! Es iſt bloß 
das erſte Stück einer Trilogie, wovon das zweite den Helden 
von feinem eigenen Kinde, das ihn nicht Fennt, veripottet zeigt, 
und das dritte zeigt diejes Kind als erwachſenen Dominikaner, 
der jeine jüdijchen Brüder zu Zode foltern läfjt. Der Refrain diejer 
beiden Stüde forrefpondiert mit dem Refrain des eriten Stücks; 
— aber ed kann noch lange dauern, ebe ich fie fchreibe. Auf 
jeden Fall werde ich diefe Romanze in meiner nächſten Gedicht- 
jammlung aufnehmen. Aber ic habe jehr wichtige Gründe, 
zu wünjchen, daß fie früher in Feine chrijtlihe Hände gerathe.“ 
Es war Heine gar nicht angenehm, durch fein Gedicht bei dem 
Freunde einen jpaßigen Eindrud erregt zu haben: „Dajs dir die 
Romanze gefallen, iſt mir lieb. Daß du darüber gelacht, war 
mir nicht ganz recht. Aber ed geht mir oft fo, ich fann meine 
eigenen Schmerzen nicht erzählen, ohne daß die Sache komiſch 
wird.” Eben jo jhrieb er an Ludwig Robert '9), welcher ihn 
um das Gediht für die „Rheinblüthen“, einen von feinem 
Schwiegervater, dem Buchhändler Braun in Karlsruhe, heraus- 
gegebenen Almanady, erjuchte: „Es war mir lieb, daß es Shnen 
nicht milsfiel, da ih am Werthe desjelben zweifelt. Das Ge- 
dicht drückt nämlich nicht qut aus, was ich eigentlich jagen wollte, 
und jagt vielleiht gar etwas Anders. Es ſollte wahrlich fein 
Lachen erregen, noch viel weniger eine moquante Tendenz zeigen. 
Etwas, das ein individuell Gejchehenes und zugleich ein Allgemeines, 
ein Weltgejhichtliches ift, und das fich klar in mir abjpiegelte, 
wollte ich einfach, abfihtlos und epifch-parteilos zurüc geben im 
Gedichte; — und das Ganze hatte ich ernft-wehmüthig, und nicht 
lachend, aufgefafjt, und es follte ſogar das erite Stüc einer 
tragischen Trilogie fein.” 

Im Ganzen verlebte Heine die Herbftmonate in Lüneburg 
in jehr verdrieglicher Stimmung; die Reife nad Hamburg hatte 
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ihm mehr Zrübes als Erfreuliches gebracht, jein Kopfleiden war 
durch den Aufenthalt im Seebade kaum merklich gebefiert wor- 
den, im täglichen ee fehlte ihm jede geijtige Anregung, und 
der Mißgerfol der Aufführung des „Almanfor“ hatte jeine hoch 
fliegenden la bis zur Berzagnis herab gejtimmt. „Braun- 
jchweiger Mefsjuden,“ jchrieb er an Mojer (Bd. XIX, ©. 120), 
„haben dieje Nachriht in ganz Sirael verbreitet, und in Ham- 
burg bin ich ordentlid Eondoliert worden. Die Gefcdhichte ift 
mir jehr fatal, fie influenziert jchleht auf meine Lage, und ich 
weiß nicht, wie Diejes zu reparieren ift. Die Welt mit ihren 
dazu — Dummheiten iſt mir nicht ſo gleichgültig, wie 
du glaubſt.“ Die anerkennenden Recenſionen id Tragödien 
und Gedichte in den meiſten Zeitſchriften tröſteten ihn freilich in 
Etwas über das ärgerliche Ereignis, und er bemerkte bei der Nachricht, 
daſs Beer's „Paria“ in Berlin zur Aufführung kommen ſolle, mit 
erhobnerem Selbſtgefühl (Ebd., ©. 143): „Daß eine Tragödie 
nothwendig jchlecht jein muß, wenn ein Zude fie gejchrieben hat, 
dieſes Ariom darf jegt nicht mehr aufs Tapet gebracht werden. 
Dafür kann mir Michael Beer nicht genug danken.“ Ein treues 
Spiegelbild des Unmuths, mit weldem der junge Dichter die 
todte Stille ded von jedem anregenden Verkehr mit der Außen- 
welt abgejchlofienen Samilienlebens ertrug, gewährt und der An- 
fang eines Briefes an Ludwig Robert 0): „Es giebt nichts 
Neues zu hören, lieber Robert, außer daß ich noch lebe und Sie 
liebe. Beistereß wird eben jo lange dauern, als das Eritere, 
defien Dauer ſehr unbejtimmt ift. Ueber das Leben hinaus ver- 
ipreche ich Nichte. Mit dem legten Odemzuge ift Alles vorbei, 
Freude, Liebe, Aerger, Lyrik, Mafaroni, Normaltheater, Linden, 
Himbeerbonbons, „Macht der Verhältniffe”, Klatihen, Hunde 
gebell, Champagner — und von dem mächtigen Talbot, der die 
Theater Deutſchlands mit feinem Ruhm erfüllte, bleibt Nichts 
übrig, als eine Handvoll leihter Mafulatur. Die aeterna nox 
des Käfeladend verſchlingt „Die Tochter — mitſammt 
dem ausgepfiffenen „Almanſor“. Es iſt wahrlich eine düſtere 
Stimmung, in der ich ſeit zwei Monaten hinbrüte; ich ſehe 
Nichts, als offene Gräber, Dummköpfe und wandelnde Rechen» 
erempel.” 
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Nachdem fihb Heine am 24. December in Berlin hatte 
ermatrifulieren laffen, trat er am 19. Zanuar 1824 die Reije 
nah Göttingen an. Wir erfahren aus einem Briefe, den er 
unterwegs in Hannover feinem Freunde Mofer jchrieb (Bd. XIX, 
©. 145 ff.), das er auch an jeinem neuen Beitimmungsorte 
nicht viel Freude zu finden erwartete, und fich, troß feiner vielen 
Klagen, zulegt doc fo leidlich in Füneburg eingelebt, ja, fajt 
ungern von den hübſchen Rüneburgerinnen getrennt hatte: „Aus 
dem Datum oben erjiehjt du, daß ich jegt in derjenigen Stadt 
bin, wo man die Folter erjt vor einigen Zahren abgeſchafft hat. 
Ich bin gejtern Abend angefommen und blieb heute bier, weil 
ih mich gar zu erjchöpft fühle von der Nacht, die ich durch— 
efahren, in jehr ſchlechtem Wetter und noch ſchlechterer Gefell- 
—64 Ich bin übermorgen in Göttingen und begrüße wieder 
den ehrwürdigen Karcer, die läppiſchen Löwen auf dem Weender— 
thore und den Roſenſtrauch auf dem Grab der ſchönen Cäcilie. 
Ich finde vielleicht keinen einzigen meiner früheren Bekannten in 
Göttingen; Das he etwas Unheimliches. Sch glaube auch, dafs 
ich die erite Zeit jehr verdrieglich leben werde, dann gewöhne ich 
mich an meinen Zuftand, befreunde mich peu-A-peu mit dem 
Unabwendbaren, und am Ende ijt mir der Platz ordentlich Lieb 
geworden, und es macht mir Schmerzen, wenn id) davon fcheiden 
muß. Es ift mir immer fo gegangen, jo halb und halb aud 
in Yüneburg. Lorsque mon depart de cette ville s’approchait, 
les hommes et les femmes, et principalement les belles fem- 
mes, s’empressaient de me plaire et de me faire regretter 
mon sejour de Lunebourg. Voilä la perfidie des hommes, 
ils nous font des peines mê me quand ils semblent nous cajoler 
Das Licht ift tief herabgebrannt, es ift fpät, und ich bin zu 
ichläfrig, um deutich zu jchreiben. Eigentlih bin ih auch fein 
Deutidyer, wie du wohl weißt (vide Rühs, Fried a. m. O.) 
Ich würde mir auch Nichts darauf einbilden, wenn ich ein Deutfcher 
wäre. OÖ ce sont des barbares! Es giebt nur drei gebildete, 
civilifierte Völker: die Franzoſen, die Chineſen und die Perfer. 
Sch bin jtolz darauf, ein Perfer zu fein. Dass ich deutiche Verſe 
mache, hat jeine eigene Bewandtnid. Die ſchöne Gulnare bat 
nämlich von einem gelehrten Schafsfopfe gehört, dafs das Deutjche 
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Aehnlichkeit habe mit ihrer Mutterſprache, dem Perſiſchen, und 
jetzt ſitzt das liebliche Mädchen zu Iſpahan und ſtudiert deutſche 
Sprache, und aus meinen Liedern, die ich in ihren Harem einzu— 
ſchmuggeln gewuſſt, pflegt ſie, zur grammatiſchen Uebung, Einiges 
zu überſetzen in ihre ſüße, roſige, leuchtende Bulbul-Sprade. 
Ad, wie jehne ih mich nad Sipahan! Ach, ich Armer bin fern 
von feinen lieblichen Minarets und duftigen Gärten! Ad, es iſt 
ein jchredliches Schickſal für einen perfiichen Dichter, dafs er ſich 
abmühen muß in eurer niederträchtig holprigen deutſchen Sprache, 
daß er zu Tode gemartert wird von euren eben jo holprigen 
Poſtwägen, von eurem ſchlechten Wetter, euren dummen Zabadö- 
gefichtern, euren römiſchen Pandekten, eurem philojophijchen Kauder- 
welſch und eurem übrigen Lumpenweſen. O Firdufi! O Sichami! 
O Saadi! wie elend ift euer Bruder! Ad, wie jehne ich mid) 
nad) den Roſen von Schiras! Deutſchland mag fein Gutes haben, 
ich will es nicht jchmähen. Es hat auch feine großen Dichter: 
Karl Müchler, Clauren, Gubit, Michel Beer, Auffenbach, Theodor 
Hell, Zaun, Gehe, Houwald, Rüdert, Müller, Smmermann, 
Uhland, Goethe. Aber was ift alle ihre Herrlichkeit gegen Hafis 
und Nifami! Aber objichon ich ein Perjer bin, jo befenne ich 
doch: der größte Dichter bit du, o großer Prophet von Mekka, 
und dein Koran, obſchon ich ihn nur durch die ſchlechte Boyiſen'ſche 
Ueberfegung kenne, wird mir jo leicht nicht aus dem Gedächtnis 
fommen !“ 

Am 30. Zanuar Tieß-fih H. Heine zum zweiten Mal in 
Göttingen als akademiſcher Bürger immatrifulieren, und bezog 
eine Wohnung im erjten Stod-ded Eberwein'ſchen Haufes auf 
der Groner Straße !1%). Seine Aufwärterin in diefem Logis . - 
gehörte zum Kanthippengejchlechte, und Heine machte fich öfters 
den Spaß, Fräulein Luiſe in Gegenwart feiner Bekannten zu 
MWuthausbrüchen zu reizen. Einmal jchellte er, als ob das Haus 
in Slammen jtünde. Die Aufwärterin erjchien und blieb mit 
zornigen Bliden, der Befehle des Herrn gewärtig, jchweigend in 
der Thür. ftehen. Heine jchien fie gar nicht zu bemerfen und 
trug, ihr den Rücken zuwendend, allerlei Ungehörigkeiten des kecken 
„Beſens“ vor. „Was!“ jchrie fie plößlich, „ich ſoll ein Beſen 
jein? Wenn Sie einen Bejen wollen, jo kann ic) damit dienen !" 



368 

MWüthend jchlug fie die Thüre hinter fich zu, und gleich darauf 
flog ein großer Kehrbejen mitten ind Zimmer. 

Wie Heine voraudgejehen, fand er in Göttingen nur wenige 
feiner früheren Univerfitätöbefannten vor, und jeine Briefe an 
Mojer eröffnet fofort wieder (Bd. XIX, ©. 150) ein Yamento 
über das fterile Einerlei jeines Lebens: „Ich bin jegt ſchon neun 
Tage bier, d. h. die Langeweile verzehrt mich ſchon. Aber ich 
bab’ es ja jelbit gewollt, und es ijt gut, und ftill davon! Ich 
will nie mehr Elagen. Sch las geitern Abend vie Briefe Sean 
Jacques Rouſſeau's und jah, wie langweilig es ift, wenn man 
ſich beftändig beklagt. Aber ich En ja nur meiner Gejundheit 
wegen, und — Das mufjt du mir bezeugen — die Schufte, die 
durch Machinationen mir das Leben zu verpeften juchen, haben 
mir felten Klagen entlodt .. . Hier ift Alles till, und in der 
Hauptjache anders als bei euch. Wie du weißt, in der ganzen 
Welt verbringen die Menjchen ihr Leben damit, daß fi Einer 
mit dem Andern bejchäftigt, und Defjen Thun und Lafjen, Wollen 
und Können beobachtet oder Freuzt oder (ded eignen Vortheile 
halber) befördert. In Berlin befümmert man ſich mehr um dis 
lebendigen Menſchen, hier in Göttingen mehr um die Zodten. 
Dort beihäftigt man fih auch mehr mit Politik, hier mehr mit 
der Literatur derjelben. Um mit meinem Freunde Rouſſeau zu 
jprehen: & Berlin on est plus curieux des sottises qui se 
font dans ce monde, ici on est plus curieux de celles qu’on 
imprime dans les livres.“ Obſchon er verfihert, daß er jebt 
ganz in jeinem juriftiihen Fachſtudium lebe und das Corpus 
juris jein Kopfkiſſen jet, ſcheint Heine doch nebenher aud die 
geielligen Freuden des Umgangs aufgejucht und die ſich ihm dar» 
yietenden Zerjtreuungen nicht verihmäht zu haben, wie ſchon die 
bumorijtiiche Andeutung (Ebd., ©. 155) befagt: „Dennoch treibe 
ich noch manches Andere, —— Chronikenleſen und Biextrinken. 
Die Bibliothek und der Rathskeller ruinieren mich. Auch die 
Liebe quält mich. Es iſt nicht mehr die frühere, die einſeitige 
Liebe, ſondern, wie ich mich zum Doppelbier hinneige, ſo neige 
ich mich auch zu einer Doppelliebe. Ich liebe die medicäiſche 
Venus, die hier auf der Bibliothek fteht, und die ſchöne Köchin 
des Hofrath Bauer. Ad, und bei Beiden liebe ich unglüdlich!“ 

a 
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Bor Allem bejuchte er gern eine Eleine Wirthichaft, „Die 
Landwehr" genannt, welche ein Stündchen von der Stadt ent- 
fernt lag, und des hübſchen Schänkmädchens halber vielen Zu- 
ſpruch von den Studenten erhielt. Das Lottchen von der Land» 
wehr war eine zeizende Erſcheinung. Höchſt anftändig, von 
gleicher Freundlichkeit gegen alle Gate, bediente fie alle mit 
wunderbarer Schnelligkeit und graciöjer Behendigfeit. Heine 
ichlenderte oftmals mit andern Mufenjöhnen nach diefer Schänfe 
hinaus, um dort fein Abendefjen einzunehmen, gewöhnlich eine 
Zaube oder ein Entenviertel mit Apfelfompott. Cr liebte es, 
mit der Kleinen zu jcherzen, obſchon fie dazu weder Veranlafjung 
nod Erlaubnis gab, und einitmals umfafite er gar ihre Taille 
und juchte ihr einen-Kuj zu rauben. Glühend vor Zorn und 
Scham riß fi das Mädchen los, und verwies dem kecken Stu- 
denten mit fo ftrafendem Ernft jein Benehmen, daß er beſchämt 
davon ſchlich. Längere Zeit vermied er die Schänfe, durch dieſe 
Erfahrung belehrt, das ein junges, jeiner Würde bewufjtes 
Mädchen allezeit den —35 Schutz gegen jede Frivolität in 
fich ſelbſt trage. Bald jedoch zog es ihn wieder nach der Land— 
wehr, und er ging in der eitlen Abſicht hinaus, das hübſche 
Mädchen völlig zu ignorieren. Wie ſehr aber war er erſtaunt, 
als ihm Lottchen mit dem heiterſten Lächeln entgegen kam, ihm 
die Hand reichte und unbefangen ſagte: „Mit Ihnen iſt Das 
etwas ganz Anderes als mit den übrigen Herrn Studioſen, Sie 
ſind ja ſchon ſo berühmt, wie unſre Profeſſoren. Ich habe Ihre 
Gedichte geleſen — ach, wie ſind die ſchön! das Gedicht vom 
Kirchhof weiß ich faſt auswendig — und jetzt, Herr Heine, 
mögen Sie mich küſſen in Gegenwart von all' dieſen Herren. 
Seien Sie aber auch recht fleißig und ſchreiben Sie noch mehr 
ſo ſchöne Gedichte!“ Als Heine Fee Bruder Mar nach dreißig 
Jahren diefe Gejchichte erzählte, jagte er wehmüthig: „Dies Kleine 
Honorar hat mir mehr Freude verurjacht, als jpäterhin alle 
blinfenden Goldjtüde von Hoffmann und Campe.“ 

Kaum zwei Monate hatte H. Heine in Göttingen verbracht, 
als ihn fein unruhiger Geift jchon wieder den Man zu einem 
Ausfluge nad) Berlin fafjen lieg. „Wir haben nämlich vier 
Wochen Ferien,“ ſchrieb er (Bd. XIX, ©. 157 ff.) an Mojer, 

Strobtmann, H. Heine. L 94 
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„das Leben hier macht mich bis zur Entjeglichkeit melancholiſch, 
für meine Kopfjchmerzen, die = wieder anhaltend plagen, ift 
eine durchrüttelnde Reiſe heilfam, und dann — ich fönnte dir 
wohl glauben machen, dais du endlich es bift, der mich am meiften 
nad Berlin zieht, und ich habe e& mir ar geftern den ganzen 
Tag eingebildet, aber diefen Morgen im Bette frug ich mid) 
jelbft, ob ih wohl nad Göttingen reiien würde, wenn du in 
Göttingen und ich in Berlin wäre? Aber was joll ich mir den 
Kopf zerbrehen, um die Urfachen aufzufinden, warum ich nad) 
Berlin reife — genug, ich komme hin. Es ärgert mid, dafs du 
mir fchreibft, daſs Roberts jchon diefen Monat nad) Wien gehen. 
Wäre Dies nicht, jo würde ich mir einbilden, ich reifte Madame 
Robert's wegen nad Berlin. Aber Frau von Barnhagen ? Sa, 
ich freue mich, die herrliche Frau wiederzufehen, aber was breche 
ih mir den Kopf? genug, ich fomme ... Du wirft jehen, wie 
ed mit meinem armen Kopfe ausfieht, wie ich bejorgt fein muß, 
ihn vor allen Anreizungen zu bewahren. Sch bitte Dich jchon 
im Boraus, laſs mich, wenn wir zuſammenkommen, Fein Hegel’. 
ſches Wort hören, nimm Stunden bei Auerbad), damit du mir 
recht viel Mattes und Wäſſrichtes jagen Fannft, laſs dir dünken, 
ih jei ein Schafsfopf wie Gajus und Titius ꝛc. Verlange über- 
haupt feine Kraftäußerungen von mir, wie du in deinem Briefe 
verlangit; —— es mit meiner Poeſie aus ſein oder nicht, und 
mögen unſere aͤſthetiſchen Leute in Berlin von mir ſagen, was 
ſie wollen — was geht Das uns an? Ich weiß nicht, ob man 
Recht hat, — ein erloſchenes Licht zu betrachten, ich weiß 
nur, daß ich Nichts ſchreiben will, jo lange meine Kopfnerven 
mir Schmerzen machen, ich fühle mehr ald je den Gott in mir, . 
und mehr ald je die Verachtung. gegen den drohen Haufen; — 
aber früh oder fpät mufs ja die Flamme des Geiftes im Menjchen 
erlöihen; von längerer Dauer — vielleiht von ewiger Dauer 
— iſt jene Slamme, die als Liebe (die Freundſchaft ift ein Funken 
derjelben) diefen morfchen Leib durchſtrömt. Za, Moſer, wenn 
dieje Flamme erlöjchen wollte, dürfteft du ängftlic werden. Noch 
hat's feine Gefahr; ich fühle ihren Brand... Lebe wohl, be- 
halte mich lieb, und begnüge di) mit Dem, was ich bin und 
jein will, und grüble nicht darüber, was ich fein könnte.“ Wenn 
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Moſer, wie aus dieſen Bemerkungen hervor zu gehen a fi) 
in feinen Briefen geäußert hatte, als hielte man in Berlin Heine’s 
poetifche Kraft für erlojchen, jo beeilte fich Letzterer, eine brillante 
Bifitenkarte feines Genius abzugeben, indem er nod vor feiner 
Ankunft in Berlin dreiunddreißig der fchönften, im Herbfte ge- 
dichteten Lieder aus dem Cyklus „Die Heimkehr" im „Gefell- 
ſchafter“ vom 26.—31. März/1824 abdrucken Tief. 

Zur felben Zeit trat er die Ferienreiſe an. Auf dem Harze ver- 
brachſe er eine ſchlechte Nacht, und fein unmuthiger Ausruf (Bd. XIX, 
©. 162: „Nichts als Schneeberge, hol’ der Teufel feinen ge- 
liebten Blodsberg!" Tieß nicht ahnen, welch ein Bad geijtiger 
a ihm ſechs Monate fpäter die Fußwanderung durch 
dasfelbe Gebirge gewähren ſollte. Fern gen Süden fah er ven 
Kuffhäufer liegen — „vie Raben flattern nod) um ven Ber 
herum, und der alte Herr mit dem rothen Bart wird ſich no 
einige Zeit gedulden müſſen,“ dachte er bei dem Anblid des 
fagenumflungenen Felskegels, —und über Quedlinburg und Halber- 
ftadt traf er am 1. April in Magdeburg ein, wohin fein Freund 
Immermann feit Kurzem übergefievelt war. Er machte dort 

endlich die perſönliche Belanntihaft des Dichters, mit dem er 
feit anderthalb Zahren eine jo lebhafte Korrefpondenz unterhalten, 
und in anregenditem Gefpräd ward der literarifche Bruderbund 
befiegelt, ven fie aus der Ferne mit einander gefhloffen. Es war 
dies ünſeres Willens zugleich das erfte und das einzige Mal, 
dafs Heine perfünlid mit Immermann zufammen traf. „Don 
Magdeburg wüſſte ich dir Nichts zu fagen,” ſchrieb er an Mofer, 
„als dafs es einen prächtigen Dom hat und in diefem Augen- 
bli zwei fehr bedeutende Dichter mit feinen Mauern umſchließt. 
Der Eine ift dein Freund H. Heine." In demfelben Billett 
bittet er Mofer, ihm in Berlin auf einige Wochen ein Zimmer 
u miethen, „nicht zutheuer, aber auch nicht ſchlecht. Ber feinem 
uben, wegen — — und nirgends wo in der Nähe ein Schloffer 

oder überhaupt ein Flopfender Handwerker wohnt; aud) fiehe, dafs 
das Zimmer an fein anderes grenzt, worin laut geſprochen wird.“ 
Dieſe ängftlihen Borfchriften Laffen genügend erkennen, daſs 
* opfübel — ſein Arzt in Göttingen war der Geheime 

ofrath Dr. Marx — ihn immer noch ſtörend beläſtigte. Sein 
24* 
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Better Schiff erzählt eine ergötzliche Geſchichte, die jener Beſuch 
in Berlin zur Folge hatte. Ein eleganter Student, Namens 
Schlegel, der ſpäter eine Hofcharge bei einem deutſchen Duodez- 
fürften befleivete, traf eines Tages bei Schiff mit Heine zufam- 
men, und Diefer Hagte, wie gewöhnlih, über Kopfſchmerz. 
Schlegel, welcher an demſelben Uebel litt, hatte die Artigkeit, 
dem Dichter ein unfehlbares Recept anzubieten, das ihm Befbft 
jederzeit Linderung verfchaffte. Heine nahm das probate Heil- 
mittel dankbar an, und verſprach das Necept zurüd zu geben, fo 
bald er es habe Fopieren laſſen; in ver Beckrenins nahnı er 

dasſelbe aber nad Göttingen mit. Einige Tage nachher kam 
Schlegel mit body gefehwollenem Gefichte, ven Kopf mit einem 
Badentuhe umwunden, zu Schiff geftürzt. „Ums Himmels- 
willen! wo ift Ihr Vetter? Ich muſs fofort mein Recept haben.” 
— „Beide in Öttingen!” lachte Schiff, den der poffierliche 
Anblid des Patienten und der Gedanke an das Schickſal des 
Receptes, welches einem wirklich Leidenden durch einen Kranken 
in der Einbildung entführt worden ei, zu unmwillfürlicher Heiter- 
feit hinrifs._ Denn Schiff, der ſich bie in fein hohes Alter, troß 
der maflofeften Ausſchweifungen, einer unverwüftlichen Geſund— 
heit erfreute, glaubte mit Unrecht niemals an ben Ernft ver 
Heine'ſchen Kopfſchmerzen, und mar ſehr geneigt, diefelben Lediglich 
für einen Borwand zu halten, durch Aufftügen des Kopfes oder 
fofettes Hinftreihen über die Stirn eine ſchön geformte Hand in 
vortheilhafter Beleuchtung zu zeigen. — Heine fand in Berlin 
noch die meiften feiner intimeren Freunde vor; Noberts hatten 
ihre Abreife aufgefhoben, mit Barnhagen ftellte ſich das alte 
herzliche Einvernehmen wieder her, Mofer, Zunz, Gans und Leh- 
mann taufchten in gewohnter Weife ihre Ideen in geiftuollem 
Wechſelgeſpräch mit ihm aus, feine im „Geſellſchafter“ abge— 
drudten neuen Gedichte hatten die größte Bewunderung erregt, 
in allen Kreifen der Reſidenz ſah er fih aufs — 
empfangen, neue Bekanntſchaften, wie mit dem Schriftſteller 
Daniel Leßmann, der ſpäter ſo tragiſch endete, wurden angeknüpft, 
und nach vierwöchentlichem Aufenthalt kehrte er geiſtig erfriſcht, 
— *3 körperlich in etwas beſſerem Wohlſein, nach Göttingen 
zurück. 
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Kaum dort angelangt, begann er jedoch fofort wieder zu 
Hagen. „Ih bin in zweimal vierundzwanzig Stunden von 
Berlin hergereift,” berichtete er (Bd. XIX., ©. 162) an Mofer; 
„Mittwoch um 6 Uhr hörte ich noch im Wagen ven lieben Ton 
deiner Stimme, und Sonnabend um 6 Uhr Hangen ſchon in 
mein Ohr die ennuyanten Raute Göttinger Philifter und Stu— 
denten. Ich mufite durch Magdeburg reiten, ohne Immermann 
gelproden zu haben. Die Poft hielt fi) dort nur eine halbe 

tunde auf; ich hätte dort mehrere Tage liegen bleiben müſſen, 
wenn ich fie verfäumte, und e8 drängte mich gar zu jehr, bier 
wieder and Arbeiten zu fommen. So bin id num hier und lebe 
ganz ifoliert und höre Pandelten, und fite jetst auf meiner Kneipe 
mit der Bruft voll unverftandener Sehnfudht und dem Kopfe 
voll von noch unverftandenerem juriftiihen Wiſchiwaſchi. Ich 
befinde mid, ziemlich gut, der Kopf iſt noch nicht ganz frei, aber 
wenigftens ſchmerzt er nicht.” — Sehr bewegte ihn die uner- 
wartete Nadridyt von dem am 19. April 1824 in Miffolungbi 
erfolgten Tode Lord Byron's. „Er war der einzige Menſch, mit 
dem id mid v fühlte,“ me er (Ebd. ©. 172) an 
Mojer, „und wir mögen uns wohl in manden Dingen geglichen 
haben. Ich las ihn Telten feit einigen Sahren; man geht lieber 
um mit Menjchen, deren Charafter von dem unfrigen verſchieden 
iſt.“ In den erften Tagen feiner Rückkehr nad) Göttingen wurde 
der artige Sonettenfranz an Friederife Robert (Bd. XVL, ©. 249 
[220] PS verfafit, den er ihr dur, feinen Freund Moſer zuftellen 
ließ. „Ich hatte verfprochen,” bemerkt er dabei (Bd. XIX, 
©. 164), „der ſchönen Frau ein Gedicht zu machen, und für ein 
ſolches aufgegebenes Gelegenheitsgedicht, wo die Konvenienz (Die 
Macht ver Berhältniffe) den wirklichen Ernſt theils heifchte, theils 
verbot, dafür ift das Gedicht nody immer gut genug, und es 
wird der fhönen Frau gefallen und fie erfreuen, und könnte dem 
Ueberbringer, wenn er nicht zu blöde wäre, ein zärtliches Trink— 
geld eintragen. Etwas wenigſtens wirft du befommen, vielleicht 
ein ertraordinäres Lächeln." Eben fo geringen Werth legt Heine 
auf diefe Gedichte in einem Schreiben an Ludwig Robert 219: 
„Wenn Ihnen die Sonette an Ihre Frau nicht ganz und gar 
mifsfallen; fo lafjen Sie folde in ven „Rheinblüthen“ aboruden, 
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mit der Chiffre H. unterzeichnet, und mit einer Ihnen beliebigen 
Ueberſchrift. Wahrlih, für mic, find diefe Sonette nicht gut 
enug, und ich darf auf feinen Fall meinen Namen drunter 
— Ich habe mir jetzt überhaupt zum Grundſatz gemacht, 
nur — — zu unterzeichnen; und meine wahren —— 
werben Dieſes ſicher billigen.” Demſelben Briefe waren einige 
andere Gedichte für die „Rheinblüthen“ beigefügt, die gleichfalls 
nur mit einer Chiffre unterzeichnet werden ik ten. ‚ Ein Sundöfott 
ift, wer mehr giebt, als er hat, und ein Narr ift, wer Alles mit 
jeinem Namen giebt. Ich will Beides nicht fein. Ich verſpreche 
Ihnen aber fhriftlich, für ven folgenden Sahrgang des Almanachs 
etwas recht gutes Großes zu liefern, und id bin wohl der Mann, 
ber es vermag. Der Abgang der Poft ift zu nahe, als dafs ic) 
heute Biel ſchreiben könnte, außerdem bin ich fehr verftimmt, ich 
muſs mid mit langweiligen, mühſamen Arbeiten abquälen, ver 
Todesfall meines Vetters zu Mifjolunghi hat mic tief betrübt, 
das Wetter ift fo ſchlecht, dafs ich faft glaube, es ift von Clauren, 
ih habe betäubende Anwandlungen von Pietismus, Tag und 
Naht rappeln in meinem Zimmer die Mäufe; mein Kopfübel 
will nicht weichen, und in ganz Göttingen ift kein Geſicht, das 
mir gefällt.” 

Auch mit Johann Baptift Rouſſeau, der feit Anfang des 
Jahres in Köln eine „Zeitfehrift für Poefie, Literatur, Kritik und 
Kunft” unter dem Titel Agrippina” begründet hatte, trat Heine 
von Göttingen aus wieder in Korrefponvenz. Obfchon ihm das 
hohle journaliftifche Treiben tes Freundes und Deſſen Hinneigung 
zu deutſchthümelnd mittelalterlihen Tendenzen von Herzen zumider 
mar — Roufjeau gab in den Zahren 1824 und 1825 in Köln 
und Aachen nicht weniger als drei verſchiedene belletriftiiche Zour⸗ 
nale heraus, die es jfammtlidy nicht über einen halben Jahrgang 
braten t!?), — ſandte er ibm doch als bereitwillige Unterftügung 
manche poetifche Beiträge ein, die freilich, getreu der. oben aus- 
— axime, in Zukunft nur Vorzügliches unter, feinen 
amen veröffentlihen zu wollen, meiftens bloß mit der Chiffre 

****e unterzeichnet wurden. Einige berjelben haben in dem 
Eyflus: „Die Heimkehr", andere erft in den „Neuen Gedichten" 
und im „Romancero" Aufnahme gefunden; manche jedoch find 
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bei Lebzeiten des Verfafjerd nie wieder abgedruckt worden, obſchon 
einzelne diejer Lieder Rn der Einreihung in eine der fpäteren 
Gedihtjammlungen werth gewejen wären !13), 

Ein anderer Beitrag desjelben Poeten follte der „Agrip- 
pina”, die ohnedied nur ein fieches Daſein hinjchleppte, zu jaͤhem 
Ende verhelfen. Nachdem Heine am 1. Auguft in Nr. 93 der 
genannten Zeitſchrift das von ihm verfafite „Klagelied eines alt- 
devtſchen Zünglings“ (Bd. XVI., ©. 295 [260]) unter der Ueber- 
ſchrift „Elegie“ und mit der Bemerkung, daß ed „ein nod 
nirgends abgedrudtes „Volkslied“ fei, veröffentlicht hatte, jchickte 
er jeinem Freunde Rouffeau ein, mit der Ueberjchrift „Berlin“ 
verjehenes, humoriſtiſches Soldatenlied ein, das aus dem Ende 
des vorigen Zahrhunderts oder aus noch früherer Zeit herſtammt, 
und das er im Hannövriſchen hatte fingen hören +). Kaum 
war died, in Nr. 97 der „Agrippina® am 11. Auguft 1824 
mitgetheilte Lied in Berlin befannt geworden, als der Befehl zur 
fofortigen Unterdrüdung der Zeitjchrift nah Köln erging. — 

Was Heine's juriftiihe Studien betrifft, jo wurden die für 
das heran drohende Eramen unerläßlihen Kollegien jebt zwar 
pflichtjchuldig beſucht, aber zumeijt nur als Nothrache und ohne 
innereö Sntereffe. „Sch lebe bier im alten Gleije,“ heißt es in 
einem Briefe an Mojer (Bd. XIX., ©. 166), „d. 5. ich habe 
acht Tage in der Woche meine Kopfichmerzen, ftehe des Morgens 
um balb fünf auf und überlege, was ich zuerit anfangen * 
unterdeſſen kommt langſam die neunte Stunde heran geſchlichen, 
wo ich mit meiner Mappe nach dem göttlichen Meiſter eile — 
ja, der Kerl iſt göttlich, er iſt idealiſch in ſeiner Hölzernheit, er 
iſt der vollkommenſte Gegenſatz von allem Poetiſchen, und eben 
dadurch wird er wieder zur poetiſchen Figur; ja, wenn die Materie, 
die er vorträgt, ganz beſonders trocken und ledern iſt, ſo kommt 
er ordentlich in Begeiſterung. In der That, ich bin mit Meiſter 
vollkommen zufrieden, und werde die Pandekten mit ſeiner und 
Gottes Hilfe loskriegen“ 115). Aber vergebens bemühte er ſich, 
den in jo geiftlos todter Weije an jein Ohr jchallenden Muft 
deutfcher und römijcher Gejege zu bewältigen. Unmuthig Elagte 
er dem Freunde (Ebd. ©. 178 u. 182), daß er die Droceffe, 
die er zur Uebung jegt führe, ffetö verliere: „Seit id Zurift 
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bin, werde ich noch mehr geprellt, ald fonft. Sch fomme den 
ganzen Tag nicht vom Forum, ich höre von Nichts fprechen als 
von Stillicivium, Zeitamenten, Emphyteufis u. j. w., ich habe 
mic mit dem Jus wie ein DBerzweifelnder abaequält, und doch 
mag Gott wifjen, ob ih Was los habe. Wenn Meijter das 
diesmalige Dekanat ausihlägt, jo bin ich ein verlorener Mann! 
Denn alddann wird Hugo, der Freund meiner bitterften Feinde, 
Dekan. Du mufjt wiffen, ich habe mich hier auch ſchon hin» 
länglich verfeindet. Das liegt in der Natur der Sache.“ Se 
näher die Zeit des Eramens kommt, deito unruhiger und bejorgter 
wird Heine ob feiner juriftiihen Zufunftl. Während er in Hugo’s, 
Bauer's und Meifter’3 Kollegien jchmachtet, und die widerjpänitig 
trodne Materie ihm durchaus nicht in den Kopf will, zweifelt 
er zulegt an feinen Anlagen zur Zurisprudenz jo gut wie zur 
Poeſie. Wenn ich fage,“ fchreibt er im Sanuar 1825 (Ebd., 
©.190 ff.), „daß ich Fein Eſel und fein Genie bin, jo will ich 
Samit nicht renommieren. Wäre ich Eritered, jo wäre ich längit 
befördert, 3. B. zum Professor extraordinarius in Bonn. Und 
was dad Genie betrifft — ach Gott, ich habe die Entdedun 
gemacht: alle Leute in Deutichland find Genies, und ich, juſt 
id), bin der Einzige, der Fein Genie ift. Sch ſcherze nicht, es 
it Ernſt. Was die ordinärften Menjchen zu faffen vermögen, 
wird mir fchwer. Sch bewundre, wie die Menſchen dad Halb» 
begriffene, da3 aus dem Zufammenhang des Wiſſens Gerifjene, 
im Kopf behalten und mit treuherziger Miene in ihren Büchern 
oder von ihren Kathedern herab wieder erzählen können. Wer 
Diejed kann, Den halte ih für ein Genie. Indeſſen, wegen der 
Rarität wird jenen Menjchen, die ed nicht können, der Name 
eines Genies beigelegt. Das ift die große Ironie. Das ift der 
legte Grund meiner Genialität. Das iſt auch der legte Grund, 
warum ich mich mit meiner Zurisprudenz zu Tode quäle, warum 
ih noch nicht damit fertig bin und erjt zu- Ditern fertig werde. 
Mit der Genialität in der Poefie ift ed auch jo eine ganz zwei- 
deutige Sache. Das Talent iſt mehr werth. Zu jeder Voll- 
bringung gehört das Talent. Um ein poetiſches Genie zu fein, 
mujs man erit das Talent dazu haben. Das ift der letzte Grund 
der Goethe'ſchen Größe. Das ift der leßte Grund, warum fo viele 
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Poeten zu Grund gehen, 3. B. ich!“ So breitete die verhafite Zuris⸗ 
prudenz allmählich ihre finfteren Schatten auch über Heine's dichterifche 
Pläne, und erfüllte ihn mit rg Mißtrauen in die 
eigene Kraft. Die begonnenen Entwürfe blieben liegen, und wurden 
zum Theil erſt nach Sahren in verändertereftalt wieder aufgenommen. 

Die Hauptarbeit, mit welcher fi Heine im Sommer 1824 
neben jeinen juridiſchen Fachſtudien beihäftigte, war ein Roman, 
„Der Rabbi von Bacharach“, in welchem der Dichter, angeregt 
dur die Beftrebungen des Berliner Vereins für Kultur und 
Wiſſenſchaft der Zuden, die zweitaujendjährige Berfolgung und 
Unterdrüdung des Zudenthums mit aller Schmerzensgewalt der 
Poefie verkörpern wollte. Den erften Gedanken zu dieſem Werke 
Icheint er bereit# 1823 in Berlin gefafit zu haben; denn er ließ. 
fich, wie wir jahen, die Gejchichte der Suden von Basnage jofort 
durh Mojer nah Lüneburg jenden, und am 25. Zuni 1824 
fchrieb er dem Freunde (Bd. XIX, ©. 167 ff): „Sch treibe 
viel Shronikenftudium, und ganz befonders viel historia judaica. 
Lebtere wegen der Berührung mit dem „Rabbi“, und vielleicht 
auch wegen inneren Beduͤrfniſſes. Ganz eigene Gefühle bewegen 
mich, wenn ich jene traurige Annalen durchblättere; eine Fülle 
der Belehrung und des Schmerzes. Der Geift der jüdifchen 
Geſchichte offenbart fih mir immer mehr und mehr, und dieje 
geittige Rüſtung wird mir gewiß in der Folge jehr zu Statten 
ommen. An meinem „Rabbi“ habe ih erjt ein Drittel ge— 

ſchrieben, und Gott weiß, ob ich ihn bald und gut vollende. 
Bei diejer Gelegenheit merkte ich auch, daſs mir das Talent des 
Erzählens ganz fehlt; vielleicht thue ich mir auch Unrecht und 
e3 iſt bloß die Sprödigfeit des Stoffes. Die Pafchafeier ift mir 
elungen, ih Bin dir für die Mittheilung der Agade Dank 

Fhuldın, und bitte dich, noch außerdem mir das Ceho Lachma 
Anja und die Fleine Legende Maaffe b’ Rabbi Eliefer wörtlich 
überjeßt zufommen zu laffen, auch die Pialmftelle im Nacht: 
gebete: „Beöntanfent Gewaffnete ftehn vor Salomon's Bette“ mir 
wörtlich überſetzt zu ſchicken. Wielleicht gehe ich dem „Rabbi“ 
einige Drudbogen Illustrations auf engliſche Weſe als Zugabe, 
und zwar originalen Speenertraft über Suden und ihre Gejchichte. 
Benjamin von Qudela 1°), der jegt auf meinem Tiſch herum 
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reift, laͤſſt dich herzlich grüßen. Er wünfcht, daß ihn Zunz mal 
bearbeite und mit Meberjegung herausgebe. Die Ueberjegung und 
Bearbeitung vom franzöfiichen Dr. Witte, die ich vor mir habe, 
ift unter aller Kritik jchlecht, Nichts als Schulfnabenwig. Weber 
die Frankfurter Suden war mir der Schudt !17) ſehr nüglich; ich 
habe beide Duartbände ganz durchgelefen und weiß nicht, ob ih 
mich mehr geärgert über das Riſcheſs, das über * Blatt aud- 
egoſſen, oder ob ich mich mehr amüſiert habe über die Rindvieh— 
—* feit, womit das Riſcheſs vorgebracht wird. O wie haben 
wir Deutſche uns vervolllommnet! Es fehlen mir jeßt nur noch 
Notizen über die jpaniichen Zuden im fünfzehnten Sahrhundert, 
und bejonders über ıhre Akademien in Spanien zu diejer Zeit; 
wo finde id was? oder, befjer gejagt, ſurfzis Zahre vor ihrer 
Vertreibung. Intereſſant iſt es, 8 dasſelbe Zahr, wo fie ver- 
trieben worden, das neue Land der Glaubensfreiheit, nämlich 
Amerika, entdect worden.” Während Mojer fich der Hoffnung 
bingab, daß der „Rabbi“ inzwijchen faft vollendet fei, belehrte 
ihn ein Brief Heine's vom 25. Dftober desjelben Zahres (Bd. 
XIX., ©. 178 ff), daß der Roman noch immer nicht über das 
erfte Drittheil hinausgefommen: „Er wird aber jehr groß, wohl 
ein dicker Band, und mit unjäglicher Liebe trage ich das ganze 
Merk in der. Bruft. Sit e8 ja doch ganz aus der Liebe hervor» 
gehend, nicht aus eitel Ruhmgier. Im Gegentheil, wenn id 
der Stimme der Aufßeren Klugheit Gehör geben wollte, fo würde 
ich ed gar nicht jchreiben. Ich jehe voraus, wie Viel ich dadurch 
verjhütte und Beindjeliged herbei rufe. Aber eben auch weil es 
aus der Liebe hervorgeht, wird es ein unjterbliches Buch werden, 
eine ewige Lampe im Dome Gottes, Fein verpraffelndes Theater- 
licht. Sch habe viel Geſchriebenes in diefem Buche wieder aus- 
gelöjcht, jet erjt ift ed mir gelungen, das Ganze zu fafjen, und 
ih bitte nur Gott, mir gejunde Stunden zu geben, es ruhig 
nieber zu fchreiben. Lächele nicht über dieſes Gackern vor dem 
Gierlegen. Lächele auch nicht über mein langes Brüten; fo ein 
gewöhnliched Gänfeei (id meine nicht Dr. Gans) ift fchneller 
ausgebrütet, als das Taubenei de Heiligen Geiſtes. Du haft 
vergefjen, mir ein paar Notizen mitzutheilen, die ich in meinem 
legten Briefe zum Behuf des „Rabbi“ verlangte. Dem Dr. Zunz 
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laffe ich für feine Mittheilung über die ſpaniſchen Juden taufend- 
mal danken. Obſchon fie hoͤchſt dürftig ift, jo Hat Zunz mir 
doch mit einem einzigen jcharfjinnigen int mehr genußt, als 
einige vergeblich dursbitöberte Duartbände, und er wird unbewufit 
auf den „Rabbi“ influenziert haben. Sch wünjche, er hätte Die 
Güte, mir anzuweijen, wo ich gute Notizen finde über die Samilie 
der Abarbaneld. — Im Basnage habe ich Wenig gefunden. 
Die jchmerzlihe Lektüre des Basnage ward Mitte ded vorigen 
Monats endlich vollendet. Was ich fpeciell — habe ich 
eigentlich nicht darin gefunden, aber viel Neues entdeckte ich, und 
viel’ neue Ideen und Gefühle wurden dadurch in mir aufgeregt. 
Das Ganze des Buches ift großartig, und einen Theil des Ein- 
drucks, den es auf mich gemacht, habe ich den 11. September in 
folgender Reflerion angedeutet: 

An Edom! 

Ein Zahrtaufend ſchon und länger 
Dulden wir und brüderlich, 
Du, du duldeſt, dafs ich athme, 
Dafs du rafeft, dulde ich. 

Manchmal nur, in Dunkeln Zeiten, 
Ward dir wunderlich zu Muth, 
Und die liebefrommen —— 
Färbteft Du mit meinem Blut! 

Jetzt wird unjre Freundfchaft fefter, 
Und noch tägli nimmt fie zu; 
Denn ich jelbft begann zu rajen, 
Und ich werde faft wie du! 

Aber wie ein Wort das andere giebt, jo giebt auch ein Vers 
den andern, und ich will dir zwar unbebeutendere Verſe mit. 
theilen, die ich gejtern Abend machte, als ich über die Weender- 
ftraße troß Regen und Wetter jpazieren ging und an dich dachte, 
und an die Sreude, wenn ich dir mal den „Rabbi” zuſchicken 
fann, und ich dichtete ſchon die Verſe, die ich auf den weißen 
Umſchlag des Exemplars als Borwort für dich jchreiben würde, 
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— und da ich feine Geheimnifje für dich habe, jo will ich Dir 
jhon hier jene Verſe mittheilen: 

- Brih aus in lauten Klagen, 
Du düſtres Martyrerlied, 
Das ich fo lang getragen 
Sm flammenftillen Gemüth! 

E3 dringt in alle Obren, 
Und durch die Ohren ind Herz; 
Sch babe gewaltig beſchworen 
Den taufendjährigen Schmerz. 

E3 weinen die Großen und Kleinen, 
Sogar die falten Herrn, 
Die Frauen und Blumen weinen, 
E3 weinen am Himmel die Stern’! 

Und alle die Thränen fließen 
Nah Süden im ftillen Verein, 
Sie fließen und ergießen 
Sich all’ in den Zordan hinein.” 

Mir jehen aus einem Briefe vom Sanuar 1825, dafs Deine 
feine Studien für den Roman immer weiter ausdehnte. „Sch 
leſe Viel,“ jchreibt er (Ebd., ©. 193); „immer noch Chroniken 
und Quellenſchriftſteller. Sch bin, ehe ich mich Defjen verſah, 
in die Reformationsgefchichte gerathen, und in diefem Augenblid 
liegt der zweite Solioband von Won der Hardt's Hist. liter. 
reformationis auf meinem Tiſche; ich habe geftern Abend darin 
die Reuchlin'ſche Schrift gegen dad Verbrennen der hebrätjchen 
Bücher mit großem Sntereffe gelefen. Für dein Studium der 
Religionsgeſchichte Tann ih Schröckh's Kirchengefchichte mit 
Enthufiasmus, wegen der gründlichen Zufammenftellung, dir 
empfehlen. Seit den Ferien hab’ ich ſchon zwei Dutzend Bande 
davon verfnopert. An die Kortjeßung meine armen „Rabbi“ 
darf ich in diefem Augenblick nicht gehen.“ Die nöthige Vor: 
bereitung zum Examen binderte allerdings den Dichter, ununter- 
broden an dieſem Lieblingswerfe zu arbeiten. Ein drei Wochen 
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vor feiner Doktor-Promotion gejchriebener Brief zeigt und jedoch 
daß er mittlerweile fortfuhr, die eifrigften Studien für dasjelbe 
zu machen und es mit ungejchwächter Liebe im Herzen zu tragen 
(Ebd., ©. 214 ff.): „Der „Rabbi“ fchreitet nur langſam vor- 
wärts, jede Zeile wird abgefämpft, doc drängt's mid) unver- 
droffen weiter, indem ich das Bewuſſtſein in mir trage, daß nur 
ich dieſes Buch fchreiben kann, und daß das Schreiben desjelben 
eine nüßliche, gottgefällige Handlung ift. Doch ich breche hier- 
von ab, indem Dieie Thema mich leicht dazu bringen kann, von 
der eigenen Seelengröße jelbitbefpiegelnd zu renommieren. Zunz 
2 mir zwar ſchon mal durch dich gejchrieben, wo im fünfzehnten 
ahrhundert die vornehmſte Schule der jpanijchen Zuden war, 

nämlich in Xoledo, aber ich möchte wifjen, ob Dieſes auch vom 
Ende des fünfzehnten Zahrhundert3 zu verjtehen ift? Er nannte 
mir aud Sevilla und Granada, aber ich glaube im Basnage 
gelejen zu haben, dafs fie früher jchon mal aus Granada ver- 
trieben worden. Auch, wie ich dir notiert, möchte ich über die 
Abarbanels Etwas erfahren, was ich nicht aus chriſtlichen Quellen 
ſchöpfen fann. Baal ift dürftig. Schudt hat ebenfalls Etwas 
zujammengerafit. Bartolocci hab’ ic noch nicht gelefen. Wenig, 
unbegreiflih Wenig enthalten die ſpaniſchen Hijtorifer von den 
Zuden. Ueberhaupt ift hier ägyptiſche Finfternis. Ende diefes 
Zahres denke ich den „Rabbi“ fertig zu haben. Es wird ein 
Bud) jein, das von den Zungen aller Sabrbunderte ald Duelle 
genannt werden wird.” Sofort nad) der Promotion wurde der 
„Rabbi“ wieder aufgenommen. „Grüße mir Zunz recht herzlich,“ 
heißt es in einem Briefe vom 22. Zuli 1825 (Ebd, ©. 227), 
ſage ihm, dafs ich ihm recht jehr danke für feine Notizen. Sn 
Granada haben 1492 wirklich Zuden gewohnt, denn fie werden 
in der Kapitulation dieſer Stadt ausdrücklich erwähnt. Ueber 
Abarbanel habe ich die Differtation von Majus (vita Abarba- 
nelis) über ihn aufgetrieben, alle chriftlichen Quellen zufjammen- 
eftellt, aber ſehr dürftig.” Obſchon Heine im Frühling und 
Baer 1826 wiederholentlich die beſtimmte Abficht ——— 
den „Rabbi“ für den zweiten Theil der „Reiſebilder zu vollenden 
(Ebd. ©. 260 u. 279), ſcheint es doch, daß er auf Anrathen 
Moſer's diefen Plan fallen ließ, um nicht durch ein leidenjchaft- 
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liches Parteinehmen für die zu jener Zeit höchſt unpopuläre 
Zudenjahe jeinem raſch aufgeblühten Dichterruhme zu ſchaden. 
Anfangs murrt er zwar über die „engherzige Mahnung“ des 
Freundes, will von jolhen praktiſchen Bedenken Nichts hören, 
und citiert mit — Stolze ſeinen eigenen Vers: „Und 
dich hat niemals rathend beſchützt die Göttin der Klugheit, Pallas 
Athene! — aber der „Rabbi“ blieb unvollendet, und das 
Ma Bruchſtück wurde erft 1840 im vierten Bande des „Salon“ 
edrudt. 

: Der und erhaltene Torſo rechtfertigt vollkommen das Gelbft- 
gefühl, mit weldem fi) Heine in den angeführten Briefftellen 
über den bedeutenden Werth diefer Arbeit äußert. Kein anderes 
jeiner Werke ift jo großartig angelegt, und troß der umfafenden 
Studien, welde der Dichter, wie wir eben erfuhren, in ber 
Literatur des ſpaniſch-jüdiſchen Mittelalters gemacht hatte, ftört 
und nirgends ein oftenfibles Auskramen gelehrter Kenntniffe. 
Der Eulturgefhichtliche Hintergrund des Bildes, welches die Er- 
zählung vor und aufrollt, ift mit den tiefften und fatteften Farben 
gemalt, und dad unheimliche Graufen, das der gejchilderte Vor— 
gang im Haufe des Rabbi Abraham in uns erregt, wird 
echt Fünftleriih gemildert dur das bejänftigende Weben der 
Al ba rc auf_dem Rheinftrome und das kaleidoſkopiſch 
bunte Gewirr der Frankfurter Meſſe. Mit genialer Intuition 
erjpart uns der Verfaſſer den leibhaftigen Anblick der Gräuel- 
jeenen bei der Zudenermordung in Bacharach, während er und 
den Eindrud derjelben auf die handelnden Perfonen ſympathiſch 
mitempfinden läſſt in der eifigen Verzerrung der Züge des Rabbi 
beim Anblid des Kinderleihnams unter dem Tiſche und in der 
Ohnmacht der jhönen Sara, als fie ihren Gatten in der Syna oge 
aus dem Tone der Dankjagung für ihre Rettung allmählich in 
das trübe Gemurmel des Todtengebetes für die erfchlagenen Ver— 
wandten übergehen hört. Die vorgeführten Geftalten find un- 
gemein jcharf und lebensvoll gezeichnet; der Ton der Erzählung 
it ein anmuthig bewegter, und hält fih in glücklichfter Weiſe 
frei von dem beliebten romantifchen Unfug eingeftreuter Reflerionen. 
Gerade in dieſer Enthaltfamkeit verräth ſich der wahre Künftler, 
der unmittelbar durch Die Gewalt des Stoffes zu wirken ſucht, 
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und nicht durch erflärendes Raifonnement, ſondern durch die 
Handlung ſelber die Tendenz feiner Dichtung ſich ausſprechen 
läſſt. Der Auftritt am Gitterthore des Frankfurter Suden- 
quartierd im zweiten Kapitel (Bd. IV., ©. 40—52) giebt ein 
vorzügliches Beijpiel diejer objektiven Bewältigung des Stoffes. 
Nachdem der polternde Stadtjoldat, der ängitlihe Najenftern 
und der neugierige Quftigmacher fi) und mit ihren Eigenthümlich— 
feiten in einer Kür dramatifchen Scene bekannt gemacht 
haben, enträthjelt der Dichter auf natürliche Art die Signatur 
diejer Geftalten in den jeufzenden Worten, die der geflüchtete 
Rabbi zu, feinem janftmüthigen Weibe ſpricht: „Sieh, ſchöne 
Sara, wie ſchlecht geſchützt iſt Iſrael! Falſche Freunde hüten 
ſeine Thore von außen, und drinnen ſind ſeine Hüter Narrheit 
und Furcht!“ Der uns vorliegende Anfang — feine fichere 
Muthinagung über den nom Verfaſſer beabfichtigten Gang der 
Grzählung. „Was id) hier gebe," jchreibt Heine in einem fpäteren 
Briefe (Bd. XX., ©. 274) an feinen Derleger, „it nur die 
Erpofition des Buches, das bei meiner Mutter verbrannt ift 11°) 
— vielleiht zu meinem Beiten. Denn im Verfolg traten die 
fegeriichiten Anfichten hervor, die ſowohl bei Zuden wie Chriften 
viel Zetergejchrei hervorgerufen hätten.“ So Biel läßt fih_an- 
nehmen, dafs die im dritten Kapitel eingeführte Figur des Don 
Iſaak Abarbanel dazu beftimmt war, dem treu am Zudenthum 
feithaltenden Rabbi einen Konvertiten gegenüber zu ftellen, der 
ih mit leichtfertigem Wit über dad Gewiljenloje eines aus 
Nüglichkeitsgründen unternommenen Glaubenswechjels zu täufchen 
jucht, und ch mit feinem genufßsjüchtigen Streben in der neuen 
Religion eben jo unbehaglidy wie einft in der alten fühlt. Dem 
jüdiſchen Glauben hat er entjagt, aber die jüdiſche Küche lockt 
den frivolen Saujewind Tag für BR in die Zudengaffe zurüd. 
„Ich bin ein Heide,“ läftert er (Bd. IV., ©. 75), „und eben fo 
zuwider, wie die dürren, freudlojen Hebräer find, mir die trüben, 
qualjüchtigen Nazarener. Unſere liebe Frau von Sidon, die 
heilige Aitarte, mag ed mir verzeihen, dafs id) vor der jchmerzend- 
reihen Mutter des Gefreuzigten niederfnie und bete... Nur 
mein Knie und meine Zunge huldigt dem Tode, mein Herz blieb 
treu dem Leben! — Es it wahrjcheinlich, daſs Heine, den es 
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von jeher ärgerte, feine jüdiſche Abitammung ihm von Seiten 
einer bornierten Kritif zum beitändigen Vorwurfe gemacht zu 
jehen, in jpäterer Zeit, nachdem er fich jelbit hatte taufen laffen, 
die Luft zur Fortſetzung des „Rabbi“ um jo mehr verlor, als 
die Befürchtung nahe lag, das ihm jo äußerſt fatale Thema 
jeined eignen Uebertrittes zum Chriftentbum werde durch die 
DVeröffentlihung jenes Romans aufs Neue in allen Tagesblättern 
u unliebjamer Beiprehung gelangen. In diefem Sinne mochte 
Fein Freund Mojer Recht haben, als er ihn mahnte, die Folgen 
einer jolchen Publikation wohl zu überlegen. Heine gerieth durch 
jeinen Religionswechjel mit Nothwendigfeit in eine Ühiefe Stel. 
lung zu jeinen früheren Glaubensgenofjen und zu dem dichteriſchen 
Werke, das ihre Sntereffen vertreten, ihre Leiden und ihren hart- 
nädigen Kampf gegen die chriſtlichen Unterdrücker verberrlichen 
ſollte. Was früher unzweifelhalt als eine That uneigennüßiger 
Liebe erjhienen wäre, Tonnte leicht eine * zweideutige Be⸗ 
leuchtung erhalten, nachdem der Vorkämpfer der Zudenſache 
wenigſtens äußerlich die Glaubensuniform gewechſelt hatte. Wir 
glauben daher nicht zu irren, wenn wir das ſchließliche Aufgeben 
der Vollendung eines mit ſo vielem Eifer begonnenen Werkes 
hauptſächlich dieſem unſeligen Schritte zuſchreiben, der weder für 
Heine, noch für die firchliche Gemeinſchaft, in die er dem Namen 
nad) eintrat, von dem geringften Nugen war. 

Neben andern poetijchen Plänen trug fich Heine in der Zeit 
jeines Göttinger Aufenthalts auch mit dem Gedanken an eine 
„Fauſt“⸗-Tragödie, von der in den Zahren 1825 und 1826 ein- 
Er Scenen jfisziert wurden 1u). Bei Ueberjendung des erften 

andes der „Neijebilder” jchrieb er an Varnhagen 120): „Shnen 
ift es nicht hinreichend, daß ich zeige, wie viel’ Töne ich auf 
meiner Leier habe, jondern Sie wollen auch die Verbindung aller 
diejer Töne zu einem großen Koncert — und Das joll der 
„Sauft“ werden, den ih für Sie fchreibe. Denn wer hätte 
größeres Recht an meinen poetiſchen Erzeugniſſen, ald Derjenige, 
der all mein poetijches Dichten und Trachten geordnet und zum 
Beiten geleitet hat!“ Statt der Ausführung dieſer Tragödie, 
hat der Dichter den Stoff zwanzig Sahre fpäter zur Unterlage 
eined phantaftiichen Tanzpoems benußt, von dem feiner Zeit die 
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Rede jein wird. — Außer einer Novelle, die er für die „Rhein- 
blüthen“ begann, aber gleichfalls nicht vollendete 121), jchrieb Heine 
gelegentlih an jeinen „Zeit-Memoiren“, deren er zuerjt 1823 in 
einem Briefe an Wohlwill erwähnt, und die er in einem Schreiben 
an Ludwig Robert eine Art „Wahrheit und Dichtung“ nennt, 
die erit in jehr jpäteren Zeiten erjcheinen dürfe. „Wielleicht er- 
leben Sie es noch,“ heißt ed an einer anderen Stelle 122), „meine 
Befenntniffe zu lejen, und zu fehen, wie ich meine Zeit und 
meine Zeitgenofjen betrachtet, und wie mein ganzes trübes, drang- 
volles Zeben in das Uneigennüßigite, in die Zdee, übergeht. Es. 
liegt mir Viel, jehr Viel an der Anerkennung der Mafje, und, 
doc giebt's Niemand, der wie ich den Volksbeifall verachtet und 
jeine Perjönlichfeit vor den Aeußerungen desjelben verbirgt.” 
— „Selbſt wenn ich heute ftürbe,“ jchreibt er (Bd. XX, ©. 284) 
im Herbit 1840 jeinem Werleger, „jo bleiben doch jchon vier 
Bände Lebensbejchreibung oder Memoiren von mir übrig, die 
mein Sinnen und Wollen vertreten und jchon ihres hijtorijchen 
Stoffes wegen, der treuen Darjtellung der myſteriöſeſten Ueber» 
angsfrife, auf die Nachwelt Fommen.” — Es find Died ohne 
weifel diejelben „Memoiren“, an welchen Heine mit oftmaliger 

Unterbrehung bis an fein Lebensende jchrieb, und welche er, nad) 
einer Aeußerung gegen jeinen Verleger im Frühling 1851, in 
einer Geldnoth jeinem Bruder Guſtav verpfändet * Herr 
Guſtav Heine beſtätigte mir im Zuli 1861, daß er wirklich im 
Beſitz dreier Bände der „Memoiren“ ſeines Bruders ſei, dieſelben 
aber vorerſt nicht veröffentlichen wolle, da noch lebende Perſonen 
durch einzelne Aeußerungen verletzt werden möchten. Wenn dieſe 
Angabe wahr iſt, jo wird das intereſſante Manuſkript wohl 
noch lange der Welt entzogen bleiben und jchwerlich jemals in 
unverftümmelter Gejtalt an das Licht der Deffentlichkeit gelangen. 

Sm Sommer 1824 wurde H. Heine durch Sartorius auch 
mit dem Profeſſor Eichhorn befannt, der ihn zur Mitarbeiter: 
Ihaft an den „Göttinger gelehrten Anzeigen” aufforderte, und 
ihn zunächſt um eine Beſprechung der von Franz Bopp aus dem 
„Mahabarata” überjegten „Reife Ardſchuna's zu Indra's Himmel* 
erfuchte. Heine bat Moſer, der fich bejonders eifrig dem Sansfrit- 
ſtudium zugewandt, die Recenſion ftatt jeiner zu verfaljen, da 

Strodtmann, 9. Heine L 25 
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er jelbjt e8 um dieje Zeit übernommen hatte, für einen vor dem 
Examen ftehenden Freund eine Difjertation anzufertigen. „Und 
bieje Difjertation,“ fügte er hinzu 12), „muſs ich durchaus unter: 
nehmen, ſonſt fommt ein jehr liebenswürdiger Menſch in die 
rößte Mijere. Spaßhaft genug, mich quälen Andere, um für 
fe zu jchreiben, und ic quäle wieder dich, um für mic zu 
ichreiben; jo quälen die Menjchen Einer den Andern nad) der 
efannten Bell- und Lancafter'ichen Methode.” Außerdem ſprach 

Heine (Bd. XIX, ©. 194) die Abfiht aus, eine lateinifche Ab- 
handlung über die Kodesitrafe zu verfafjen. „Verſteht fih: da- 

Beccaria ift todt, und kann mich nicht mehr des Dieb- 
* hls anklagen. Sch werde ſyſtematiſch auf den Gedanken— 
diebſtahl ausgehen,“ ſcherzt er mit Anſpielung auf ſeine Bitte 
5 ee für ihn die Recenfion über das Bopp'ſche Bud zu 

reihen. 
Mit den Profefforen unterhielt Heine, außer mit Eichhorn 

und Sartorius, geringen Verkehr. Auch mit feinen Kommilitonen 
vflog er im Ganzen nur einen oberflächlichen Umgang, obſchon 
er als „alter Burjch“ bei den meiften Studentenhändeln hinzu- 
gezogen ward, umd der Zerjtreuung halber manches Duell und 
manche fidele Suite nad) den umliegenden Ortjchaften mitmachte. 
„Sch treibe mich viel herum in Studenten» Angelegenheiten, “ 
jchrieb er im Sommer 1824 (Ebd., ©. 175, 176 und 178). 
„Bei den meilten Duellen bier bin ich Sefundant oder Zeuge 
oder Unparteiiicher oder wenigftens Zuſchauer. Es macht mir 
Spaß, weil ich nichts DBeflered habe. Und im Grunde ijt- es 
auch beſſer, als das jeichte Gewäjche der jungen und alten Do- 
centen unjerer Georgia Augufta. Sch weiche dem Volk überall 
aus.“ Wiewohl die Univerfität Göttingen Betreffs ihrer Frequenz 
— (die nie wieder erreichte Zahl der Immatrikulierten ftieg im 
Sommerjemejter 1825 auf 1441) — damals anf ihrem Höhe— 
punkte itand, und unter den Studierenden im Ganzen ein 
ernſteres wiljenjchaftliches Streben als in den leßtverfloffenen 
Zahren herrichte, bildeten doc Koımmerd und Duell immer nod) 
die Grundpfeiler des afademijchen Lebens. Nur mufite die kampf— 
Iuftige Zugend, da zu jener Zeit der Senat mit befonderer 
Strenge gegen das Duellwejen zu Felde zog, ihre Fehden extra 

— (.\ 
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—* oft in anſehnlicher Entfernung von der Stadt, aus—⸗ 
echten. 

9. Heine, der fi bei feinem erften Aufenthalte in Göt— 
tingen, wie früher in Bonn, zur Burſchenſchaft gehalten hatte, 
aber, nad Karl Goedeke's Andeutungen 12°), Mufanıs Februar 
1821 von biejer wegen Derlegung ded Keujchheitägelübdes aus- 
eftoßen worden war, trat jegt in einen engeren Verkehr mit 
* Landsmannſchaft Weſtfalia, welcher ſich damals die meiſten 
der auf „rother Erde“ geborenen Muſenſöhne anzuſchließen 
pflegten. Zu ſeinen näheren Umgangsgenoſſen gehörten die Brüder 
Eduard und Karl Wedekind aus Osnabrück, von welchen der Letztere 
gegenwärtig als Amtsrichter a. D. in Hannover, der Erſtere aber, 
nachdem er ſich in ähnlicher Stellung durch fein freifinniges Auf- 
treten (er nahm u. X. 1848 am Vorparlamente zu Frankfurt Theil) 
der hannövriſchen Negierung mijsliebig gemacht hatte, feit feiner 
Denfionierung im Antan der jechziger Zahre als Sachführer in 
Uslar lebt. Ferner verkehrte Heine mit dem Dr. Donndorf, 
welcher jpäter nach Paris überfiedelte und dort einer feiner ver- 
trauten Freunde blieb, — mit dem nachmaligen Obergerichts- 
jefretär Dr. ©. Knille, welcher nad) Iangjährigem Aufenthalte in 
Göttingen feit Kurzem in Kafjel wohnhaft ift, — und mit dem 
jegt noch in Hannover als Amtsrichter fungierenden G. Siemens. 
Auh mit Lehzen, der 1848 ein hervorragendes Mitglied des 
von Stüve geleiteten liberalen Märzminifteriums war, — mit 
dem auf der Univerfität äußerſt flotten und lebensluftigen Nie- 
mann, der ald Ober-Konſiſtorialrath ſpäter die ertremfte $ ichtung 
der kirchlichen Reaktion im Welfenlande vertrat, — und mit dem 
um einige Zahre jüngeren Karl Dtto von Raumer, welcher als 
preußijcher Kultusminifter die eo. Schulregulative ein- 
führte, fanden Berührungen ftatt. Xeßterer war damals ein 
liebenswürdiger, ſchwärmeriſch fentimentaler Züngling. „Wir 
laſen einjt mit einander,” erzählt Marimilian Heine, „in einer 
Naht zu Berlin den eben erjchienenen erften Theil der „Reiie- 
bilder“, und weinten vor Enthuſiasmus bei der Lektüre des 
Buches Le Grand.” Dieſer felbe Zugendfreund des Dichters 
erlieg im Zahre 1851 das Verbot ded „Romancero“ und er- 
theilte den Befehl zur Vernichtung der Fonfiscierten Exemplare. 

25* 



388 

Dem Dichter gegenüber auf der MWeender Straße wohnte 
der Student Adolf Peterd aus Hamburg, welcher gegenwärtig 
als Profefjor der Mathematit und Naturwifjenichaften an der 
Landesſchule St. Afra zu Meißen wirkt, und durch feine Iy» 
riihen Gedichte („Geſänge der Liebe“, „Natur und Gottheit”, zc.) 
einigen Ruf erworben hat. Die markloje Sentimentalität feiner 
damaligen poetiſchen Werfuche, die meiftens an ein weibliches 
Ideal gerichtet waren, das er unter dem Namen Hulda bejang, 
forderte unwillfürlich den Spott Heine’3 heraus, „Adolf, das 
ift dein beſtes!“ rief er jedes Mal mit ironifcher Bewunderung, 
fo oft der verzücte Sänger ihm mit fühlich Lifpelnder Stimme 
und ſchmachtenden Blicken eins jeiner jchwülftigen Gedichte vor- 
deflamierte. Der Gehänfelte rächte fich bald darauf für die er- 
littenen Neckereien durch eine fade Kritik der Heine'ſchen Dich- 
tungen im „Gejellichafter*, welche ein Elägliches Lamento über 
den Miſsbrauch des dem Dichter verliehenen Wied erhob 125). 

Der Umgang Heine’d mit al’ en Kommilitonen bes 
fchränfte fih, wie jchon die oben angeführte Briefitelle errathen 
läſſt, meiſtens auf einen flüchtigen gejelligen Verkehr und auf 
aemeinschaftliche Ausflüge zu Fuß, zu Roß oder zu Wagen nad) 
Nörten, Dransfeld und Kafjel, dejjen gutes Theater eine große 
Anziehungskraft auf die akademiſche Zugend übte Mit Knille, 
Siemens und einigen anderen Studenten unternahm Heine im 
Sommer 1824 eine ſolche „Sprigfahrt* nach Kaffel, wie der 
Gritgenannte feiner Univerfitätögenofjen, dem wir auch manche 
der obigen Mittheilungen verdanken, uns berichtet. Hinten auf 
dem Wagen war ein Fleiner Koffer angebunden, worin fich 
Heine’ Manuſkripte befanden, ohne welche er ungern eine Reife 
unternahm. Deögleichen pflegte er bei jolchen Ausflügen zwei 
gefüllte Börſen einzuſtecken; die eine, fagte er, jei lediglich 
für Raubgejellen bejtimmt, denen er joldye nöthigenfall® mit 
den verbindlichiten Worten anbieten werde. Siemens führte 
eine geladene Piftole bei fi, welche jchon in dem verrufenen 
Gronerholze zu allerlei Scherzen Beranlaffung gab. Als die 
fleine Gejellihaft Abends in beiterfter Stimmung von einem 
Beſuche der Wilhelmshöhe nah Kaffel in den „römischen Kaifer“ 
zurückkam, jegte Knille in muthwilliger Laune Heine das Pijtol 
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auf die Bruft. Diefer retirierte in ein Nebenzimmer,. verlangte 
ängftlich die Bejeitigung der Waffe, Elagte Nachts über Unwohl— 
jein, und wurde anderen Tages weidlich damit geneckt, daß fein 
Uebelbefinden nur eine Selge des jcherzhaften Attentates gewejen 
fei. Bei der Rückreiſe überfiel die ausgelaſſenen Burſche auf 
dem hinter Drandfeld gelegenen Galgenberge ein furchtbares Ge- 
witter. Der Kutjcher jprang vom Bode, um die ſcheu ge- 
wordenen Pferde zu bändigen, die Inſaſſen des Wagens falteten 
angftpoll die Hände und begannen andächtig zu beten; Heine 
aber jtimmte die Iujtigiten Lieder an und —*— die unchriſt⸗ 
lichſten Reden, um fi für die erlitienen Foppereien zu re 
vandiren. Wenn nun fpäter der Dichter Abends in dem Ulridy'- 
ſchen Garten erjchien, fi zu den Weſtfalen feßte, und zu jeiner 
Begrüßung Wite und Scherzworte hin und her flogen, daß 
Heine Mühe hatte, fih all des Muthwillens zu erwehren, pflegte 
Knille das erite, beite Meſſer zu ergreifen und dasjelbe wie eine 
Piftole auf ihn anzulegen. „Knille, es bligt!“ war dann, unter 
allgemeinem Zubel und Gelächter, feine jtereotype Antwort. 

Ein eben jo drolliges Abenteuer pafjierte ihm ein andermal 
in Nörten, wohin er mit einigen Studenten zu einem Bejuche 
hei der Mutter Bufjenius hinausgefahren war. Kaum dort an- 
geandt, wurde er von einem jo heftigen neruöjen Kopfichmerz 
efallen, daſs er fich jammernd aufs Sofa warf und, da feine 

Kameraden fürs Erite Feine Luft hatten, fi) von der Bowle zu 
trennen, allein heimzufehren beſchloß. Zu unwohl, um nad 
Studentenfitte die Zügel zu ergreifen, *rfor er fi) den aus der 
„Harzreije” bekannten „Kolibri,“ einen durchtriebenen Schlingel, 
zum Roffelenter, und nahm Hinter ihm, auf dem zweiten Stuhle 
des Einſpänners, Platz. Kaum hatte das Fuhrwerk ſich zwanzig 
Schritte vom Wirthöhaufe entfernt, ald von Göttingen her ein 
mit fingenden Burſchen gefüllter Omnibus heran gerollt Fam. 
Unter Kolibri's Schuß ftehend mochte Heine nicht von anderen 
Studenten erblickt werden; raſch fprang er daher zu ihm auf 
den Vorderfiß, entriß ihm die Zügel, und — fuhr direft in 
einen zu gleicher Zeit auftauchenden, hoch beladenen Frachtwagen 
hinein, der unter — Halloh das in ihn feſt geklemmte 

Eingeſpann vor die Wirthshausthüre zurück brachte. Nun ging 
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der Lärm los! Der grobe Fuhrmann wetterte aus Leibeskräften 
fand aber an Kolibri jeinen Meiſter. Kopfichmerz und alle Roth 
war verſchwunden, und Heine blieb bis zum jpäten Abend bei 
den fidelen Gejellen. 

Ueber jeine äußere Erjcheinung in damaliger Zeit bemerkt 
Knille: „Heine's Statur war faum mittelgrog und ſchmächtig. 
Er hatte eine fanfte, überaus angenehme Stimme, mittelgroße, 
ſchalkhafte Augen voll Geift und Leben, die er im Eifer des 
Geſpräches halb zu jchliegen pflegte, eine jchöne, leicht gebogene 
und ſcharf gejchnittene Naje, feine ungewöhnliche Stirn, Beil 
blondes Haar und einen Mund, der in jteter, zuckender Bewegung 
war und in dem länglichen, mageren, kränklich blaffen Selichte 
die Hauptrolle ſpielte. Seine Sande waren von der zarteiten 
Form, gleihjam durchgeiftigt, und alabafter-weiß. Sie er- 
ſchienen namentlih in ihrer vollen Schönheit, wenn Heine in 
vertrautem Kreife gebeten wurde, das herrliche Rheinlied: „Wie 
der Mond fi) leuchtend dränget“ ꝛc. zu deflamieren. Er pflegte 
fi dann zu erheben und die feine weiße Hand weit vorzuftreden. 
Seine jonft unverwüftliche heitere Yaune war ſchon damals 
wejentlich durch jein körperliches Befinden bedingt, Im guten 
Stunden wirkte fie wahrhaft bezaubernd auf feine Umgebung. 
Der Dichter erjchien ſtets in einem, bis an den Hals zugefnöpften 
braunen Oberrode mit einer doppelten Reihe von Knöpfen, ein 
Hleines, ſchwarzſeidenes Tuch leicht um den Hals geichlungen, 
und im Sommer regelmäßig in Beinkleidern von Nanking, 
häufig aud in Schuhen und weißen Strümpfen an den normal 
gebildeten Füßen, die keinesweges, wie Laube bemerkt, an bie 
„jüdifche Race“ erinnerten. Er trug endlich ſtets entweder einen 
gelben Strohhut oder eine grüne Müge, die in einen wieredigen 
Beutel auslief, welcher damals bis auf den Schirm herabgezogen 
wurde.” 

Eduard Wedekind, der zu jener Zeit gelegentlich poetifierte 
und nicht lange nachher ein Trauerjpiel „Abälard und Heloije* 
veröffentlichte, erzählt in einem Aufjage über H. Heine 28), dafs 
Letzterer, gleich feinen Freunden, fi jehr geringihägig über den 
hypernaiven Ton der jeit Kurzem beliebt gewordenen Märchen» 
bichtungen ausſprach und diejelben für ſehr wohlfeile Waare 
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hielt. Der Beweis follte jogleich geliefert werden, und nachdem 
Einer einen langen und langweiligen Faden angejponnen hatte 
und nicht recht damit zu Ende gelangen fonnte, unterbrach ihn 
Heine: „Da waren drei Kinder, kleine Kinder, liebe Kinder, 
arme Kinder; hatten fein Brot; arme, liebe, kleine Kinder hatten 
fein Brot; wollten ſich welches ſuchen; laufen in den Wald, 
und jehen ein jchönes, großes Haus; liebe, kleine Kinder laufen 
auf das jchöne, große Haus zu, und bitten um Brot; arme 
Kinder bitten um Brot. Da ift die Thür verfchloffen; wollen 
fie Elingeln; hängt die Klingel zu hoch! Arme Kinder, Liebe 
Kinder, kleine Kinder, haben fein Brot, und die Klingel bäng: 
zu hoch.“ — Es war jchwer, ihn lange bei einem Thema zu 
feffeln; am erften gelang es auf Spaziergängen. So entwidelte 
er jeinem Freunde Wedekind einmal ziemlich ausführlich feine 
Anſicht von der Fabel. Die meiiten Fabeldichter, bemerkte er bei 
dieſer Veranlafjung, legten ihren dramatis personis einen ganz 
willfürlihen oder doch viel zu allgemeinen Charafter unter, 
während doch jedes Thier und jelbit jede Blume einen ganz 
beitimmten Charakter habe. Da fie eben bei einer Klatjchroje 
ftanden, frug Wedekind ihn, was deren Charakter jei. Der 
Dichter betrachtete die Blume zwei Sekunden, und gab dann 
die treffende Antwort: „Aufgepugte Armuth.“ 

Wie bei feinem eriten Aufenthalte in Göttingen, ſpeiſte 
Heine auch jet wieder bei dem Gaftwirth Michaelis im „Eng- 
liichen Hofe* zu Mittag, und auch diesmal follte ihm in dem- 
jelben Lokal durch die Roheit eines Studenten eine Unannehm: 
lichkeit widerfahren. Sehr wählerifh im Eſſen, hielt er mand) 
mal den Sleifchteller lange in Händen, bis er ſich endlich ein 
ihm zufagendes Stüd Braten heraus geſucht. Sole Gour— 
mandife Argerte jeine Tiſchnachbarn, und als er eines Tages 
wieder an dem Inhalt der Bratenjchüffel herum erperimentierte, 
geſchah ed, dafs ein neben ihm fitender Student, dem in Er- 
wartung des verzögerten Fleiſchgenuſſes der Geduldsfaden rißs, 
mit den Worten: „Sch will Ihnen aeigen, wie man Rindfleiſch 
jpiegt!“ nicht eben ſanft mit der Gabel in die frevelhafte Hand 
des Feinſchmeckers fuhr. So gern Heine Andere nedte, jo ungern 
mochte er jelbjt die Zieljcheibe eines malitiöjen Witzes abgeben: 
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er forderte feinen Beleidiger zum Duell, und Tieß jeit jenem 
Tage fich nicht mehr im „Englijchen Hofe“ blicken 126). 

Weit größere Erquidung, ald der Umgang mit Göttinger 
Profefjoren und Studenten, gewährte dem Dichter eine vier» 
wöchentliche Fußwanderung durdy den Harz und Thüringen, welche 
er im September 1824 unternahm. Angeſichts der hehren Natur, 
von dunklen Tannen und freien Berglüften umraujcht, befreite 
fich feine Seele von allem Eleinlihen Ungemad, das ihm drunten 
in der dumpfen Stadt jo lange die Bruft eingeengt, der Humor 
regte Tebensluftig die Schwingen, und das abderitiſche Treiben 
der Menjchen erjchien ihm auf jeinem erhöhten Standpunkte nur 
noch wie der närriſche Spuf eined winzigen Zwergengeſchlechts. 
Heine beftrebte ſich, den tröftenden und erfrifchenden Eindrud 
diefer Reiſe feit zu halten, indem er jeine Grinnerungen fofort 
bei der Rückkehr nah Göttingen aufzuzeichnen begann. Den 
eriten Bericht darüber finden wir in einem Briefe an Mojer 
vom 25. Dftober 1824 (Bd. XIX, ©. 183 ff.): „Sie war 
mir jehr heiljam, und ich fühle mich durch diefe Reife jehr ge- 
ſtärkt. Sch habe zu Fuß, und meiftens allein, den ganzen Harz 
durchwandert, über jchöne Berge, durch jchöne Wälder und Thäler 
bin ich gefommen und habe wieder mal frei geathmet. Weber 
Eisleben, Halle, Zena, Weimar, Erfurt, Gotha, Eiſenach und 
Kafjel bin ich wieder zurückgereift, ebenfalls immer zu Fuß. Sch 
babe viel Herrliche und Liebes erlebt, und wenn nicht die Zuris- 
prudenz gejpenitiih mit mir gewandert wäre, jo hätte ich wohl 
die Welt jehr jchön gefunden... Sch hätte dir Vieles von der 
Harzreije zu erzählen, aber ich habe ſchon angefangen, fie nieder- 
zujchreiben, und werde fie wohl diefen Winter für Gubiß ſchicken. 
Es jollen auch Verſe drin vorfommen, die dir gefallen, ſchöne 
edle Gefühle und dergleichen Gemüthskehricht. Was ſoll man 
thun! Wahrhaftig, die Oppoſition gegen das abgedroſchene Ge- 
bräuchliche iſt ein undankbares Geſchäft ... Sch war in Weimar, 
es giebt dort ſehr gutes Bier... Ergötzlich iſt, wie ich auf 
dem Harz einen Theologen gefunden, der meine „Tragödien“ 
mit ſich jchleppte, um fie, während der jchönen Reifemuße, zu 
feinem Bergnügen — zu widerlegen. Täglich pajfieren mir 
ähnliche Doffen, die manchmal mich jehr flattieren, manchmal 

— \ 
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auch jehr demüthigen. Auf der Reife und auch hier merfte ich, 
dafs meine kleinen Gedichte fi auf eine jonderbare Art ver- 
breiten... Ich war in Weimar; ed giebt dort aud guten 
Gänjebraten. Auh war ih in Halle, Zena, Erfurt, Gotha, 
Eifenah und Kafjel. Große Zouren, immer zu Fuß, und bloß 
mit meinem jchlehten braunen abgejchabten Ueberrod. Das 
Dier in Weimar ift wirklich gut, mündlih mehr darüber. Ich 
hoffe, dich wohl nächſtes Frühjahr wiederzufehen und zu um- 
armen und zu neden und vergnügt zu jein.” Ohne Unter- 
a arbeitete Heine an der Aufzeichnung feiner „Harzreiſe“ 
fort. Schon Ende November war diefelbe vollendet und wurde 
nah Hamburg an den Onkel Henry gejchickt, „um Diefem und 
den Weibern ein Privatvergnügen damit zu machen“. „Sie 
enthält viel Neues,“ Iautet die halb ſpöttiſche Selbſtkritik des 
Derfafferd (Ebd, ©. 188 u. 193 ff.), „beionders eine neue 
Sorte Berje, ift in einem lebendigen enthufiaftifchen Stil ge- 
j‘hrieben, wird, wenn ich fie von Hamburg zurüderhalte, gedruckt 
werden, wird jehr gefallen, und ift im Grunde ein zujammen- 
ewürfeltes Lappenwerk.“ Ebenſo wegwerfend bemerkt er dem 
——— im Sommer des folgenden Zahres (Ebd., ©. 215): 
„Nochmals wiederhole icy dir, daß du auf die Lektüre meiner 
„Harzreiſe“ nicht begierig zu fein braucht. Sch jchrieb fie aus 
pefuniären und ähnlichen Gründen.” Etwas günftiger Außert 
fih Heine über dieſe Arbeit, die eine jo glänzende Aufnahme 
finden jollte, in einem Briefe an ig Robert, deſſen Frau 
von ihm einen Beitrag für die „Rheinblüthen” erbeten hatte. 
Er offerierte ihre die „Harzreife“ mit den Worten 2): „Das 
Hübicheite, was ich unterdefjen jchrieb, ift die Bejchreibung einer 
Harzreije, die ich vorigen Herbit gemacht, eine Miſchung von 
Naturſchilderung, Wit, Poefle und Washington Irving'ſcher Be- 
obachtung. Sch bin überzeugt, dal Sie fe eben jo gern lejen 
werden, wie ich fie ir ihide; denn es wird nöthig fein, dafs 
ich in meinem Manufkript Manches Andre und auslaffe. „Sm 
folgenden Briefe heißt ed: „Ich habe mein Manuffript fo viel 
als möglid für die „Rheinblüthen” zugeſtutzt. Vieles muſſt' 
ich ftreihen, und zur Füllung mancher Lücke, befonderd am Ende 
der großen Gedichte, fehlte mir Die Muße. Doc) ift Diefes nicht 
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bemerkbar. Erſcheint die Perfirflage des Balletts etwas zu ftarf, 
jo erlaube ich gern, die ganze Partie, die damit zufammenhängt, 
ausfallen zu lafien. Muß aus ähnlihem politifchen Noth— 
—— irgend eine andere Stelle meines Manu— 

ſkripts wegbleiben, jo bitte ich die Lücke mit den üblichen Strichen 
zu füllen. Außerdem bitte ih aber die Redaktion der „Rhein- 
blüthen“, bei Zeibe feine eigenmächtigen Verändrungen oder Aus» 
lafjungen aus äfthetiihen Gründen in meiner „Harzreife” zu 
geitatten. Denn da diefe im jubjektivften Stile gefchrieben ijt, 
mit meinem Namen in der Welt erjcheint, und mid) aljo als 
Menſch und Dichter verantwortlich macht, jo kann ich dabei eine 
fremde Willfürlichfeit nicht jo gleichgültig anjehen wie bei namen- 
lojen Gedichtchen, die zur Hälfte reduciert werden... Die Verſe 
in meiner „Harzreife* find eine ganz neue Sorte und wunder- 
Ihön. Indefjen, man kann fich irren.” — Nur mit Wider 
jtreben hatte Heine die „Harzreife” für die „NRheinblüthen“ zur 
Verfügung gejtellt — „Das Almanachwejen,“ jchrieb er an Moſer, 
„it mir im höchſten Grade zuwider; doc ich habe nicht das 
Talent, jhönen Weibern Etwas abzujchlagen.“ Um jo verdrief- 
liher war es ihm, daß der Almanach fpäter gar nicht heraus» 
fam, und der Abdrud ſeines Manuffriptes dadurch um ein volles 
Zahr verzögert ward. „Dies ift mir recht fatal,” Elagte er in 
einem Briere an Sriederife Robert, „indem meine Einjendung, 
die „Darzreife*, wegen ihres vielfältig die Gegenwart anjpielen- 
den Inhalts, eigentlich als Novität gedrucdt werden mufite, wie 
ih denn auch nur ungern mid) dazu entjchloß, fie in einem erſt 
gum Herbite erjcheinenden Almanache abdruden zu laffen. Dazu 
ommt noch, ich jchreibe jo Weniges, was für die Gegenwart 

pafit, daß, wenn ich mal Etwas der Art ausgehedt habe, manches 
Samilien- und Publitumd-BVerhältnis mic, bedrängt, den Abdrud 
nicht zu ajournieren.“ Nachdem der allzu gefällige Berfaffer 
jolhermaßen „um den Ruhm von 1825 geprellt war“, erhielt 
er im December ded Zahres endlich das Manuffript der „Harz 
reife” Ne: und fandte ed nun jofort nad Berlin, wo es im 
„Sejellichafter“, Nr. 11—24, vom 20. Zanuar bis 11. Rebruar 
1826 — freilih arg beichnitten und milshandelt — abgedrudt . 
ward. — Eine jherzhafte Reklamation jollte dieſer eriten Ver—⸗ 
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öffentlihung der „Harzreife” folgen. Wer entjänne fi nicht 
der Begegnung des Dichterd mit dem reijenden Schneidergejellen, 
die Heine mit fo Eöjtlihem Humor geſchildert hat? Plötzlich 
erjchien in der Beilage zum „Gejellichafter” vom 30. Auguft 
jened Zahres ein launiger Aufjag, in melden ein Herr Carl 
D...ein D. (Dörne in Dfterode) fih als Keijegefellichafter 
Heine's zu erkennen gab, und jede Verbindung mit der löblichen 
Schneiderzunft entſchieden zurückwies. Er hatte feiner Erklärung 
zufolge die Rolle des Handwerföburjchen nur übernommen, um 
den jungen Studenten, der fich einen Inftigen Spaß mit ihm 
erlaubt, jeinerjeit3 wieder ein bischen zu myſtificieren. Sn jo» 
vialftem Zone und mit beftem Danke für das Vergnügen, das 
ihm die Lektüre der „Harzreife” gewährt, erzählt er das kleine 
Reijeabenteuer: „Sm Serht 1824 fehrte ich von einer Gejchäfts- 
teile von DOfterode nah Klausthal zurüd. Durch eine Flajche 
Serons de Salvanette, die ich bei meinem alten Freunde Gt. 
getrunfen, waren meine Xebensgeifter. dergeitalt eraltiert, dafs 
man mid hätte für ausgelaffen halten können. Etwa auf der 
Hälfte des Weges traf ich mit einem jungen Manne zufammen, 
den ich, genau hejchreibe, damit er ſich überzeugt, dafs ich ihn 
wirflih damals gejehen. Er war etwa 5 Fuß 6 Zoll groß, 
fonnte 25 bis 27 Zahr alt jein, hatte blondes Haar, blaue 
Augen, eine einnehmende Gefihtsbildung, war ſchlank von Ge- 
ftalt, trug einen braunen Ueberrod, gelbe Pantalond, geitreifte 
Weſte, Schwarzes Halstuch, und hatte eine grüne Kappe auf dem 
Kopfe und einen Torniſter von grüner Wachsleinwand auf 
dem Rüden. Der Serons de Salvanette war lediglich Schuld 
daran, daß ich den Reiſenden fogleich nad) der eriten Begrüßung 
anredete, und nach Namen, Stand und Woher und Wohin 
fragte. Der Fremde ſah mich mit einem jardonijchen Lächeln 
von der Seite an, nannte fi) Peregrinus und jagte, er jei ein 
Kosmopolit, der auf Koften des türfifchen Kaiferd reife, um 
Rekruten anzumwerben. „Haben Sie Luft?“ fragte er mid. — 
„Bleibe im Lande und nähre dich redlich,“ erwiderte ich und 
dankte ſehr. Um indefjen Gleiches mit Gleichem zu vergelten, 

gab ich mich für einen Schneidergefellen aus, und erzählte dem 
türkiichen Gefchäftsträger, daß ih von Braunſchweig fomme, 
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woſelbſt ein Gerücht fich verbreitet, daß der junge Landesherr 
auf einer Reiſe nad dem gelobten Lande von den Türken ge- 
fangen jei, und ein ungeheures Löſegeld bezahlen jolle. Herr 

‚ Peregrinus verſprach, fi diefethalb bei dem Sultan zu ver- 
wenden, und erzählte mir von dem großen Einfluffe, den er bei 
Sr. Hoheit habe. Unter dergleichen Gejprächen jeßten wir un- 
fere Reife fort, und um meine angefangene Rolle durchzuführen, 
fang ich allerlei Volkölieder, und ließ es an Korruptionen des 
Textes nicht fehlen, bewegte mich auch überhaupt ganz im Geifte 
eines reijenden Handwerföburjchen. Die Redensarten, welche mir 
Herr Heine in den Mund legt, find wörtlich richtig, und gehörten 
mit zu meiner Rolle. Was die doppelte Poefie anbetrifft, die 
ih einem Kameraden zu Kafjel beimaß, und von welder Herr 
Heine glaubt, daſs ich darunter doppelt gereimte Verſe oder 
Stanzen verftanden, jo muß ich zur Steuer der Wahrheit ber 
fennen, daß ich nicht daran dachte, vielmehr nur jagen wollte: 
Der Kamerad ift von Natur ein Dichter, und wenn er getrunfen 

hat, fieht er Alles doppelt und dichtet aljo mit doppelter Poefie.“ 
Sc vertraute auch dem Gefährten, daß ich ein hübjches Sümm— 
hen bei mir trage, Mutterpfennige, ed mir daher um fo an» 
genehmer fei, einen mannhaften Gelellichafter gefunden zu haben, 
auf den ih mid, falls wir von Räubern follten angefallen 
werben, verlafjen könnte. Der Ungläubige verficherte mich un- 
bedenklich feines Schutzes. „Hier will es mit den Räubern nicht 
Biel jagen," fuhr er fort, „aber Sie jollten nach der Türkei 
fommen, da Tann man faft feinen Fuß vor den andern jeßen, 
ohne auf große bewaffnete Räuberſcharen zu ftoßen; jeder Rei— 
ſende führt daher in jenen Gegenden zu jeinem Schuße Kanonen 
von ſchwerem Kaliber mit fih, und kommt deffenungeacdhtet oft 
faum mit dem Leben davon.” Ich bezeigte dem Geichäftsträger 
Sr. Hoheit mein Erftaunen, und lobte beiläufig die deutfche 
Polizei, deren Thätigkeit ed gelungen, bald ein armer Reiſender 
ganze Stunden Weges zurücdzulegen im Stande jei, ohne gerade 
von Näubern audgeplündert zu werden. „Was wollten wir 
machen,“ fuhr ich fort, „wenn hinter jedem Buſch und aus 
jeden Graben mehrere gefährliche Kerle ee und ſich 
von dem erichrocdenen Wanderer Alles ausbäten, wie der Bettler 

EN 



397 

mich mein Begleiter. — „Za,“ erwiderte ich; „ich habe in meiner. 
Zugend Lejen und Schreiben gelernt, meine Lehrjahre bei dem 
Schneidermeiſter Sander in Halberſtadt im lichten Graben aus» 
eitanden und jeitdem bei mehreren Meijtern in Kafjel und 
Paares gearbeitet, um den eigentlichen Charakter der männ- 
lichen Kleidung wegzufriegen, welcher oft ſchwerer zu ftudieren 
ift, ald ded Mannes Charakter, der den Rod trägt.” Hier jah 
mich Herr Peregrinus wieder von der Seite an, wurde nad) und 
nach einfilbiger, und verftummte endlih gar. Er hatte über- 
haupt eine hofmänniſche Kälte an fich, die mich immer in einiger 
Entfernung von ihm hielt, und um den Scherz zu enden, Elagte 
ich über Müdigkeit, ließ mich auf einen Baumftamm nieder und 
lud meinen Begleiter ein, ein Gleiches zu thun. Der aber ant- 
wortete, wie ich vermuthet hatte, es bleibe ihm für heute feine 
Zeit zur Ruhe übrig, lüftete feine Kappe und ging jeines Weges, 
mid zum baldigen Nachkommen einladend.” 

Wir jehen aus diefer humorijtifchen Reiſe-Epiſode, daß 
H. Heine, wie in feinen Schriften, fo auch im gejelligen Leben 
itetö den Schelm im Nacken trug, und daß ihm die Inunigen 
Einfälle ungeſucht, ohne lange Vorbereitung entquollen, wie es 
ihm denn auch unmöglih war, den kürzeſten Freundichaftsbrief 
ohne Hineinflehtung einiger wigigen Bemerkungen abzufaflen. 
— Sn jeiner Denkſchrift auf Ludwig Börne (Bd. XII, ©. 99 
u. 100) erzählt er, daſß jene Rußwanderung durch Thüringen 
ibn auch nach der Wartburg führte, wo er mit andächtigen Ge- 
fühlen die Zelle ſah, in der einſt Doktor Luther gehauft. „Ich 
hejuchte dort auch die Rüſtkammer,“ fügte er hinzu, „wo die alten 
Harnijche hängen, die alten Pickelhauben, Tartſchen, Hellebarden, 
Slamberge, die eiferne Garderobe des Mittelalterd. Ich wan- 
delte nachfinnend im Saale herum mit einem Univerjitätöfreunde, 
einem jungen Herrn vom Adel, deſſen Vater damals einer der 
mächtigſten Viertelfürften in unjerer Heimat war und das ganze 
zitternde Ländchen beherrſchte. Auch jeine Vorfahren find mäch— 
tige Barone gewejen, und der junge Mann fchwelgte in heral— 
dijchen Erinnerungen bei dem Anblict der Nüftungen und Waffen, 
Die, wie ein angehefteter Zettel meldete, irgend einem Ritter 

in Gellert's Fabel?" — „Haben Sie Gellert Bine fragte 



398 

jeiner Sippichaft angehört hatten. Als er das lange Schwert 
ded Ahnherrn von dem Hafen herablangte und aus Neugier ver- 
juchte, ob er ed wohl handhaben fönnte, geſtand er, daſs es ihm 
doch etwas zu jchwer jei, und er ließ entmuthigt den Arm ſinken. 
Als ich Diejed jah, als ich fah, wie der Arm des Enkels zu 
ſchwach für das Schwert jeiner Väter, da dachte ich heimlich in 
meinem Sinn: Deutſchland könnte frei jein.“ 

Der Brief, in weldhem Heine feinem Freunde Mofer die 
erite Nachricht won jener Reife giebt, erwähnt, wie wir jahen, in 
einer wunderlich verſteckten und zugleich die Neugier heraus- 
fordernden Weije jeined Bejuches in Weimar. Bier und Gänie- 
braten der Muſenſtadt werden gelobt — von Goethe wird gar 
nicht geſprochen. Dennoch hatte der junge Dichter dem Neftor 
der deutichen Poeten feinen Beſuch gemacht, und er gedenkt 
diefed Faktums auch in der „Romantiihen Schule” (Bd. VI, 
©. 100 ff.), wo er die äußere Erſcheinung Goethes, — jein 
ruhig unbewegted Auge, fein ftolz erhobenes Haupt und den 
falten Zug von Egoismus, der auf feinen Lippen thronte — 
mit dem Anblick des Vaters der Götter, ded großen Supiter, 
vergleicht: „Wahrlih, als ich ihn in Weimar befuchte und ihm 
gegenüber jtand, blickte ich unwillfürlich zur Seite, ob ich nicht 
auch neben ihm den Adler ſähe mit den Bliten im Schnabel. 
Ich war nahe dran, ihn griechijch anzureden; da ich aber merkte, 
daſs er Deutſch veritand, jo erzählte ich ihm auf Deutſch, daſs 
die Pflaumen auf dem Wege zwiichen Zena und Weimar jehr 
gut jchmecten. Ich hatte in jo manchen langen Winternächten 
darüber nachgedacht, wie viel Erhabenes und Kieffinniges ich 
dem Goethe jagen würde, wenn ich ihn mal ſähe. Und als ich 
ihn endlich jah, ſagte ich ig dafs die ſächſiſchen Pflaumen jehr 
ut jchmedten. Und Goethe lächelte. Er lächelte mit denfelben 

üinpen, womit er einſt die jchöne Leda, die Europa, die Danae, 
die Semele und jo manche andere Prinzeffinnen oder auch ge 
wöhnlihe Nymphen gefüfit hatte.” Auch der Bruder des Dichters 
erwähnt in jeinen „Erinnerungen“ diejed Bejuches in Weimar: 
Goethe de Heine mit der ihm eigenen graciöjen Herab- 
lafjung. Die Unterhaltung, wenn auch nicht gerade über das 
Metter, bewegte fih auf jehr gewöhnlichem Boden. Da richtete 
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ylöglih Goethe die Frage an Heine: „Womit bejhäftigen Sie 
ch jet?“ Raſch antwortete der junge Dichter: „Mit einem 

Fauſt.“ Goethe, defjen zweiter Theil ded „Fauſt“ damals noch 
nicht erjchtenen war, jtußte ein wenig, und frug dann in pigigem 
Tone: „Haben Sie weiter feine Gejchäfte in Weimar, Ge 
Heine?“ Diejer erwiderte jchnell: „Mit meinem Fuße über die 
Schwelle Ew. Ereellenz find alle meine Geſchäfte in Weimar 
beendet,” und empfahl fih. Allerdings mag 9. Heine, wie auch 
aus jeinen oben mitgetheilten Worten hervorleuchtet, in der 
a mit Goethe ziemlich befangen gewejen fein, da ihm 
Deſſen fühle, vorwiegend artiftiiche Behandlung der großen 
Menihheitöfragen, gegen die er fich Tpäter jo unummwunden aus- 
fprad) 8), jchon damals einen erfältenden Eindruck verurjachte. 
Es jcheint jedoch, dafs eine gewiſſe Pietät gegen den Großmeijter 
der Dichtkunſt ihn zur Zeit noch abhielt, jeine Anfichten über 
dies Thema jelbit dem vertrauteiten Freunde unaufgefordert zu 
enthüllen; denn erft nach wiederholtem Drängen Moter fommt 
Heine endlih in einem Briefe vom 1. Zuli 1825 (Bd. XIX, 
©. 216 ff.) auf feinen Bejuh in Weimar zurüd: „Daß ich 
dir von Goethe Nichts gejchrieben, und wie ich ihn in Weimar 
gelproiben, und wie er mir redyt viel Freundliche und Herab- 
aſſendes gejagt, daran haft du Nichts verloren. Er ift nur noch 
dad Gebäude, worin einft Herrliches geblüht, und nur Das 
ward, was mich am meiften an ihm interejjiertee Er hat ein 
wehmüthiges Gefühl in mir erregt, und er ift mir lieber ge- 
worden, Bei ich ihn bemitleide. Im Grunde aber find ich und 
Goethe zwei Naturen, die fich in ihrer Heterogenität abitoßen 
müffen. Er ift von Haus aus ein leichter Zebemenjch, dem der 
Lebensgenuß das Höchſte, und der das Leben für und in der 
Idee wohl zuweilen fühlt und ahnt und in Gedichten ausfpricht, 
aber nie tief begriffen und noch weniger gelebt hat. Sch hin- 
gegen bin von us aus ein Schwärmer, d. h. bis zur Auf- 
opferung begeiltert für Die Idee, und immer gedrängt, in diejelbe 
mich zu — Dagegen aber habe ich den Lebensgenußs be— 
griffen und Gefallen daran gefunden, und nun iſt in mir der 
grobe Kampf zwifchen meiner klaren Vernünftigfeit, die den 
ebensgenuß billigt und alle aufopfernde Begeifterung als etwas 



400 

Thörichtes ablehnt, und zwifchen meiner ſchwärmeriſchen Neigung, 
die oft unverſehens aufjchießt, und mich gewaltſam ergreift, und 
mich vielleicht einit wieder in ihr uraltes Reih hinab zieht, 
wenn es nicht beſſer ift zu eg hinauf zieht; denn es ift 
doch noch die große Frage, ob der Schwärmer, der jelbit jein 
Leben für die Idee Hingiebt, nicht in einem Momente mehr und 
lüclicher lebt, ald Here von Goethe während jeined ganzen 

Fechsunbfiebgigiäßrigen egoijtiich behaglichen Lebens.“ Das tft 
freilich eine verwegene und anmaßliche Sprache im Munde eines 
fünfundzwanzigjährigen Zünglings, der den Werken eines Goethe 
erit zwei Bändchen Gedichte und Tragödien gegenüber zu jtellen 
hatte, in denen die opfermuthige Begeiiterung für die „Idee 
mindeitend nicht dad hervorranendite Moment war! Nichte» 
deitoweniger lag dieſen Aeußerungen das richtige Gefühl eines 
tiefwurzelnden Gegenjaged in den Naturen beider Dichter zu 
Grunde, der fehr bald zu deutlihem Ausdruck kommen follte, 
und wir müffen außerdem daran erinnern, daß Heine, als er 
jene von jo großem Selbtgefühl zeugenden Worte ſchrieb, mit 
allem Enthufiasmus am „Rabbi* arbeitete, und die „Harzreije* 
ſchon vollendet hatte. Er fteuerte aljo mit vollen Segeln auf 
das — bewegte Meer der Gegenwart hinaus, während 
Goethe, „das große Beitablehnungögeniet, wie ihn Heine in einem 
Briefe an Varnhagen nennt, fih in beichaulichem Quietismus / 
mehr und mehr von der aufregenden Beſchäftigung mit den 
großen Menſchheitsfragen in ofteologifche, botaniſche und phyſi— 
Falijhe Studien zurüd 309g. Es fann und daher nicht wundern, 
daß Leßterer fi) durch die unruhig pridelnde, Teidenjchaftlich 
erregte, an allem altehrwürdig Bejtehenden rüttelnde Dichtweije 
Heine’3 wahrjcheinlich eben jo jehr abgeitoßen fühlte, wie Diejer 
durch die vornehme Kälte der Goethe'ſchen Kunftbehaglichkeit. — 

Sm Frühjahr 1825 entichloß ſich H. Heine endlich auf das 
Drängen feines Oheims Salomon, der feine neuen Gelber heraus» 
rücken wollte, bevor ihm der Neffe die glüclich erfolgte Doktor— 
Promotion anzeigen würde, jein juriftifches Examen zu machen. 
Eine Differtation war zu jener Zeit nicht erforderlich; fie wurde 
meiſt nur von Solden verfafit, die fich ald Privatdocenten zu 
habilitieren gedachten. Heine jandte daher üblicher Maßen an 
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Profeſſor Hugo, den Dekan der jurijtiichen Fakultät, unterm 
16. April nur eine jogenannte litera petitoria (Bd. XIX, 
©. 206 ff.), einen lateinifch gejchriebenen Brief, worin er um 
Zulafjung zum Promotiond-Eramen und gleichzeitig um Angabe 
der von ihm zu erflärenden Gejeße bat. Zur Erläuterung dieſes 
Anjuchens jei bemerkt, dajs jeden Kandidaten zwei Stellen aus 
den Rechtsquellen zur Snterpretation — werden, und 
zwar jetzt zu ausführlichen ſchriftlichen Arbeiten, deren Prüfung 
die Zulaſſung zum Examen bedingt. Früher jedoch las der 
Kandidat im Beginn des Examens ſelbſt eine kurze Expoſition 
dieſer Stellen vor, die nicht zu den Alten gelegt wurde. Nur 
die betreffenden Gejeßesitellen find in den Fakultätsakten be» 
zeichnet, ald Cap. 25 Extra. De jurejurando 2. 24., und 
Lex 18 Digestorum. De pignoribus (20. 1). Das Amt eines 
Prorektors — ftändiger Rektor der Univerfität war der Köni 
von England und Hannover — bekleidete damals der fünlic) 
von Berlin nad Göttingen berufene Profefjor Zohann Friedrich) 
Ludwig Göſchen; die engere Fakultät bildeten die Profefjoren 
Meifter, Hugo, Bauer und Eichhorn, deren Vorlejungen Heine 
in leßter Zeit Keibig bejucht hatte. Daß der gefürdhtete Hugo 
ald Dekan an der Spitze der Fakultät ftand, trug nicht eben 
dazu bei, Heine's Selbjtvertrauen auf die mühlam und wider» 
willig erworbenen juriſtiſchen Kenntniffe zu erhöhen. Sn dem 
Gefühl, daß es um dieje Kenntniffe ziemlich ſchwach beftellt jei, 
ſchloß er denn auch feinen im herfömmlich fchnörfelhaften Kurial» 
ftile verfafiten Anmeldungsbrief mit den zaghaft beicheidenen 
Morten: „Obwohl ich in jenen ſechs Zahren, in denen ich meinen 
Studien oblag, mid) ſtets zum juridiichen Fache hielt, war es 
doch nie meine Abjicht, die Rechtskunde zum einjtigen Broterwerb 
zu erwählen, vielmehr juchte ic Geiſt und Herz für die Hu— 
manitätsſtudien wifjenichaftlih auszubilden. Nichtsdeftoweniger 
hatte id mich in dieſer Hinficht Feines jehr günftigen Erfolgs 
zu erfreuen, da ich manche jehr nüßliche Disciplinen hintan jeßte 
und mit zu großer Vorliebe die Philojophie, die Literatur des 
Morgenlandes, die deutjche des Mittelalterd und die belletrijtijche 
der neueren Völker ſtudierte. In Göttingen beflijs ich mich auß- 
ſchließlich der Rechtswiſſenſchaft, allein ein hartnadiges Kopf- 

Strodbtmann, 9. Heine L 36 
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leiden, dad mich zwei Zahre Yang bis heute gequält, war mir 
immer ein großes Hemmnis und trägt die Schuld, daß meine 
Kenntniffe nicht meinem Fleiß und Eifer entiprehen. Daher 

. boffe ich, hochwohlgeborner Herr Dekan und hochberühmte Mit 
glieder der hochpreislichen Fakultät, jehr auf Ihre Nachſicht, 
deren ich mich fünftig mit der größten Geiftesanftrengung nicht 
unwürdig zu erweifen gelobe.“ Das Promotiond-Cramen, zu 
welchem har Heine in diejem Briefe meldete, fand am 3. Mat 1825 
ſtatt. Wie aus feinem Doftor- Diplom 2°) und den Defanats- 
Alten hervorgeht, erlangte er im jurijtiichen Gramen nur den 
dritten Grad. Die Promotiond-Theien, welche er am 20. Zuli 
in öffentlicher Disputation gegen feine Opponenten, den Privat- 
docenten der Philologie Dr. C. $. Culemann und den Stud. 
jur. Th. Geppert, vertheidigte, waren folgende: 

1) Der Ehemann ift Herr der Mitgift. 
2) Der Gläubiger muß eine Quittung ausftellen. 
3) Alle Rechtsverhandlungen find öffentlich zu führen. 
4) Aus dem Eid erwächlt feine Verpflichtung. 
5) Die confarreatio war bei den Römern die ältefte Art 

einer rechtlichen Cheverbindung. 
Wir jehen aus der dritten Thefis, dafs Heine aud) bei Ge- 

fegenheit feiner Doktor-Promotion wieder für jene Deffentlichkeit 
der Gerichte in die Schranken trat, deren Gegen er in jeiner 
rheiniſchen Heimat kennen gelernt und für die er bereits in den 
„Briefen aus Berlin“ (vgl. ©. 216 dieſes Bandes) als Publicift 
dad Wort ergriffen hatte. Beſonders eifrig mufjte er die vierte 
und fünfte Theſis gegen die Einwendungen feiner DOpponenten 
verfechten, und wir dürfen aus dem Stil feiner litera petitoria 
wie aus der Mittheilung eines Obhrenzeugen jchließen, daſs Solches 
nicht in bejonders klaſſiſchem Latein geihah. Za, es joll zur 
Genugthuung des biederen Mafsmann, dem Dein jo oft „jeine 
Lateinlofigfeit, jeine Inteinijche Smpotenz, feine magna linguae 
romanae ignorantia” vorwarf, nicht verjchwiegen bleiben, dafs 
der junge Doktorand fih im Eifer der Disputation an jenem 
Zage jogar eines groben Grammatifalichniters ſchuldig machte. 
Es paſſirte eihm nämlich, wie jein Freund Knille, welcher der 
Promotion beiwohnte, und berichtet, das Mißgeſchick, zu jagen: 
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„Legitur hoc in caput 7“, worauf alle Zuhörer unbarm- 
herzig lachten. Mit jolchen Eleinen Beritögen nimmt man’s in- 
deffen bei Promotions-Disputationen nicht allzu genau, und jo 
lieg jelbit der grimme Hugo fich herbei, in den einleitenden 
Morten, welche er, wie gewöhnlich. der feierlihen Proflamation 
der. Doftorwürde vorausjandte, dem Doktoranden zwar minder 
über jeine juriltiichen, deſto mehr jedoch über feine poetijchen 
Leiftungen vielfahe Elogen zu machen. Er verglih ihn mit 
Goethe, welcher auch früher und befjer als Dichter, denn als 
Zurift, ſich bewährt habe, und äußerte jogar, die Verſe Heine’s 
jeien nach dem allgemeinen Urtheil den Goethe’jchen an die Seite 
zu jegen. „Und Dieſes,“ berichtet Heine jeinem Freunde Mojer 
(Bd. XIX, ©. 225), „jagte der große Hugo aus der Fülle 
jeined Herzens, und privatim jagte er noch viel Schönes den- 
ielben Zag, als wir Beide mit einander jpazieren fuhren und 
ih von ihm auf ein Abendefjen gejeßt wurde. Sch finde aljo,“ 
fügt er jcherzend hinzu, „das Gans Unrecht hat, wenn er in 
geringjchäßendem Zone von Hugo jpriht. Hugo ijt einer der 
größten Männer unjeres Suhrbunderts, — Der eigentliche 
Doktorſchmaus wurde erit am 31. Zuli gefeiert, und zwar nicht 
in der damaligen Sommerwohnung Heine's bei der Reftorin 
Sudfort an der Herzbergichen Chaufjee Nr. 8, jondern in 
dem weiter abwärts belegenen Garten Nr. 11 des Forit- 
manned® G. Swoboda, welder unmittelbar auf das Grunditüc 
des Bibliothefsjefretärd Dr. Müldener folgt. Vor dem bejchei- 
denen Haufe ftand damals unter einer dichtbewachjenen Laube 
wilden Weines und im Schatten zweier hohen Akazien ein runder 
fteinerner Tiſch, und auf diefem reihte ſich Flaſche an Flajche 
des perlenden Weines, den Fritz Bettmann, der jopiale Kronen- 
wirth, geliefert. Gin wunderjhöner, lauer Sommerabend be— 
günftigte den ungebundenen Zubel der Säfte, zu welchen Knille, 
ehzen, Siemens und ein Paar andere Weftfalen gehörten; der neu- 

gebackene Doktor machte den liebenswürdigiten Wirth, und jprudelte 
über von Geift und Laune. Erft ald Mitternacht lange vorüber, die 

Flaſchen leer und die Köpfe ziemlich voll waren, verabfchiedeten ſich 
die Treunde mit berzlicher Umarmung auf Nimmerwiederjehen von 
dem Dichter, defjen Koffer jchon zur Abreife gepackt ftand. 
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Zwiſchen die Zeit des Examens und den Tag feiner Doktor» 
Promotion fiel indeſs noch ein anderer, ungleich wichtigerer Akt 
in Heine's Leben: — der Alt jeined nominellen Uebertrittes zur 
evangelifchen Religion. Daß ihn Fein ftarfes religiöjes Band 
an das Zudenthum fefjelte, haben wir zur Genüge erfahren. 
Auh mit dem Kulturleben jeiner Stammgenoſſen fühlte ſich 
Heine nur loſe verknüpft — „Der Zaufzettel iſt das Entree- 
billett zur europäiſchen Kultur“, lautet ein wißiges ISmpromptü 
feiner „Gedanken und Einfäller (Bd. XXII, ©. 197), und 
ſchon im Februar 1822 hatte er (Bd. XIX, ©. 43) an Wohl- 
will gefchrieben: „Auch ich habe nicht die Kraft, einen Bart zu 
tragen und mir ‚Sudenmaujchel‘ nachrufen zu laſſen und zu 
fasten 20.” Dennoch fträubte fich in ihm ein edles Gefühl gegen 
das Unmwürdige eined Religionswechſels aus rein Kuherlichen 
Gründen. Er berührte dies Thema zuerjt in einem Briefe an 
Mojer nad) der Rückkehr von dem Beſuche in Hamburg im 
Sommer 1823. „Wie du denken kannſt,“ jchrieb er (Ebd., 
©. 115 ff.) mit Rüdfiht auf feine juriftifhen Pläne, „kommt 
bier die Zaufe zur Sprache. Keiner von meiner Familie iſt 
dagegen, außer id. Und dieſer ich ift jehr eigenfinniger Natur. 
Aus meiner Denfungsart kannſt du ed dir wohl abftrahieren, 
dafs mir die Taufe ein gleichgültiger Akt ift, das ich ihn auch 
ſymboliſch nicht wichtig achte, und daſs ich mich der Verfechtung 
der Rechte meiner unglüdlichen Stammesgenofjen mehr weihen 
würde. Aber dennoch halte ich es unter meiner Würde und 
meine Ehre befledfend, wenn ih, um ein Ami in Preußen an- 
zunehmen, mich taufen ließe. Im lieben Preußen!!! Ich weiß 
wirklich nicht, wie ih mir in meiner jchlechten Tage helfen joll. 
Sch werde noch aus Aerger Fatholifh und hänge mich auf. Wir 
leben in einer traurigen Zeit, Schurfen werden zu den Beiten, 
und die Beſten müflen Schurfen werden. Sc verftehe jehr gm 
die Worte des Pjalmiften: ‚Herr Gott, gieb mir mein täglich 
Brot, daß ich deinen Namen nicht läftre ... Es iſt fatal, 
dafs bei mir der ganze Menjch durch das Budget regiert wird. 
Auf meine Grundjage hat Geldmangel oder Ueberflußs nicht den 
mindeften Einfluß, aber Yeito we auf eine Handlungen. 
Sa, großer Mofer, der 9. Heine ift jehr klein. Vahrlich, der 
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fleine Markus ift größer, als ih! Es ift Dies fein Scherz, jon- 
dern mein ernithaftejter, ingrimmigiter Ernit. Ich kann dir 
Das nicht oft genug wiederholen, damit du mich nicht mifjt 
nad) dem Maßftabe deiner eigenen großen Seele.” — Es ſcheint, 
daſs Heine fi, wie Gans, eine Zeitlang mit der Sllufion trug, 
ald werde ihm die preußijche Regierung den Eintritt in den 
Staatsdienft ohne vorherigen Mebertritt zum Chriftenthume ge- 
ftatten, und daß er jolde Vergünſtigung durch eine Eingabe an 
das Kultus-Minifterium zu erlangen hoffte. Hierauf bezieht ſich 
nachfolgende Stelle eined Briefes an Moſer vom Sommer 1824 
(Ebd. ©. 170): „Deine Mittheilungen über die Veränderungen 
im Minifterium des Kultus haben mich jehr interejjiert; du 
fannft wohl denken, in welcher Hinfiht. Es ift Alles jet jo 
verwirrt im preußiſchen Staat, daſs man nicht weiß, wer Koch 
oder Kellner iſt. Sch möchte wohl wifjen, an Wen ich mich mit 
Erfolg wenden könnte bei meinem Geſuch an das Miniiterium. 
Sch habe ſchon in Berlin mit dir darüber gejprochen, Die Zeit 
rückt heran, wo ich joldhe Vorſätze zur Ausübung bringen jollte, 
und ih kann's dir nicht genug empfehlen, dieje Sache im Augen» 
merk zu behalten. Du weißt ja, ich jelbft bin nicht im Stande, 
dergleichen Demarchen jelbit zu machen und zu überdenfen; meine 
Freunde find immer meine natürlichen Vormünder. Sa, ſäßen 
Meiber am Staatöruder, jo wäre ih Mann genug, bald ein 
gemadter Mann zu jein!” — Bei der erften Nachricht, das die 
Bemühungen jeined Freundes Gans, eine Profeffur ohne vor- 
gängigen Religionswechiel zu erhalten, vergeblich gewejen, und 
er fih nun den Umftänden fügen wolle, jpricht Heine fich ziem- 
lih milde über Deſſen beabjichtigte Zaufhandlung aus. Gr 
bittet jogar Moſer, Gans die Verſicherung zu ertheilen, daß er 
ihn jegt nicht weniger ald vormals liebe. „Ungern,” fügt er 
hinzu (Ebd. ©. 184), „vermilje ich in deinem Briefe Nachricht 
über den Verein. Hat derjelbe jchon Karten herumgeſchickt pour 
prendre cong&? oder wird er fi halten? wird Gott ftarf fein 
in den Schwachen, in Auerbach und Konforten? wird ein Meſſias 
gewählt werden? Da Gans fih taufen lafjen will, fo wird er es 
wohl nicht werden können, und die Wahl eines Meſſias hält 
‚wer. Die Wahl des Ejeld wäre jchon weit leichter.“ Und 
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ald Gans im folgenden Sahre die Reife nach Frankreich und 
England angetreten hatte, jpöttelte Heine (Ebd, ©. 231): „Sch 
jehe mit Spannung jeiner Rüdkunft entgegen. Ich glaube wirk— 
lich, dal Gans als Eli-Ganz zurüdfehrt. Auch glaube ich, daß, 
obgleich der erite Theil des „Erbrechtes“ mit vollem Recht, nad) 
Zunziſcher Bibliothefseintheilung, als Duelle zur jüdiſchen Ge- 
jchichte betrachtet werden Tann, dennoch der Theil des Erbrechtes, 
der nad Gans’ Zurücdkunft von Paris erjcheint, Feine Duelle 
zur jüdiſchen Gejchichte fein wird, eben jo wenig wie die Werfe 
Sapigny’s und anderer Gojim und Reſchoim. Kurz, Gans 
wird ald Chrijt, im wäfferigften Sinne des Worts, von Paris 
zurückkehren. ® 

Als Heine dieje ironischen Auslafjungen jchrieb, war an ihm 
jelber der Taufakt bereitd vollzogen. Es verfteht fich, dais Soldes 
in aller Stille und mit forglicher Vermeidung jedes öffentlichen 
Aufjehend gejchehen war. In dem Zleinen preußiſchen Drte 
Heiligenstadt einige Meilen von Göttingen entfernt, hatte ſich 
Harry Heine am 28. Suni 1825 in der Dienftwohnung des 
Pfarrers zu St. Martini, des Superintendenten Magifter Gott- 
lob Chriftian Grimm, durch Diejen in die Gemeinſchaft der 
evangeliichen Kirche aufnehmen lafjen und, mit Beibehaltung 
des Samiliennamens, bei der Zaufe die Vornamen Chrijtian 
Zohann Heinrid empfangen. Als einziger Taufpathe fun- 
gierte der Superintendent zu Yangenjalza, Dr. theol. Karl Fried- 
rich Boniß, welcher am folgenden Tage auch bei der Taufe von 
Zwillingöfindern des Magifterd Grimm Gevatter ftand, und ver- 
muthlih zu Diefem Zwecke nad Heiligenjtadt gekommen war. 
Wegen jeiner zufälligen Anwejenheit mag er von Heine, dem es 
fiher erwünſcht war, die Kirche fjelbjt mit dem ganzen Odium 
der vorichriftsmäßigen Formalitäten zu belaſten, erſucht worden 
jein, ebenfalls an ihm Pathenitelle zu vertreten 13%). Mit welchen 
Gefühlen der Projelyt die ihm durch Familien» und Erwerbs— 
rücjichten aufgenöthigte Taufhandlung Hatte über fich ergehen 
lafjen, jagen und die ergrimmten Worte, in denen er feinem 
Sreunde Moſer die erſte verihämte Andeutung von dem ge 
ſchehenen Schritte giebt 31): „Sch empfehle dir Golowin’s Reiſe 
nad Zapan. Du erfichit daraus, daß die Sapaner das civili« 



407 

fiertefte, urbanfte Volk auf der Erde find. Sa, ich möchte jagen, 
das hriftlichite Volk, wenn ich nicht zu meinem Erſtaunen ge 
leien, wie eben diefem Volke Nichts jo jehr verhaflt und zum 
Gräuel ift, als eben das Chriſtenthum. Sch will ein Sapaner 
werden. — Es ift ihnen Nichts jo verhajit wie das Kreuz. Ich 
will ein Zapaner werden. — Bielleicht jchicke ich dir heute noch) 
ein Gedicht aus dem „Rabbi“, worin ich leider wieder unter: 
brochen worden. Sch bitte dich jehr, das Gedicht, jowie aud) 
was ich dir von meinen Privatverhältniffen jage, Niemanden 
mitzutheilen. in junger jpanijcher Zude, von Herzen ein Zube, 
der fi) aber aus Luxusübermuth taufen läſſt, forrejpondiert mit 
dem jungen Sehuda Abarbanel und jchict ihm jenes Gedicht, 
aus dem Maurijchen überjegt. WBielleicht jcheut er ed doch, eine 
nicht jehr noble Handlung dem Freunde unumwunden zu fchreiben, 
aber er jchieft ihm jenes Gedicht. — Denk nicht darüber nach.“ 
— — Bitterer noch klingen die felbitanklagenden Neuerungen 
eines fünf Wochen jpäter gejchriebenen Briefes (Bd. XIX, ©. 241 
u. 247): „Sch weit nicht, was ich jagen ſoll, Cohen verfichert 
mid), Gans predige das Chriſtenthum und juche die Kinder Iſrael 
zu befehren. Thut er Diejes aus Meberzeugung, jo tft er ein 
Narr; thut er ed aus Gleißnerei, jo ijt er ein Zump. Sch werde 
zwar nicht aufhören ihn zu lieben; dennoch geitehe ich, weit lieber 
wird mir gewejen, wenn ich jtatt obiger Nachricht erfahren 
hätte, Sand habe filberne Löffel geftohlen. Dais du, lieber 
Moſer, wie Gans denken jollit, Fann ich nicht glauben, obſchon 
es Cohen verfichert und es jogar von dir felber haben will. Es 
wäre mir jehr leid, wenn mein eigenes Getauftjein dir in einem 
ünftigen Licht erjcheinen könnte. Ic verfichere dich: wenn die 
ejeße das Stehlen filberner Löffel erlaubt hätten, jo würde 

ih mich nicht getauft haben. — Borigen Sonnabend war ich 
im Tempel, und habe die Freude gehabt, eigenohrig anzuhören, 
wie Dr. Salomon gegen die getauften Zuden loszog, und be- 
ſonders ftichelte: „wie fie von der bloßen Hoffnung, eine Stelle 
(ipsissima verba) zu befommen, jid) verloden lajjen, dem Glau- 
ben ihrer Väter untreu zu werden“. Ich verfichere Dir, die Predigt 
war gut, und ich beabfichtige, den Mann dieje Tage zu bejuchen. 
— Wenn ich Zeit hätte, würde ich der Doktorin Zunz einen 
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—— jüdiſchen Brief ſchreiben. Ich werde jetzt ein rechter 
hriſt; ich ſchmarotze nämlich bei den reichen Juden.“ Das im 

Nachlaßbande enthaltene Gedicht „Einem Abtrünnigen“ bezieht 
fih unzweifelhaft gleichfalls auf die Taufe von Eduard Gans, 
wenn nicht auf den eigenen Webertritt: 

D des heil'gen Zugendmuthes! 
D wie jchnell bift du gebändigt! 
Und du haft dich, Fühlern Blutes, 
Mit den lieben Herrn verjtändigt! 

Und du bift zu Kreuz gefrochen, 
Zu dem Kreuz, das du verachteft, 
Das Du noch vor wenig’ Wochen 
Sn den Staub zu treten dachteft! 

D, Das thut Das viele Leſen 
Sener Schlegel, Haller, Burke — 
Geftern noch ein Held geweſen, 
Iſt man heute jchon ein Schurke. 

Aufs fchmerzlichite vartieren die Klagen vom Frühjahr 1826 
(Bd. XIX, ©. 265—268) dasjelbe Thema: „Das war eine 
gute Zeit, als der „Ratcliff” und „Almanjor“ bei Dümmler 
erichienen, und du, lieber Moſer, die fchönen Stellen daraus be- 
wunderteft, und dich in deinen Mantel hüllteft und pathetiſch 
ipracheft, wie der Marquis Poſa. Es war damals Winter, und 
der Thermometer war bis auf Auerbady gefallen, und Dithmar 
fror troß feiner Nanfinghojen — und doch ift e& mir, als ob 
es damals wärmer gewejen jei, als heute den 23. April, heute 
wo die Hamburger ſchon mit Frühlingsgefühlen herumlaufen, 
mit Veilchenſträußern u. ſ. w. u. ſ. w. Es ift damals viel 
wärmer geweſen. Wenn ich nicht irre, war Gans damals noch 
nicht getauft und ſchrieb lange Vereinsreden, und trug ſich mit 
dem Wablſpruch: „Vietrix causa Diis placuit, sed victa Ca- 
toni“. Ich erinnere mich, der Pialm: „Wir jaßen an den 
Flüſſen Babel's“ war damals deine Force, und du recitierteft 
ihn jo fchön, jo berrlih, jo rührend, dafs ich jeßt noch weinen 
möchte, und nicht blog über den Palm. Du batteft damals 



409 

auch einige je gute Gedanken über Zudenthum, chriftliche 
Niederträchtigkeit der Projelytenmacherei, Niederträchtigfeit der 
Zuden, die durch die Taufe nicht nur die Abfiht haben, Schwie- 
rigfeiten fortzuräumen, jondern durch die Taufe Etwas erlangen, 
Etwas erfchachern wollen, und dergleichen gute Gedanken mehr, 
die du gelegentlih mal aufichreiben ſollteſt. Du bift ja jelb- 
ftändig genug, als daß du es wegen Gand nicht wagen dürfteft, 
und was mich betrifft, jo braucht du dich wegen meiner gar 
nicht zu genieren. Wie Solon jagte, daß man Niemanden vor 
jeinem Tode glücdlich nennen könne, jo fann man auch jagen, 
daß Niemand vor feinem Tode ein braver Mann genannt wer- 
den ſollte. Sch bin froh, der alte Friedländer und Bendavid 
find alt, und werden bald fterben, und Dieje haben wir dann 
fiber, und man fann unjerer Zeit nicht den Vorwurf machen, 
dafs fie feinen einzigen Untadelhaften aufzeigen Tann. Verzeih 
mir den Unmuth, er ift zumeift gegen mich felbft gerichtet. Ich 
ftehe oft auf des Nachts und ftelle mich vor den Spiegel und 
ſchimpfe mich aus. Wielleicht jeh’ ich des Freundes Geele jett 
für einen fjoldhen Spiegel an... Grüß mir unjern „außer 
ordentlichen“ Freund, und jag ihm, daß ich ihn liebe. Und 
Dieſes ift mein jeelenvolliter Ernſt. Er ift mir noch immer 
ein liebes Bild, obſchon fein Heiligenbild, noch viel weniger ein 
verehrliches, ein wunderthätiges. Sch denke oft an ihn, weil ich 
an mich jelbit nicht denken will. So dachte ich dieſe Nacht: 
mit weldhem Gefiht würde wohl Gans vor Mojes treten, wenn 
Diejer plöglic auf Erden wieder erjchiene? Und Moſes ijt doch 
der größte Surift, der je gelebt hat, denn feine Geſetzgebung 
dauert noch bis auf heutigen Tag. Sch träumte auch, Gans 
und Mordachni Noah kamen in Stralau zufammen, und Gans 
war, o Wunder! ftumm wie ein Fiih. Zunz ſtand ſarkaſtiſch 
Yächelnd dabei und jagte zu jeiner Frau: „Siehjt du, Mäus- 
hen?" Sch glaube, Lehmann hielt eine lange Rede, im vollen 
Tone, und geſpickt mit „Aufklärung“, „Wechjel der Zeitverhält- 
niſſe“, „Fortichritte des Meltgeiftes", eine lange Rede, worüber 
ich nicht einjchlief, Jondern im Gegentheil, worüber ich erwachte.“ 
— „Wie tief begründet ift doch der Mythus des ewigen Zuden!“ 
heißt es in einem anderen Briefe (Ebd., ©. 278). „Im ftillen 
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MWaldthai erzählt die Mutter ihren Kindern das jchaurige Mär- 
chen, die Kleinen drücden fi Ängjtlicher an den Herd, draußen 
it Naht — das Pofthorn tönt — Schacdherjuden fahren nad 
Leipzig zur Meſſe. — Wir, die wir die Helden des Märchens 
find, wir wifjen es jelbjt nicht. Den weißen Bart, dejjen Saum die 
Zeit wieder verjüngend geihwärzt, kann Fein Barbier abrafieren.“ 
— Sm Herbit 1825 erihien in den „Wiener Sahrbüchern* die an 
einer früheren Stelle erwähnte Recenſion der Heine’jchen „Tra—⸗ 
gödien“ von Wilhelm Häring, worin die chrijtenthumsfeindliche 
Tendenz des „Almanſor“ ziemlich deutlih auf die jüdiſche Ab- 
ſtammung des Dichterd zurüd geführt wurde. Dies Hinein- 
ziehen Eonfejlioneller Erörterungen mufjte für Heine um jo pein- 
licher fein, je mehr er zur Klarheit darüber gelangte, dafs er ſich 
durch den im Widerjpruch mit jeiner innern Ueberzeugung unter- 
nommenen Religionswechſel in die zweideutigite Lage — 
„Sch ſehe noch ſchlimmeren Ausfällen entgegen,“ Flie er an 
Moſer (Ebd. ©. 246, 257 u. 258). „Daß man den Dichter 
herunter reißt, fann mic wenig rühren; daß man aber auf 
meine Privatverhältniffe jo derbe anfpielt oder, beſſer gejagt, 
anprügelt, Das ijt mir jehr verdrieglih. Sch habe chrijtliche 
Glüdritter in meiner eigenen Familie u. ſ. w. .. Sit es nicht 
närriſch? kaum bin ich getauft, jo werde ich ald Zude verjchrieen 
... Ich bin jegt bei Chriſt und Sude verhaſſt. Sch bereue 
fehr, daß ich mich getauft Hab’; ich jeh’ noch gar nicht ein, dafs 
es mir jeitdem beffer ergangen ſei — im Gegentheil, ich habe 
feitdem Nichts als Widerwärtigfeiten und Unglüd.“ 

Sn der That jollte Heine, wie die Crfahrung ihn bald 
genug belehrte, durch jeinen formellen Webertritt zum chriftlichen 
Glauben Nichts von Allem, was er gehofft Hatte, erreichen: 
feine Staatsanſtellung und Feine Unabhängigkeit von den Geld- 
zuſchüſſen des reichen DOheims. Vor dem Kampfe noch war er 
abgefallen von der Idee, die ihn zu ihrem Streiter erforen; die 
Taufe hatte ihn im innerjten Gewiljen mit fich jelbit entzweit, 
von Herzen wurde er niemals ein Chrijt, und bei feinen Feinden 
hieß er: der Zube, 
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Erſtes Kapitel. 

Die „Reiſebilder“. 

Wenige Tage vor der Doktor-Promotion H. Heine’s war 
fein Oheim Salomon auf einer Gejhäftsreife nach Kafjel dur) 
Göttingen gekommen. Cr hatte den Neffen jogleih holen laſſen 
und fidy überaus freundlich gegen ihn bezeigt. Da jedoch einige 
Fremde zugegen waren, bot ſich Feine Gelegenheit für den Dichter, 
mit dem Onfel über jeine Privatverhältnifje zu reden. Er theilte 
ihm daher fchriftlich ſeinen Wunſch mit, vor der Ueberjiedelung 
nah Hamburg ein Seebad zu befuchen, und Salomon Heine 
jeßte ihn durch Meberjendung eines liberalen Wechjeld in den 
Stand, Anfangs Auguft eine Erholungsreife nad) der Inſel 
Norderney anzutreten. Dur den Gebraudy der erfrijchenden 
Seebäder und die friedliche Stille des AufenthaltS unter dem 
ſchlichten Schiffer- und Fiſchervolke Fräftigte fich jeine angegriffene 
Gejundheit, und jeit Langem fühlte er zum eriten Mal die ner- 
vöſen Kopfichmerzen entweichen, weldye ihn in den legten Zahren 
jo hartnädig beläftigt hatten. Mit den vielen arijtofratifchen 
Badegäften, welche die Saijon hergeführt, Fam er wenig in 
Berührung; doch machte er in der Fürftin von Solms—-Lich eine 
angenehme Bekanntſchaft. Er Hatte fih mit der feingebildeten 
Dame ſchon mehrmald unterhalten, als Dieſe bei einem Aus— 
druck, den er gebrauchte, unwillfürlich ausrief: „Ci, Das ift ja 
ganz wie von Varnhagen!” Auf Heine's verwunderte Trage, ob 
fie den ihm fo innig befreundeten Mann kenne, erzählte die 
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Fürftin, daß ihr Bruder, der General, in den Sreiheitöfriegen 
Varnhagen's Oberſt gewejen, und daß fie wiederholt mit Senem 
zujammen getroffen; aud) hege fie eine enthufiaftiiche Verehrung 
für jeine geiftvolle Gemahlin. Sn Folge diefer neuen An- 
knüpfungspunkte geftaltete fich der Umgang mit der Fürftin noch 
— und fie bewahrte dem Dichter ſtets ein wohlwollen⸗ 
des Andenken. Noch zwanzig Zahre fpäter äußerte fie bei einem 
Beſuche Barnhagen’s 132), fie habe Heine jehr gern gehabt, fie 
halte ihn für innerlich edel und aufrichtig, eim folder Geift 
fönne nur das Beite wollen, wenn er auch unleugbar jeine nicht 
zu vertheidigenden Unarten habe. 

Bor Allem war ed jedoch der erhabene Anblid des Meeres, 
der ihn mit unnennbarem Entzüden erfüllte. Tagelang kreuzte 
er im kleinen Fijcherboot um die einfame Inſel und ſah, rüd- 
lings auf dem Verdeck liegend, zu den vorüberjegelnden Wolfen 
empor, während er dem Gemurmel der Wellen oder alten Sciffer- 
jagen laujchte, die er fi) von den Bährleuten erzählen ließ. Das 
Meer war ihm ein verwandtes Element, das er „liebte wie jeine 
Seele”, bei deſſen Grollen und Toſen ihm wohl ward, und mit 
defien wechjelnden Launen er ſich jelber gerne verglidy: 

Mein Herz gleicht ganz dem Meere, 
Hat Sturm und Ebb' und Fluth, 
Und manche ſchöne Perle 
Sn jeiner Tiefe ruht. 

Kein deuticher Dichter hat das Reben des Meeres gewaltiger be- 
fungen, als Heine, der hier im Sommer 1825 den erjten Cyklus 
feiner Nordjeebilder koncipierte. Bei Mittheilung derjelben an 
Moſer bemerkte er (Bd. XIX, ©. 245): „Tieck und Robert 
haben die Form diejer Gedichte, wenn nicht gejchaffen, doch 
wenigſtens befannter gemacht; aber ihre Inhalt gehört zu dem 
Eigenthümlichften, was ich gefchrieben habe Du fiehit, jeden 
Sommer entpuppe ich mid, und ein neuer Schmetterling flattert 
hervor. Sch bin alio doch nicht auf eine bloß Iyrifch-malitiöje 
zweiftrophige Manier beſchränkt.“ Es verdient hervorgehoben 

"zu werden, dafs Heine der erjte unferer Dichter war, weldyer das 
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eheimnisvoll großartige Leben des Meeres ald einen neuen Stoff 
fir die deutſche Poefie eroberte. Bei einem Geſpräch mit Adolf 
Stahr 133) machte er hierüber intereffante Aeußerungen. Er be 
tonte, daß auch die Kunft für das große Publifum eines ge- 
wiffen Sharlatanismus bedürfe: „Man wirft nur, indem man 
die Begriffe benußt, die der Menge befannt find, und nicht feine 
eigenen ertendierten Begriffe bei jolchen dichterijchen Schilderungen 
porausjeßt. Der Charlatanismus, den ich meine, beiteht unter 
Anderm auch darin, daß man fih zu den Anjchauungen und 
Boritellungen der Menge herabläfit. Sch habe es dabei als 
Dichter des Meeres par excellence gerade am jchwerften gehabt. 
Denn Wer fannte damals in Deutichland das Meer? Zetzt ift 
Das ein Anderes, jet, wo Eijenbahnen und Dampfſchiffe den 
Verkehr erleichtert haben, fennt es Zeder. Aber damals fchilderte 
man etwas der lejenden Menge völlig Unbekanntes, wenn man 
das Meer befchrieb, und Das ift immer mijslih. Sch mufite 
nich, weil ich es obendrein in Verſen bejchrieb, an das Banaljte 
halten. Einmal war idy ein Paar Wochen ganz allein mit dem 
Schulmeijter, nachdem ſchon alle anderen Badegäfte fort waren, 
in Wangeroge. Endlich währte e8 mir doch zu lange. Mein 
Hauptgepäd hatte ich jchon früher voraus gejchict, und nun 
wollte ih mit einem Male mit meinem Bündel fort an die 
oldenburgijche Küfte nah Hamburg. Es vergingen aber Tage 
und es fam fein Schiff, ich jaß auf der Sanddüne wie feit ge- 
zaubert. Endlich fam ein Schiff und ich Sieg mich hinauf 
bringen — ich meine, ed geichah zu Wagen. Bald aber über- 
fiel und Windftille und wir Ffonnten nicht and Land. So blieben 
wir Angefichts der Küfte liegen, bis ich's nicht mehr aushalten 
fonnte und die Ebbe benußte, und mit meinem Bündel auf dem 
Kopfe die ganze Strede bis and Land zu Fuße durchs Meer 
ging.” Dann erzählte Heine noch Biel von den Gielen und 
Meerdeichen und von dem Mangeroger Schiffernolfe. „Wenn 
ich das Alles damals hätte dichteriſch behandeln wollen,“ ſchloſßs 
er jeine Betrachtungen, „jo hätte es Keiner verftanden, eben weil 
es zu jener Zeit unbekannte Dinge waren.” Es kann daher 
nicht befremden, wenn Heine fi) gegen Mojer (Bd. XIX, ©. 292) 
rühmte, daßs er in diejen Gedichten „mit Yebensgefahr eine ganz 



416 

neue Bahn gebrochen”, oder wenn er bei DVeröffentlihung des 
eriten Bandes der „Reijebilder* an Simrod jchrieb (Ebd., ©. 272): 
„Ob das Publifum an den Nordfeebildern Geſchmack finden werde, 
ift jehr dubiös. Unjere gewöhnlichen Süßwaſſer-Leſer Fann ſchon 
allein das ungewohnt jchaufelnde Metrum einigermaßen ſeekrank 
machen. Es geht doch Nichts über den alten ehrlichen Platt» 
weg, das alte Gleije der alten Landſtraße!“ — | 

Von Ende September bis Ende Dftober war H. Heine 
wieder bei jeinen Eltern in Lüneburg, wojelbft aud) fein Bruder 
Marimilian, der jeit Ditern des Zahres ald Studiosus medicinae 
die Berliner Univerfität bezogen hatte, die Ferienzeit verlebte. 
Die intelligenteren Kreije des Städtchens juchten eifrig die Be- 
fanntichaft des Dichters, deſſen Ruhm fi allmählich mehr und 
mehr zu verbreiten begann. Namentlich ſchloſs Heinrich Heine 
ein dauerndes Sreundihaftsbündnis mit dem Dr. juris Rudolf 
Chriſtiani, einem Sohne ded dortigen Generaljuperintendenten, 
den er ſchon bei jeinem vorigen Aufenthalt im elterlihen Haufe 
fennen gelernt. Der junge Chriftiani, welcher bei dem Lüne— 
burger Magiftrate das Amt eines Stadtjefretärd bekleidete, 
Ihwärmte für Goethe und Heine, jchon als Göttinger Student 
hatte er Oehlenſchläger's „Hugo von Rheinberg“ überjegt, und 
auch jett noch dilettierte er vielfach auf Afthetiichem und poeti- 
Ihem Felde. Er war ein fchlanfer, eleganter Burjche von hüb- 
ſchen Gefihtözügen und einnehmenden Manieren, deſſen Konterfei 
mit unvergleichlicher Wahrheit in den Verſen gezeichnet ijt: 

Diejen liebenswürd'gen Züngling 
Kann man nicht genug verehren; 
Dft traftiert er mic) Auftern 
Und mit Rheinwein und Lifören. 

Zierlih fißt ihm Rod und Höschen, 
Doch 10% enger die FE 9 
Und fo fommt er jeden Morgen, 
ragt, ob ich mich wohl befinde; 

Spricht von meinem weiten Ruhme, 
Meiner Anmuth, meinen Wiben; 
Eifrig und gejchäftig ift er, 
Mir zu dienen, mir zu nüßen. 
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Und ded Abends in Geſellſchaft, 
Mit begeiftertem Gefichte, 
Deklamiert er vor den Damen 
Meine göttlichen Gedichte. 

D, wie ift ed bo eulich, 
Solchen — —— — 
Jetzt in unſrer Zeit, wo täglich 
Mehr und mehr die Beſſern ſchwinden! 

Nach der Zulirevolution in die hannövriſche Kammer gewählt, 
erwies ſich Rudolf Chriftiani dort ald einen tüchtigen und muth- 
vollen Redner der liberalen Oppofition; u. A. brachte er im 
Frühling 1837 einen Antrag auf Preföfreiheit ein. Heine nannte 
ihn deshalb in einem Scherzgedichte (Bd. XVII, ©. 234 [214]) 
den „Mirabeau der Lüneburger Haide“, und jtellte ihn einem 
Freunde '3*) mit den Morten vor: „Dies ift der Mann, der fo 
ausgezeichnet redet und fo mijerabel ſchreibt.“ Bald darauf ver- 
heirathete jih Dr. Chriſtiani mit einer Koufine des Dichters, die 
von Salomon Heine eine glänzende Mitgift empfing, und der 
Freund jchrieb ihm einen heiteren Gratulationöbrief, welcher mit 
den Worten begann: „Wir können und jeßt wie die Könige 
„mon Cousin‘ anreden.” Bon dem Onkel aber, dem Löwen 
der Familie, hieß es an einer anderen Stelle des Schreibens: 
„Sürchte dich nur nicht gleich, wenn er brüllt; er ift doch ſonſt 
edel und gut, am umgänglichften aber in der Fütterungsſtunde.“ 
— Dieier originelle Brief, erzählt Marimilian Heine in jeinen 
Grinnerungen an den Bruder, hatte Abjchriften gefunden, und 
jollte den Feinden und Widerfachern des Dichterd — zu welchen 
bejonders Dr. Gabriel Riefjer in Hamburg, jowie die Schwieger- 
jöhne des Onkels, Halle und Dppenheimer, gehörten — zur An- 
griffswaffe dienen, ald Onkel und Neffe einſt wieder in momen— 
tanen Konflikt — waren. Aber Salomon Heine nahm 
die Sache von der heiterſten Seite, und unterſchrieb einen in 

beſter Laune abgefaſſten Brief mit den Worten: „Dein dich 
liebender Onkel, vor der Fütterungsſtunde“. — Wie ſehr Heinrich 
Heine, trotz oftmaliger Neckereien in Verſen und Proſa, übrigens das 
Talent des Dr. Chriſtiani ſchätzte, den er in einem Briefe an Friederike 
Robert nom Dftober 1825 „den gebildetiten Mann im ganzen 

Strodbtmann, H. Heine. L 97 
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Hanndvrifchen” nennt, geht wohl am beiten aus der Thatjache 
hervor, daſs er Denfelben in jeinem Teſtamente zum Heraus- 
geber jeiner fänmtlichen Werfe bejtimmte; eine Aufgabe, deren 
ihn freilich der Tod überhob, bevor er nur den Anfang zu ihrer 
Löſung gemacht hatte. — 

an den erften Tagen des Novembermonatd 1825 traf der 
Dr. juris Heinrid Heine endlih in Hamburg ein, um fidh dort 
als Advofat zufetablieren. Er ließ diefen Plan jedoch fofort 
wieder fallen — warum, darüber fpricht er fih in wunderlich 
zurückhaltender Weiſe aus. „Du fiehft Sohen ja diefe Tage,“ 
jchrieb er jhon am 14. December an Mofer (Bd. XIX, ©. 240), 
„und er kann dir erzählen, wie ich nah Hamburg gefommen, 
dort Advofat werden wollte, und es nicht wurde. Wabı! einlich 
kann Cohen dir die Urſache nicht angeben; ich aber auch nicht. 
Hab' ganz andere Dinge im Kopfe, oder, beſſer geſagt, im Herzen, 
und will mich nicht damit plagen, zu meinen Handlungen die 
Gründe aufzufinden.” — „Meine äußeren VBerhältniffe find nod) 
immer diejelben,“ heit es fünf Monate fpäter in einem Briefe 
an VBarnhagen 13°); „es hat mir noch immer nicht gelingen wollen, 
mich irgendwo einzunifteln, und diefes Talent, welches Inſekten 
und einige Doctores juris in hohem Grade befigen, fehlt mir 
anz und gar. Meinen Plan, hier zu advocieren, habe ich deis- 

Balb aufgeben müfjen — aber glauben Sie nur nicht, dafs ich 
jo bald von hier weggehe; es geräfkt mir bier ganz ausnehmend 
gut; es ift bier der klaſſiſche Boden meiner Liebe, Alles fieht 
mid an wie verzaubert, viel eingeſchlafenes Leben erwacht in 
meiner Bruft, es frühlingt wieder in meinem Herzen, und wenn 
die alte Kopffrankheit mic) ganz verläfit, jo dürfen Gie noch 
recht viel’ gute Bücher von mir erwarten.” — Der wirkliche 
Grund, weißhalb Heine die beabfichtigte Advofaten-Karriere in 
Hamburg jo raſch wieder verließ, war jedoch muthmaßlich Fein 
anderer, als daß ihm bei feinen vorwiegend poetischen Neigungen 
die Luft und Energie mangelte, fi in ein heterogenes, proſaiſch 
trockenes Gebiet hinein zu arbeiten und fid) in Studien zu ver- 
tiefen, die ihn von feinen literariichen Beſchäftigungen abzögen. 
&3 kam der üble Umstand hinzu, daß feine weiche, träumertjche 
Natur fih mit unmäßiger Gefühlsfchwelgerei den verbitternden 
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Eindrüden Hingab, welche durch die Erinnerungen einer fchmerz- 
lichen Bergangenheit und durch beftändige Zerwürfniffe mit feinen 
Verwandten reichli genährt wurden. Ewige Geldnoth, ewige 
Vorwürfe des Onkels, gehäflige Berleumdungen bei Demfelben 
dur den eigenen Schwager und- durch die übrige Sippichaft, 
Hepereien und Klatjchereien: „er fei ein Spieler, lebe müßig, 
müffe in jchlechten Händen jein®, um ihn baldmöglichft wieder 
von Hamburg zu entfernen; in Folge Deffen ein täglich fich 
fteigernded Mifstrauen des Dichter gegen ſich jelbit und gegen 
jeine ganze Umgebung — Das ift der unerquidlihe Snhalt 
aller Briefe, die er als Stoßjeufzer an jeine Freunde gelangen 
ließ. Schon der erfte Brief an Mofer (Bd. XIX, ©. 238 ff.) 
it „VBerdammtes Hamburg“ datiert und beginnt mit den 
verzweifeltften Klagen: „Xheurer Mofer! lieber, gebenebeiter 
Menih! Du begeht großes Unrecht an mir. Ich will ja feine 
große Briefe, nur wenige Zeilen genügen mir, und auch dieje 
erhalte ich nicht. Und nie war ich derjelben mehr bedürftig, als 
eben jeßt, wo wieder der Bürgerkrieg in meiner Bruft aus- 
gebrochen ift, alle Gefühle fi) empören — für mich, wider mid), 
wider die ganze Welt. Ich jage dir, ed ift ein fchlechter Spaß. 
— Laſß Das gut fein. — Da fiß ih nun auf der ABE-ftraße, 
müde vom zwedlojen Herumlaufen, Fühlen und Denken, und 
draußen Nacht und Nebel und höllifcher Spektakel, und Groß 
und Klein läuft herum nad) den Buden, um Weihnachtögejchenfe 
einzufaufen. Im Grunde ift es hübſch, daß die Hamburger 
ihon ein halbes Jahr im Voraus daran denken, wie fie fich zu 
Weihnachten bejchenten wollen. Auch du, lieber Mojer, jollit 
di über meine Knickrigkeit nicht beflagen Fönnen, und da 
ich juft nicht bei Kafje bin und dir aud fein ganz ordinäres 
Spielzeug Faufen will, jo will ich dir etwas ganz Apartes zum 
Weihnacht ſchenken, nämlich das Verſprechen, daß ich mich vor 
der Hand noch nicht todtjchiegen will. Wenn du wüflteit, was 
jet in mir vorgeht, jo würdeſt du einjehen, dafs dieſes Ver— 
iprechen wirklich ein großes Geſchenk ift, und du würdeſt nicht 
lachen, wie du es jeßt thuft, jondern du würdeſt jo ernfthaft 
ausjehen, wie ich in dieſem Augenblid ausjehe. Vor Kurzem 
hab’ ich den '„Werther* gelejen. Das ift ein wahres Glück für* 
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mid. Bor Kurzem hab’ ich auch den „Kohlhans* von Heinridy 
von Kleiſt gelejen, bin voller Bewunderung für den Verfaſſer, 
kann nicht genug bedauern, dafs er fich todtgeichofjen, kann aber 
jehr gut begreifen, warum er ed gethan.” Moſer's bejchwichti- 
gende Zureden und jeine wohlgemeinten Bemühungen, ein 
befjeres Einvernehmen Heine's mit jeinen Verwandten zu ver- 
mitteln, hatten nur den Erfolg, daß der reizbare Züngling auch 
gegen diejen jeinen beiten Freund zeitweilig veritimmt wurde. 
„Sch ſehe,“ fchrieb er ihm mijsmuthig (Ebd. ©. 261), „du haft 
den Marquis Poja abgelegt und möchtet nun gern den Antonio 
präjentieren. Glaub mir, ich bin weder Taſſo, noch verrüdt, 
und wenn ich bis zum Furchtbarſten meine Entrüjtung ausſprach, 
jo hab’ ih dazu meine guten Gründe gehabt. Es liegt mir 
Nichts daran, wie man von mir denkt, man Tann auch jprechen 
von mir, was man will; ganz anders ijt ed aber, wenn man 
dies Gedachte oder Gejprochene mir. jelbit, perſönlich jelbit, in- 
finuiert. Das ift meine perjönlihe Ehre. Sch hab’ mich auf 
der Univerfität zweimal gejchlagen, weil man mid) jchief anſah, 
und einmal gejchoffen, weil man mir ein unziemlichee Wort 
jagte. Das find Angriffe auf die Perjönlichkeit, ohne deren 
Sntegrität ich jelbit jet nicht eriftieren möchte.“ Und nun 
folgen neue, krankhaft verdrießliche Mittheilungen über ehren- 
rührige Zuträgereien von Leuten, „die gefährlicher und ſchädlicher 
find, ald offenkfundige Feinde, indem fie fih ein Air von Pro- 
teftoren und Geeljorgern geben. Sie unterjtüßen ihr Geſchwätz 
gern, wenn fie aufweifen fönnen, von den intimiten Sreunden 
aufgefordert zu jein, ‚Etwas für den Menjchen zu thun‘. Diejer 
Ausdruck allein kann mich toll machen. Sa, ich bin rajend. — 
Meine perfönliche Ehre aufs tiefite gekränkt; — was mid) aber 
am meijten kränkt, Das iſt, daß ich jelbit daran Schuld bin 
dur ein zu offened und Findijches Hingeben an Freunde oder 
Sreunde der Freunde. Es joll nicht mehr gejchehen, ich werde 
im Nothfall auch jo abjichtlic ernft ausjehen wie ihr Andern.” 

Wie jhon erwähnt, waren es bejonders die Schwiegerjöhne 
des Onkels, Dr. Adolf Halle und Shriftian Morig Oppenheimer, 
die dem jungen Dichter in der Gunft des reichen Onkels zu 
ſchaden juchten, und nur zu oft für ihre Zuträgereien ein williges 
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Ohr fanden. DOppenheimer war vor feiner Verheirathung mit 
Friederike Heine lange in Gejchäften feines Schwiegerpaterd in 
London geweſen, und fpielte gern den Engländer, den Millionär, 
den feinen Gentleman, jo wenig jeine plumpen Manieren der 
eleganten Rolle entiprachen. Der Alte hatte Tage, wo er ihn 
jehr malitiös behandelte. Als Herr Dppenheimer einft im Haufe 
Salomon Heine’3 mit einer fürzlih aus London zurücdgefehrten 
deutihen Dame wiederholt eine englifche Tiſch-Konverſation 
begann, wandte fi) eßterer plößlih mit den Worten an die 
Dame: „Sehen Sie, gnädige Frau, meine Erziehung hat meinen 
armen Eltern blutwenig gekoſtet. Was aber, glauben Sie, Eoftet 
es mid, dafs mein Schwiegerjohn hier Engliſch ſpricht? Einige 
hunderttaufend Mark hat er mir in England — verhandelt, dafür 
aber auch ag gelernt.*r Wie Martmilian Heine berichtet '3°), 
wuſſten die Schwiegerjöhne, troß folcher gelegentlichen Zurecht- 
weilungen, den Alten ftets zu ihrem Vortheil zu leiten, und hatten 
für den Dichter und feine Gejchwifter nur eiferfüchtige Blicke 
und Mifswollen. Sie und ein Troſß lungernder Hausſchmarotzer, 
von denen die arglofe Gutmüthigfeit des Millionär fi mil» 
brauchen ließ, waren ed hauptjächlich, welche Onkel und Neffen 
fo häufig gegen einander aufhegten und Letzterem die bitteriten 
Kränkungen bereiteten. Heinrich Heine beklagte fih noch in 
jpäteren Zahren mehr als einmal darüber, daß gerade die giftigiten 
Neider feines Ruhmes von Salomon Heine- mit Borliebe zu 
Gafte geladen und in vielfacher Weife unterftüßt wurden. „Ich 
habe wahrhaftig,“ jchrieb er einmal feinem Bruder Mar '3°), „zu 
dem Anjehn, das ich in der Welt erlangt, der Beihilfe meiner 
Familie nicht bedurft; daſs aber die Familie nie das Bedürfnis 
fühlte, diejes Anjehen, und fei ed auch nur in den kleinſten 
Dingen, zu befördern, ift unbegreiflih. a, im Gegentheil, im 
Same meined Oheims fanden diejenigen Menjchen eine gute 
Aufnahme, die notoriſch ald Gegner meines Renommee bekannt 
waren... Sn diefem Haufe herrichte von jeher eine Aria cattiva, 
die meinen guten Leumund verpejtete. Alles Gewürm, was an 
meinem guten Leumund zehren wollte, fand in dieſem Haufe 
immer die reichlichite Atzung.“ 

Faſt mehr noch, ald von den Klatjchereien der Verwandten, 
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hatte er von den Anfeindungen der Tempel-Zuden zu leiden, die 
ihm nicht bloß feinen Religtonswechjel verdachten, jondern ihm 
noch minder den Spott verzeihen Tonnten, mit welchem er fich 
bie und da über ihre Synagogenreform ausließ. Heine war in 
derjelben Zäufhung wie feine geiftvollen Berliner Freunde 
befangen, er jah nicht ein, dafs die große Mafje der Zuden nur 
durch ein vorfichtiges Schonen ihrer ererbten Sitte und Religion 
auf dem Wege langjamer Entwidlung für den Kulturfortſchritt 
u gewinnen jei. Die Berliner Heißjporne, welche die Reform 

ihrer Glaubensgenofjen von einem großen politifchen Gedanken 
aus hatten durchführen wollen, ftiegen auf taube Ohren, und als 
ihr Werk gejcheitert war, ließen fi aus Unmuth und Verzweif- 
lung Viele, ja die Meiften von ihnen, taufen. Die Hamburger 
Synagogenverbefjerer trugen ſich nicht mit jo hoch fliegenden 
Plänen, jondern bejchränkten die von ihnen erftrebte Reform auf 
ein jehr beſcheidenes Maß; eben dejshalb aber fanden fie thätige 
Unterftügung, und erreichten, getreulich ausharrend, ihr Ziel. 
Heine freilich warf ihnen ängſtliche Halbheit und verftodte Eng- 
berzigfeit vor, weil ihm das ftarre Betonen des religiöfen Mo- 
mente als ein Hemmnis des Eintretens der Zuden in das 
moderne Kulturleben erſchien, er bewißelte und befrittelte, was 
ald Uebergangsitufe praktiſch vollfommen berechtigt war, und 
gab dadurch jelber den Anlaß zu Neibereien der unerquicklichiten 
Art. Perfifflierende Neuerungen über den Hamburger Tempel 
und deſſen Anhänger. wurden dem Onkel Salomon ein Mal 
über das andere mit verjchlimmernden Zufägen hinterbracht, und 
ftatt gegen die Fälſchungen und Ehe jeiner Worte zu 
protejtieren, vermehrte Heinricdy Heine das Nergernis, indem er 
mit troßiger Eitelkeit die ihm jchuld gegebenen Auslafjungen das 
nächſte Mal vor dem Onkel in Gegenwart der Ohrenbläſer 
wiederholte, oder wohl gar durch noch kraſſere Ausdrücde über- 
bot »»°). Dadurch wurde natürlich Nichts gebefjert, die Bezichtigung 
der Frivolität und Charafterlofigkeit verwundete um jo jchärfer, 
als die Kaufe des Dichterd eine nicht weg zu disputierende Hand- 
habe zur Verdächtigung feiner Gefinnungen bot, und es bildete 
fi bei ihm ein mit den Zahren zunehmender Groll gegen Ham- 
burg aus, der ihn nie wieder verlafjen bat. „Sch jehe, Sie 
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ae mich, wie ich hier lebe?" jchrieb er Ende Mai 1826 einem 
erliner Freunde. „D lieber Lehmann, nennen Sie ed, wie Sie 

wollen, nur nicht leben!” — „Nah Hamburg werde ich nie in 
diejem Leben zurückkehren,“ heißt ed in einem Briefe an Barn- 
hagen aus Münden vom Februar 1828; „ed find mir Dinge 
von der äußerſten Bitterfeit dort paſſiert, fie wären auch nicht 
zu ertragen gewejen, ohne den Umftand, dafs nur ich fie weiß.“ 
Und noch 1850 gerieth Heine in die unmuthigfte Stimmun 
als bei einem Beluche Adolf Stahr's die Rede auf feinen einfte 
maligen Aufenthalt in Hamburg fam. „Sehen Sie,” rief « 
aus, „was died Hamburg mir für Leid angethan, wie profund 
unglüdlich ich dort gewejen bin, Das denken Sie gar nicht aus. 
Man hat immer geglaubt, mein Onkel oder meine Familie hätten 
mir dort Leided angethan, Das war aber niemals der Fall. Sie 
waren im Grunde immer gut gegen mich, und alle Verdrielich- 
feiten famen mir durch Klätfehereien von dem andern Wolfe. 
Dieſe hochmüthige Splitterrichterei bei eigener balkendicker Ver- 
ftocktheit, diefer Haß gegen alles Un ewöbnlice, dieſe angjtvolle 
Abneigung gegen Alles, was mehr * als fie ſelber, dieſe heuch— 
leriſche bürgerliche Sittlichkeit neben einer phantaſieloſen Liederlich— 
keit — wie gräſslich war mir das Alles! Berlin iſt ſehr lang- 
weilig, jehr troden und unwahr, aber Hamburg!! Sn Hamburg 
war es mein einzig Pläfir, daß ich mir befjer vorfam, als alle 
Andern.“ 

Um gerecht zu ſein, dürfen wir jedoch nicht verſchweigen, 
daſs H. Heine durch ſein Leben und Treiben nicht allein bös— 
willigen Gegnern, ſondern auch wohlwollenden Fremden hin— 
länglichen Stoff zum Tadel und zu ernſten Beſorgniſſen gab. 
Mochte er die ihm ſo unwürdig erſcheinende Abhängigkeit von 
dem Geldbeutel des reichen Oheims wirklich nicht länger ertragen, 
fo ftand das rajche Aufgeben der juriftiichen Laufbahn mit jeinen 
früher jo beftimmt ausgejprochenen Vorſätzen in grellem Wider: 
ſpruch, und wir jahen vorhin, dafs er feine Handlungsweije jelbit 
vor den vertrauteften Freunden nicht einmal zu rechtfertigen juchte. 
Er ließ freilich in den Briefen an Mojer (Bd. XIX., ©. 229 
u. 240) gelegentlich die Andeutung fallen, dafs er im Frühjahr 
an der Berliner Univerfität gejchichtlihe und philoſophiſche Bor- 
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leſungen zu halten gedenke und zu dieſem Zwecke hiſtoriſche 
Studien treibe, aber er that feinen Schritt, um die hiezu vor 
Allem nöthige facultas legendi zu erlangen, und das Ganze 
jcheint nur der Einfall einer müßigen Stunde gewejen zu fein, 
der in Bergefjenheit gerieth, bevor er noch in ernftliche Erwägung 
genommen war. Die „Memoiren des Herrn von Schnabele- 
wopsfi" (Bd. IV., ©. 97 ff.) und ein gewifles Kapitel des 
„Wintermärhens“ (Bd. XVIL, ©. 204 [193] ff.) erzählen uns 
zur Genüge, in welcher lockeren Gejellihaft Heinrich Heine jeine 
Tage und Nächte in Hamburg verlebte, wie er die Sylphiden 
des Apollojaals bei Trompeten- und Paufenfchall dur die 
Reihen der Dginski-Polonaife ftürmen ſah, oder ihnen vom 
Schweizerpavillon an der Aljter nachblickte, wenn fie in ihren 
rojageftreiften Roben vorüber wandelten auf dem Zungfernitieg, 
— „Priefterinnen der Venus, hanſeatiſche Veſtalen, Dianen, die 
auf die Zagd gingen, Najaden, Dryaden, Hamadryaden und 
fonftige Predigerstöchter.” Bei jo audgelafjenem Lebenswandel 
brauchte der gute Ruf des jungen Mannes nicht erft unter das 
Guillotinenmaul der Madame Pieper oder das Gifthaud-Lächeln 
der Madame Schnieper zu gerathen, um bedenkliche Gefahr zu 
leiden. Obendrein lag, wie ein Genofje feiner Ertravaganzen 
bemerff, „in Heine’s Wefen etwas Zugvogelartiges, das die guten 
Hamburger, obwohl eine Nation, ** Welthandel treibt, nicht 
eben lieben; fie können nicht begreifen, daß man in Hamburg 
ifft, trinkt und ſchläft, aber eigentlih am Ganges zu Haufe ift, 
und die Sehnfucht nad) der wirklichen Heimath nie zu beichwichtigen 
vermag.” D.%.B. Wolff, dem wir diefe Neußerung entlehnen 39), 
fühlte fih in feiner damaligen Lehrerthätigfeit eben jo unbehaglich 
unter dem profaijchen Drud der Hamburger Berhältniffe, wie 
Heine, deſſen Bekanntſchaft er jhon im Sommer 1823 gemadht, 
und mit dem er jet häufig zujammentraf. Gleichfalle von 
jüdifcher Abftammung, hatte er fich, ähnlich wie Diefer, aus rein 
außerlihen Gründen taufen laffen, ohne deſshalb ein gläubiger 
Chriſt geworden zu fein. Mit oberflächlichen Kenntnitfen aus⸗ 
gerüſtet, aber in vielen Sprachen bewandert und mit einem 
erftaunliben DVerfififationstalente begabt, ließ er fi) um dieſe 
Zeit zuerſt. als Stegreifdichter hören, und trat bald darauf jene 
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Rundreiſe durch Deutſchland an, welche ihn auch nach Weimar 
führte, wo er durch ſeine gewandten Improviſationen die Auf- 
merkjamfeit Goethe’ erregte und auf Defjen Verwendung eine 
Profeffur in Sena erhielt. 

Sm Februar 1826 vertaufchte H. Heine fein anfängliches 
Logis in der ABC.ſtraße mit einer Wohnung bei dem Tabads- 
und Gigarrenhändler Zakob Heinrich Bernhard Kaſang am 
Dragonerjtall Nr. 42. Während der erften Zeit feines Ham- 
burger Aufenthalts verfehrte er meift nur in jüdiſchen Kreijen, 
namentlih im Haufe jeiner Schweiter Charlotte und in den 
Samilien feiner Dheime Henry und Salomon. Letzterer hatte, 
nah Berheirathung feiner drei älteften Töchter, die verwaiſte 
Tochter feines ——— Bruders Meyer Heine zu ſich ins 
Haus genommen. Die kleine Mathilde war jetzt zu einer ftatt- 
lichen Zungfrau heran geblüht, und der Dichter fand großes Ge- 
fallen an dem heiteren, aufgewedten Mädchen, defjen ungefünitelte 
Liebenswürdigfeit ihr die Neigung aller Herzen erwarb. Bald 
aber begann fie zu fränfeln, und nod ehe fie das gmangiglte 
Zahr vollendet, welkte fie ins Grab. Heinrich Heine ſchrieb (Bo. 
XIX, ©. 333), als er in Italien die Nachricht von dem frühen 
Tode jeiner Koufine empfing: „Zilly ift jegt jo gut hei mir wie 
bei euch; überall folgte mir das liebliche Geſicht, bejonders am 
mittelländifhen Meere. Ihr Tod hat mich beruhigt. Ich wollte 
nur, ich hätte Einiges von ihren Schriftzügen. Dafs wir bie 
füßen Züge auf feinem Gemälde bewahren, ift Sammerjchabe. 
Ad! es hängt jo manches überflüffige Gefiht an der Wand.“ 

Außer mit feinen Verwandten, pflog der Dichter in Ham- 
burg Anfangs einen lebhaften Verkehr. mit einigen dort wohn- 
haften früheren Mitgliedern des Vereins für Kultur und Wifjen- 
Ihaft der Zuden, cher mit dem Lehrer an der ifraelitijchen 
Freifhule Smmanuel Wohlwil, dem Papierhändler E. Michaelis 
und dem Zuckermakler Guftav Gerjon Cohen. Als das Freund- 
Ihaftsverhältnis zu Letzterem, der als einer der eifrigften Anhänger 
des Tempels bei Salomon Heine und den — Iſraeliten 
in hohem Anſehen ſtand, ſowie zu der Mehrzahl feiner Ver—⸗ 
wandten durch Zwiſchenträgereien getrübt wurde, wandte der 
Dichter fi mehr und mehr dem Umgange mit literariſch und 
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fünftlerifch gebildeten Männern zu. Unter Denen, welde jeinem 
Talent die größte Anerkennung widerfahren ließen, nennen wir 
den Eunftfinnigen Syndifus Dr. Karl Sievefing; den Profefjor 
Friedrich Gottlieb Zimmermann, defjen „Dramaturgijche Blätter“ 
auf dem von Leſſing gelegten Grunde rüftig weiter bauten; den 
aus Königsberg gebürtigen Arzt und Schriftfteller Dr. D. 2. 
Aſſing, deffen poetifhe Gemahlin Roſa Maria, eine Laudsmännin 
Heinrih Heine's und Schweiter Barnhagen’s, in ihrem Salon 
alle hervorragenden Geister Hamburg’3 verfammelte; den Zuftipiel- 
dichter Karl Töpfer; den harmlos jovialen Stadtpoeten 8. ©. 
Pragel, und den beliebten Liederfomponiften Albert Methfeffel, _ 
der in jenen Zahren ald Gefanglehrer in Hamburg verweilte, 
und von dort aus 1831 ald Hoffapellmeifter nad) Braunjchweig 
berufen ward. Heine's Poefien begannen ſchon damals die Auf- 
merkjamfeit begabter Komponiften zu erregen; Zoſeph Klein und 
Ferdinand Ried hatten zu manchen derfelben anfprechende Melodien 
gejeßt, und auch Methfeffel drängte den jungen Dichter, der ihn 
beſonders hoch ſchätzte und vor zwei Zahren im „Geſellſchafter“ 
ein paar freundliche Worte über ihn gejchrieben hatte (Bd. XXI, 
©. 271 ff.), ihm feine ed Lieder zur Kompofition anzu- 
vertrauen. Den intimften Verkehr aber pflog Heine mit Friedric) 
Merdel, einem feingebildeten, wohlhabenden und einer angejehenen 
Patricierfamilie Me a ar jungen Kaufmanne, der ein ſcharf— 
blickendes Urtheil in literarifchen Dingen bejaß, und fich gelegentlich 
auch in’ Fritiichen Auffägen für Hamburger Zeitjchriften verjuchte. 
Heine verhehlte ihm Feine feiner Thorheiten und Leichtfertigfeiten, 
jelbit age Sara ar Spielverlufte, vorübergehende Häkeleien 
mit jeinem Verleger theilte er ihm ausführlih mit. „Es madt 
mir Vergnügen," jchreibt er an Merdel in einem vertraulichen 
Briefe vom Sommer 1826 10), „mich dir in all’ meinen Schwächen 
zu zeigen. Wenn du bald noch nicht abgeſchreckt bijt, werde ich 
dih wohl für dieſes ganze Leben in Liebe und Freundichaft 
behalten.” Sn der That unterhielten die beiden Freunde jechs 
bis fieben Sahre lang eine regelmäßige Korrefpondenz, welche 
niemald durch den leifejten Mijsklang Geftört ward. — Gewöhnlich 
traf Heine Nachmittags oder Abends im Pavillon an der Alfter 
mit Merdel und Profeffor Zimmermann zujammen. Leßterer, 
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feit langen Sahren als ie am Zohanneum angeftellt, hatte 
durch feinen wahrhaft klaſſiſchen Geſchmack und jein äbendes 
Urtheil auf Heine den imponierendften Gindrud gemadt, und 
nahm bald die Stellung eines älteren Freundes und literarijchen 
Mentors bei ihm ein. „Wie Wenige* — jo erzählt Wienburg 120) 
— „wufite er die außerordentliche Begabung des Dichters zu 
ſchätzen, jchmeichelte ihm aber auf feine Weife, und konnte wohl 
auch gelegentlich jarkaftiich gegen ihn werden. An Zimmermann, 
als an das derzeitige Eritiihe Drafel Hamburg’, hatte fi) auch 
Salomon Heine mit der Frage gewandt: „Sagen Sie mir, 
Herr Profeffor, ift wirflid Was an meinem Treten?» worauf 
Zener natürlih die befriedigendfte Antwort ertheilte. Zimmer: 
mann gehörte zu den regelmäßigen Stammgäften des Pavillons, 
feinem ſchon damals etwas verdüfterten Gemüthe war ſolche 
Zerftreuung zur Nothwendigfeit geworden. Unglüdliche Samilien- 
verhältnifje, Zerfallenheit mit fi und der Welt drückten feinem 
energijchen Geficht einen finftern, zuweilen faft grimmigen Stempel 
auf. Sn den kurzen Hamburger Krawalltagen vom Zahre 1830 
flammte fein Auge auf, wenn er, im Pavillon fitend, das Volfs- 
getöje draußen vernahm. Man mufite ihm Bericht erjtatten, 
wie und wohin ed ging; in das wüſte, finnloje Zreiben legte er 
Gott weiß weldhe Konjequenzen. Zimmermann war jonjt ein 
deutjcher Patriot von echtem Schrot und Korn. Die Franzoſen 
hatten ihn 1813 geächtet und einen Preis auf jeinen Kopf gejeßt. 
Sein tiefes Leid oder das Uebel, an welchem der wadere Mann 
allmählich zuſammenbrach, hielt ih für unterdrüdte Thatkraft. 
Heine war anderer Meinung. Er jchrieb Zimmermann’s innere 
Verftimmung hauptjächlic dem Umftande zu, daß Derfelbe zur 
Zeit feiner Zugendkraft nicht als Producent aufgetreten und über 
dem Schulmeittern und Recenfieren alt geworden jei; jet nage 
ein ohnmächtiger, vielleicht nicht einmal gerechtfertigter Vorwurf 
wie ein Geier an feinem Herzen.“ 

Bald nad) feiner Ankunft in Hamburg — am 31. Sanuar 
1826 — ließ Heine in Wr. 13 der. von Profefjor L. Kruie 
redigierten Zeitihrift „Die Biene” eine Anzahl der im Herbt 
1823 gedichteten „Heimkehr“⸗Lieder abdruden, und um dieſelbe 
Zeit erjhien auch endlich die „Harzreife“ im Berliner „Gejell- 
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ſchafter“. Da Heine der juriftijchen Laufbahn entfagt Hatte, um 
ih ganz dem Schriftjtellerberufe zu widmen, muſſte ihm ernſtlich 
daran gelegen fein, die Aufmerkjamfeit des Publifums durch 
bedeutende Schöpfungen wieder auf ſich Hinzulenfen. Dies war 
durch die eben — Veröffentlichungen zwar theilweiſe ge⸗ 
—— aber die „Harzreiſe“ war bei dem Abdruck im „Gefell- 
hafter* von der Genjurfchere jo heillos verftümmelt worden, 
daß der Berfaffer den jehnlichjten Wunſch empfand, fie bald- 
möglichſt in unverfürzter, zufammenhängender Geftalt aufs Neue 
er ad zu laffen. Er überarbeitete daher jorgfältig jein Manu- 
ſkript, fügte nad den Eingangsverſen die wißige Schilderung 

‚ der Univerfität Göttingen, am Sclufjfe die jentimental humo— 
riftiihe Maitagsphantafie hinzu, und bemühte fi), durch das Auf- 
jegen zahlreicher Eleiner Lichter jeinem Keije-Kapriccio jene fünft- 
leriſche Vollendung zu geben, die demjelben, troß aller malitiöfen 
Pointen, einen jo geheimnisvoll wirkenden Zauber verleiht. „Die 
ute Aufnahme meiner eriten Produktionen,“ fchrieb er feinem 
te Simrod (Bd. XIX, ©. 252 ff.), „hat mich nicht, wie 
eö leider zu gejchehen pflegt, in den ſüßen Glauben hinein gewiegt, 
ih jei nun ein für alle Mal ein Genie, das Nichts zu thun 
braucht, als die liebe Elare Poefie geruhig aus fich heraus fließen 
und von aller Welt bewundern zu laſſen. Keiner fühlt mehr 
als ih, wie mühjam es ift, etwas Literarifches zu geben, das 
noch nicht da war, und wie ungenügend es jedem Hehsis Geiite 
jein muß, bloß zum Gefallen des müßigen Haufens zu fchreiben. 
Bei folhem Streben kannſt du dir wohl vorftellen, dafs ich 
manden Crwartungen nicht entjprehen kann. So ijt unter 
Andern mein Freund Roufjeau unwillig geworden, daß ich ihn 
nicht in feinen poetifchen Unternehmungen fräftig unterftügt, und 
er hat mir jogar vor einem halben Zahre förmlich die Kamerad- 
ihaft aufgefündigt, ald id) mich unummunden über die Hohlheit 
und 2eerheit feines Zeitjchrifttreibens gegen ihn ausſprach. Aber 
der Teufel Hole fein zwedlofes Treiben. Mich wenigftens will 
es bedünfen, als ob ed einem tüchtigen Geifte minder unerquicklich 
wäre, etwas Schlechtes zu thun, als etwas Nichtiges. Lächle 
nicht, lieber Simrock, über den mürrijhen Ernſt, der mid an- 
wandelt; auch dich wird er einft erfaffen, wenn du mancher Dinge 
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überdrüffig bift, die dich vielleicht jegt noch amuüſieren ... Ueber 
die erften Ergüfjfe der lieben Flegeljahre und der Flegeljahren- 
liebe find wir Beide ihon hinaus, und menn wir dennoc manchmal 

das Lyriſche hervortreten lafjen, jo ift e& doch ganz und gar 
durchdrungen von einem geiſtigern Elemente, von der Sronie, 
die bei dir noch poetiſch Treundlich gaufelt, bei mir hingegen 
jhon ins Düfterbittere überjhnappt. Ih wünſche jehr, dafs 
deine Sronie jenes heitere Kolorit behalte, aber ich glaube ed 
nicht, und ich Arche, auch aus deinen Gedichten werden mir einjt 
weniger Rojen und mehr Belladonnablüthen entgegen duften.“ 

Heine beabfichtigte Anfangs, die Lieder der „Heimkehr“, die 
‚Harzreiſe', das Memoire über Polen und die erite Abtheilung 
der „Nordjee* unter dem Titel „Wanderbudh, eriter Theil” zu 
veröffentlichen, und bot dem Derleger jeiner „Tragödien“, Fer- 
dinand Dümmler, den Verlag ded Werkes an. Diejer wies 
jedod) die Dfferte zurüd, da ihm die Forderung von zwei Louisd'or 
für den Bogen zu erorbitant erſchien. Kurz darauf wurde Heine 
dur Profeffor Zimmermann mit dem unternehmungsluftigen 
Buchhändler Zulius Campe bekannt, der fi) das Manujfript 
vorlejen ließ, und jofort das Sr der erften und aller 
fünftigen Auflagen für die Paufchalfumme von 50 Louisd'or 
erwarb. — Der langjährige Freund und Verleger Heine's hat 
Anſpruch darauf, daB wir jein Bild mit einigen Strichen jfiz- 
zieren. Zulius Campe, 1792 zu Deenjen im Braunjchweigijchen 
geboren, der Sohn eines Advofaten und Neffe des berühmten 
Pädagogen und Schriftſtellers Zoachim Heinrih Campe, fam in 
früher Zugend nad) Hamburg, und trat zunächſt als Lehrling 
in die Hoffmann und Campe'ſche Buchhandlung ein, welde jein 
ältefter Bruder, Auguft, in Gemeinſchaft mit Seifen Schwieger- 
vater Hoffmann in Befit hatte. Nachdem er hier und in der 
von jeinem zweiten Bruder, Friedrih, zu Nürnberg begründeten 
Bud» und Kunfthandlung feine Lehrjahre verbracht, fungierte er 
eine Zeitlang als Sehilte in der Maurerjhen Buchhandlung 
zu Berlin. Bon hier aus machte er den Feldzug von 1813 als 
freiwilliger Zäger im Lüßow’jchen Korps mit, und gehörte zu 
der fleinen Schar, weldhe am 26. Auguſt desjelben Sahres die 
Gruft Theodor Körner’s bei Wöbbelin bereitete. Nach Beendigung 
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der Sreiheitöfriege verweilte er wieder kurze Zeit in Hamburg, 
und unternahm dann eine Reife durch Stalien, von welcher er 
noch als Greis mit lebhaften Snterefje zu erzählen wuſſte. Die 
Kriegsabentener im Lützow'ſchen Freikorps und die vielfachen 
humoriftiichen &rlebniffe feiner italianifchen Reife waren die 
einzigen romantijchen Epiſoden, welche fein ftilles, thätiges Ge- 
ihäftsleben auf kurze Zeit unterbraden. Von Stalien kehrte er 
nach Hamburg zurüd und wurde Theilhaber im Geſchäfte ſeines 
Bruders Auguſt, das nach dem Tode des Letztern im Zahre 1836 
ganz in die Hände von Zulius überging, welcher ſeit 1823 ſchon 
dad Sortiment auf eigene Rechnung übernommen hatte, und 
mit demjelben bald den Verlag zahlreicher Schriften verband. Den 
Mangel an jeder tieferen wifjenichaftlichen Bildung erſetzte Zulius 
Gampe durch eine ungemein jcharfe Beobachtungsgabe, durch 
einen jelbjtändig denfenden Geift, der alles Neue auf dem Felde 
der Literatur und Politik vorurtheildfrei entgegen nahm, und 
durch eine genaue Kenntnis aller Refjourcen des buchhändleriſchen 
Geichäftes, die er mit kühnſter Energie und durchtriebeniter 
Sclauheit zu benußen verjtand. Cr durfte fi mit Recht in 
den meilten Fällen auf die Sicherheit feines Urtheils über die 
Abjagfähigkeit der ihm angebotenen Manujfripte verlaffen. Be— 
rühmte Namen und fremde Empfehlung imponierten ihm nicht; 
er juchte im Gegentheil mit Vorliebe, die Werke junger, noch 
unbekannter Schriftjtellee zu verlegen, und empfand die auf: 
richtigfte Sreude, jo oft es ihm vergönnt war, ein neues, viel» 
verheißendes Talent unter der Aegide feiner mächtigen Firma 
in dad Kampfgetümmel der literarifchen Arena hinaus zu fenden. 
„Wollen Sie wiſſen“, fagte er mir einige Sahre vor feinem am 
14. November 1867 erfolgten Tode, „durch welches Mittel ich 
mir die Geifteöfrifche und den regen Antheil an allen politifchen 
und literarijchen Dingen bis auf den heutigen Tag bewahrt 
babe? Sch wollte nit alt werden, ich wollte nicht hinter der 
Zeit zurüc bleiben; darum freute e& mich oft heimlich, wenn die 
Schriftſteller, welche ich in die Literatur eingeführt, mich jpäter 
verließen, weil andere Firmen ihnen ein Döheres Honorar in 
Ausſicht ftellten. Nur die Pietät hätte mich vielleicht abgehalten, 
ihmen jelbft den Laufpaſs zu geben, denn ich dachte: fie wandeln 
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heute oder morgen ſchon den Berg hinab, — und ich wollte, 
jo lang meine Fe mich trügen, mit Denen fortjchreiten, deren 
Bahn aufwärts geht. Die Zungen find es allemal, denen die 
Zufunft gehört; indem ich mich ihnen anfchloß, war ich ficher, 
immer dem Fortjchritte treu zu bleiben. Sie werden Das egoiftiich 
finden — nun ja, aber ich empfehle Shnen das Mittel als 
probat,” jchloß der Alte mit jelbitzufriedenem Schmunzeln. 
Dieje Neuerung charakterifiert den vielgewandten Ulyſs des Bud)- 
handels, der mit einer durch Nichts zu ſchreckenden Fejtigkeit und 
mit feinfter Strategie feine Elug erjonnenen Gejchäftspläne ver- 
folgte, behaglich den reichen Gewinn einjädelnd, den feine Unter- 
nehmungen ihm eintrugen, aber auch heldenmüthig das Gefähr- 
lichite wagend, um den Freiheitsmanifeften der jungen Literatur 
Eingang in Palaft und Hütte zu verfchaffen. Daß der größte 
Theil jeines Verlages mit Abfirht im Dienfte der Fortſchritts— 
ideen ded Sahrhunderts ftand, dafs Zulius Campe ein klares 
Bewuſſtſein von dem an- und aufregenden Inhalt der Schriften 
hatte, die aus feiner Dfficin hervorgingen, daſs er mündlich wie 
Ichriftlich den geiftwollften Verkehr mit den Autoren feines Ver— 
lages pflog, und neben dem materiellen auch einen ideellen Antheil 
an ihren Crfolgen nahm, alles Dies machte jeinen Buchladen 
zu einem Rendezvousplatze der bedeutenditen Geifter, und der 
Einfluß, den jein erfahrener Rath und fein ehrlich derbes Urtheil 
auf die Entwidelung manches jungen Schriftjtellers übten, ift 
nicht gering anzufchlagen. Selbſt Heine, der fih in feinen 
Briefen jo oft über Mangel an Rückſichtsnahme auf feine bil- 
ligſten Wünfche bejchwerte, und mit Campe in beitändig wieder: 
fehrenden Differenzen lebte, zollte der buchhändleriichen Einficht 
und dem geiftigen Scharfblid Desjelben das höchſte Lob, er 
ſprach es nicht bloß in den befannten Derjen des „Wintermär- 
chens“ (Bd. XVII, ©. 203 [191]), fondern aud gegen jeine 
Rreunde bei jeder Gelegenheit offen aus, einen wie großen Theil 
feiner Erfolge er dem Elugen Eifer Campe's verdanfe, und wir 
werden jpäter jehen, daß die warnende Stimme ded Leßteren 
ibn von mancher Uebereilung zurüd hielt, ihn zur Aenderung 
manches unnüß propocierenden Ausdrudes bewog. „Sampe 
jchreibt einen ganz allerliebiten Briefftil,“ heißt es in einem 



432 

Briefe Heine's an Merdel (Bd. XIX, ©. 290). „Er Tönnte 
ih wahrhaftig jeine Reiſebilder‘ jelbit jchreiben; man darf's 
ihm nur nicht jagen, jonft werde ich überflüffig.” Im der That 
waren Campe's Briefe das Gegentheil gejchäftlicher Gemein» 
pläße, und jelbft in jpäteren Zahren mochte er niemals ein ihm 
angebotenes Manujfript zurück jenden, ohne die Ablehnung durch 
ein ausführliches Eingehen auf den Werth und Charakter der 
betreffenden Produktion zu motivieren. Hin und wieder fam es 
vor, daß eitle Autoren ihm ſolche Bemerkungen über ihre Arbeit 
verübelten; die meiſten aber werden ihm im Stillen für den 
Beweis geiftiger Antheilnahme gedankt haben, den er durch 
jeine freimüthigen Ausjtelungen an den Tag legte. Bejonders 
glüdlih war Campe in der Erfindung prägnanter Budtitel. 
Gr war es, der Wienbarg's auf der Univerfität zu Kiel gehaltene 
Vorträge mit dem ee Namen „Aeithetifche Feldzüge* 
taufte und den Berfaffer auf den Gedanken brachte, jein Buch 
„dem jungen Deutichland“ zu widmen. Und wenn er einjtmals 
jeinen Freund Heine nicht eben angenehm überrajcht hatte, als 
er Deſſen Denfichrift über Börne unter dem zweideutig heraud- 
fordernden Titel: „Heinrich Heine über Ludwig Börne“ in die 
Melt jandte, jo nahm Zener um jo freudiger Campe's Vorſchlag 
an, jeine legte Gedichtiammlung, für die er jelbjt lange ver» 
geblih einen charakteriftiichen Titel gefucht, „Romancero“ zu 
nennen. — Einen anderen Punkt wollen wir bier gleichfalls im 
Vorbeigehn berühren. Ungern und jelten entjchloß ſich Campe, 
ein hohes Honorar zu zahlen — aud) Heine, der für jeden Band 
der „Reijebilder“, wie für das „Buch des Lieder“, em für alle 
Mal 50 Louisd’or empfing, hat jpäter, ald jein Ruhm durch 
dieje Werke fejt gegründet war, bis zur Zeit jeiner Erkrankung nur 
die Pauſchalſumme von 1000 Mark Banko für jeden einzelnen Band 
jeiner Schriften bezogen — doch ift füglich zu bedenken, daſs Campe 
Zahr für Zahr die Eritlingswerfe neuer, erſt durch ihn in die 
Literatur eingeführter Schriftiteller verlegte, und dabei das Riſiko 
aujehnlicher Verlufte trug. In den meiften deutjchen Staaten war 
jein ganzer Verlag von der Zulirevolution bis zum Zahre 1848 
verboten, und es bedurfte der raffinierteiten Manipulationen, um 
die Bücher dennoch unter die Zejer zu bringen und Zahlung von 
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den Sortimentern zu erlangen, denen ein diskretionäres Der 
trauen geſchenkt werden mufjte — was hätten gerichtliche Klagen 
genügt, wo das Verfaufsobjeft in eingejchmuggelter, Tonfis- 
cierliher Waare beftand? Zudem mufiten jtarfe Auflagen ge- 
drucdt und die Exemplare von vornherein in bedeutender Anzahl 
überallhin verjchickt werden; denn hatte ein Buch erft das Auf 
jehen des Publitums und der Polizeibehörden erregt, jo hielt 
ed oftmals jchwer, Nachbeitellungen zu effeftuieren; die Ballen, 
welche unter der oberen und unteren Schicht harmlojer Gram- 
matifen oder unfchuldiger Novellen das verpönte Merk eines 
jungdeutichen Schriftjtellerd bargen, wurden dann an der Grenze 
doppelt jcharf revidiert, und gelangten häufig niemald an ihren 
Beitimmungsort. Ganze Auflagen jolcher Bücher wurden zu» 
weilen unter jcheinlojem Xitel bis ind Herz von Oeſterreich 
Er geſchafft; die Sortimentsbuhhändler nahmen fie in 
mpfang, rifjen lächelnd das faljche Aushängeihild ab und 

lebten das richtige Titelblatt ein, das ihnen lange vorher auf 
anderem Wege zugefommen war. Auch glaube man nicht, dafs 
alle Berlagsartifel einen Elingenden Gewinn einbracdhten; ſelbſt 
die Werke der befjeren Schriftiteller wurden oftmals in der erjten 
Zeit ihres Erſcheinens nur jchwach begehrt; jo iſt und bekannt, 
daſs Börne's gejammelte Schriften, die Campe ſchon 1829 heraus» 
gab, erjt durch die „Briefe aus Paris” eine gejteigerte Nach— 
frage und einen lohnenden Abjaß fanden. Und jchon die erjten 
zwei Bände der „Briefe aus Paris* wurden in allen deutſchen 
Bundesſtaaten mit ſolcher Erbitterung von den Scergen der 
heiligen Hermandad verfolgt, daß Campe die jpäteren Theile 
unter dem irreführenden Titel: „Zur Länder und Völkerkunde“ 
und unter einer fingierten Parijer Firma veröffentlichen muſſte, 
wobei ed gänzlich dem guten Willen und der Ehrenhaftigfeit 
jeiner Geſchäftskollegen anheim gejtellt blieb, ob fie für das 
Smpfangene Zahlung leiften oder die unmögliche Klage der auf 
dem Titel genannten, in Wirklichkeit nicht eriftierenden Firma 
„L. Brunet“ abwarten wollten. So mag ed immerhin wahr 
fein, daß, wie Heine einmal Elagt, der große Abjat jeiner Werte 
zuweilen die Aufgabe hatte, den Verluſt anderer Unternehmungen 
zu deden, um jo mehr als der alte Gampe, ungleich manchen 
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feiner Kollegen, an dem ehrenwerthen Grundſatze fefthielt, niemals 
ein Buch jeined Verlages, mochte der Abjat noch jo gering ges 
wejen jein, im Preiſe herunter zu ſetzen und dadurd den Ruf 
oder Kredit des Verfaſſers zu jchädigen. „Sch halte es für un» 
entil, ven Schriftjteller dafür zu ftrafen, daß ich den Werth 

Feines Buches zu hoch tariert habe,“ pflegte er zu jagen, wenn 
die Rede auf ſolche Preisherabjegungen Fam; mit ftoijcher Ge» 
laffenheit trug er jeine Verlufte und verbrauchte die unverfäuf- 
lihen Ladenhüter jchlieglih als Emballage oder ließ fie in der 
MWaltmühle einftampfen, ohne dem Autor, Bellen Merk ihm pe- 
funiären Nachtheil gebracht, dejshalb ein verdrießliches Geficht 

zu zeigen. 
Heine und Börne, Immermann und Raupach, Gutzkow, 

Mienbarg, Lewald und Maltig waren die hervorragenditen Schrift- 
fteller, denen die Sampe’fche Firma in den Zahren fur; vor und 
nah der BZulirevolution wirkſamen Cingang beim Publikum 
verſchaffte. Auch die erfte Auflage der „Spaziergänge eines 
Miener Poeten*, Dingelitedt’8 „Lieder eines kosmopolitiſchen 
Nachtwächters“, Hoffmann's „Unpolitiiche Lieder”, Hebbel's und 
Gottſchall's Erftlingsdramen und lyriſche Gedichte, Mar Waldau’s 
Zeitromane, die jchönheitätrunfenen Poefien von Wilhelm Herb, 
Vehſe's Geſchichte der deutichen Höfe und ein ganzer Landſturm 
von Broſchüren, welder die verrotteten Zuftände Deutjchlands, 
insbejondere Defterreihs, jcharf attafierte, erfchienen jpäter in 
demfelben Verlage. Wir dürfen wohl die Trage aufwerfen, wie 
viele unter diefen Werfen jemals den Weg in die Deffentlichkeit 
gefunden und einen redenswerthen Einfluß auf die literarijche 
und politiihe Entwidlung unferer Nation geübt hätten, wenn 
ihren DBerfaffern nicht in Zulius Campe ein Verleger fidher ge- 
wejen wäre, der den Muth beſaß, auch das Verwegenſte zu 
drucden, und unerfchöpflih an. Auskunftsmitteln war, die ver- 
botenen Geiftesfrüchte den Späheraugen und den raubgierigen 
Händen der allgegenwärtigen Handlanger ded Metternich ſchen 
Bevormundungsſyſtems zu entziehen? Es gehörte der ganze 
trogig männliche Charakter und der kerngeſunde Humor des 
echten Bürgers einer freien Reichöftadt dazu, unter der Laſt jo 
vieler Sorgen allzeit ein ungebeugtes Haupt auf dem Srertichul« 
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trigen Nacken zu tragen. Aber „viel Feind — viel Ehr'!“ rief 
Gampe mit Ulrih von Hutten aus, und wie ein alter Spar- 
taner jeßte er jeinen Stolz darein, nothgedrungen immer auf 
Scleihwegen wandelnd, ſich fo jelten als möglich ertappen zu 
lafen, der — der Behörden durch vielfältig wechſelnde 
Manöver bald bier, bald dort einen Zopf zu drehen, und mit 
der Schlauheit des Fuchſes die brutale Gewalt zu überliften. 
Großen Vortheil zog er aus der jahrelang von ihm befolgten 
Praris, jeine DVerlagsartifel in Wandsbeck, auf holſteiniſchem 
Gebiete, drucken zu lafien, und dadurd die unbequeme Aufficht 
der Hamburger Prejspolizei zu eludieren. Trotzdem uber en 
ed auc in der engeren Heimat Schwierigfeiten mancdherlei Art - 
zu —— Die hochweiſen Väter der alten Hanſeſtadt wurden 
recht miſßlaunig geſtimmt, wenn der deutſche Bundestag oder be— 
freundete Regierungen fich bejchwerten, dafs einer der angefehenften 
2 Hamburg’8 Zahr für Zahr aufreizende Schriften ins 
Publikum jende, die wider den herkömmlichen Schlendrian in 
Staat und Kirche ankämpften; aber alle Einſchüchterungsverſuche 
prallten an der ehernen Gefinnungstüchtigfeit Zulius Campe's 
ab. Einmal jollte er gezwungen werben, die Duelle einer für 
den Ruf eines gewiſſen —— ſehr bedenklichen Erzählung, die 
ſich im dritten Bande von Vehſe's Geſchichte der kleineren 
deutſchen Höfe fand, anzugeben. Als er ſich Deſſen weigerte, 
wurde er in Arreſt geſchickt, und da eine achttägige Haft keinen 
Eindruck auf den —— machte, ſchritt die Polizeibehörde 
zu dem unerhörten Mittel, durch fortwährend geſteigerte Geld- 
ftrafen die verlangte Zeugenausjage erprefien zu wollen. Mit 
unerjhhütterlicher Ruhe lieg Campe am 14. Sanuar 1856 die 
für den Nichtbezahlungsfall angedrohte Pfändung vollziehen; 
noch am jelben Tage ward ihm die Duernacht für eine neue, 
um dad Doppelte erhöhte Gelditrafe angefagt — aber der ge- 
wünfchte Zwed wurde nicht erreicht, die Fortjegung des durch 
fein Geſetz zu rechtfertigenden modernen Zortur-Berfahrend unter» 
blieb, und Campe erhielt in Folge der von ihm eingeleiteten 
Klage Ihlieglich die abgepfändeten Gegenftände zurüd. 

Eben jolh ein Mann war der geeignete Verleger für 
Heinrich Heine, welcher feinerjeitö jehr gut erfannte, wie nöthig der 
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Verbreitung jeiner Werke ein Buchhändler fei, der mit un« 
erſchrockenem Sinn einen verjchlagenen Geift und eine rajtloje 
Betriebfamfeit verband. Er ließ ſich daher manche Eleinliche 
Nergelei, manche abzwadende Verkürzung des erhofften Hono- 
rard gefallen, ohne den verlocenden Anerbietungen, die ihm in 
jpäteren Sahren von anderen Firmen gemacht wurden, ein ge- 
neigted Ohr zu leihen. Ein dankbarer Sinn, eine faft rührende 
Anhänglichkeit an erprobte Freunde leuchten aus allen Briefen 
Heine's hervor, und werden ihm von Zedem nachgerühmt, der 
mit ihm in näherem Verkehre jtand. So ungern er jonjt über 
ſich jcherzen ließ, durfte doch Campe fi) manden Spaß mit 
ihm erlauben, den er jedem Anderen ſtark verdacht hätte. „Der 
Börne koſtet Ihnen zu Biel,” Inge Heine eined Tages im Sampe’- 
jhen Buchladen, „und er will immer noch nicht ziehen.“ — 
„Aber Börne wird ziehen, wenn Sie lange vergefjen find,“ gab 
Sampe zurüd. — „Schade nur,“ Ipottete eine, „daß fo 
lange darauf gewartet werden mujs!“ — „Uebermuth thut 
nicht gut,” replicierte Campe. „Sie halten ſich jet für den 
Abgott des Publikums, und fpredhen: Du ſollſt nicht andere 
Götter haben neben mir. Aber Sie ftehen in einem Tempel 
der Literatur, defjen Priefter ich bin. Sch nehme die Opfer- 
gaben in Empfang, deren Höhe am ficherjten beweift, zu welchem 
Kourje dad Wolf jeine Götter tariert. Und id) jage Ihnen: 
das Volk verehrt neben dem Heinrich Heine noch viele andere 
Götter. Da find zum Crempel der Schiller und der Goethe, 
denen die Elingenden Opfergaben heuer noch immer viel reich. 
licher fließen, als dem Opferftode, den ich für Heinrich Heine 
aufgeſtellt.“ Dieje Unterhaltung giebt zugleih ein amüſantes 
Beilpiel der bildlichen Redeweiſe, deren fi Campe bei feinen 
Geſprächen mit Vorliebe und oft mit dem glüdlichften Mutter- 
wi bediente. — 

Gegen Ende Mai 1826 erſchien der erfte Band der „Reife- 
bilder", und die Wirkung war eine bligartig zündende. Heine 
ſelbſt hatte, nach jeinen brieflichen Aeußerungen zu urtheilen, 
ziemlich bejcheidene Hoffnungen auf den Erfolg des Buches ge- 
jeßt. „Leider,“ jchrieb er an Varnhagen 1), „wird mein Ruhm 
durch das Erſcheinen des erften Bandes der „Reijebilder nicht 
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ſonderlich gefördert werden. Aber was joll ich thun? ich muſſte 
Etwas herausgeben, und da dachte ich: wenn das Bud audy fein 
allgemeines Intereſſe anjpricht und fein großes Werk ift, fo ift doch 
Alles, was drin ift, auf feinen Fall jchlecht zu nennen.* —, Es ift 
fo Wenig darin,* heißt e8 in einem Briefe an Lehmann, „und ic) 
möchte Det jo Viel geben — doch ich denfe, Sie fennen mid 
genug, um fi in Gedanken das Bud zu ergänzen. Vielleicht 
gefällt's Shnen auch, daß ich die „Harzreife”, die im ledernen 
„Sejelihafter” in jo trifter Gejtalt erſchien, ehrlich durchgear- 
beitet, verbefjert und erweitert, und mit Bor- und Nachwort ver- 
jehen habe. Za, lieber Lehmann, die Zeiten find ſchlecht; ich 
muß Etwas für meinen Ruhm forgen, indem ich jeßt jo halb 
uud halb davon leben muß, und vorzüglid, weil der Lorber, 
der meine Stirn umfränzt, doch mandem Lump, der mich mit 
Koth bewerfen möchte, eine heilige Scheu einflößt.“ Und indem 
er Barnhagen, Robert und andere Freunde auffordert, in der 
Preſſe für jein Buch zu wirken, fügt er abermals hinzu: „Auch 
hab’ ich, wie gejagt, in Hinficht des Buches fein gutes Gewiffen, 
und bedarf dennoch des Ruhmes noch mehr als jonft. Sch bin 
in dieſer Hinficht bejorgt, nicht jowohl wegen der mijerablen 
Wirthſchaft in unjerer Literatur, wo man von dem Unbebeuten- 
den jo leicht im öffentlichen Urtheil überflügelt wird, jondern 
auch, weil ich im zweiten Bande der „Reifebilder* über ſolche 
Miſere rückſichtslos jprechen werde, die Geißel etwas ſchwinge 
und ed mit den öffentlichen Anführern auf immer verderbeu 
werde. So Etwas thut Noth, Wenige haben den Muth, Alles 
u fagen, id habe feine zurüdgehaltenen Aeußerungen mehr zu 

fürchlen, und Sie jollen Ihr liebes Wunder ſehen.“ Die leßt- 
erwaͤhnte Bemerkung Heine's läfjt erkennen, dafs der Verfaſſer, 
trog aller Zweifel in Betreff des literariichen Erfolges, doch über 
die geiftige Bedeutung der „KReijebilder“ insgeheim ein viel 
klareres Bewuſſtſein hatte, als die zeitgenöffiihen Beurtheiler 
jeines Buches, die fi) meift nur in äfthetifirenden Betrachtungen 
über die formelle igenthümlichkeit desſelben ergingen. Ser 
anonyme Recenjent im „Gejellihafter” — Heine jchrieb den 
Aufſatz irrigerweife — zu 12), während Dr. Heinrich 
Hermann, als Schriftſteller Ernft Woldemar genannt, der wirf- 
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liche Verfaſſer war — weift beſonders auf „die ganz eigenthũm⸗ 
lihe Miihung von zarteftem Gefühl und bitterftem bohne“ bin, 
„die einzige Berbindung von unbarmberzigem, ſcharf einbohren- 
dem, ja giftigem Wig und von einjchmeichelnder Süßigkeit des 
Vortrags, lebhaften und zugleih mildem Redefluß, der durch 
Nichts gehemmt, durd Nichts getrieben jcheint, und gleihmüthig 
über Alles, was ihm in die Duere kommt, leicht dahin wallt.“ 
Außerdem wird ed als ein glänzender Vorzug Heine's betont, 
dais er ſich mit gleicher Gewandtheit in beiden —— im Vers 
wie in der Proſa, bewege, daß er Dichter auch in jenem engeren 
Wortſinne ſei, in welchem es die meiſten Humoriſten nicht ſind. 
— Eine weit achtungswerthere Beſprechung des erſten Bandes 
der „Reiſebilder“ lieferte Immermann in den Berliner „Sahr- 
büchern für wiſſenſchaftliche Kritik“ (Zahrg. 1827, ©. 767 ff.). 
Er hob zunächſt hervor, daß, ähnlich den früheren Dichtungen 
Heine's, auch in der vorliegenden —— Alles, ſelbſt die 
poetiſche Bejchreibung der Harzreife, /rein iyriſch ſei. „Das 
Naturgefühl des Dichters auszufprehen, iſt Zwed der Dar- 
ftellung, die Außeren Gegenftände, an welchen er ſich ausipricht, 
find nur die Typen von des Dichterd Innerem. Erwägen wir 
nun, in welcher Art fich diejer Lyriker bisher entfaltet hat, jo 

„zeigt fich zupörderft in der Wahl ded Gegenitandes Etwas, was 
von den meijten Erſcheinungen in diefer Art der Poefie abweicht. 
Der Inhalt feiner Rieder ih fein fröhliches, janftes, er ift ein 
düſteres, jchredliches Thema. Nicht um rojenbefränzte Becher 
ſchwärmt jeine Phantafie, fie führt ihm nicht zu den Feften glüd- 
liher Menſchen, fie feiert weder die erwartende, noch die be 
lücte Liebe, jondern fie Elagt und zürnt über die Untreue der 

Geliebten, die, des Dichterd Andacht verihmähend, dem Unmwür- 
digen fi ergab. Das Götterbild ift verfunfen, dem Dichter 
ſchien alles Schöne und Herrlihe in den Abgrund nachzuftürzen. 
Diefer heiße Liebeszorn und Schmerz durchzieht mit wenigen 
Ausnahmen die Gedichte Heine's; aud in den Naturgemälden, 
in den Nachbildungen alter Romanzen und Sagen, die bin und 
wieder vorkommen, läſſt er ſich in perjpektivifcher Form erblicken, 
er ift als der bisher Elar gewordene Mittelpunkt von des Dichters 
Gefühl zu betrachten. Hier ift alſo ein möglichſt Eleiner Kreis 
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ezogen, und Dies müfjen wir zuvörberft ald unbewufjte Weis- 
4 des Dichters anerkennen. Der Lyriker kann nicht genug ſich 
beſchränken; je enger, deſto intenfiver ift ſein Gefühl; je inten- 
fiver dieſes, deſto näher liegt die Möglichkeit großer Erfolge. 
Dejshalb ift e& gerade vortheilhaft, wenn Heine einen anjcheinend 
fo bald erichöpften Gegenjtand immer und immer wieder vor- 
nimmt. Daran nur, wie der Lyriker das Thema zu modulieren 
und zu variieren veriteht, läſſt fich der Dichter erkennen. Und 
* muß man den unſrigen wahrhaft bewundern. In dem 
feinen Kreife offenbart fich die rg Mannigfaltigfeit, von 
dem rührenden Ton leifer Klage bis zu dem Schelten des ver- 
zehrenden Hohnes und des zerjchmetternden Grimmes bildet feine 
bewegliche Phantafie alle Laute aus, von der nächiten Umgebung, 
jeinem Kleide, feiner Stube, bis zu fernen Küften und Gebirgen 
zieht fie Alles in den Kreis ihres Vermögens; es ift nicht zu 
Viel gejagt, wenn wir behaupten, dajs die Poeſie des Schmerzes 
faum in cn Ausdrucksweiſen früher ſchon einmal 
ehört worden jei. Sehr jchön zeigt fih auch die innere Be— 
hlofienheit, ohne welche ein echter Dichter nicht beitehen Fann, 
welche freilih nur die Folge und die Aeußerung ift von der 
— tiefen Anregung des Poeten und ſeinem energiſchen 

Talente. Wir haben hier feine Moſaik ſich widerſprechender 
und gegenſeitig aufhebender Gefühle und Anfchauungen, ſondern 
es —8 innere Einheit, die Steigerungen ſind richtig, die 
Töne und Farben übereinſtimmend. Bon Längen, von mühigen 
Ausjpinnungen, von leeren Wiederholungen weiß unfer Dichter 
fo wenig, daß jeine Verbindungen eher an das Herbe grenzen, 
feine Schlüffe faft immer ſchlagend, mitunter jelbit zu epigram- 
matiſch find. Wortſpiele, Parallelismen ftehen dem Dichter zu 
Gebote, wie fi denn überhaupt ein treffender Wit neben dem 
pisher Gerühmten hervorthut. Die Sprache ift unmittelbar, 
ſinnlich derb und friſch; fie hat: hauptſächlich den Gegnern her- 
* müſſen; wer aber Einſicht in poetiſche Dinge hat, kann 
ich nur darüber freuen, dajs dergleichen ungefälſchte Natur noch 
möglich ift.” Died Lob beſchränkt Smmermann jedoch im Ver— 
(auf jeiner Abhandlung auf den Kotaleindrud, welchen Die Heine’jche 
Poeſie hinterlafje, während ihm manches Einzelne tadelnswerth 
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erſcheint. Das Haupthindernis, weshalb die poetiiche Geſtalt 
nicht immer ſich zeige, liegt nach Immermann's Anficht darin, 
„ra der Dichter oft nicht ruhig genug geweſen ift, um dichten 
zu können. Zeder Gegenftand, jedes Gefühl kann Stoff eines 
Poems werden, mag jener fo geringfügig, dieſes fo heftig fein, 
als möglich. Allein der Dichter jelbit muß nicht mehr vom 
Stoffe beherricht, nicht von der Leidenjchaft weggeführt werden, 
das bejondere Ereignis muſs mit feinen Leiden und Freuden nur 
noch durch die frei geftaltende Phantafie zufammen hangen. 
Dadurch unterjcheidet fih ja eben das Gedicht von dem dumpfen 
Schrei des Schmerzed und dem Rufe des Zornes und Hohnes, 
daß jenes in feiner endlichen Begrenzung zum Symbole des 
Allgemeinen und Ewigen wird. Wer aber, wie Heine nicht 
jelten thut, nocdy vom Gegenftande befangen, 

— um feine Angft zu bannen, 
Singen will ein lautes Lied, 

Der unternimmt Unmöglichee. Dem Vergänglichen, Zeitlichen 
— fo wie ed daliegt — ift ein dauerndes Leben nicht zu fichern, 
und in dem unnatürlichen Beitreben fommt der Poet nur zum 
Schein und zur Manier. So wird Heine’d Spott und Sronie, 
in den beffern Sachen jo Eräftig und tief, dann Fleinli und 
ffurril, die Darftellung plump und übertrieben, er umkleidet 
dann das Nichtige mit glänzenden Flittern, die die innere 
Armuth doch nicht zu verbülen vermögen.“ Ueber die „Harz- 
reife” und die „Nordfeebilder” geht Immermann auffallend Furz 
hinweg, um mit einer allgemeinen Klage über den mangelnden 
Zufammenhang des heutigen Dichterd mit der Außenwelt zu 
ſchließen: „Betrachten wir frühere Perioden der Poelie, die und 
wichtig erfcheinen müſſen, jo ſehen wir, daß die Dichter ſich 
mehr unter gewifle äußere Schranken ftellten, als jetzt. Diefe 
Schranken zeigten fi theils als erprobter Kunftgriff — als 
Schule im eigentlichen Sinne — wie bei den a bei den 
Minnefängern, und (wiewohl in geringerem Grade) in der guten 
Meimarifchen Zeit, oder fie kamen unter der Korm der Protektion 
bush Große und Fürften vor, wie befonderö bei den Engländern 
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und den füdlichen Nationen, oder endlich die — dem 
Publikum, vor dem Volke, war die Schranke, die der Dichter re— 
ſpektieren muſſte. Ueberall war er an äußere Bedingungen geknüpft; 
mochte er anſcheinend noch ſo iſoliert ſtehen, dem Geiſte nach war 
er gezwungen, geſellig zu ſein, und deßhalb zeigen die Hervor— 
bringungen aller jener Perioden einen gewiſſen feſten Charakter, 
eine innere Nothwendigkeit und, mit Einem Worte, einen Kunft- 
ftil. Denn das Gejeß der Gejfelligkeit ift Regel, Launen und 
Willkürlichkeiten werden nicht geduldet. Zetzt fteht Dies ganz 
anderd. Bine Schule haben wir nicht, man zieht e& vor, nad 
zuäffen; einen Fürjten giebt ed Faum, um deſſen Gunft und 
Schuß der Dichter fi) bewerben darf, und dem er daher zu 
Danke fingen müfjte. Die Neigungen der Großen find der Poeſie 
nicht zugewandt. Die heilige Scheu aber vor einem richtig füh— 
lenden und urtheilenden Volke hat diejes zum Theil Feibit ver» 
fcherzt, theils haben die Talente Das, was ihnen in diefer Be— 
ziehung zu achten Age blieb, als nicht der Rede werth, fich 
weggejprodhen, ed ift Nichts jeltner, ald eine gewiſſe nationale 
Gelinnung. So fteht nun der Dichter frei, aber in einem leeren 
Raume, und in jeiner Einſamkeit darf er Alles unternehmen, 
freilih auch das Ungehörige. Aus der Freiheit entipringt die 
Mannigfaltigkeit, aber KR die Willfür, die Einſamkeit kann 
faft nichts Andres hervorbringen, ald daß der Dichter ſich in 
jedem jeltfamen Gelüfte gehen läſſt. Zwifchen der Welt und 
ihrem zwar befchränfenden, aber auch wieder Fräftigenden Ein- 
fluffe und dem Poeten befteht fein Rapport, und nad) einem 
ganz natürlichen Gejege muß daher, wenn der Geiſt in diefer 
Richtung fortgeht, die Poefie bald aus dem Reiche der Er- 
jheinungen verſchwinden.“ 

Mir jehen, die Gefichtspunfte, welche Sınmermann in diefer, 
mit einer j melancpolijchen Perfjpektive endenden Beurtheilung 
der „Reiſebilder“ aufftellt, find ausjchlieglich artiftiicher Natur. 
Er beipricht einzig die Form des Kunftwerfs, und was er über 
dieje bemerkt, ift großentheil richtig und wahr; aber es ift doch 
nit die volle Wahrheit, weil die nothwendige Beziehung auf 
den Inhalt fehlt. So einfeitig ift diefe Kritif, daß in ihr 
die Hauptjache nicht einmal berührt wird, daß in der That faum 
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die leifefte Andeutung den Leſer errathen laſt es handle ſich 
hier um die Produktion eines Humoriften. Weil Immermann, 
noch gan im Dunftfreife der Romantik befangen, diefen wich- 
tigen mftand überfieht, ahnt er Nichts von dem kräftigen neuen 
Leben, das unter dem Zufammenbrechen der alten Kunftformen 
nah Geftaltung ringe. Solches Verkennen der tieferen Be— 
deutung der „Reiſebilder“ wird freilid um fo entjchuldbarer, 
wenn wir und erinnern, daß auch Heine im Anfange feiner Zauf- 
bahn noch wefentlih auf dem Boden der Romantik ftand. Eben 
jo ſcharf wie die Brüder Schlegel, wie Tieck oder Novalis, 
empfand er die feindfelige Entzweiung im Leben der Gegenwart, 
— ein Gefühl, das ſchon in den düſteren Weltjchmerzklagen 
feiner Zugendlieder, bald mit verzweiflungsvoller Sronie, bald in 
elegijch weichen Trauerakkorden, ſich ausſprach: 

Das Herz iſt mir bedrückt, und ſehnlich 
Gedenke ich der alten Zeit; 
Die Welt war damais noch fo wöhnlich, 
Und ruhig lebten hin die Leut'. 

Doc jetzt ift Alles wie verjchobe 
Das ift ein Drängen, eine Noth! & 
Geftorben ift der Herrgott oben, 
Und unten ift der Zeutel todt. 

Und Alles fchaut fo grämlich trübe 
Und fraudverwirrt und morjch und kalt; 
Und wäre nicht das biächen Liebe, 
So gäb’ ed nirgends einen Halt. 

Diefe Klage unterfcheidet fich höchſtens durch ihre präcijere Faffung 
von zahlreichen ähnlichen Zamentationen der Romantifer. Wie 
jene trübjeligen Lobredner der Vergangenheit, jehnte Heine fi) 
aus der wüſten Gährung jener Tage mehr ald einmal nach dem 
fernen Kindheitsalter unjeres Volkes als nach einer befjeren Zeit 
zurück — allein bald erkannte er das Krankhafte jolches phan- 
taftiihen Sehnend, und ftürzte fi) muthig in die Wellen der 
falten, poefielojen, dumpf in ihren Feſſeln aufftöhnenden Ge- 
aenwart, 
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Was jein prüfender Bli dort gewahrte, war eine herz 
beflemmende Schau, wenig geeignet, die innere Verftimmung 
feiner Seele zu heilen. Wohin er die Augen wandte, begegnete 
ihm eine apathiſche Erihlaffung, eine feige und hoffnungslofe 
Refignation. Zede knechtiſch gebeugte Stirn, jede heimlich ge- 
ballte Sauft verfündeten ein unfägliches Leid, aus welchem es 
jcheinbar Feine Rettung gab — und mit Teidenjchafterregter 
Stimme rief der Dichter al’ die ftummen Klagen der Opfer 
einer greifenhaft überlebten Staats- und Geſellſchaftsform laut 
in die Welt hinaus. Und mit welcher Berechtigung lehnte fich 
diefe wilde, byronijch zerrifjene Verzweiflungspoefie an die jammer- 
volle Zeit! Zu dem Mifslingen aller mit jo vielem Pomp an- 
gefündigten Beftrebungen der Romantiker gejellte fich der widrig 
rohe politiihe Drud. Ueberall die bitterften Enttäuſchungen, 
im Leben wie in der Kunft! Die Eide der Fürften — jene 
heiligen Eide, gejhworen, während ganz Europa als — 
klirrender Zeuge auf dem Schlachtfelde ſtand — waren ſchnöde 
gebrochen, und Niemand wagte an ihre Erfüllung zu mahnen. 
Die jugendlichen Tollföpfe der Burſchenſchaft, welde von einem 
deutichen Kaifer geträumt, irrten verbannt in der Fremde umher, 
oder fanden hinter Schloß und Riegel Zeit zu einem jchred- 
lichen Erwachen. Wie in der Politik, herrſchte auch im der 
Literatur der Reftaurationsperiode die fadefte Mittelmäßigkeit; 
die Lyrik zirpte in „Almanachen“ und „Zafchenbüchern“ ihr 
hausbackenes Spaßenlied, auf der Bühne predigten Müllner und 
Konforten die blinde Unterwerfung des Menjchen unter ein 
graufam — Schickſal, und Clauren's lüſterne Novellen 
inficierten das Publikum mit dem Peſtſtoffe einer hohlen Sinn— 
lichkeit; der letzte Troſt der Völker, die Religion, ſchlug um in 
Goͤrres ſchen Zeſuitismus; Fein Hoffnungsſchimmer in Vergangen- 
heit und Gegenwart; kein Stern, der, wie einſt jener von Beth— 
(ehem, in die Zufunft wies... da wurde — und jo mufite 
es kommen — der Weltjchmerz die Seele unjerer Fiteratur. 

Der Weltichmerz war dad aus der Unwahrheit und Un- 
— aller Lebensformen entſpringende Leid; er war das 
eſtimmte Gefühl, daß ein Riſs durch das Weltall und Menſchen⸗ 

herz gehe, welcher aysgefüllt, eine blutende Wunde, die geſtillt 
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werden und verharfchen müſſe. In diefem Sinne bemerft auch 
Heine (Bd. II, ©. 189): „Ad, theurer Leſer, wenn du über 
jene Zerriffenhett Elagen willft, jo beflage lieber, daß die Welt 
jelbft mitten entzwei gerifjen ift. Denn da das Herz des Dichters 
der Mittelpunkt der Welt ift, jo muſſte es wohl in jeßiger Zeit 
jämmerlich zerriffen werden. Wer von feinem Herzen rühmt, 
ed jei ganz geblieben, Der gejteht nur, daß er ein profaijches, 
weit abgelegenes Winfelherz hat. Durch dad meinige ging aber 
der * Weltriſs, und eben deſswegen weiß ich, daß die großen 
Götter mich vor vielen Anderen hoch begnadigt und des Dichter- 
märtyrthums würdig geachtet haben. Einft war die Welt ganz, 
im Alterthum und Mittelalter; troß der äußeren Kämpfe gab's 
doch noch immer eine Welteinheit, und es gab ganze Dichter. 
Mir wollen diefe Dichter ehren und und an ihnen erfreuen; 
aber jede Nachahmung ihrer Ganzheit ift eine Züge, eine Lüge, 
die jedes gejunde Auge durchſchaut, und die dem Hohne dann 
nicht entgeht.” Wir ftehen hier vor einer Thatjache, die nicht 
fharf genug betont werden kann, wenn wir zu einem richtigen 
Verſtändnis der neueren Literatur gelangen wollen. Die Poefie 
hatte als ihr Gebiet biöher vorzugsweiſe das Weberfinnliche be— 
trachtet; gleich unſerer Philojophie, war auch uniere Dichtung 
metaphyfiich und trandcendental, jo oft der Poet, ſich abkehrend 
vom jubjektiv Iyrijchen Gefühle, fein Lied in das Allgemeine 
ſich hinabtauchen ließ. Selbſt Goethe hatte feinen Fauft zulekt 
in den chriftlichen Himmel geflüchtet; allein diefer Himmel wurde 
von ihm, dem großen Heiden, jo wenig mehr geglaubt, wie die 
Menſchheit fich länger auf ihn vertröften lief. Die Philoſophie 
hatte ihr Werk des Anzweifelns vollbradt; dem Zweifel folgte 
nun die Verzweiflung der Mafjen, denen auch der lekte Troſt 
für irdifches Elend, die Hoffnung auf ein befjered Zenjeits, ent- 
riffen war. Da ftieg die Poefie im vollen Glanz ihrer Gött« 
lichkeit von ihrem himmlischen Thron, aus den überfinnlichen 
Sphären, auf die Erde herab und gab ſich ihr zu eigen für 
ewig. Und das Erite, was ihr dort entgegentrat, war ein wort» 
Iojer politijcher und gejellihaftliher Zammer, ein aus taufend 
und aber taufend bleihen Gefichtern hohläugig hervorftierender 
Schmerz. Was Wunder, daß fie diefen auf die Saiten ihrer 



445 

Goldharfe fpannte und fo mächtig fchwellende Akkorde griff, dafs 
wir Alle lautlos verftummten, und dem Gefange horchten, der 
unfer tiefgeheimftes Weh mit jo entjeglicher Klarheit über die 
Erde erjchallen Tief! 

Die Erkenntnis, daß der MWeltjchmerz die Seele unjrer 
Poefie geworden, und daß al ihr Singen fortan ein toded- 
muthiged Streiten für die ungenannte „rechte Dame“, die heiß 
erjehnte politijche und jociale Freiheit, fei, bildete ſchon den ver- 
ſteckten Inhalt eines merkwürdigen Liedes in Heine's erſter Ge- 
dichtjammlung : 9* 

Zu dem — ſchreiten 
Minneſänger jetzt herbei; 
Ei, Das giebt ein ſeltſam Streiten 
Ein gar —58 — urnei! 

(arg die ſchäumend wilde, 
Sit des Minnejängerd Pferd, 
Und die Kunft dient ihm zum Schilde, 
Und das Wort das ift fein Schwert. 

Hübſche Damen Schauen munter 
Vom beteppichten Balkon, 
Doc die rechte ift nicht drunter 
Mit der rechten Lorberfron. 

Andre Leute, wenn fie fpringen 
In die Schranken, find gejund; 
Doch wir Minnejänger bringen 
Dort ſchon mit die Todeswund'. 

Und wen dort amı beiten dringet 
Liederblut aus Herzensgrund, 
Der ift Sieger, Der — 
Beſtes Lob aus ſchönſtem Mund. 

Wie dieſe Allegorie bezeugt, gab ſich Heine von Anfang an 
feiner ernſtlichen Täuſchung über das Krankhafte einer Kunſt— 
richtung hin, die mit einer Anklage gegen die Geſammtinſtitu— 
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tionen der modernen Gejellihaft begann, alles Beftehende ſchlank— 
weg negierte, und vorerſt fi) wenig darum Fümmerte, welches 
Pohtive etwa an Deſſen Stelle zu —— ſei. Der vielverrufene 
Weltſchmerz war dad Symptom einer Krankheit, deren Kon- 
tagium raſch unfere ganze Literatur ergriff; aber er war Nichts 

‚ weniger, ald die müßige Klage um ein ewig verlorene Gut — 
er brachte vielmehr der Menjchheit ihr — Leid zum Be⸗ 
wufitfein und fprac aus, was der Sklave einer ftabil gewor- 
denen, entwiclungslofen Gejellichaft fich kaum ſelbſt zu befennen 
gewagt hatte: — die Nothwendigkeit eined Abrechnens mit der 

ergangenheit und einer Regeneration der politifchen und focialen 
Berbältnife auf gejünderer Bafis. Indem die Klage zur An- 
flage, die Anklage zur ftürmijchen Forderung ward, erftarfte der 
Muth des Dichters, und bald erichien ihm die Zukunft nicht 
mehr unter dem finftern Bilde einer über die Welt hereinbrechen- 
den nordijchen usa fondern im Lichte eines 
heiter auffnofpenden Frühlings der Menjchheit. Mitten im Auf: 
jhrei feiner Schmerzen fang er ein begeiſtertes Schlachtlied, 
fang er die Auferftehung des Weltalls, fang er die Verjöhnung 
ie Pd Menſch und Menfchen, zwiſchen Menſch und Natur. 
Heine zuerft — wie nad) ihm fast alle Dichter der nächjtfolgen- 
den zwanzig Sahre — gelangte, indem er das Verdammungd- 
urtheil über die alte Selellichaft fprach, zu der unerfehütterlichen 
Meberzeugung, daß die Weltgefchichte bei einer ganz neuen Phafe 
angelangt jei, und daß fih dem Schoße der Menjchheit ein 
neued Ideal entringe, das nach blutig ernftem Kampfe auf der 
abgeräumten Bauftelle der Vergangenheit den Tempel einer 
Ichöneren Zufunft errichten und eine Siegesfeier der Verföhnung 
begehen werde. Um diejer Zukunft den Weg zu bahnen, juchte 
er zunächſt mit unermüdlicher Kampfesluft jedes antiquierte Vor- 
urtheil zu zerftören, tabula rasa zu machen in den Räumen des 
Geiftes und Herzens. 

Die acht und achtzig Lieder der „Heimkehr“, welche den 
eriten Band der „Reijebilder“ eröffneten, bilden den Abjichlufs 
des Liebesromand, den Heine im „Lyrifchen Intermezzo“ jo tief 
ſchmerzlich beſungen. Wir haben den Bemerkungen Immer— 
mann’s über diefen Cyklus nichts Erhebliches hinzuzufügen. Das 
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Herz des Dichters ift, wie das Feſthalten des alten Themas be- 
weilt, von den Nachwehen jenes unglüdlichen Liebestraums noch 
nicht vollftändig — aber es ringt mit männlicher Kraft 
nach Befreiung. Der Anfang freilich iſt düſter und trübe. Der 
Dichter weiß, daſs er in der Heimat ſeiner Liebe keinen Balſam 
für ſeine Wunde finden wird; aber eine unwiderſtehliche Gewalt 
treibt ihn dahin zurück. Gr fingt, um feinen Schmerz zu über—⸗ 
täuben, er beihwört die Lieben Bilder der Vergangenheit herauf, 
aber jede diejer Vifionen, ob fie auch Anfangs in fanfteftem 
Lichte empor taucht, endet in Sturm oder Finfternid. Die Er» 
innerung ber Vergangenheit breitet ein Bahrtud über die lieb- 
Ah Scenen. An den Ufern des ruhig dahin fließenden 
Rheines funfeln die Berge im Abendſonnenſchein; aber ihn fefjelt 
nur die Zorelei, die tüdiihe Sungfrau, deren Zauberlieder den 
Schiffer bethören und verderben. Am Jachenden Maimorgen 
achtet er nicht auf die ſchöne Frühlingslandihaft, er fieht einen 
Soldaten mit feiner Flinte fpielen, und inmitten all ded Duftes 
und Glanzed und — ſteigt ein unheimlicher Todes 
wunſch in ihm auf. Der Wald hat fuͤr ihn nur klagende Töne; 
die Förfterhütte bietet ihm nur traurige Bilder. Dann wiegen 
die Wellen der Nordſee fein Liebesweh, und ed erwacht noch ein- 
mal wild und verzweiflungsvoll in der alten Stadt, welde die 
Geliebte nicht mehr bewohnt. Aber unmerflich tritt die befreiende, 
höpfungsluftige Dichterphantafie an die Stelle der dämoniſchen 
Leidenichaft, die Selbftironie überwindet die jentimentale Trauer, 
der Zor nweicht dem Mitleid, die einfame Thräne, die im Auge 
zurüd blieb, zerfließt, wie die Liebe felber zerfloffen ift, und 
wenn manche der alten Leidensklänge auch in den jüngiten Ge- 
ſängen noch vernehmlich hindurch tönen, fo ruft der Poet den 
ungeduldigen Freunden die zuverfichtlihe Mahnung zu: 

Wartet nur, ed wird verhallen 
Diejed Echo meiner Schmerzen, 
Und ein neuer Liederfrühlin 
Sprieht aus dem geheilten — 

Die Perſpektive erweitert ſich allmählich, der Dichter gelangt 
wieder zu einer fröhlich unbefangenen Betrachtung der Welt, die 
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befreite Seele hebt ihre Schmetterlingöflügel und flattert in lofem 
Liebesgetändel von einer Blume zur andern, und wenn fie nach 
kurzem Genuffe befriedigungslos weiter fliegt, jo hat fie doch die 
finfter auf ihr laſtende Schwermuth abgejhüttelt, fie hat fih in 
. unabänderlihes Schickſal gefügt, vor ihr liegt ein neues 
eben — 

Und wie Biel ift dir geblieben! 
Und wie jchön ift noch die Welt! 
Und, mein Herz, was dir gefällt, 
Alles, Alles darfft Du lieben! 

Aber obihon der Cyklus „Die Heimkehr“ eine Anzahl der 
trefflichiten Lieder enthält, jchlug Heine doch hier im MWejent- 
lihen feine neuen Töne an; in der zweiten Hälfte diejer Ge- 
dichte tritt vielmehr eine gewiffe Ermüdung zu Tage, die fich 
unter leichtfertigen Späßen zu verbergen fudıt, deren Antithejen- 
fpiel nicht jelten ſchon in eine ftereotype Manier ausartet. Was 
dem eriten Bande der „Reijebilder” einen jo glänzenden Erfolg 
verichaffte, waren daher nicht jo jehr die Heimfehrlieder, ald viel» 
mehr die „Darzreife”, — eine durchaus originelle humoriſtiſche 
Dichtung, weldye unter der Form einer Reiſebeſchreibung die 
wichtigften Sntereffen der Gegenwart mit herausfordernder Kühn- 
beit beſprach, und von den Philiftern am Throne bis zu den 
Philiitern der Krambude hinab eine Unruhe bei allen Leſern 
bervorrief, wie Dergleichen jeit Schiller’ „Räubern” im heiligen 
römischen Reiche deuticher Nation kaum wieder erlebt worden. Die 
„Harzreife” war in erſter Linie gegen das Philiſterthum gerichtet; 
aber der ftudentifche Uebermuth, welcher vor der todten Öelchrlam. 
feit der Göttinger „Univerfitäts- Pagoden” jo geringen Reſpekt 
beweift, äußert fich eben jo dejpektierlich über das |porenklirrende, 
rauf- und jaufluftig renommierende oder in mondjüchtiger Sen- 
timentalität einherſtelzende Zopfweſen der oe Mit nie 
dagewefener Frijche perfiffliert der Dichter die erbärmlidhe Klein» 
lichkeit und Engherzigkeit eines zur inhaltslofen Sormel erjtarrten 
Lebens, aus dem er mit fpöttifchem Knix in die Berge flieht. 
Allein überallhin folgt ihm wie ein gefjpenftifcher Schatten die 
Erinnerung an die graue Univerfitätsftadt mit ihren Findijch ge 
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wordenen Alten und ihrer altlugen Sugend. Wenn die freiheits- 
und jehönheitsdurftige Seele den Pandektenſtaub abgejchüttelt in 
den grünen Tannenwäldern oder ſich reingebadet hat in den 
Schaumwellen des feldab ftürzenden MWafjerfalls, fo führt ein 
beängjtigender Traum fie alsbald wieder in die faum verlafjenen 
Hörjäle der Georgia Augusta zurüd, Göttinger Profefjoren de- 
finieren, diöputieren und Diftingieren in tollem Metteifer, oder 
fingen eine juriſtiſche Oper mit erbrechtlihem Text, während 
Privatdocenten ein antejuftinianeijches Ballett tanzen; oder der 
verftorbene Berliner Vernunffdoftor Saul Aſcher fteigt im trand- 
cendentalgrauen Leibrod aus dem Grabe und demonſtriert, auf 
fein jpanijches Röhrchen gejtügt, dem erjchrodenen Träumer die 
Abjurdität aller Gejpeniterfurht. Die erhabene Großartigfeit 
und Poefie der Natur wird entzaubert durch die proſaiſche Albern- 
heit der Menſchen, die dem einfamen Wandrer begegnen. Da 
trifft er im Wirthöhaufe zu Goslar einen alten müden Fremden, 
der die ganze Welt durchpilgerte und jetzt nach dreißigjähriger 
Abweienheit in feine Vaterſtadt Quedlinburg heimfehrt, weil 
feine Familie dort ihr Erbbegräbnis hat. Oder ein wohlgenährter 
Spiegbürger mit glänzend wampigem, dummklugem Gelichte, 
„ver ausjah, als habe er die Viehjeuche erfunden”, drängt ſich 
ihm ald Wegweiſer auf, und raubt ihm feine feſttägliche Stim- 
mung durch nüchtern langweilige Betrachtungen über die Zweck— 
mäßigfeit und Nüslichkeit in der Natur. Selbft der majeitä- 

tiſche Sonnenuntergang wird von gelehrten Gitaten, jchlechten 
Studentenwigen und platten Alltagsbemerfungen Tommentiert; 
im Brodenhaufe beginnt nad der Abendmahlzeit ein wüſtes 
Treiben, Göttinger, Hallenjer und Greifswalder Studenten er- 
gehen ſich bei Bier und Wein in den herfömmlichen Univerfitäts- 
geiprächen über Duelle, Liebjchaften, Profefjoren und burjchen- 
Ichaftlich-patriotifche Narreteien, bis endlich Alles in wirrer Be- 
trunfenheit durcheinander taumelt, flucht, lärmt, oder fi) mit 
zartlicher Rührung in die Arme fintt. . Und in diefem farben 
bunten Kapriccio, das beitändig die Situation und die Stim- 
mung wechjelt, herrſcht dennoch die gejchlofjenite Einheit; mag. 
der Poet in der Hütte des alten Bergmanns die reizende Harz- 
Idylle erleben, oder mit dem Hirtenknaben am Fuße des Brodens 
ı Strodtmann, 9. Heine. L 29 
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echt Töniglich tafeln, oder die heraufchten oſſianiſchen Sünglinge 
im Kleiderjchranf eine gelblederne Hofe ald den Mond anjhwär- 
men lafjen: nirgends fehlt die deutlich erfennbare Beziehung auf 
den geiſtigen Zwiejpalt, auf die Rächerlichfeit und Thorheit des 
Menthengeichlechts; nur daß jenes Gefühl der Weltdisharmonie, 
welche überall — iſchon im Cingangsliede) — mit der lachen» 
den Naturfreude Tontraftiert, fi) gegen das Ende der „Harz- 
reife” noch wehmüthiger an das Herz ded Dichters — hat, 
* er nach all dem Spotte zuletzt ſchier in Weinen aus— 

richt. 
Theddor Mundt charakteriſiert in ſeinen Vorleſungen über 

die Literaturgeſchichte der Gegenwart recht prägnant die tiefere 
Bedeutung dieſes Buches, das ſo außerordentlich wirkte, weil 
Zedermann das Unbehagliche und Zerklüftete ſeiner eigenen 
Stimmung in poetiſcher Spiegelung darin wiederfand: „Der 
erſte Band der Reiſebilder‘ erſchien im Zahre 1826, zu einer 
Zeit, in welcher ſich die in Geiſt und Form, in Inneres und 
Aeußeres geſchiedene und auseinander gefallene Lebensſtimmung 
der Reſtaurationsepoche gewiſſermaßen im Extrem ihrer That- 
lofigfeit geltend machte. Auf der einen Geite entfaltete fich 
durch Hegel die Wiſſenſchaft der Idee, eine unfichtbare Kirche 
des Gedanken, welche in hoher Abgejchiedenheit von allen hiſto— 
riſchen und nationalen Bedürfniffen das Evangelium des abjo- 
Iuten Begriffs verfündigte, das nicht nur für alles Staatöleben 
und alle Nationalbewegung entichädigen wollte, jondern dieſes 
jelbft in höchfter Potenz zu fein behauptete, da nach der auf- 
geftellten Spentität von Denken und Sein dad Denken des 
Staatölebend auch ſchon ein jeiended Staatsleben allerdings 
hätte gewähren müffen. Diejer idealen Richtung der Zeit gegen- 
über machte ſich aber auf der andern Seite das Unhiſtoriſche 
und Geſchichtsloſe unferer Zuftände nur um jo mehr geltend, 
und rächte fich bitier durch ein Verſinken in alle möglichen Tri— 
vialitäten des Tages, in eine Götzendienerei von taufend Arm- 
feligfeiten der Gerelicaft, denen man unfreiwillig anheim fiel, 
weil dad entleerte öffentlihe Dafein gar Feinen Saltungepuntt 
darbot. Der wißige u und die Sängerin Sontag waren 
eine Zeitlang die Helden diefer Tagesſtimmung. In Heine aber 
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erſtand ein Dichter, dem die Troſtloſigkeit der bürgerlichen und 
gejellichaftlihen Zuftände jchon wie unbewuſſt in feinen Nerven 
lag, und den die allgemeine Zerrifjenheit in eine bumoriftijche 
Staſe verjegte, worin er lachende und grinjende Verſe mit 
heimlich zudenden Schmerzen machte. Kam es in einer thaten- 
loſen und trivialen Zeit darauf an, einen Standpunkt des Geiftes 
über diefer Zeit zu gewinnen, jo hatte in Heine der Humorift 
auf feine Weiſe Dasjelbe gethan, was der Philofoph in der Ab» 
ſchließung feines abjoluten Syftemes. Der Letztere wollte bloß 
Das ald Wirklichkeit gelten laffen, was zugleich ein Gedachtes 
und dann ausfchlieglih fein Gedachtes, d. b. nach der Methode 
und im Zufammenhang feines Syſtems Begriffened war. Der 
Erftere negierte ebenfalld die vorhandene. ſchlechte Wirklichkeit, 
ald humoriſtiſches Individuum, das fein Hecht dazu nicht aus 
der Nothwendigkeit des Gedankens, jondern aus ſich jelbit 
entnimmt, ein Selbjt, in dem die Kraft des Humord gleich ber 
reagierenden Lebenskraft in einer et wirkt. Diejer Humor 
erflimmt nun alle aus der Sündfluth irgend hervor ragenden 
Höhen ded Dafeind und ſchaut Iuftig auf das Verderben herab, 
dem er ſelbſt verfallen ift, über dem ihn aber jeine Vogelnatur 
empor hält. Und über allem Diefem lag in Heine’! ‚Reije- 
bildern‘ der Zauber der kecken Zugend, des ungeniert darein 
tappenden Studentenlebens, auf ‚der einen Seite blumenhaft 
frifch, auf der anderen angekränkelt von der greifenhaften Selbit- 
reflektierung der Zeit, und in biefer Mifhung der Sontrafte jo 
ergöglih und bedeutſam. Es war ein raffinierter Nachtigallen- 
ge den Heine anftimmte, aber ed war doc immer ein 

achtigallengejang in jener Zeit, und man muſſte eine Art von 
Troſt in einem Sänger erblicken, der eine jo burleske Philo- 
ſophie in Eleinen Stachelverſen verbreitete. Konnte diefe Poefie 

noch nicht ganz als die wahre und rechte Art des Dichtend er- 
fcheinen, jo uff man fie doc) für den Uebergang zu der rechten . 
Poeſie der Zeit halten, und. —— Heine werde einmal al’ 
diefe genialen Einzelheiten und Ausfprigungen feiner Natur zu 
‚einem großen he fammeln und aus feinen Unarten 
eine Art machen, die plaftijche nn in das Schaffen der 
Zeit brächte. Denn Plaftit, Geftalt, Fleifh und Blut mufite 

' 29° 
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als das tägliche Brot erfcheinen, das für eine neu werdende 
deutjhe Poefie zu erflehen jei. Heine war freilih noch nicht 
über den Standpunkt der Iyrifchen und humoriftiihen Reflerion 
hinaus gekommen, ein Standpunkt, der unzuverläjjig war und 
allen möglihen MWillkürlichfeiten freien Spielraum ließ. Die 
Atmofphäre des erjten ‚Reifebilder‘-Bandes war und blieb aber 
unwideritehlih. Dieſe träumerijche, müßiggängerijche, narkotiſch 
ftechende, die Zukunft aus der Gegenwart herauspridelnde Ma- 
nier erjchien in Heine ald ahnungsvoller Frühlingsbote des nad)» 
maligen Zuli-Liberalismus.” — ' 

Den Beihlußs des erften Bandes der „Reifebilder“ machte 
die. erite Abtheilung der „Nordfee”. Der anonyme Recenjent 
im „Geſellſchafter“ nannte diefe reimlofen, in erhabenem Rhyth- 
mus einherfchreitenden Gedichte „Eolofjale Epigramme“, — ein 
Name, der als ſehr bezeichnend von Heine jofort adoptiert ward, 
den man aber doch höchſtens gelten lafjen kann, wenn man das 
Weſen des Epigramms nicht mit Lejfing in die furz pointierte 
Antithefe von Erwartung und Aufſchluß ſetzt, jondern die freiere 
Behandlung desjelben in der fpätrömijchen Titeratur zum Maß— 
jtabe nimmt. Goethe hatte fich jener jhwungvollen Rhythmen in 
jeinem „Prometheus“, im „Gejang der Geifter über den Wafjern“, 
in der „Harzreife im Winter” und ähnlichen dithyrambiſchen Er» 
güffen bedient, die alle mehr oder ‚minder den hymnenartigen 
Charakter bewahrten. Die Romantiker, welche mit ihrer be- 
liebten Sronie jo gern die vorgefundene Form zerfchlugen, be- 
mädhtigten fich der jcheinbar jo bequemen Dichtungsart zu ganz 
heterogenen Zweden: Tieck wählte fie, unpafjend genug, zur 
Zunftlojen Aufzeichnung rein Igrifcher Wandergefühle und italiä— 
niſcher Reijeerinnerungen, Ludwig Robert gar zur Ablagerung 
philojophijcher Xebensmarimen und äfthetifierender Reflerionen. 
Ein romantijches Gelüfte offenbart fich freilich auch in der WBeife, 
wie Heine in den „Nordjeebildern“ einen befremdlich neuen In— 
halt in die alten Formen goß. Aber ihm glücdte, was den 
beiden Ebengenannten mijslungen war: durch künſtleriſch an- 
gemefjene Behandlung die elaftifche Form für die Aufnahme des 
veränderten Inhalts wirkſam zu erweitern. Mit Recht bemerkt 
Gottſchall ua), das jelbit in denjenigen Gedichten, wo das Gran- 
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diofe plöglih in das Groteske umſchlägt, die zerfegende Pointe 
den künſtleriſchen Rahmen jelten zerbricht, jondern das Stil und - 
Ton meift den Charakter der Dde hinlänglidy bewahren. „An- 
dererjeitö finden fi) unter den „Norbfeebildern“ Gedichte von 
einheitlihem Schwunge, deren Guſs ungetrübt ift von allen 
Blafen der Ironie; jo die Stüde: „Erklärung“, „Sturm“, 
„Morgengruß”, „Gewitter“ und das wunderbar jchöne Gedicht 
„Der Phönir”, eine Dive der Liebe, gegen welche Klopſtock's 
alcäijhe Strophen an Fanny und ähnliche Ergüffe an Meta, 
troß der zu Hilfe — Seraphim, doch — r ſchwunglos 
erſcheinen. Heine's Anwartſchaft auf einen Platz unter in 
erſten Odendichtern ift unbeftreitbar, wenn man nur die ge— 
nannten Dichtungen ind Auge fallt. Sa, es ift mehr Dden- 
ſchwung in diefen, nur nad rhythmiſchem Gefühl gedichteten un- 
jfandierbaren Stredverjen, ald in Platen's gefünftelten Metren.“ 
— Wie meifterhaft Heine es verftand, das faltenreiche rhythmiſche 
Gewand jedesmal genau der Situation und der wechjelnden 
Stimmung ——— ſehen wir aus dem bedeutungsvollen 
Vorwalten des daktyliſchen, anapäſtiſchen, jambiſchen oder trodhäi« 
ſchen Verscharakters in ſtetem Einklange mit der auf und ab 
fluthenden Bewegung des unruhigen Oceans und der ebenſo un— 
ruhigen menſchlichen Leidenſchaft. Die innige Wechſelbeziehung 
zwiſchen der wunderbaren Meeresſtaffage und den wilden Träu— 
men der Dichterſeele erhöht den ſeltſamen Reiz der „Nordjee- 
bilder“. Bon eigenthümlicher Wirkung ift ferner das humo- 
riſtiſche Hereinziehen der altgriechifchen Mythologie in die nordiſch⸗ 
düstere Landſchaft und in die modernften Lebensverhältniſſe. Statt 
der Delphine und Niren heben fih, wie auf den Bildern von 
Rubens und Paul DBeroneje,. plößlid Elaffifche Tritonen und 
Dfeaniden aus dem Wellenſchaume hervor; der Dichter tritt als 
ein verfleideter Komerifcher Gott in die ärmliche Fijcherhütte, und 
fpielt den Apoll in der Theerjade, der, ftatt die Herden des 
Admet zu weiden, Heringe in der Nordjee filcht; oder er zeigt 
und mit jpöttifchem Lachen den abgewelkten alten Meergott 
Pofeidon, wie er in der Zade von gelbem Flanell und mit der 
weißen Nachtmüße dem Meere enttauht. Es ift ein an den 
Brüften der Hegel’ichen Philojophie genährter Zitanenftolz, der 
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mit vornehmem Mitleid auf die olympifchen Götter herabfieht, 
und in ihrem Untergange vorahnend die Endlichkeit jeder neuen 
‚Götterdynaftie erblidt. Nirgends tritt died übermüthige Spiel 
mit den religiöfen Vorjtellungen der Völker greller gi age, als 

in dem Schlußgedichte der erjten Abtheilung der „Nordjee”, wo 
der Poet im edelften Dithyrambenftile das Bild Chrifti, des 
Heilands der Welt, entwirft, der die Hände fegnend ausſtreckt 
über Land und Meer, und Frieden und Verjöhnung in alle 
Herzen hinunter ſtrahlt. Welcher ———— Chriſt hätte 
dieſe herrliche Phantafie nicht mit frömmſter Andacht geleſen, 
um hinterdrein vor der Ruchloſigkeit zu erſchrecken, mit welcher 
Heine den Eindruck des Gedichtes durch die angehängte Per- 
fifflage ſelbſtmörderiſch zerftört? Die Tendenz ftand ihm höher, 
als die Kunft; ed war ihm wichtiger, den Gegenfaß der moder- 
nen Ghriftusreligion zu jener edel reinjten, nur in der Ideal⸗ 
welt der Poefie mög ihen Auffaffung des Chriftenthumes ber- 
vorzubeben, als ſich der Gefahr J— für einen Champion 
der herrſchenden Staatsreligion zu gelten. Dieſelbe ängſtliche 
Beſorgnis, den frömmelnden Kreuzrittern der Reſtauration bei- 
gezählt zu werben, le den Dichter, beim Abdrud der 
„Wallfahrt nah Kevlaar” fi in einer profaiichen Nachbemer- 
fung (Bd. XV, ©. 282) dagegen zu verwahren, als habe er 
a feine Verſe eine Vorliebe Hr die katholiſche Religion aus» 
drücken wollen. Solche Erklärungen des Autors über die Ten- 
denz feines Kunſtwerks — mögen fie in Verſen oder in Proſa 
abgegeben werden — find ftetd vom Uebel, und Heine that wohl 
daran, fie in das „Buch der Lieder” nicht mit aufzunehmen. 
War doch ohnehin in den „Nordjeebildern“ felber genug der 
Polemik wider die „neuen, herrfchenden, triften Götter“ ent- 
halten, um die Srinnerung an die Encyflopädiften des vorigen 
Sahrhundertd wach zu rufen und den Vergleich Heine’s mit 
Voltaire ziemlid) nahe zu legen. In der That wurde diefer 
Vergleich ziemlich früh gezogen, und in Berlin kurſierte ſchon 
im Sommer 1826 das nachſtehende malitiöfe Cpigramm von 
Ernſt Woldemar auf den Verfaſſer der „Reifebilder“ +); 

une 
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Ein neued Qui pro quo. 

Vergebens ift, ihr Weifen, eur Bemühn, 
Der Meinung Wechjelftrom zu wehren ! 
Die Stadt, der jüngft Voltaire ein Affe fchien, 
Hält jebt den Affen für Boltairen. 

Aber wenn Heine fi) auch fpäter einmal in einem Briefe 
an St. Rene Taillandier (Bd. XXI, ©. 461) eine deutſche 
Nachtigall nennt, die fih ihr Neft in der Perüde des Herrn 
de Voltaire gebaut, fo herrſcht doch zwiſchen dem jatirijchen 
Lachen diefer Beiden ein großer Unterſchied. WBoltaire ging 
einem Zeitalter der Dhilotophie voraus, und jpottete über 
Dinge, die biöher noch von Wenigen ernitlid bedacht worden 
waren. Heine folgte einem philoſophiſchen Zeitalter nach; alle 
Fragen der Religion und Gefellihaft hatten die gründlichite 
Diskuffion erfahren, und man konnte bei redlihem Willen 
über diejelben im Klaren fein. Wer in der alten Gefühls- 
und Denkweiſe verharrte, nachdem die franzöfifche Revolution, 
Napoleon und die Freiheitäkriege, Kant, Fichte, Schelling und 
Hegel den politijchen, jocialen und geiftigen Boden der Menjch- 
beit umgepflügt und für die Aufnahme der neuen Saat bereitet 
hatten, Der war träge und feig und verdiente faft nichts An- 
deres, ald Spott; ja, er mufite fich ob jeiner bewegungslofen 
Apathie jchier jelber verachten. Voltaire's ſarkaſtiſches Gelächter 
hatte Etwas von dem erbarmungslos grinjenden Hohne des 
Henkerd, der dem Delinquenten, welcher fih im letten Becher 
Weins beraujcht, unter dem Mantel das Richtbeil zeigt, mit 
dem er in der Morgenfrühe geföpft werden joll. Heine's gra- 
ciöfed Lächeln war der Humor, jener Herold einer neuen Zeit, 
der „die lachende Thräne” im Wappen führt und fein — 
mit Blumen bekränzt, bevor er es zum Richtplatze geleitet, aber 
nicht um ihm dort das Haupt abzuſchlagen, ſondern um auf 
öffentlichem Markte allem Volke zu zeigen, wie hinter der prah— 
leriſchen Maſke ded gefürchteten Feinde ein bleiches Skelett, 
eine verweite, mit buntem Slittertand nmhangene Leiche fißt. 
Gerade zu Zeiten, wo eine veraltete Weltanſchauung im Ab- 
fterben begriffen ift, das neue, beſſere Evangelium aber noch | 
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nicht völlig den Sieg errungen hat, tritt der Humor in jein 
unbeftreitbares Recht. Im einer ſolchen Uebergangsepodhe er- 
jheint dem Einen lächerlih und abjurd, was dem Andern nod) 
werth und heilig ift. Der riefige Koloſs der Vergangenheit 
jhrumpft zum ohnmächtigen Zwerg zufammen und fordert mit 
Greinen und Winjeln, dajs man Bi noch als dem furdtbaren 
Goliath huldige, der uns ehemals durch jein Poltern in Reſpekt 
erhielt; dagegen wandelt der Rieſe der Zukunft, welcher einſt 
Scepter und Krone tragen foll, vielleicht noch als Hirtenknabe 
umber und prüft zaghaft in der Schleuder den Stein, mit dem 
er Zenem das Hirn zerjchmettern wird. Alles ift jchief verzerrt, 
wunderlich fahl oder grell beleuchtet, hier jprengt der neue Moft 
in gährender Ueberfraft den alten Schlauch, dort heißt ed, wenn 
man ſich am lieben altgewohnten Tranfe berauſchen möchte: 
„zum Teufel ift der Spiritus!“ In ſolcher Zeit rettet der wahre 
Poet fih naturgemäß auf die fonnige Höhe des Humors, daſs 
tief unter ihm wimmle 

dad närriihe Menjchengejchlecht; 
Sie ſchreien und wüthen und jchelten, 
Und haben Alle Recht. 

Sie Flingeln mit ihren Kappen 
Und zanfen ohne Grund; 
Mit ihren Kolben jchlagen 
Sie ſich die Köpfe wund. 

So erſcheint dem Dichter die ringsumher fampfende Welt ent- 
weder (Br. XV, ©. 266 [181]) ald Narrenhaus, oder ald ein 
großes Lazareth, 

— „Und Eupen ber nur und fiehe Schatten 
Geh ich auf diefer Erde, und ich weiß nicht: 
St fie ein Tollhaus oder Krankenhaus?” — 

je nachdem der Humor feine luftige oder ernfthafte Seite heraus 
fehrt, je nachdem er fi) auf den Fittichen der Hoffnung -über 
das vergängliche Leid von heute empor jchwingt, oder in mit- 
leidigem Erbarmen zu den fieberhaft aufgeregten Zeitgenofjen 
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* tritt, um ein Wort der Theilnahme und des Troſtes an 
e zu richten. — Es iſt, wie wir ſchon bei Beſprechung der 

in Bonn entſtandenen „Freöfo-Sonette“ erwähnten, das eigen- 
thümliche Kennzeichen ded Humors, das in feinen Schöpfungen 

der neue Inhalt gewöhnlich die alte Form überragt, deren er 
ih nothaedrungen noch bedient. Inſofern lockert und verhöhnt 
er die ewigen Gefebe der Kunft; denn nur in weihevolliten Mo- 
menten glückt es der zufunfttrunfenen Seele, inmitten des Kampf— 
etümmels der Gegenwart jpgleich die neue, fünftlerifch vollendete 
—— den durch keine tendenziöſe Beimiſchung verfälſchten, un— 
mittelbar poetiſchen Ausdruck für die neue Weltanſchauung zu 
finden. In ſolcher Bedrängnis wählt der Humor mit Vorliebe 
die an ſich und zu anderer Zeit wenig berechtigte Miſchgattung 
der poetiſchen Proſa, die ihm geftattet, mit faſt unbegrenzter 
Freiheit die Stimmung und Behandlungsweije, jeiner vorhin 
angedeuteten Doppelnatur entjprechend, zu wechſeln, aus dem 
jentimentalen in den jcherzenden Ton, aus biefem wieder in 
jenen zu verfallen. 

Gerade in diefer Beziehung ift das eigenartige Weſen des 
Heine’jchen Genius aufs unbilligjte verfannt worden. Der wirk- 
lihe Grund folder Verkennung liegt tiefer, ald ed von den 
meijten jeiner DBeurtheiler empfunden wird. Gr liegt in dem 
nicht genug zu beachtenden Umftand, daß Heine, überall von 
dem Wunjche bejeelt, den modernen Ideen fünftleriichen Aus- 
drud zu geben, zwar in feinen vorzüglichiten Produktionen die 
angeftrebte Harmonie zwijchen Inhalt und Form erreichte, dass 
ed ihm aber in eben fo vielen Fällen nicht gelang, für die Ge- 
ftaltung der neuen Sdeale die entfprechenden neuen Kunftmittel 
zu finden, und dafs er fich häufiger noch genöthigt jah, einen 
Theil der Idee den artiftiichen Aniprüchen der Form zu opfern. 
Diejer innere Kampf ded neuen, erweiterten Gedankeninhalts mit 
der alten, gejchlofjenen Form wird durch das glänzende Spiel 
des Humord dem Auge des Uneingeweihten in die Geheimnifje 
der Kunft wohl für den Moment verdedt; in Wirklichkeit aber 
ift der Humor ein Nothbehelf, ein Surrogat, zu welchem der 
echte Dichter nur greifen wird, wenn die ſpröde Natur feines 
Stoffes ihn daran verzweifeln läſſt, für die Geftaltung desjelben 
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den rein poetifchen Ausdrud zu finden. Aus diefer Urfache er» 
klärt es ſich, daſs Heine nad) zwei ganz entgegengejegten Seiten hin 
mifsverjtanden ward. Die enthuftafteidhen ertreter deö modernen 
Gedankens, die Vorkämpfer der neuen politifchen, religiöfen und 
ejellichaftlichen Ideale, machten ihn den Vorwurf, dafs er mit 
Dem. was ihnen das tiefite Herz bewege, ein bloß artijtijches 
Spiel treibe, wenn er ihren radikalen Tendenzen mit der natür- 
lihen Scheu des Künftlerö vor jeder farblojen Abftraktion aus 
dem Wege ging, und die ftrengen Kunſtkritiker der alten Schule 
fonnten es ihm amdererjeitö nicht verzeihen, daſs fein Humor Die 
berfömmlichen Kunftformen zerjprengte, weil der junge Moft fich 
eben durchaus nicht mehr in die alten Schläuche füllen ließ. 
Während Erjtere beitändig den Ernft feiner „Gefinnung“ be» 
mäfelten, gi en Letztere 4 weit, ihn einer rohen Vernachlãſſi⸗ 
ung der künſtleriſchen Form zu bezichtigen und von „ſalopper 
—— ſeiner Lieder zu reden, als * es keines Auf⸗ 
wands von Mühe und Fleiß bedurft, um ihnen jene vollendete 
Geſtalt zu geben, die unſere höchſte Bewunderung erregt. 

Zahlreiche Aeußerungen Heine's laſſen nicht den mindeſten 
Zweifel daran, daß er ſich der tiefen Bedeutung des Humors 
vollkommen bewuſſt war, und denſelben ſehr wohl von dem 
oberflächlich an der Außenſeite der Dinge hinſpielenden Witze 
unterſchied. Saphir's Wortwitzeleien und ähnliche Kunſtſtückchen 
des Verſtandes, denen die Baſis einer großartigen Weltanſchauung 
fehlte, waren ihm höchſt zuwider. „Wit in jeiner Sjolierung,“ 
Ichrieb er (Bd. XIX, ©. 218) an Mofer, der ihm von Ka 
Erfolgen in Berlin erzählt hatte, „it gar Nichts werty. Nur 
dann ift mir der Wiß erträglich, wenn er auf einem erniten 
Grunde ruht. Darum trifft jo gewaltig der Wit Börne’s, Zean 
Paul’ und des Narren im „Lear”. Der gewöhnlide Wit ift 
bloß ein Niejen des Verſtandes, ein Zagdhund, der dem eigenen 
Schatten nahläuft, ein rothjädiger Affe, der fich zwifchen zwei 
Spiegeln begafft, ein Baftard, den der Wahnſinn mit der Ber 
nunft im bekamen auf offener Straße gezeugt — nein! 
ich würde mich noch bitterer ausdrücken, wenn ich mich nicht er 
innerte, daſs wir Beide ſelbſt uns zu Zeiten herablafien, einen 
MWig zu reißen.“ Sehr feinfinnig fpricht fich Heine in einem 
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Briefe an Friederife Robert über das Weſen des Humors in 
den ariftophanijchen Zuftipielen aus. Er tadelt es, daß Schlegel 
in jeinen dramaturgiichen augen die „Vögel“ ei Nichts 
weiter ald für einen Iuftigen baroden Spaß erklärt habe, und 
fügt belehrend hinzu: „ES liegt aber ein tiefer, ernfter Sinn in 
diejem Gedichte, und während es die eroterijchen Kächenäer (d. h. 
die athenienſiſchen Maulaufiperrer) durch phantaftiiche Geftalten 
und Späße und Wie und Anfpielungen, 3. B. auf das ehe 
malige Legationdwejen, köſtlich ergößt, erblickt der Eſoteriſche 
(d. h. Ich) in diefem Gedichte eine ungeheure Weltanſchauung; 
ich jehe darin. den göttertroßenden Wahnfinn der Menjchen, eine 
echte Tragödie, um jo tragifcher, da jener Wahnfinn am Ende 
fiegt und glüdlic beharrt in dem Wahne, dais feine Luftftadt 
wirklich li, und daß er die Götter bezwungen und Alles 
erlangt habe, jelbit den Befit der allgewaltig herrlichen Bafl- 
lei.” In demjelben Sinne verlangt Heine — freilih noch 
halb vom einfeitig romantischen Standpunkte aus, — daß die 
humoriſtiſche Ironie, wie im Luftjpiel, jo auch in der Tragödie 
ein Hauptelement bilde ’#):; „Das Ungeheuerfte, das Entjeb- 
lichfte, dad Schaudervollite, wenn es nicht unpoetifch werden fol, 
fann man nur in dem buntjchedigen Gewande des Lächerlichen 
darftellen, gleichſam verſöhnend — darum hat auch Shakſpeare 
das Gräßslichite im „Lear“ durch den Narren jagen laffen, darum 
bat aud) Goethe zu dem furchtbarften Stoffe, zum „Fauft“, die 
Puppenjpielform gewählt, darum bat auch der noch größere Poet, 
unjer Herrgott, allen Schreckensſcenen dieſes Lebens eine gute 
Dofis Spaßhaftigkeit beigemiſcht.“ — „Eben je wichtiger ein 
Gegenftand ift, deito luſtiger muß man ihn behandeln,“ heißt 
ed an einer Ähnlich lautenden Stelle in den „Englifchen Frag: 
menten“ 146); „das blutige Gemetel der Schlachten, das jchau- 
rige Sichelweßen des Todes wäre nicht zu ertragen, erflänge 
nicht dabei die betäubende türkische Muſik mit ihren freudigen 
Pauken und Trompeten.” ... „Seitdem ed nicht mehr Sitte 
ift, einen Degen an der Seite zu tragen, ift ed durchaus nöthig, 
das man Wig im Kopfe habe. Zener Angriffswig, den ie 
Satire nennt, hat jeinen guten Nußen in diefer jchlechten, nichts- 
nugigen Zeit. Keine Religion ift mehr im Stande, die Lüfte 
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der Eleinen Erdenherricher zu zügeln, fie verhöhnen euch ungeftraft, 
und ihre Rofje zertreten eure Saaten, eure Töchter hungern und 
verfaufen ihre Blüthen dem ſchmutzigen Parvenü, alle Rojen 
diefer Welt werden die Beute eines windigen Geſchlechtes von 
Stockjobbern und bevorredhteten Lakaien, und vor dem Uebermuthe 
des Reichthums ſchützt euch Nichte — ald der Tod und die 
Satire"... „Heuchleriſche Duckmäuſer, die unter der Laft 
ihrer geheimen Sünden niedergebeugt einher jchleichen, wagen es, 
ein Zeitalter zu läjtern, das vielleicht das beiligfte iſt von allen 
feinen Vorgängern und Nachfolgern, ein Zeitalter, das fih opfert 
für die Sünden der Vergangenheit und für dad Glüd der Zu- 
funft, ein Mejfiad unter den Zahrhunderten, der die blutige 
Dornenkrone und die jchwere Kreuzeslaft kaum ertrüge, wenn er 
nicht dann und wann ein heitered Vaudeville trällerte und Späße 
riffe über die neuern Pharifäer und Saducäer. Die Eolofjalen 
Schmerzen wären nicht zu ertragen ohne joldhe Witzreißerei und 
Perlifflage! Der Ernſt tritt um jo gewaltiger hervor, wenn der 
Spaß ihn angefündigt.* Diefer tiefere welthiftorifche Sinn des 
Heine'ſchen Humord, feine mit dem trüben Ernſt des Gegenftandes 
verjöhnende und den Geiſt zugleich aus den Bleifefjeln ſtumpfer 
Apathie empor rüttelnde Kirfung ift das Hauptverdienft der 
„Reiſebilder“. Zenes übermüthige Gelächter, jener unbarmherzig 
dreifte Spott über die Thorheiten und Sünden der Zeit riiß den 
Lejer unwiderftehlicy mit fort, und befreite dad Gemüth von dem 
Alpdrud des auf ihm Iaftenden mittelalterlihen Nachtmahrs, 
dejjen geipenftiiche Herrſchaft in der langen trüben Reftaurations- 
periode alles Leben zu erfticken gedroht hatte. Zum erften Mal 
athmete die beflommene Seele wieder auf, und fragte fich er- 
ftaunt, ob denn Das, was hier mit jo überlegenem Muthwillen 
verhöhnt wurde, wirklich jo heilig und unerjchütterlich jei, wirklich 
ein Recht ewigen Beitehens in fich trage — und die Antwort 
ließ nicht lange auf ſich warten. 

Aber wer jo rückfichtslos vor aller Welt die verhüllten Zeit- 
nöthen entblößte, und inmitten des lärmenden Feftbanfettes der in 
alle Staats- und Gejellichaftsverhältniffe eingedrungenen Romantik 
auf die jchwärenden Wunden der Menjchheit wies, übernahm ein 
gefahrnolles Ant. Za, er mufjte, wenn er fi) die Möglichkeit 
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des Redens und Gehörtwerdend nicht von vornherein abjchneiden 
wollte, faft mit Nothwendigfeit die bunte Hanswurftjade anziehen 
und die Rolle des Narren im „Lear“ jpielen, um unter der hu— 
moriftiihen Vermummung Wahrheiten jagen zu dürfen, die ernit- 
haft ausgejprochen fein Genfor hätte durchſchlüpfen, feine Regierung 
ungeahndet hätte verbreiten laſſen. Und auch jo war die Majfen- 
freiheit, deren Schu ihm zu Hilfe fam, jehr bedingter Natur. 
Schon der erjte Band der „KReijebilder* wurde nit in Göt- 
tingen allein, fondern aud in manden anderen Städten und 
Stätchen des deutjchen Reiches verboten, und es fehlte nicht an 
Anfeindungen jeglicher Art in der jerpilen Prefje damaliger Zeit. 
Der gefinnungslofe Saphir, welcher in jenen Lagen doch jelbit 
zu den Oppofitionsluftigen gehörte, und in feiner „Schnellpoft“ 
zum Gaudium der Berliner ergöglihe Scharmüßel mit den Genfur- 
und Polizeibehörden ausfocht, jah eben jo neidijch, wie der giftige 
Müllner, auf den wachjenden Ruhm des jungen Kollegen, und 
zaufte mit frecher Hand an feinem wohlverdienten Dichterfranze, 
während Müllner in den „Kourierbildern* jeined „Mitternachts- 
blattes” das Publikum durch ungehörige Nahahmung der Schreib» 
weife Heine's hinters Licht führte und Letzteren dadurch in den 
ärgerlihen Verdacht brachte, der Verfaſſer einer Reihe ihm ganz 
fremder klatſchhafter Ausfälle gegen Hamburger Perjönlichkeiten 
zu jein ı*7), mit denen er ohnehin, wie mit dem „Ichwarzen, nod) 
ungehenktten Makler”, ſchon auf hinlänglich gejpanntem Fuße 
itand. In dem „jchwarzen Ungehenkten mit dem jpikbübijchen 
Manufakturwaaren-Gefiht (Bd. J., ©. 120) hatte ein übelbe- 
rüchtigter Hamburger Zude, Namens Sojeph Friedländer, fein 
eigned Porträt zu erkennen geglaubt, und dem DBerfafler der 
„Reiſebilder“ grimmige Race gejchworen. Er fiel Heine, ver 
nie mit ihm eine Differenz gehabt, noch überhaupt je ein Wort 
mit ihm gejprochen, bald iR auf öffentlicher Straße an, 
pacte ibn am Rockſchoß, und erhob die Fauſt wider ihn; doc) 
drängte das Volksgewühl ded Burftah die Streitenden aus ein- 

“ander, bevor ed zu weiteren Thätlichkeiten gekommen war, und 
Heine verflagte den Friedensitörer bei der Polizei. Dort leugnete 
Derjelbe mit dreifter Stirn das verjuchte Attentat, und behauptete 
jogar, von Heine geſchlagen worden zu fein, der in voller Be- 
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ftürzung zu Campe eilte, und Diefem fein Mijsgefhid Elagte. 
Der jchlaue Freund fagte lächelnd: „Gratulieren Sie ſich zu Der 
plumpen Züge, und widerſprechen Sie bei Leibe nicht der föftlichen 
Siktion. Es ift befjer für Ihren Ruf, daß ber Lump durch 
* Ausſage ſchwarz auf weiß für eine von Ihnen erhaltene 
üchtigung quittiert, als wenn er ſich auf dem ganzen Steinweg 

und an der Börſe das Air gäbe, den Verfaſſer der ‚Reijebilder‘ 
geohrfeigt zu haben.“ Heine ſah zu fpät die Zweckmäßigkeit 
diejed vernünftigen Rathſchlages ein; er hatte bereits auf dem 
Stadthaufe vor Senator Abendroth gegen die freche, den Sach— 
verhalt umkehrende Ausſage proteftiert, und ſchwebte, wie feine 
Briefe an Merckel beweijen, Monate lang in bejtändiger Angſt 
por einer Wiederholung jolcher brutalen Angriffe. Seine reizbare 
Phantafie fteigerte oftmals feine Vorftellung von der Bosheit 
jeiner wirklichen oder vermeintlichen Feinde ins Ungeheuerliche, 
und die Furcht vor eingebildeten Berfolgern bereitete ihm manche 
Ihlafloje Naht. Ein ergößlicher Vorfall diefer Art bot den 
Anhalt zu wiederholten Necereien in der Korrefpondenz Heine’s 
mit feinem DBerleger. Während feines Aufenthaltes in Hamburg 
im Sommer 1826 traf Heine, wie gewöhnlich, eines Abends im 
Alfterpavillon mit Campe und Merdel zufammen. Nach einer 
lebhaften —— geleiteten die Freunde den Dichter bis an 
ſein Logis auf dem Dragonerſtall, und ſchlenderten dann noch 
eine Weile in den Strafen umber. Gampe, der fih entjann, 
daß Heine gern Kuchen af, kaufte in einer Sahrmarktöbude des 
Gänſemarkts ein Packet Pfeffernüffe, und kehrte mit Merdel nad) 
der Wohnung des Dichters zurüd, der noch wach fein muflte, 
da feine Zimmerfenfter erhellt waren. Kaum aber begannen die 
Beiden auf der Straße laut feinen Namen zu rufen, jo wurde 
das Licht ausgelöiht. Campe jchellte jegt an ber Hausthür und 
ab die Kuchen für Heine an das Dienſtmädchen ab, mit dem 
—— Zuſatze: „Von Profeſſor Hugo in Göttingen!“ — 
„Nun, wie haben a die Pfefferfuchen gejchmedt ?“ — 
Campe, als Heine nach einigen Tagen zu ihm in den Laden kam. 
„Was!“ rief Heine, indem er ſich Argerlich vor die Stirn ſchlug, 
„Sie haben mir die Kuchen geſchickt? Und ich Thor habe ri 
ins Kaminfeuer geworfen! Da fie mir im Namen Hugo's über 
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bracht wurden und ich auf der Straße meinen Namen hatte 
fchreien hören, jo glaubte ic), meine Göttinger Feinde, denen id) 
in der „Harzreife” jo übel mitgefpielt, wollten Rache an mir 
üben und hätten — wer weiß! — den Zeig der Pfeffernüffe 
vielleicht mit Rattengift gewürzt." Wienbarg, der gleih uns 
dieje Anekdote nach Campe's Erzählung mittheilt 129), 64 mit 
Grund über den mittelaltrigen Beigeſchmack ſolches grotesken 
Argwohns: „Allerdings hatte der Dichter die Univerfität Göt— 
tingen arg verhöhnt, aber ed lagen doc mehre Sahrhunderte 
zwiſchen ihm und Till Eulenfpiegel, der nach Demüthigung des 
Rektors, der Doktoren und Magifter der Prager Univerfität fich 
— davon machte, aus Furcht, ſie möchten ihm Etwas zu 
trinken geben.“ Die Geneigtheit, in jedem kleinen Schabernack, 
der ihm geſpielt wurde, jofort eine planmäßig ind Werk geſetzte 
Sntrige Sehner literarijchen Feinde zu wittern, hatte wohl zum 
Theil ihren Grund in der übertrieben hohen Meinung, die Heine 
von der revolutionären Bedeutung feiner Schriften und von dem 
Martyrium hegte, das er durch die herausfordernde Kühnheit 
feiner Worte auf jein Haupt lüde. So wähnte er fi) nachmals 
in München überall von den Zejuiten, in Paris von den Republi- 
kanern verfolgt, und jeit der Affäre mit Salomon Straus job 
er Diefem und der Börne ſchen Klicke jeden Zeitungsangriff in bie 
Schuhe, durch welchen er feinen Ruf benadhtheiligt ſah. Auch 
jhon während feined Hamburger Aufenthalts paffierte ihm, wie 
und Wienbarg berichtet, durch jene gefpenfterfeheriiche Angjt vor 
perjönlicher Verfolgung noch ein anderer pojfierliher Srrthum: 
„Heined Gang war eher langjam, als ſchnell. Sein Fürfichjein, 
feine vornehme oder ſchüchterne Noli me tangere-Natur befundete 
fih in allen Bewegungen; auf der Straße hielt er die Arme 
am Leibe, ald wollte er fich vor jeder zufälligen Berührung in 
Acht nehmen. Dennoch widerfuhr e8 ihm einjt, als er in Ge— 
jellichaft einer Dame über den Wall ging, von einem jchnurr- 
bärtigen, in eine Polonifa gefleideten Herrn angerannt zu werden; 
Statt Entjhuldigung juchte Diejer auf brutale Weiſe Streit mit 
ihm. Heine, der gleich wieder argwöhnte, feine Feinde, hätten 
ihm den Strolch über den Hals geſchickt, überreichte ihm ftolz 
feine Karte, und bat fi die feine aus. Es war indels nicht jo 
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ritterlich gemeint. Auf der Polizei fand fi, das der Menſch 
ein fremder Abenteurer war, und Derjelbe mufjte andern Tages 
plögli das Hamburger Gebiet verlafjen.” — 

Anderthalb Monate nach dem Erjcheinen des eriten Bandes 
der „Reifebilder* finden wir Heine wieder auf dem Wege nach 
Norderney. Die Heritellung jeiner immer uod leidenden Ge— 
fundheit, Ekel an dem engherzigen Hamburger Treiben und eine 
geiftige Unruhe, ein allgemeiner Mijsmuth, defjen legte Gründe 
vielleicht eben jo jehr in der Zeitjtimmung wie in dem eigenen 
Gemüth lagen, machten dem Dichter einen momentanen Wechjel 
feines Aufenthaltöortes wünſchenswerth. Um die Mitte des Zuli- 
monats langte er in Cuxhaven an, wo ihn Eonträrer Wind und 
eine ſchöne, geiftreiche Frau, Zeannette Sacobjon, verehelichte 
Goldſchmidt, at Tage lang feithielten. In einer wilden, jtür- 
miſchen Nacht, und in nicht minder erregter Stimmung, jeßte er 
endlich jeine Reife fort. „Das Schiff Ing body auf der Rhede,“ 
ichrieb er an Merdel (Bd. XIX, ©. 281), „und die Zolle, 
worin ich abfuhr, um ed zu erreichen, wurde dreimal von den 
unflugen Wellen in den Hafen zurück geſchlagen. Das Eleine 
Fahrzeug baumte fih wie ein Pferd, und Wenig fehlte, dafs 
nicht eine Menge ungejchriebener Seebilder nebit ihrem Ber- 
faffer zu Grunde gingen. Dennoch — möge mir der Herr der 
Atomen die Sünde verzeihen — war mir in dem Augenblicke 
jehr wohl zu Muthe. Ich hatte Nichts zu verlieren!‘ — Sn 
Norderney befjerte fih allmählich jeine Gejundheit, die frijche 
Seeluft und der Anblid des Meeres übten ihre bejänftigende 
Wirkung auf das verftimmte Herz, und wenn Heine fih im 
Ganzen diesmal in dem abgelegenen Badeort nicht jo erheitert 
wie im vorigen Zahr fühlte, jo entitanden doch mehrere neue 
„Seebilder”, und einige Scenen zum. „Sauft“ wurden jfizziert. 
Außer den Gejängen Domerd, deren rechted DVerftändnis ihm 
erft aufgegangen war, feit er die meerdurchraufchten Blätter der 
Odyſſee, auf weißer Düne figend, am Strande der Nordjee ger 
Iefen, fejjelte ihn bejonders die Lektüre der Erzählungen Hein- 
rich's von Kleift, in deſſen Werken er die künſtleriſche Aufgabe, 
die er fich jelbjt in feiner erften Dichtungdperiode geftellt hatte, 
auf bewundernswerthe Weife gelöft fand. „Kleift ift ganz Roman 
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tifer,“ Tautete jein briefliches Urtheil (Ebd. ©. 288) über den von 
ihm jo hoch gepriefenen Schriftfteller, „er will nur das Roman 
tifche — und giebt Dieſes durch lauter plaſtiſche Geſtalten.“ 

nfangs verjuchte Heine auch in Norderney, wie er ſchon 
in Cuxhaven gethan, fein Glüf am grünen Tiſche der Spiel- 
bank. Er fand „eine Süßigkeit eigener Art in diejer unbejtimm- 
ten Zebensart, wo Alles vom Zufall abhängt”; bald aber meldete 
er feinem Freunde Merdel: „Seit vorgeftern jpiele ich nicht 
mehr. Nicht weil dad Geld ganz all wäre, ich habe noch einiges 
— fondern weil mid dad Spiel zu langweilen begann. Auch 
ärgerte mich das ewige DVerlieren, und ich gab Zemanden mein 
Ehrenwort, nicht mehr zu jpielen.” — Zu der Zahl der Bade— 
gälte hatte, wie — der hannövriſche Adel das Haupt⸗ 
ontingent geſtellt. Beſonders viele fürſtliche Perſonen waren 

anweſend. Auch die Fürſtin Solms-Lich hatte ſich wieder ein— 
gefunden; ſie ſchien aber dem Dichter, der ſeit ihrer letzten Be— 
gegnung den erſten Band der „Reiſebilder“ herausgegeben hatte, 
nicht mehr jo gewogen wie früher zu fein, und bedrohte ihn oft 
mit warnend erhobenem Zeigefinger, ohne ihm jagen zu wollen, 
was der fchelmifche Geftus zu bedeuten habe. Sehr entzüdt 
war Heine von der Liebenswürdigfeit einer ſchönen Gellenferin, 
die er ſchon bei feinem erften Beluche in Norderney kennen ge 
Yernt, und mit der manches Stündchen in lofer Nederei ver- 
plaudert ward. Obſchon er in feinen Briefen verficherte, das 
er jehr ijoliert lebe und nicht einmal jchönen Weibern die Kour 
mache, wideriprah doch der Snhalt eben diejer Briefe (Ebp., 
©. 283— 2838) joldher Behauptung. ine launenhafte Ber- 
änberlichfeit der Stimmung ſchien ibn ganz und ger zu beherr- 
fhen, und er gab fi feine Mühe, vor fich ſelbſt oder vor 
feinen Freunden Eonjequent zu erjcheinen, während er fich den 
wechjelnden Eindrücden feines, dem Meere gleich, durch jeden 
Windhauch bewegten Gemüthes Hingab. Heute jchrieb er an 
Merdel: „Ich habe am Meeresftrande das jüßefte, myſtiſch lieb- 
lichſte Ereignis erlebt, das jemals einen Poeten begeiftern konnte. 
Der Mond jchien mir zeigen zu wollen, daß in diefer Welt noch 
Herrlichkeiten für mic) vorhanden. Wir fprachen Fein Wort — 
ed war nur ein langer, tiefer Blick, der Mond machte die Mufik 

Strodtmann, 9. Heine L 30 
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dazu. — Im Vorbeigehn fafite ich ihre Hand, und ich fühlte 
den geheimen Druck derjelben — meine Seele zitterte und glühte. 
— Sch hab’ nachher geweint. Was hilft's! Wenn ich auch Fühn 
enug bin, das Glüd raſch zu erfafjen, jo kann ich es doc) nicht 
ange feithalten. Sch fürchte, ed könnte plößlih Tag werden — 
nur das Dunkel giebt mir Muth, — Ein ſchönes Auge, ed wird 
noch lang’ in meiner Bruft leben, und dann verbleichen und in 
Nichts zerrinnen — wie ich jelbft. — Der Mond ift an Schweigen 
ewöhnt, das Meer plappert zwar beitändig, aber man kann jene 

Worte jelten verjtehen, und du, der Dritte, der jet das Geheimnis 
weiß, wirft reinen Mund halten, und jo bleibt es verborgen in 
der eigenen Nacht.” Knüpfte nun aber der Freund an Dies 
Herzensabenteuer die Hoffnung, daß ed den Poeten nachhaltig 
begeiftern und ihn der finftern Schwermuth entreißen werde, jo 
ward ihm alsbald die Antwort zu Theil: „Das lichte Ereignis 
am Strande ift nicht jo bedeutend, wie du glaubt und wie 
meine leicht —— Stimmung es anſchlug; es war ein Stern, 
der durch die Nacht herab ſchoſs in grauſamer Schnelligkeit 
und Feine Spur zurückläſſt — denn ich bin triſt und nieder- 
gedrückt wie zuvor. Aber ed war doch ein Stern!” — In der 
legten Zeit feines Aufenthaltes auf Norderney verfehrte Heine 
viel mit dem Fürften Koslowski, der ald rujfiicher Gejandter 
am badiſchen Hofe in den Zahren 1816—18 Barnhagen’s 
Kollege in Karlöruhe gewejen, faft ſämmtliche europätjche Yänder 
aus eigener Anſchauung fennen gelernt, und fi) troß jeiner 
diplomatifhen Stellung ein unbefangen jelbjtändiges Urtheil 
in politiichen Dingen bewahrt hatte. In jpäterer Beit ipielte 
der geiftvolle Mann eine hervorragende Rolle am ruffiichen 
Hofe, wo er dur feine originelle Vortragsart mit unge» 
zwungenem Freimuih Dinge jagen durfte, die fein Anderer 
auszufprechen gewagt hätte, und meiftens zu gutem Zwed und 
Erfolg. Cuſtine verdankte ihm einen großen Theil feiner Mit 
theilungen über Rufsland, und aud Heine erhielt durch ihn die 
erite glaubwürdige Kunde von den damals noch wenig bekannten 
politischen und — Zuſtänden des großen Oſtreiches. Die 
intereſſanten Erzählungen des Fürſten aus dem Londoner und 
Pariſer Leben weckten dem Dichter, wie es ſeinem Freunde Merckel 
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geitand, die Luft nach „high life“, und gaben ihm die erfte An- 
regung zu jeiner Reife nad) lan — Heine beabfichtigte An- 
fange, von Norderney einen Abjtecher nach Dftfriesland und 
Holland zu machen, aber der Ausbruch eines typhöſen Fieberd in 
jenen Gegenden jchredte ihn von der Ausführung feines Vor— 
habens ab, und nad zweimonatlichem Aufenthalt im Seebade 
trat er die NRücreife über Bremen an, wo er im ‚Lindenhofe“ 
den Fürften Koslowski noch einmal wiederjah, und wo ein Be- 
juh in dem faſt gleichzeitig durch Wilhelm Hauff's „Phan- 
tafien® verherrlichten Rathöfeller ihm den Stoff zu einem der 
glüdlichiten hHumoriftiichen Gedichte (Bd. XV, ©. 352 [257] ff.) 
lieferte, die feiner Feder entflofjen find. 

Am 23. September traf Heine wieder bei feinen Eltern in 
Lüneburg ein, die ihr Logis im Wahlftab’ichen Haufe feit Sohanni 
mit einer Eleineren Wohnung am Marftplake vertaufcht hatten. 
Er zeigte fich unentjchlofjener, denn je, in Betreff feiner Pläne 
für die Zukunft. Der Aufenthalt in Hamburg war ihm gründlich) 
verleidet, auch Berlin gewährte ihm feine Iodende Ausficht, 
und ſchon aus Norderney hatte er an Mojer geichrieben (Bd. XIX., 
©. 277): „Es ift ganz beitimmt, daß es mic) jehnlichit drängt, 
dem deutjchen Vaterlande Valet zu jagen. Minder die Luft des 
Wanderns, als die Dual perjönlicher Verhältniffe, z. B. der nie 
abzumajchende Zube, treibt mich von hinnen.“ Barnhagen’s 
Rathſchläge wecten ihm aufs neue den Plan einer Ueberſiede— 
lung nad) Paris, wo er Menjchen und Melt zu jehen und die 
Materialien für ein Buch von europäifcher Bedeutung zu ſam— 
meln hoffte. „Sch denke etwas Beſſeres zu liefern, als die 
Morgan,” äußerte er in einem Briefe an Merckel (Ebd. ©. 301); 
„die Aufgabe ift, nur ſolche Snterefjen zu berühren, die all- 
emein europäifch find.” Die geiftwollen Heifewerfe der Lady 
heran, „France“ und „Italy* — das leßtgenannte Buch 
hatte jelbft Byron's ungetheilte Bewunderung erregt — jcheinen, 
neben Sterne’ „Sentimental Journey“ und Frau von Staël's 
„De l’Allemagne“, auf den Verfaſſer der „Neijebilder* einen 
nachhaltigen Einfluß geübt zu haben, welcher fich u. U. in den 
„Sngliihen Sragmenten” und in den fpäteren Berichten über 
bie politifchen und Kultur-Zuftände Frankreichs erkennen Yäfit. 

80* 
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Einftweilen fcheute ſich Heine, aus Furcht, auf ernftlichen Widerftand 
zu ftoßen, feiner Samilie und ferner ftehenden Bekannten Mit- 
theilungen über jenen #Reijeplan zu machen, den, außer Barn- 
bagen, Mofer und Merdel, nur noch Immermann unter dem 
Siegel der Berjchwiegenheit erfuhr. Im Lüneburg lebte der 
Dichter, wie bei jeinem früheren Aufenthalte, in ftiller Zurüd- 
gezogenbeit, und verfehrte, außer mit jeinem Bruder Marimilian, 
der ın den Michaelisferien auf einige Wochen nad) Haufe fam, 
faft ausjchlieglid mit Rudolf Shriftiant. Mandhmal aud 
Ichlenderte er an freundlichen Herbittagen nad dem nahegelege- 
nen Wienebüttel hinaus, wo er in der Familie ded dortigen 
Predigerd, eines Schwagerd von Merdel, anregende Unter- 
haltung fand. 

Die in Norderney empfangenen Eindrüde wurden inzwifchen 
für den zweiten Band der „Reijebilder“ con amore verarbeitet. 
Schon Anfangs Dftober war der zweite Cyklus der „Seebilder“ 
nahezu vollendet, und die dritte Abtheilung der „Nordſee“ nebft 
dem Buche „Le Grand“ rüftig in Angriff genommen. „Sm Grunde 
iſt ed auch gleichgültig, was ich befihreibe," jagt Heine in einem 
Briefe an Merdel (Ebd. ©. 289): „Alles ift ja Gottes Welt 
und der Beachtung werth; und was id aus den Dingen nicht 
heraus jehe, Das jehe ich hinein. Wenn es fi) nur mit meiner 
Gejundheit etwas mehr bejjert, jo wird der zweite Reiſebilder— 
Theil dad wunderbarſte und interefjantefte Buch, das in diejer 
Zeit erjcheinen mag.” — „Die Reijebilder find vor der Hand 
der Plab, wo ich dem Publitum vorbringe, was ich will,“ lautet 
eine ähnliche Bemerkung in einem Schreiben an Smmermann 
(Ebd. ©. 300). Sa, noch mehr, Heine jchien die „Reifebilder* 
zu einem Tummelplatz zeitgemäßer Ideen nicht für fich ſelbſt 
allein, jondern auch für jeine Freunde erweitern zit wollen, — 
vielleicht nicht ganz ohne den Nebengedanten, fi dadurch zu⸗ 
gleich Bundeögenofjen vor der Deffentlichkeit zu erwerben. Die 
an Smmermann, richtete er auch an DBarnhagen und Mofer die 
Aufforderung, ihm Beiträge für jein Bud, einzufenden. Dem 
Letzteren jchrieb er (Ebd. ©. 292): „Diejer zweite Theil foll 
ein außerordentlihed Buch werden und großen Lärm machen. 
Ich muß etwas Gewaltiges geben. Die zweite Abtheilung der 
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‚verweben als ich? Hegel, Sanskrit, Dr. Gans, Symbolik, 
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„Nordjee*, die den Band eröffnen wird, it weit originaler und 
fühner, als die erfte, und wird dir gewils gefallen. Auch den 
rein freien Humor habe ich in einem jelbftbiographifchen Frag- 
mente verjudt. Bisher hab’ Ki nur Wiß, Ironie, Laune ge- 
zeigt, noch nie den reinen, urbehaglihen Humor. Auch ſoll der 
zweite Band eine Reihe Nordjee-Keijebriefe enthalten, worin id) 
‚von allen Dingen und von noch einigen‘ ſpreche. Willft du 
mir nicht einige neue Ideen dazu jchenten? Ich Tann da Alles 
brauchen. Fragmentariſche Ausſprüche über den Zuftand ber 
Wiſſenſchaften in Berlin oder Deutjchland oder Europa — wer 
fönnte die leichter hinfkizzieren ald du? und wer fönnte fie ae 

es 

ſchichte — weldhe reihe Themata! Du wirft ed nie bequemer 
befommen; und ich jeh voraus, du wirft nie ein ganzes Bud) 
fchreiben, und Feind, was glei) die ganze Welt lieſt. Es ijt 
nicht jo jehr die Luft, mich mit deinen Federn zu pußen, fondern 
mehr der liebevolle Zug, dich geiltig in mein geiftiges Weſen 
aufzunehmen, dich, den gleichgefinnteften meiner Freunde. Willſt 
du aber über jene Themata etwas Abgejchlofjenes jchreiben, 3. DB. 
einen ganzen wichtigen Brief, jo will id ihn — verfteht fi, 
ohne dich zu nennen, als fremde Mittheilung aufnehmen. Du 
kannſt ja jehr populär jchreiben, wenn du nur willjt.” Die 
Aufforderung an Barnhagen 18) lautet noch bedenklicher: „Diejed 
Alles ſchreib' ich Ihnen aus der ganz bejondern Abficht, damit 
Sie jehen, wie ed mir ein Leichtes it, im zweiten Theil der 
Reiſebilder Alles einzuweben, was ich will. Haben Sie daher 
in dieſer Hinficyt einen bejondern Wunſch, wünfchen Sie eine 
bejtimmte Sade’ ausgeſprochen, oder irgend einen unjerer In— 
fimen gegeißelt zu jeben, jo jagen Sie es mir, oder, was noch 
befjer ijt, jchreiben Sie jelber in meinem Stil die Lappen, die 
ih in meinem Buche einfliclen joll, und Sie können fih auf 
meine heiligite Diskretion verlaffen. Ich darf jegt Alles jagen, 
und es kümmert mich wenig, ob ich mir ein Dutzend Feinde 
mehr oder weniger aufjade. Wollen Sie in meine Reijebilder 
ganze Stüde, die zeitgemäß, hinein geben, oder wollen Sie mir 
bloß die Profkriptionslifte ſchicken — ich ftehe ganz zu Ihrem 
Befehl." Wenn jedoch Barnhagen, wie aus feiner Anmerkung 
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zu biejer Briefitelle hervorgeht, das Anerbieten Heine’ dahin 
deutete, als habe ſich Derrelbe bereit erklärt, jeden beliebigen 
Gegner ded Freundes auf Kommando literariſch zu züchtigen, 
jo bringt ſolche wörtlihe Auslegung doch den humoriftijchen 
Charakter des DBriefichreiberd allzu wenig in Rechnung. Uebri- 
gens entjprah nur Smmermann dur Einfendung einiger Xenien, 
die buntichedig und loſe genug den Nordjeebriefen angehängt 
wurden, dem jonderbaren Vorjchlage, deſſen Ausführung ficherlid) 
zum Schaden ded Buches den legten Schein einer künſtleriſchen 
Einheit der Form muthwillig zerftört hätte. 

Gegen Ende des Zahres war der zweite Band der „Reife 
bilder“ im Manuffripte vollendet, und Heine begann unter forg- 
jamer Nachfeile jeine Arbeit für den Drud ind Reine zu bringen. 
„Du wirſt fehen,“ jchrieb er an Merdel in jeinem leßten Briefe 
aus Lüneburg (Bd. XIX, ©. 301): „le petit bon homme vit 
encore. Das Bud wird viel Lärm machen, nicht durch Privat- 
ifandal, ſondern durd die großen MWeltinterefjen, die es aus 
ipriht. Napoleon und die franzöfifche Revolution ftehen darin 
in Lebensgröße. Sag Niemanden ein Wort davon; faum wag’ 
ih es, Sampen mit dem Inhalt des Buches zu früh vertraut 
zu machen. Es mujs verjchict fein, ehe man dort eine Silbe 
davon weiß.” In der That hatte Heine, wie der Erfolg lehrte, 
guten Grund, die Aufmerkſamkeit der Behörden nicht zu früh 
auf jein Buch binzulenfen. — Am 15. Sanuar 1827 traf er, 
um den Drud perjönlic zu überwachen, wieder in Hamburg 
ein. Merdel hatte ihm eine jtile Wohnung unweit der Lang» 
hoff'ſchen Buchdruderei ausgeſucht, und zum Dank für die Eritijche 
Berhülfe, welde er dem Freunde durch manchen jharffinnigen 
Derbefjerungsvorjchlag geleijtet, wurden ihm die „Norbfeebilder“ 
gewidmet. Die Vorleſungen über Goethe, welche Profeflor 
Zimmermann im Winter 1526—27 vor einem gemijchten Publi- 
fum hielt, und welche Heine zum Theil nody mit anhörte, gaben 
ihm Anlaß, fi in den Briefen aus Norderney, die vor Ab» 
lieferung des Manuffriptes vielfach umgearbeitet und ergänzt 
wurden, auf geiltvolle Art über die landläufige Goethekritik 
auszufprechen. — Auch jeinen Vetter Schiff fand er nad) Ham- 
rg zurück gekehrt, und begegnete ihm bald auf der Straße, 
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Schiff erftaunte über die vortheilhafte Veränderung, die in den 
Yegten Zahren mit dem Dichter vorgegangen. „Er war nicht 
mehr der in fich ſelbſt Zurücgezogene, jein Benehmen war offener 
und freier. Er war ein Lebemann geworden, und mehr ald Das: 
ein vornehm miſsmuthiger Gentleman.” 1) Als Schiff ihm Kom- 
plimente über fein gutes Ausjehn machte, erwiderte Heine: „Wundre 
dich nur. Ich bin ein Anderer geworden und jchwinge jeßt die Har- 
lekinspeitſche.“ Schiff erhielt die Aushängebogen des zweiten Ban» 
des der „Reijebilder*, und Heine bat ihn um jein Urtheil. „Nun, 
was ſagſt du?“ frug er mit jelbitgefälliger Miene, als der Better 
fi) einige Tage nachher bei ihm einftellte. — „„Dasjelbe, was 
du jhon Außerteft. Allein die Harlekinspeitſche ift feine Dichter- 
feder.** — „Als ob ich nicht gewohnt wäre, von dir negiert zu 
werden!* lachte Heine. „Glüdlicherweije Tann ich mich darüber 
tröften.” — „„Mlerdings, die Majorität des Publitums ift für 
dich. Es folgt wohl daraus, daſs auch ich es jein muß." — 
„Der Erfolg hat Recht!“ — „„Das gilt für Frankreich, nicht 
für Deutjchland, und zwei Auguren, die ſich begegnen, lachen 
einander aus.“ — „Was jagt du zu dem Buche Le Grand?“ 
— ,„„Du haft nicht wohlgethan, deine muſikaliſche Unwifjenheit 
öffentlich fund zu geben." — „Unverjchämtefter der Sterblicyen, 
was meint du damit?“ — „„Daß du ein feines Ohr für 
Rhythmus und Wohllaut der Verſe haft, müfjen deine Todfeinde 
dir lafjen, den langen Schaller aus Danzig mit eingerechnet. Auch 
deine Proſa ift, wie Maler jagen, ein geleckter Stil, der in der 
niederländiichen Schule zumeilen vorfonımt. Dagegen hat die 
florentineer Schule ihr Sgraffito, — zwei Kunftertreme, die fich 
niemald berühren fönnen. Dein großer Kaijer ijt über alle 
Mapen bewundernswerth, aber nicht Zeder kann ihn lieben und 
verehren — zumal der Hamburger nicht, dem Davouſt's Schredens- 
regiment zu gut in der Erinnerung lebt. Dennoch jage id, ein 
Hamburger: Napoleon, koloſſal in jeinen Thaten wie in feinen 
Fehlern, jollte nicht durch den geledten,. jeltenen niederländiichen 
Stil gefeiert werden, jondern * durch den hohen florentiniſchen 
Stil oder deſſen Sgraffito. Aber ich will nicht pedantiſch ſein. 

Laſſen wir Das und reden wir von deinem Le Grand. Mir 
ſcheint, du kennſt einen Unterjchied zwifchen einer Militärtrommel 
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und einem großen Drcheiter. Du läſſt die Siege Napoleon’s 
von einem faijerlichen Tambour austrommeln, und jtellit dich 
aufs Gerüjt, um den Ruhm des Welterobererd en ae 
Frag den übertriebenen Orcyeftrierer, den königlich preußiſchen 
Generalmufitdireftor Spontini, was Der dazu al Ih jage, 
Das ift feine Poefie, jondern Charlatanerie.”" — „Pah! giebt 
ed eine Poefie ohne Gharlatanerie?“ frug Heine, der jehr ernit- 
daft geworden war. — „„Nur feine phantafieloje Charlatanerie. 

in Zambour, der aus heiler Haut ftirbt, und einen Wirbel 
dazu jchlägt, ift ein Unding. Was halt du Meijter in der 
Plaftit dabei gedaht? Was jah dein Auge, hörte dein Ohr 
dabei? Du ii ficherlih nie eine Trommel gerührt. Aber du 
weißt doch vielleicht, dafs die gedämpfte Trommel die militärifche 
Zodtenglode iſt. Ein braver Tambour, der fich fterben fühlt, 
mag dieje legte foldatiiche Ehre ſich jelbjt anthun, ja, er mag 
jeine legte Kraft aufbieten, um mit einem tapferen Nachſchlag 
zu enden. Ein Wirbel aber, diminuendo bis zum piano pia- 
nijfimo, ift ein unmögliches Tambour-Schwanenlied; denn beim 
Wirbel müfjen die Ellenbogen fir gerührt werden; dad Piano ift 
jhwieriger als das Forte, und die abnehmende Lebenskraft kann 
es nicht hervor bringen. Geſetzt aber, fie könnte ed, jo wäre 
ein joldhes Dahinjcheiden lächerlih. Das wirft du zugeben, wenn 
du mit Phantafie gehörig an Aug’ und Ohr appellierſt.““ — 
„Hör, Burſche!“ rief Heine mit jcharfer Betonung, „Das jagit 
du mir, aber feinem Andern!” — „„Wejshalb follte ich dem 
Publikum jeinen Spaß verderben?““ lachte Schiff. „„Da id 
obendrein weiß, daſs e& nußlos für den Einzelnen ift, fich der 
abjoluten Majorität als Tehrmeifter aufzudrängen ...““ Bevor 
der Satz beendigt wurde, trat Campe ein. Gr machte Schiff 
aufmerkfjam auf den pelzgefütterten Schlafrod des Dichters, und 
jagte mit komiſcher Gravität: „Sch bin ein perſiſcher Schah, 
der Chrenpelze vertheilt.” — „„Zebt glaub’ ich an die 5000 
Gremplare der Reijebilder,““ verjegte Schiff, „„da Campe feinen 
Autor warm hält.“” — Heine aber jagte: „Hier ftelle ih Ihnen 
einen jungen Scriftiteller vor, der eines foliden Verlegers be» 
darf. Nehmen Sie ſich jeiner an. Mein Freund Schiff ijt mir 
bejonders interefjant, weil er fi Nichts aus mir madt. Gie 
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lauben nicht, wie wohl es thut, wenn man, wie ich, mit Lob 
überjchüttet wird, auch einmal Zemanden zu finden, der uns mit 
dreifter Hand die Achillesferje zeigt, an der wir verwundbar find.“ 
— Troß des freundlich Icherzenden Tones, in welchem Autor 
und Verleger mit einander verkehrten, hatte fi) doch beim Drude 
des neuen Werkes eine verftimmende Differenz zwijchen ihnen 
erhoben. Heine, der auf eine jplendide äußere re feiner 
Bücher großes Gewicht legte, fand das von Campe beitellte 
Papier nicht weiß und nicht elegant genug, und beitand hart- 
nädig auf Anſchaffung einer befjeren Dualität. Um jeinen 
MWillen durchzuſetzen, muſſte er fi) eine Honorarverfürzung von 
30 Louisd'or gefallen lafien, und nur die Bereitwilligfeit, mit 
welcher ihm Campe jofort eine noch größere Summe auf fünftig 
zu liefernde Arbeiten vorſchoſs, ließ ihn den Aerger über jenen, 
für jeine Börje jo empfindlihen Ausfall verjhmerzen. 

Dad Ericheinen des zweiten Bandes der „Reiſebilder“ ver- 
zögerte fi bis Mitte April, und mehr als ein voller Monat 
verging, bevor einzelne Zeitungen zur Bejprechung des kühnen 
Buches den Muth fanden, das fich inzwijchen jchon einen zahl- 
reichen Zejerfreis erworben hatte. „Aufjehen, viel Aufjehen macht 
Ihr Buch,” ſchrieb Varnhagen aus Berlin dem Verfafſer (Bd. XIX, 
©. 307), „und Dümmler und Konjorten nennen ed nad) ihrem 
Buchladenmaß ein gutes, aber die Leſer verftugen, fie wiſſen nicht, 
ob fie ihr Vergnügen nicht heimlidy Halten und öffentlich ableugnen 
jollen; jelbit die Freunde thun erjchredlich tugendhaft als ord- 
nungßliebende Gelehrte und Bürger — kurz, aus jerviler Angit 
wird Alles getadeli.“ Auch jcheint nicht Varnhagen — den 
Heine unter der Chiffer „W.” vermuthete, — jondern Dr. Her- 
mann (Ernſt Woldemar) wieder der Erjte geweſen zu jein, wel- 
cher im „Gejellihafter” (Nr. 82, vom 23. Mai 1827) für das 
neue Werk des Dichters öffentlich in die Schranken trat. „Was 
zuerft auffällt,“ heit es in der kurzen, aber treffenden Charaf- 
teriftif, „it die Weberdreiftigfeit, mit der das Buch alles Perjön- 
liche des Lebens nad) Belieben hervor zieht, das Perfönliche des 
Dichters felbft, feiner Umgebung in Freunden und Feinden, in 
Dertlichkeiten ganzer Städte und Ränder; dieje Dreiftigkeit jteigt 
bis zum Wagnis, ift in Deutjchland Faum jemals in diejer Art 
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vorgekommen, und um ihr ein Gleichnis aufzufinden, müfjte man 
füft an die berühmten Zunius-Briefe in England erinnern, mit 
dem Unterjchiede, den die politifche Richtung und der englijche 
Maßſtab für dieſe leßtern bedingt. Aber neben und mit dieſer 
Dreiftigkeit und Ungebühr entfaltet fi eine Innigkeit, Kraft 
und Zartheit der Empfindung, eine Schärfe und Größe der An- 
ſchauung, eine Fülle und Macht der Phantafie, welche auch der 
erklärtejte Feind nicht wegzuleugnen vermag. In diejem zweiten 
Theile jeines Buches hat der Berfaffer zugleich einen ganz neuen 
Schwung genommen. Seine poetijche Welt, anhebend von der 
Betrachtung jeiner individuellen Zujtände, breitet fi) mehr und 
mehr aus, jie ergreift Allgemeineres, wird endlich univerjell, und 
Dies nicht nur in den Stoffen, die nothwendig jo erſcheinen 
müffen, jondern auc in denjenigen, welche ſich recht gut in einer 
gewiffen Bejonderheit behandeln Yafjen und faft immer nur jo 
behandelt werden, in Allem nämlich, was die Gefühlsftimmung 
überhaupt und alles Gejellihaftsverhältnis im Allgemeinen be- 
trifft. Es ift, als ob nad) einem großen Sturme, der den Dcean 
aufgewühlt, die Sonne mit ihren glänzenden Strahlen die Küften 
beleuchtete, wo die Trümmer der jüngiten Schiffbrüche umber 
liegen, Koftbares mit Unwerthem vermijcht, des Dichterd ehe- 
maliger Befiß und die Güter eines geiftigen Gemeinwejend, dem 
er jelber angehört, Alles unter einander. Das Talent unjeres 
Dichters ift wirklich ein beleuchtendes, die Gegenjtände, mögen fie 
noch jo dunkel liegen, weiß er mit jeinen Strahlen plöglich zu 
er und fie, wenigitend im Fluge, wenigftens von einer ©eite, 
hell glänzen zu laffen. Der Lebensgehalt europäijcher Menjchen, 
wie er ſich als Wunſch, ald Seufzer, ald Berfehltes, Unerreichtes, 
ald Genuß und Beſitz, ald Treiben und Richtung aller Art dar- 
itellt, ift hier in gediegenen Auszügen ans Licht gebracht. Die 

Ironie, die Satire, die Grauſamkeit und Roheit, mit welchen 
jener Zebensgehalt behandelt wird, find jelbjt ein Theil desfelben, 
jo gut wie die Süßigkeit, die Feinheit und Anmuth, welche fich 
dazwijchen durchwinden; und jo haben jene Härten, die man dem 
Dichter jo gern wegwünjdht, in ihm dennoch zulegt eine größere 
Nothwendigkeit, ald man ihnen Anfangs zugeſteht.“ „Wollte 
man,“ lautet der Schlujs dieſer bezeichnenden Kritit, „aus dem 

— —— 
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Buche einige Proben mittheilen, jo müſſte man ſich bald in Ver- 
legenheit befinden, denn faſt jedes Blatt bietet die außerordent- 
lihften Züge, deren gedrängte Fülle gerade den Charakter des 
Buches ausmacht; dasjelbe iſt gleichjam eine Sammlung von 
Einfällen, deren jeder, wie in einem Pandämonium, fi) auf den 
fleinften Raum zu bejchränfen jucht, um dem Nachbar, der fich 
aber eben jo wenig breit macht, Raum zu lafjen. Mögen vie 
Kritifer de Tages immerhin vorzugsweile die jfurrile Außen- 
feite bejchreien und anklagen; dem finnigen Leſer fann nicht ver- 
borgen bleiben, welch heller, echter Geitteseinblic, welch jtarfe, 
ichmerzliche Gefühlsgluth, mit einem Worte, welch edle und tiefe 
Menjhlichkeit hier in Wahrheit zu Grunde liegt.“ — Kläglich 
enug umgingen freilich die meiſten übrigen Mecenfionen den 
ee en innern Gehalt des Buches, und bejchränften 
ſich meift auf pedantijche Bemerkungen über die gegen den her— 
fömmlichen äfthetiichen Kanon rebellierende Form. Selbit Willi: 
bald Aleris entblödete fich nicht, in dem von ihm und Dr. Fried» 
rich Förjter redigierten „Berliner Konverfationd-Blatte* (Nr. 93, 
vom 11. Mai 1827), das jeinen Leſern kurz zuvor drei der herr- 
lichften Nordjeebilder aus dem Manuffript mitgetheilt hatte, die 
nichtöfagenden Phrajen, mit denen er das Merk ded Freundes 
anfündigte, durch das naive Geftändnis zu entjchuldigen: „Das 
Bud) zu recenfieren, ift eine mijslihe Aufgabe, für die fich vor 
der Hand bei und fein Paladin gefunden.“ Nicht viel eingehen- 
der, wennſchon im wohlwollenditen Sinne verfafft, war die kurze 
empfehlende Anzeige Profejjor Zimmermann’d im Hamburger 
„Unparteiiichen Korrejpondenten® vom 26. Mai 1827, welde 
dem „Buche Le Grand“ eine Vollendung in Inhalt und Form 
zuſprach, die den Verfaſſer in die Reihe der erſten humoriftifchen 
Schriftſteller Deutjchlands verjege. Auch Ludwig Nobert zog es 
por, im Tübinger „Literaturblatte” (Nr. 48, vom 15. Suni 1827), 
defjen Leitung Wolfgang Menzel jeit dem vorigen Zahr über- 
nommen gen: ſtatt einer beurtheilenden Kritif über das „zwar 
außer-, aber eben dadurch unordentliche Buch”, ein die humo— 
riftifche Form desjelben Farrifierended Kapriccio in Briefform zu 
jchreiben, deſſen Pointe, bei aller Anerkennung vieler vortrefflicher 
Stellen, auf einen jchulmeifterlihen Tadel der „blauen Regel: 
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Iofigfeit” hinauslief, die das eminente Talent des Verfaſſers 
bindere, ein „regelrechtes Kunftgebilde* zu geben. Außer ver 
oben erwähnten Beiprehung im „Geſellſchafter“, fanden wir 
nur no in den Brocdhaufifhen „Blättern für literarifche Unter- 
haltung“ vom 17. und 18. Sanuar 1828 eine mit verjtändigem 
Ernft auf die Fehler und Borzüge des Dichters hinweifende 
Necenfion. Diejelbe rügt vom Standpunkte der Aeſthetik mit 
Recht die Neigung Heine's, das Schöne ironiih zu behandeln, 
das Erhabene oftmals abfichtlih mit der jchroffiten Trivialität 
zu paaren, und den dithyrambijhen Schwung durd Wendungen 
zu unterbrechen, die nur der jcherzhaften Idylle oder Satire an- 
gemefjen find. Sie nennt joldhes Verfahren eine Fünftlerifche 
Frechheit und bringt dem Dichter für diefe Sünden die Anfang3- 
worte der Horazijchen Epiftel über die Dichtfunft in Erinnerung. 
Frei von allem Heinlich nergelnden Schematismus, wird dagegen 
eingeräumt: „Ein Anderes iſt ed, wenn die epigrammatijche 
Wendung eine Spite bildet, oder fich, wie bei Shakſpeare, die 
fomifche Larve in jchroffer, aber doch künſtleriſch umgebildeter 
Wirklichkeit neben der tragifchen zeigt; da it Sinn und Bedeu- 
tung, oft die tiefite, zu erfennen; und auch unjerm Dichter fehlt 
ed nicht an Anlage dazu .. Wer mag bezweifeln, dajs es 
großentheild nur in jeinem Willen liegt, wenn er nicht überall 
Derjelbe In Großentheils, jagen wir mit Bedacht; denn wenn 
wir von dieſem aphorijtiichen Buch abgehen und und anderer 
Werke ded Verfaſſers, inöbejondere jeiner Tragödie „Ratcliff“, 
erinnern, jo tritt ed ziemlich evident hervor, daß ihm Nichts 
jehwerer wird, ald ein Ganzes zu geitalten, oder beſſer, die Kunft- 
werfe aus der Vergangenheit für die Zufunft anzulegen, während 
die Gegenwart dabei nur das Zufällige wird. Dagegen zeigt 
er auf der andern Seite das größte Talent, die Gegenwart zu 
feffeln und ihrer äußeren Geftalt das Mögliche abzugewinnen. 
Vorbereiten und auflöfen ift nicht jeine Sache, aber das Bild 
des Augenblictd feithalten und mit brennenden Farben vor die 
Seele jtellen, Das verjteht eg ald Meifter. In jedem Kunftwert 
aber, jelbft in dem kleinſten an Umfang, fol ein denkender Sinn 
des Dichterd mehr oder weniger fichtbar jein; wir wollen in dem 
Gedicht einen Hauptgedanken, eine Hauptanjchauung verfinnlicht 
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jehben, e& muß, um es praktiſch auszudrücken, einen Snhalt 
haben, wodurdy ed einen Namen, eine Weberjchrift befommt. 
Daß dazu allemal, jelbjt in einem aphoriftiichen Gedichte, eine 
Wendung, eine Spite, ein Abſchluſs nöthig ift, fühlt unfer 
Dichter (ehr deutlih. Dftmald aber hat er bloß (wiewohl fait 
immer jchön) phantafiert und findet Fein beftimmtes Ziel; dann 
wird er ironijch gegen fich felbjt und endigt mit einem difjonie- 
renden Griff in die Leier, weil ihm die nothwendige Auflöjung 
nicht zu Gebot fteht, oder eigentlich feine ſolche möglich it. 
Wenn wir daher auch oben zugaben, ed liege großentheild in 
dem Willen des Dichters, wenn er nicht immer fo trefflihe Ge- 
dichte liefere, als er könne, jo tft doch die Trage, ob er alle 
die hier gegebenen Gedichte wirklich zu in fich vollendeten hätte 
ſchaffen können; ob er, wenn er ed verjchmähen will, und nur 
mit jhönen Einzelheiten zu beſchenken, im Stande fei, jo Biel 
zu producieren, ald er bisher gethan? Wielleicht glaubt er aber, 
das Weſen des humoriftifchen Dichters geftatte ihm, fi) um das 
Ganze eines Werks eben nicht zu fümmern; aber Died wäre ein 
roßer Irrthum. Die größten Dichter find ihm hier als Beis 

Shiele entgegen. Shafjpeare braucht man nur nn Gterne 
erhält feine Zotalität durch eine Einheit der Welt- und Lebens— 
anſchauung, die fi) durch alle die bunten Formen feiner Schriften 
befundet (bei dem DVerfaffer jcheint gerade hier eine große Un- 
gewilsheit vorzuwalten), und Zean Paul zeigt außer diefer noch 
den größten Fleiß in der Anlage im Großen und der Ausbil» 
dung in den einzelnen Xheilen jeiner Kunſtwerke.“ Den in 
Proſa gejchriebenen Abjchnitten wird nachgerühmt: „LXebendige 
Darftellung, eine wunderbare Verſchmelzung des Romantijchen 
mit dem Wirklichen (3. B. in der Geſchichte von der Fleinen 
Veronika), eine edle Verehrung des Großen, leider aber oft durch 
Spott und Irrthum getrübt, geiftvolle Einfälle, Funken des 
MWites, dabei oft Gedanken, die, wenn fie auch nicht tief zu 
nennen find, doch wenigftend aus dem Innern der Seele ftammen, 
furz, Reichthum an einzelnen Vortrefflichfeiten, wie fie jelten ein 
Buch befist. Mit Kraft, wenngleih mit einer jugendlichen 
Schonungsloſigkeit, greift der Verfaſſer dad Gemeine und Schlechte, 
insbeſondere die Philifter unferer Zeit, an. Daß jein Buch dejshalb 
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an manden Drten verboten worden, gereicht ihm wohl nur zur 
Ehre.” Der anonyme Recenjent jchliegt mit einer warnenden 
Prophezeiung, deren letzte trübe Hälfte fih in der Zolge nur 
allzu jchlimm bewahrheitet hat: „Wenn der Verfaſſer, was wir 
ſchwer glauben, fich entjchliegen kann, nicht bloß unjere, fondrn 
eine mijsbilligende Meinung überhaupt, sine ira et studio zu 
prüfen und zu beherzigen, und Muth und Kraft befikt, den 
ſchwerſten Kampf, den mit fich felbft, zu beginnen, und wenn er 
in diejem Kampfe den Sieg über ſich erftreitet, jo find wir über- 
zeugt, daß Das, was er in jcherzender Weiſe als ernſtlich ge- 
meint über jeinen eigenen Nachruhm jagt (Bd. I, ©. 226), — 
dereinſt erfüllen kann, wiewohl es ihm noch viele Mühe koſten 
wird. Bleibt er aber bei Dem, was er begonnen, ſo wird er 
zwar eine Zeitlang Aufſehen erregen, aber, wie ſo viele Erſchei— 
nungen dieſer Zeit, die mit blendendem Glanz auftraten und 
das Publikum eine Zeitlang gewiſſermaßen in überraſchter Ge— 
fangenſchaft hielten, bald ſpurlos verſchwinden und (eine ſtrenge 
Nemeſis!) viel tiefer in der Meinung ſinken, als er ſich darin 
erhoben * Denn wem man zu Viel gegeben, Dem nimmt 
man auch leicht zu Biel: abgeſehen davon, daß Nichts ſchwerer 
it, als einem großen Rufe Genüge leiften, bejonderd, wenn er 
plöglid, wie durch einen glüdlichen Wurf, gewonnen ift.“ 

Ohne Zweifel find die Fünftlerifchen Bedenken, welche ſeit— 
dem jo häufig gegen die jeder ie Einheit ernangelnde 
humoriftijche Form der Heine’jchen Werke erhoben wurden, durch- 
aus berechtigt. Nur jollte man nicht vergeſſen, dajs derjelbe 
Zabel fajt ausnahmslos eben jo wohl die Werke aller übrigen 
humoriſtiſchen Schriftiteller trifft, weil eben der Humor, um uns 
des Goethe'ſchen Ausſpruchs zu bedienen, feinem Weſen nad) 
„zuleßt alle Kunft zerftört“. In den Shakſpeare'ſchen Dramen 
ift der Humor zwar ein hervorragendes, aber doch nur ein Ele- 
ment neben vielen anderen, eben jo bedeutenden, ja, zum Theil 
wichtigeren Sngredienzen; es würde aljo unbillig fein, Heine's 
poetiihe Proja, welcher der Humor das werthbeitimmende Ge- 
präge verleiht, mit den dramatiſch gejchloffenen Kunftichöpfungen 
des brittijchen Dichter in Vergleich zu . Hinter Sterne's 
„Sentimentaler Reife” und „Triſtram Shandy” oder Sean 
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Paul's formlofen Romanen aber bleibt fie gewißs nicht zurück. 
Wenn der Recenjent der „Blätter für literariſche Unterhaltung“ 
in den Heine'ſchen „Reiſebildern“ jene „Einheit der Welt- und 
Lebensanſchauung“ vermifit, die fi in den Schriften Sterne's 
und Zean Paul's befunde, fo mag die Urfache darin liegen, dafs 
ihm, wie den meiſten Leſern, Heine's Betrachtungsweiſe der poli« 
tijchen, gejellihaftlichen und literariſchen Verhältniſſe zu neu war, 
um ihre geiftige Zotalität jofort erfennen zu lafjen. Und aller- 
dings trat, wie Das bei den literarifchen Produktionen einer 
Uebergangsepoche der Fall zu fein pflegt, auf den erjten Blick 
mehr die oppofitionsluftige Schärfe des Angriffs als der geheime 
Grund eines jo heftigen Kampfes hervor. Heutzutage iſt es 
ſchon leichter, den innern Zuſammenhang zu überbliden, welcher 
die nach allen Seiten gerichteten, jcheinbar jo loſe mit einander 
verknüpften Ausfälle, wie die von verjchiedenen Punkten an- 
rücenden Kolonnen einer gut geleiteten Feldfchlacht, mit einander 
verband. Wenn Heine im erften Bande der „Reifebilder” feine 
Kampagne gegen die Weltanfchauung der Vergangenheit gleid)- 
fam ald Plänkler durch ein wohlgezieltes Tirailleurfeuer eröffnet 
hatte, rückt er ihr im zweiten und den folgenden Bänden ſchon 
mit Bajonett und Kanonen auf den Leib, und bringt fie endlich 
gar jo weit, daß fie in ihrer Verzweiflung ſich jelbit zum Er— 
gögen des I verfpotten muß. Die zweite und dritte Ab» 
theilung der „Nordſee“, das Buch „Le Grand“, die „Bäder von 
Lucca”, die „Stadt Lucca“ und die „Engliſchen Fragmente“ 
find Fonfequente Nejultate der in der „Harzreife”, wie in einem 
fernen Wetterleuchten, phosphorescierenden Gedanken. Das Ge- 
witter iſt nahe herangerückt, und entlädt fi) über unjern Haup- 
tern, die Bliße zucken herab, jeder Schlag zündet, und das ver- 
nichtende Feuer ergreift gar die ganze ge alte Welt. 
Don Schonung ift nicht die Rede; wer fih aus dem Sciffhrud) 
überlebter, inhaltslos gewordener Gefühle nicht an das blinfende 
Geftade der Zufunft retten will, mag zu Grunde gehen; bie 
„Reifebilder” find gleihjam eine Iebendige Sluftration der 
Goethe'ſchen Bere: 



480 

Komm her, wir jegen und zu Tiſch; 
Wen jollte jolche Narrheit rühren? 
Die Welt geht auseinander wie ein fauler Fiſch — 
Wir wollen fie nicht baljamieren! 

Trotz Alledem hat Heine aud im zweiten Bande der „Reije- 
bilder“ den Boden der Romantik noch nicht völlig verlafjen. 
Dftmald inmitten des heißeften Kampfes bejchleicht ihn plößlich 
eine traumhafte Sehnſucht nad) den „Blumen der Brenta” oder 
„jeinem Waterlande, dem heiligen Ganges“, nad) der Kleinen 
todten Veronika oder der Elfenkönigin, die ihm lächelnd im 
Vorüberreiten nict. Auch täufchte Heine fi jo wenig über 
diefe Sehnſucht nah dem einheitlichen Fabellande der Phan- 
tafie, dafs er vielmehr noch in feinen legten „Geſtändniſſen“ 
(Bd. XIV, ©. 213) offen befennt: „Trotz meiner erterminatori» 
chen Feldzüge gegen die Romantik, blieb ich doch immer felbit ein 
Romantifer.. . Mit mir ift die alte lyriſche Schule der Deut- 
ſchen geichloffen, während zugleich die neue Schule, die moderne 
deutjche Lyrik, von mir eröffnet ward.” Michtiger jedoch, als 
jene von Zeit zu Zeit in Heine's Schriften ſtets wieder auf- 
tauchenden Traumgelüfte der Romantik, ift jein ſchärfer und 
fchärfer markiertes Verhältnis zur Außenwelt, durch das er fich 
wejentlih von allen Schriftjtellern der romantifchen Periode 
unterjchied. Letztere hatten, wie an einer früheren Stelle er- 
örtert ward, in genufsjüchtig toller Ueberhebung des Subjekts 
die ganze objektive Welt zu negieren verjucht und ſich in eine 
Spealwelt der Phantafie geflüchtet, die in die leere Luft hinein 
gebaut war und wie eine Geifenblaje zerplagen mufite, jobald 
der Haud des nüchternen PVerjtandes fie anbliee. Wir jahen, 
daß die Romantik, aus ihrem phantaftiihen Taumel erwacht, 
ſchließlich zu dem direkten Ertrem ihres Ausgangspunftes, zur 
bedingungslofen Anerkennung der zuerft von ihr gänzlich in 
Frage gejtellten Wirklichkeit, Ben etrieben ward, und in der Angft 
vor jedem ruheitörenden Fortſchritt die ehernjte Stabilität auf 
ihre Zahnen ſchrieb. In diefem Endftadium ihrer Entwicklung 
trug fie dem Humor und der Satire den köſtlichſten Stoff ent- 
egen, und Heine zögerte nicht, fich desjelben mit aller Energie 

Feine Talents zu bemächtigen. Indem er die Romantik mit 
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ihren eignen Waffen befämpfte und vernichtete, betrat er zugleich 
inftinktiv eine neue Bahn in dem Fortihrittsprocefje der Menſch⸗ 
heit. Die Dichter unjrer klaſſiſchen Periode hatten den Inhalt 
des modernen Lebens auf den Kulturgehalt und die Kunjtgejeße 
der hellenischen Vorzeit zurück ftimmen, die Freiheit des Subjekts 
unter den Zwang einer künſtlich geſchaffenen objektiven Welt 
beugen wollen, eines Allgemeinen, das nicht naturgemäß dem 
nationalen und gejchichtlihen Boden der Gegenwart entblüht 
war. Die Romantifer hatten bei ihrer Revolte gegen den Neu- 
hellenismus die Xoslöjung des Subjekts von allen Banden der 
Wirklichkeit proflamiert, und der objektiven Außenwelt, als einer 
für fie gar nicht vorhandenen Scheinmadht, zu Gunſten der jelbit- 
bherrlihen Phantafie jede Berechtigung abgeſprochen, um mit 
ihrem hoch fliegenden. Idealismus zulegt in die Schlammpfüßen 
der gemeinften Realität, in das Zoch der erbärmlidhiten politi- 
fchen und kirchlichen Reaktion herabzufallen. Sollten die idealen 
Sreiheitsrechte des Subjekts, welche fich im feindlichen Gegenjaße 
zur beftehenden Wirklichkeit vergeblich zu behaupten gejucht hatten, 
jeßt nicht durch eine Wiederheritellung der mittelalterlihen Auto- 
ritätöherrichaft in Staat und Kirche unrettbar verloren gehn, jo 
mufite vor Allem das Band mit der realen Welt wieder an- 
gernipft, ed muſſte eine Reform der bejtehenden Verhältniffe ins 

ert gelegt, und die Verwirklihung der bisher in der Luft 
ichwebenden Freiheitsideale mufite auf dem Boden der aus lethar- 
giihem Schlummer gewecten Menjchheit erftrebt werden. Europa 
muſſte das Erbe der franzöſiſchen Revolution antreten und den Kampf 
gegen die Feudalhierarchie der Vergangenheit wieder aufnehmen, wel⸗ 
cher durch den Sturz Napoleon's und die Reftauration des Abjolu- 
tismus nur vertagt, nicht aber zum entjcheidenden oe gebracht 
worden war. Dais Heine dieje Nothwendigkeit begriff, und ſich 
die Konjequenzen der übernommenen Aufgabe immer flarer ver- 
de enwärtigte, tritt in jedem neuen Bande der „Reijebilder” deut- 
Icer hervor. Das individuelle Leid, die jubjektive Gefühls- 

jchwelgerei Löjt fih mehr und mehr in ein Allgemeines, in die 
Theilnahme an den großen Intereſſen der Menjchheit auf, die 
Riebeslieder werden zu Schlachtgeſängen, die Sehnſucht nad) der 
blauen Blume der Romantik verwandelt ſich in die erwartungs- 

Strodtmann, H Seine. 1. 31 
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volle Hoffnung auf einen Auferftehungsmorgen der Völker. Der 
Bonaparte-Kultus und die Lobreden auf die franzöfiihe Revo— 
Iution haben daher, abgejehen von den frühelten Zugendreminis- 
cenzen des Dichterd, in denen ihm der Kaijer naturgemäß als 
ein Meſſias feiner jüdiichen Stammgenoſſen erſchien, eine tiefere 
Bedeutung, ald man ihnen gewöhnlich beimiſſt, und Heine be- 
dient fi in feiner Polemik wider die Champions der Vergan- 
genheit abfichtlich der Terminologie von 1789. Wenn er in den 
„Reifebildern mit der Leidenjchaftlichkeit eines Zakobiners gegen 
„Ariſtokratie“ und „Pfaffenthum* eiferte, jo waren dieje Worte 
verltändlich für Sedermann und bezeichneten den Feind, den es 
in jenen Tagen hauptjächlich zu befampfen galt, mit prägnanter 
Beſtimmtheit. Be Eleinlicher und geftaltungsohnmädhtiger die den 
Sreiheitöfriegen nachfolgende Reitaurationsepoche war, deſto größer 
und ideenvoller muflten dem Dichter die ihr voraufgegangenen 
welterjchütternden Kampfe erjcheinen. Nirgends piegelt Aa daher 
in den „Reiſebildern“ die Schlaffheit des öffentlichen Lebens 
effeftwoller und draftijcher, als wo fie mit der jüngft verfloffenen 
gewaltigen Zeitbewegung zufammentrifft. Hier fahrt Napoleon 
wie ein flammendes Meteor in die jchale, hinfiechende Welt; fie 
erbebt unter feinen Zritten; der Kaijer reitet langjam auf dem 
weiten Röjelein vorbei, und — — „den andern Tag war die 
Melt wieder ganz in Ordnung, und ed war wieder Schule nach 
wie vor, und ed wurde wieder auswendig gelernt nach wie vor 
— die römiſchen Könige, die Zahresjahlen, Die nomina auf im, 
die verba irregularia, Griechiſch, Hebräiſch, Geographie, deutjche 
Sprache, Kopfredinen — Gott! der Kopf fchwindelt mir noch 
davon... . Nach dem Abgang der Helden fommen die Clowns 
und Graziojod mit ihren Narrenkolben und Pritſchen, nach den 
blutigen NRevolutionsjcenen und Kaijeraktionen kommen wieder 
herangewatjchelt die dicken Bourbonen mit ihren alten abgejtan- 
denen Späßchen und zart legitimen Bonmots, und graziöfe hüpft 
berbet die alte Noblefje mit ihrem verhungerten Lächeln, und 
binterdrein wallen die frommen Kapuzen mit Lichtern, Kreuzen 
und Kirchenfahnen” (Bd. I, ©. 235 u. 267). — 

„88 war eine niedergedrücte, arretierte Zeit in Deutjch- 
land,“ jagt Heine bei einer jpätern Gelegenheit (Bd. II, ©. 422), 

— " ' 
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„als ich den zweiten Band der „Reifebilder“ fchrieb und wäh- 
rend des Schreibens druden ließ. Che er aber erfchien, verlautete 
jhon Etwas davon im Publitum; es hieß, mein Buch wolle 
den eingejchüchterten Freiheitämuth wieder aufmuntern, und man 
treffe jhon Maßregeln, ed ebenfalls zu unterdrücken.“ Aller 
dings ließen die Verfolgungsmaßregeln nicht lange auf fi) war- 
ten; Hannover ging mit einem Verbote ded Buches voran, 
Preußen, Oeſterreich, Mecklenburg und die meiften Eleineren deut- 
ſchen Staaten folgten dem gegebenen Beispiel. Aber die Aech— 
tung wirkte ald Reklame, die Neberhafte Neugier des Publikums 
* mit der Schwierigkeit, ſich in den Beſitz der verfehmten 
Geiſteswaare zu ſetzen, und Moſer hatte Recht mit ſeiner witzi— 
gen Aeußerung (Ebd. ©. 35): „Die Regierungen hätten das 

uch gar nicht zu verbieten brauchen, es wäre dennoch gelefen 
worden.” Die enthufiaftiihe Aufnahme der jcharfen Worte, die 
Heine gegen Adel und Klerijei, gegen den ne Tugend⸗ 
pöbel der Reſtaurationsepoche gerichtet, die Kühnheit, mit welcher 
er einer verlogenen Geſellſchaft die chriſtlich fromme Maſke vom 
reiſenhaft welken Antlitz riſß und ihr den Spiegel ihrer eigenen 

Nichtewürbigfeit vorhielt, hatten den Dichter wie mit einem 
Zauberfhlage zum Bolfstrikunen, zum Herold der öffentlichen 
Meinung gemacht, und er jah ſich plöglich zu einem Amte er- 
foren, das ihm, ftatt der Torberfrone des Poeten, die dornenvolle 
Laufbahn des publiciftifchen Freiheitskämpfers in Ausficht ftellte. 
Heine jtand am Scheidewege jeined Ruhmes, er jollte zwijchen 
Poeſie und Politik die verhängnisvolle Wahl treffen, die, wenn 
er fich feft entfchieden Hatte, ihm in einer Uebergangsperiode aller 
MWahrfcheinlichkeit nach das eine oder das andere jener Gebiete 
für die Zukunft verjchloß. ine Zeitlang jchwanfte er un- 
Ihlüifig Hin und ber. Gleich nad Ausgabe des Buches fchrieb 
er feinem Freunde Mercdel die halb jpöttifchen, halb ernfthaften 
Zeilen (Bd. XIX, ©. 306): „Wie wird ed mir noch gehn in 
diefer Welt! Ich werde es troß meiner beffern Einficht nimmer- 
mehr lafjen können, dumme Streiche zu machen, d. h. freifinnig 
zu ſprechen. Ich bin begierig, zu erfahren, ob feine Regierung 
mir mein Buch übel genommen. Am Ende will man dody ruhig 
am Herde in der Heimat figen, und ruhig den Deutfchen Anzeiger 

31* 
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oder die Halliſche Literaturzeitung leſen und ein deutſches Butter- 
brot efjen.” Sechs Wochen jpäter jedoch jtoßen wir jchon in 
einem Briefe an Mofer (Ebd., ©. 309) auf die energiſche Ver— 
fiherung: „Sch habe durch dieſes Buch einen ungeheuern An- 
—8 und Popularität in Deutſchland gewonnen; wenn ich ge- 
und werde, Tann ich jeßt Biel thun; ich habe jetzt eine weit 
ihallende Stimme. Du jollft fie noch oft hören, donnernd gegen 
Gedankenjchergen und Unterdrücer heiligfter Rechte. Sch werde 
eine ganz ertraordinäre Profeffur erlangen in der Univerfitas 
hoher Geiſter.“ Hüten wir uns aber, die Bedeutung diejes mit 
fajt theatralifhem Pomp vorgetragenen Gelöbnifjes zu über- 
ſchätzen. Heine hatte für den Moment freilich feine Entiheidung 
getroffen; die Aufgabe, zum Führer der liberalen Partei, zum 
Propheten der politiichen und — Freiheit berufen zu 8 
erſchien ihm als ein herrliches Ziel, und er acceptierte mit Eifer 
die ihm dargebotene Rolle — er acceptierte fie zur Hälfte jogar 
aus redlicher Meberzeugung, zur andern Hälfte aber aus eitlem 
Ruhmgelüft. So oft er fi von der reinen Begeifterung für 
die Idee empor tragen ließ und die Fleinlichen Snterefjen jeiner 
Perjönlichkeit über der großen Sache ded Fortichrittö vergaß, 
eriholl jein Wort mächtig durch die deutichen Lande und weckte 
ih in taufend Herzen einen freudigen Wiederhall. Nicht jelten 
auch gingen ihm in jolchen höheren Stunden ganz neue Töne 
und ee auf, in denen er für den erweiterten Inhalt des 
modernen Lebens mit glüdlichem Griffe ſogleich den poetiſch 
vollfommenen Ausdrud fand. Weil er fi) aber nicht mit un- 
eigennüßiger Liebe a Idee zu eigen gab, und eben jo 
oft mit derjelben nad) Weiſe der Romantifer nur ein willfür- 
liches Spiel trieb, erlahmte zulegt feine Kraft, und ed gelang 
ihm weder, ſich ald Volkstribun und politifcher Chorführer auf 
der Höhe der Zeit zu behaupten, noch ald Dichter den ganzen 
Kulturgehalt der modernen Weltanihauung in einem großen, 
abgerundeten Kunſtwerke plaftiich zu geftalten. Publiciſt und 
Poet taujchten beitändig ihre Rollen; aber weil Erft erer fich allzu 
ort mit dem koketten Slitter poetifcher Phrajen drapierte und auf 
Öffentlihem Forum dem graciöſen Faltenwurf feiner Toga mehr 
Gewicht ald dem Sieg der von ihm verfochtenen Sache beimak, 
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erſchien er bereits nad) wenigen Zahren der aufhorchenden Menge 
wie ein Schaujpieler, und fie verlor den Glauben an die Tiefe 
und Redlichkeit feiner Ueberzeugung. Nicht minder litten anderer- 
jeitö jeine dichteriſchen Schöpfungen unter der übernommenen 
Doppelrolle: in die erhabenften Klänge der Poefie mijchte fich 
zur Unzeit die publiciftiihe Tagespolemik ein, und zerftörte die 
reine Wirkung der Kunft. So rächte fi bitter der Wahn 
Heine's, in einer bewegten Uebergangsepoche, auf der Grenz- 
jcheide zweier Weltanſchauungen, mit der dee ungeftraft ein 
artiftiiches Spiel treiben zu fünnen. Nur der Künftler, der ſich 
mit aufopferndem Selbftvergefjen ganz in fie verjenft und in 
ftrengem, keuſchem Dienfte ihr ein volles Menfchenleben weiht, 
darf hoffen, nicht wie Srion eine Wolfe zu umarmen, jondern 
in ihr auch die Muſe zu finden, mit welcher ihm unfterbliche 
Kinder zu zeugen vergönnt ift. 



Bweites Kapitel. | 

London. 

An demſelben Tage, an welchem in Hamburg der zweite 
Band der „Reifebilder" ausgegeben wurde, trat Heinrich Heine 
eine ur Ka Reife nad) England an. Hauptzwed dabei 
war, wie er an Mojer fchrieb (Bd. XIX, ©. 312), Hamburg, 
den verhafiten und doch ſtets wieder ihn anlodenden Schauplag 
trüber Erinnerungen, auf längere Zeit — wo möglich, auf Nimmer- 
wiederkehr — zu verlaffen. „Es war nicht die Angft,* fagt er 
in einem Briefe an Varnhagen 15%), „die mich wegtrieb, fondern 
das Klugheitögejeg, das Zedem rathet, Nichts zu rijfieren, wo 
gar Nichts zu gewinnen ift. Hätte ich Ausficht gehabt, in Berlin 
— zu werden, jo wäre ich, unbekümmert um den Inhalt 
meines Buches, direkt dorthin gereift. Sch denke, da unfer Mini- 
jterium gejcheit iſt, habe ich * mehr als je die Ausſicht, an- 
gejtellt zu werden, und werde wohl am Ende wieder zu Shnen 
nach Berlin zurüd kehren. Sch habe von den Schickſalen meines 
Buches noch Fein Wort erfahren. Sch weiß fie vorher. Sch 
fenne meine Deutjchen. Sie werden erjchreden, überlegen und 
Nichts thun. Ich zweifle fogar, daß das Buch verboten wird. 
&3 war aber nothwendig, dal ed gejchrieben wurde. In diejer 
feihten, jerwilen Zeit muſſte Etwas gejchehen. Sch babe das 
Meinige gethan und beſchäme jene hartherzigen Freunde, die einft 
jo Biel thun wollten und jet ſchweigen. Wenn fie — 
ſind und in Reih' und Glied ſtehen, ſind die feigſten Rekruten 
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Melt muthvoll; aber den wahren Muth zeigt Derjenine, der allein 
ſteht. — Sch jehe auch vorher, dafs die Guten des Landes mein 
Bud hinlängli herunter reißen werden, und ich kann ed den 
Freunden nicht verdenken, wenn fie über das gefährlihe Bud 
fhweigen. Sch weiß jehr gut, man muss ftaatöfrei gejtellt jein, 
wenn man über meinen Le Grand fih äußern will.” — Was 
Heine aber zunächit gerade nach England führte, war ohne Zweifel 
der Wunſch, freiere politiiche Zuftände und ein ſich in parlamen- 
tariihen Sormen bewegendes großartiges Stantsleben aus eigener 
Anſchauung Tennen zu lernen. Ze ernfthafter er fich der publi- 
eijtifchen Laufbahn zuzumwenden begann, um fo nöthiger muſſte 
es ihm erjcheinen, in mit den wichtigen Sragen des Zeitalterd 
vertraut zu machen, die in den Debatten des Unterhauſes und in 
den großen, unter dem Schuße der Prejsfreiheit fich ausjprechen- 
den englifchen Sournalen eine faft ungehinderte Erörterung fanden. 

Die kurze Glanzperiode des Canning'ſchen Miniſteriums war 
jo eben als Morgenroth einer befjeren Zukunft für England an- 
gebrochen, ald Heine gegen Ende April 1827 in London ein- 
traf. Der große Redner und Staatdmann, der, in Pitt's Schule 
herangewachjen, dreißig Zahre lang als einer der mächtigiten 
Helferöhelfer der Eonjervativen Torypartei Frankreich und die Er- 
rungenſchaften der franzöfiihen Revolution mit unverſöhnlichem 
Safte befämpft hatte, George Sanning, der bürgerliche Minifter, 
war am Abend feines vielbemegten Lebens durch unbefangene 
Würdigung der Weltereigniffe zu der Einfiht gelangt, daß nad)- 
gerade jelbjt Englands Macht und Einfluß durch die arijtofrati- 
ſchen und abjolutiftiichen Amtriebe der fontinentalen Regierungen 
aufs ah bedroht werde. Schon war auf Beranlaffung 
der Allianzmächte ein franzöfisches Heer in Spanien eingefallen, 
und hatte dort unter Vernichtung der Cortes das abfolute König- 
thum wieder hergeftellt. Die lichtjcheue Kabinettöpolitik der Heili- 
gen Allianz maßte ſich immer fredyer das Entſcheidungsrecht in 
allen öffentlichen Angelegenheiten der Völker an — da enthüllte 
Ganning in jeiner glorreihen Rede vom 12. December 1826 vor 
den Augen Europas die ränfevollen Intrigen des Reftaurations- 
ſyſtems, und warf ber volföfeindlichen Ariftofratie den Fehde— 
handſchuh ins Geficht. Als Lord Liverpool bald darauf — im 
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Februar 1827, — von einem Schlaganfall betroffen, den Staats- 
gejhäften entjagen muffte, vertaujchte Ganning das Portefenille 
der auswärtigen Angelegenheiten mit der Oberleitung des Kabi- 
netteö, und nahm als Premierminifter von England mit bei- 
fpiellojer Kühnheit den Kampf für die bedrohten Intereſſen der 
Völker auf. Wohl befehdete ihn die ariftofratiiche Torypartei 
mit ingrimmigfter Wuth, wohl traten der Herzog von Wellington 
und jeine hochkonſervativen Genofjen aus dem Minifterium und 
ftellten fih an die Spige der Oppofition gegen die Fortſchritts- 
politif ihres biöherigen Kollegen — aber Ganning ließ ſich durch 
die Fluth gehäffigfter Droynngen und Verleumdungen, die wider 
ihn entfeffelt wurde, nicht einſchüchtern. Cr harrte getreulich wie 
ein Held in der Schlacht auf feinem Poften 'aus, bis fein mũder 
Leib unter den tödlichen Streichen der Gegner, die auch die er- 
bärmlichſten Mittel nicht jcheuten, zufammenbrad, und er nahm 
die Genugthuung mit in jein frühes Grab, daß er die Geſchicke 
jeined Vakerlandes in eine neue, jegensvolle Bahn gelenkt hatte. 
Die brittiſche Politik hielt fih von nun an frei von jeder jolidari- 
ſchen Gemeinſchaft mit der fluchwürdigen Schergenpolitif der heili- 
gen Allianz. Wie Canning ſchon früher die Selbitändigfeit der 
jüdamerifanifchen Kolonien, die fi) vom jpanifchen Mutterlande 
losgerifjen, anerkannt, den Negerjtlavenhandel an den afrifani- 
ihen Küſten für Seeraub erklärt, und gegen die franzöfifche 
Intervention in Spanien zum mindelten energijch proteitiert 
hatte, jo jhüßte er jegt Portugal wirkſam gegen eine ähnliche 
Snvafion, und brachte am 6. Zuli 1827 den Vertrag mit Ruß- 
land und Frankreich zu Stande, welcher die Befreiung Griechen- 
lands vom Türfenjoche gegenüber den Metternich'ſchen Kalalen 
durchjegen half. Wie in den auswärtigen Angelegenheiten, er- 
wied fi Canning auch in den innern Fragen des Landes als 
ehrlihen Freund des politifchen und focialen Fortjchritts. Er 
bahnte durch Einbringung liberaler Gejeßvorichläge die allmäh- 
liche Bejeitigung des Drobibitivfpftems, vor Allem die Aufhebung 
der für die ärmeren Klaffen jo drüdenden Sorngejege, an, und 
wenn die jeit 1824 wiederholt von ihm beantragte Emancipation 
der Katholifen für jeßt an dem zähen MWiderftande der Tories 
icheiterte, jo war die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit diefer 
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Konceffion an den fünften Theil der Bevölkerung Großbritaniens 
doch jo mächtig in die Gemüther eingedrungen, daß alsbald nad) 
feinem Tode diefelbe hochmüthige Ariftofratenpartei, welche fich 
am beftigiten der Maßregel widerfegt hatte, fie zur Ausführung 
bringen und dadurch den Weg für eine gründliche Reform des 
Parlaments bereiten mufite. 

Dai wir den Hauptgrund der englijchen Reife des Dichters 
oben richtig andeuteten, Öns beftätigen uns die Aeußerungen, 
mit welchen er bei einer fpäteren Gelegenheit (Bd. VIII, ©. 123 ff.) 
auf diejen Beſuch in London zurüd kommt: „Es war damals 
eine dunkle Zeit in Deutichland, Nichts ald Eulen, Genfur- 
edikte, Kerferduft, Entjagungsromane, Wachtparaden, Srömmelei 
und Blödfinn; als num der Lichtichein der Canning'ſchen Worte 
zu und herüber Teuchtete, jauchzten die wenigen Herzen, die noch 
Hoffnung fühlten, und was den Schreiber diefer Blätter betrifft, 
er füfite Abjchied von jeinen Lieben und Liebſten, und ftieg zu 
Schiff, und fuhr gen London, um den Canning zu ſehen und 
zu hören. Da ja ih nun ganze Tage auf der Galerie ber 
St. Stephansfapelle, und lebte in jeinem Anblide, und tranf 
die Worte feines Mundes, und mein Herz war berauſcht. Er 
war mittlerer Geftalt, ein jchöner Mann, edel geformtes, Elares 
Geſicht, ſehr hohe Stirne, etwas lage, wohlwollend gemwölbte 
Lippen, janfte, überzeugende Augen, heftig genug in feinen Be- 
wegungen, wenn er zuweilen auf den blechernen Kaften fchlug, 
der vor ihm auf dem Aftentijche lag, aber in ber Reibenfchat 
immer anftandvoll, würdig, gentleman-like... Er war einer 
der größten Redner feiner Zeit. Nur warf man ihm vor, dafs 
er zu geblümt, zu geſchmückt jpreche. Aber diejen Vorwurf ver- 
diente er gewiß nur in feiner frühern Periode, als er noch in 
abhängiger Stellung feine eigne Meinung ausfprechen durfte, 
und er daher ftatt Defien nur oratorijhe Blumen, geiftige Ara- 
beöfen und brillante Wie geben konnte. Seine Rede war da- 
mals fein Schwert, fondern nur die Scheide dedfelben, und zwar 
eine jehr Eojtbare Scheide, woran das getriebene Goldblumen- 
werf und die eingelegten Edelſteine aufs. reichite blitzten. Aus 
diefer Scheide z0g er päterhin die gerade ſchmuckloſe Stahlklinge 
hervor, und Das funfelte noch Herrliher, und war doch fcharf 
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und jchneidig genug. Noch jehe ich die greinenden Geſichter, 
die ihm gegenüber jaßen, bejonders den lächerlihen Sir Thomas 
Lethbridge, der ihn a aller Pathos fragte, ob er auch ſchon 
die Mitglieder feines Mlinifteriums gewählt habe? — worauf 
George Sanning fi ruhig erhob, ald wolle er eine lange Rede 
halten, und, mit parodiertem Pathos Yes fagend, fich gleich 
wieder nieder jeßte, jo dajs das ganze Haus von Gelächter er- 
dröhnte.e Es war damals ein wunderliher Anblid, fait die 
ganze frühere Oppofition jaß Hinter dem Minifter, namentlich 
der wackere Ruffell, der unermüdliche Brougham, der gelehrte 
Mackintoſh, Sam Hobhoufe mit feinem verftürmt wüften Ge» 
fihte, der edle jpignäfige Robert Wiljon, und gar Francis Bur- 
dett, die begeiftert lange, donquirotliche Geftalt, defjen liebes Herz 
ein unverwelklicher Blumengarten liberaler Gedanken ift, und 
deffen magere Kniee damals, wie Gobbett jagte, den Rüden 
Canning's berührten. Dieje Zeit wird mir ewig im Gedächtnis 
blühen, und nimmermehr vergeſſe ich die Stunde, ald ich George 
Sanning über die Rechte der Völker jprechen hörte, und jene 
re eg vernahm, die wie heilige Donner über die ganze 
Erde rollten, und in der Hütte des Merikanerd wie des Hindu 
ein tröftendes Echo zurüd ließen. That is my thunder! fonnte 
Canning damals jagen. Seine jchöne, volle, tiefjinnige Stimme 
drang wehmüthig kraftvoll aus der Franken Bruft, und ed waren 
flare, entjchleierte, todbefräftigte Scheideworte eined Sterbenden. 
Einige Tage vorher war jeine Mutter geftorben, und die Trauer» 
fleidung, die er deishalb trug, erhöhte die Feierlichfeit feiner Er- 
jcheinung. Sc jehe ihn * in ſeinem ſchwarzen Oberrocke und 
mit ſeinen ſchwarzen Handſchuhen. Dieſe betrachtete er manchmal, 
während er ſprach, und wenn er dabei beſonders nachſinnend ausſah, 
dann dachte ich: Zetzt denkt er vielleicht an feine todte Mutter und 
an ihr langed Elend und an das Elend des übrigen arınen Volkes, 
das im reichen England verhungert, und diefe Handſchuhe find 
Deffen Garantie, daß Canning weiß, wie ihm zu Muthe ift, und 
ihm helfen will. In der Heftigfeit der Rede riiß er einmal einen 
jener Handjhuhe von der Hand, und ich glaubte ſchon, er wollte 
ihn der ganzen hohen Arijtofratie von England vor die Küße werfen, 
als den ſchwarzen Fehdehandichuh der beleidigten Menjchheit.“ 

— 
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Heine erlebte während feines Aufenthaltes in London als 
aufmerfjamer Zuhörer einen großen Theil jener leidenſchaftlich 
bewegten Parlamentsdebatten, bei welchen, außer den Genannten, 
die Lords Holland und Lansdowne, Spring Rice und andere her- 
vorragende Führer der Whigpartei im Unterhaufe die freifinnige 
Politit Canning's kräftig unterftügten, während im toriftifch ver- 
rotteten Dberhaufe feine einzige Stimme fich zur Vertheidigung 
des a ie. durch die Natternftiche der Ariftofratenbrut 
in den Tod gehetzken Volkskämpfers erhob. Für die tiefere Be- 
deutung diejer Kämpfe bewies Heine in feinen damaligen Cdhil- 
derungen des politiichen Parteiwejend in England einen richtigen 
Blick, und mande jeiner Urtheile über Berhältnifje und Per- 
fonen tragen faft einen prophetiichen Anftrih. Das Charakter- 
bild, weldes er (Bd. II, ©. 93) von der gemeinen Natur des 
ewig unzufriedenen Radikalen, des fcheltjüchtigen alten Gobbett, 
entwirft, den er mit einem Inurrenden Kettenhunde vergleicht, deifen 
Gebell zulegt allen Werth verliert, weil er dem Freunde feines 
Herrn jo gut wie dem Dieb nad den Waden jchnappt, ift eben 
ſo bezeichnend wie der malitiöfe Stedbrief, den er dem Voll- 
blutsariftofraten, dem Herzog von Wellington, auf das fürftliche 
Wams heftet?°'): „Der Mann hat das Unglüd, überall Glüd 
zu haben, wo die größten Männer der Welt ar hatten, 
und Das empört uns und macht ihn verhaſſt. Wir jehen in 
ihm nur den Sieg der Dummheit über das Genie — Arthur 
Wellington triumphiert, wo Napoleon Bonaparte untergeht! 
Zebt, bei der Emancipation der Katholiken, läſſt Fortuna ihn 
wieder fiegen, und zwar in einem Kampfe, worin George Gan- 
ning zu Grunde ging. Ohne joldes Unglüd des Glücks würde 
Wellington vielleiht für einen großen Mann pajfieren, man 
würde ihn nicht haffen, nicht genau mefjen, wenigſtens nicht mit 
tem heroijchen Maßſtabe, womit man einen Napoleon und einen 
Canning mifjt, und man würde nicht entdeckt haben, wie Elein 
er ift ald Menſch. In der That, was bleibt übrig, wenn man 
einem Wellington die Feldmarihalleuniform des Ruhmes aus» 
zieht? Gin Korporalftod, der die ausgerechneten Minifterial- 
inftruftionen, wie es von einem Stüd Holz zu erwarten fteht, 
reht ruhig und genau ausführt, ein edig gejchnigter Hampel- 
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mann, der fi ganz nad dem Schnürchen bewegt, woran die 
Ariftofratie zieht, ein hölzerner Völfervampyr mit hölzernem Blick 
(wooden look, wie Byron jagt), und ich möchte Hinzujeßen: 
mit hölzgernem Herzen ... Erliegen müfjen die Freunde Canning's, 
die ich die guten Geilter Englands nenne, weil ihre Gegner 
dejjen Teufel find; Dieje, den dummen Zeufel Wellington an 
ihrer Spiße, erheben jeßt ihr Siegeögejchrei. Und, o! fie werden 
jeßt wieder nach wie vor alle Früchte des Volksfleißes in ihren eige- 
nen Säckel — verwalten, ſie werden als regierende Kornjuden 
die Preiſe ihres Getreides in die Höhe treiben, Zohn Bull wird 
vor Hunger mager werden, er wird endlich für einen Biffen Brot 
fi leibeigen felbit den hohen Herren verfnufen, fie werden ihn 
vor den Pflug jpannen und peitichen, und er wird nicht einmal 
brummen dürfen, denn auf der einen Seite droht ihm der Herzog 
von Wellington mit dem Schwerte, und auf der andern Seite ſchlaͤgt 
ihn der Erzbifchof von Santerbury mit der Bibel auf den Kopf 
— und es wird Ruhe im Lande fein.” — Neben dem eng- 
berzigen Uebermuthe der Ariftofratie, — der „befannten oder, 
befjer gejagt, unbekannten Fuchsjäger“, die „unter dem Wohl 
Englands nichts Anderes ald die Sicherheit ihrer eigenen Herr- 
fchaft verjtehen“, und zu deren Brandmarfung Heine mit bos— 
haften Behagen die jchärfften Invektiven des Cobbett'ſchen Sour- 
nald überjeßte, — verdrofjen ihn bejonderd die 'religiöje Be— 
ſchränktheit und der puritanifche Zufchnitt des englifchen Lebens, 
welche jelbit den Parlamentsdebatten häufig einen läftigen Zwang 
auferlegten (Bd. III, ©. 115): „Wenn man mit dem dümmiten 
Engländer über Politik fpricht, fo wird er doch immer etwas Ver— 
nünftiged zu fagen wiffen. Sobald man aber das Geſpräch auf 
Religion lenkt, wird der geſcheiteſte Engländer Nicht als Dumm- 
beiten zu Tage fördern. Daher entiteht wohl jene Verwirrung 
der Begriffe, jene Mifhung von Weisheit und Unfinn, jobald 
im Parlamente die Cmancipation der Katholifen zur Sprache 
fommt, eine Streitfrage, worin Politik und Religion Eollidieren.” 
Defto mehr imponierte dem ng Deutjchen, in deſſen Heimat 
das öffentliche politifhe Leben Ffaum noch im eriten Erwachen 
war, die anregende Tebendigfeit der parlamentariſchen WVerhand- 
lungen, aus denen er zu Nug und Srommen feiner Tandölente 
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manche illuftrierende Redeprobe — „Das engliſche Parla⸗ 
ment,“ ſagte er bei ſolcher Gelegenheit, mit treffendem Seiten— 
hieb auf die unfreien heimijchen Verhältniſſe (Ebd. ©. 121), 
„bietet ein heiteres Schaufpiel des unbefangenften Wited und 
der wibigiten Unbefangenheit; bei den ernithafteiten Debatten, 
wo das Leben von Tauſenden und das Heil ganzer Länder auf 
dem Spiel jteht, kommt doch feiner der Redner auf den Ein- 
fall, ein deutjch-fteifes Landftändegeficht zu fchneiden oder fran- 
öſiſch-pathetiſch zu deflamieren, und wie ihr Leib, jo gebärdet 
Fi alddann auc ihre Geift ganz zwanglos, Scherz, Selbitper- 
fifflage, Sarkasmen, Gemüth und Weisheit, Malice und Güte, 
Logik und Verſe jprudeln hervor im blühenditen Farbenipiel, jo 
das die Annalen des Parlaments uns noch nad) Sahren die 
geijtreichite Unterhaltung gewähren. Wie jehr Fontrajtieren da- 
gegen die öden, ausgeitopften, löjchpapiernen Reden unjerer jüd- 
deutſchen Kammern, deren Zangweiligfeit auch der geduldigite 
Zeitungslejer nicht zu überwinden vermag, ja deren Duft ſchon 
einen lebendigen Leſer verjcheuchen Tann, jo daß wir glauben 
müffen, jene Zangweiligfeit jei geheime Abfiht, um das große 
Publiftum von der Lektüre jener Verhandlungen abzujchreden,. 
und fie dadurch troß ihrer Deffentlichkeit dennoch im Grunde 
ganz geheim zu halten.” — Sehr wißig vergleicht Heine (Ebd., 

. 94) das Gebahren der jeweiligen Oppofitiondpartei im eng- 
liihen Parlamente mit dem trugvollen Manöver einer neuen 
Oppoſitionskutſche, die, um alle jchon vorhandenen Konfurrenz- 
Linien aus dem Felde zu jchlagen, ihre Fahrgäfte jpottwohlfeil 
befördert, aber jofort die Dreite erhöht, wenn die alten Fuhr— 
gelegenheiten verdrängt worden find. Es verfteht fich daher, 
daß Heine den Bezeichnungen „Whigs“ und „Tories“ nur eine 
untergeordnete Bedeutung beilegt, und fie vielmehr nur als 
Koterienamen gelten läſſt: „Sie bezeichnen Menfchen, die bei 
ewiflen Streitfragen zuſammen halten, deren Vorfahren und 

Freunde jhon bei jolden Anläffen zujammen hielten. Bon 
Prineipien ift gar nicht die Rede, man ift nicht einig über ge- 
wifje Ideen, jondern über gewifle Maßregeln in der Staatö- 
verwaltung, über Abſchaffung oder Beibehaltung gewiſſer Mißs— 
bräuche, über gewiſſe Bille, gewifje erbliche Questions — gleich» 
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viel aus welchem Gefichtöpunfte, meiftens aus Gewohnheit. 
Die Engländer laſſen fih nit durd die Parteinamen irre 
machen. Wenn fie von Whigs jprechen, jo haben fie nicht dabei 
einen beftimmten Begriff, wie wir 3. B. wenn wir von Libe- 
ralen fprechen, wo wir uns gleih Menſchen vorftellen, die über 
ewiſſe S$reiheitsrechte herzinnig einverftanden find — ſondern 
fe denken fich eine äußere Verbindung von Leuten, deren Seder, 
nach feiner Denkweiſe beurtheilt, gleihjam eine Partei für fich 
bilden würde, und die nur, wie jchon oben erwähnt ift, durch 
äußere Anläfje, durch zufällige Intereffen, durch Freundichafts- 
und Feindichaftöverhältnifje gegen die Tories anfampfen. Hier- 
bei dürfen wir und ebenfalls feinen Kampf gegen — 
in unſerem Sinne denken, da dieſe Tories in ihren Gefühlen nicht 
ariſtokratiſcher ſind als die Whigs, und oft ſogar nicht arifto- 
kratiſcher als der Bürgerſtand ſelbſt, der die Ariſtokratie für 
ebenſo unwandelbar hält wie Sonne, Mond und Sterne, der 
die Vorrechte des Adels und des Klerus nicht bloß als ſtaats— 
nüglich, ſondern als eine Naturnothwendigkeit anfieht, und viel- 
leicht jelbit für dieſe Vorrechte mit weit mehr Eifer kämpfen 
würde als die Arijtofratie jelbft, eben weil er feiter daran glaubt 
als dieje, die zumeilt den Glauben an fih felbit verloren. Sn 
diefer Hinficht Liegt über dem Geift der Engländer noch immer 
die Nacht des Mittelalters; die heilige Idee von der bürgerlichen 
Gleichheit aller Menſchen hat fie noch nicht erleuchtet, und man- 
chen bürgerlihen Staatsmann in England, der toriſch gefinnt 
ilt, dürfen wir deshalb bei Leibe nicht fervil nennen und zu 
jenen wohlbefannten jervilen Hunden zählen, die frei fein könn— 
ten, und dennoch in ihr altes Hundelody zurücgefrochen find und 
jegt die Sonne der Freiheit anbellen.“ Im Gegenjaß zu diefem 
Koteriegezänt der herfömmlichen Parteien, betrachtete Heine vie 
ſchlechte und ungerehhte Art der Volksrepräſentation ald einen 
viel ernfterer Kämpfe würdigen Makel des englifchen Staats- 
Yebens, und die in jenen Zagen ſeit Kurzem lebhafter zur Sprache 
gebrachte Parlamentsreform erſchien ihm ald die Kernfrage der 
nächſten Zufunft. 

Aber nicht die brittifhe Politik allein intereffierte ihn, ſon— 
dern fait mehr noch die Beobachtung des Volkslebens und des 
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gejellihaftlihen Treibens der vornehmen Welt. Heine hatte ſich 
eine Wohnung im Mittelpunfte der Stadt, in Nr. 32 der vom 
„Strand“ nad der Themſe führenden Graven-Street, unweit 
der Waterloobrüde, ausgeſucht. Won dort aus fchlenderte er in 
der eriten Zeit allmorgens in behaglichem Slanieren durch die 
menjchengefüllten Strapen, um die bunt vorüber jehwirrenden 
Eindrüde der fremdartigen Rieſenſtadt und ihrer Bewohner ruhig 
in fi aufzunehmen, bis fie fih ihm allmählich zu einem feiten 
Bilde geftalteten. Anfangs wagt er fein ficheres Urtheil zu 
fällen, er Eonftatiert nur das Betäubende ded ungewohnten An» 
blids (Bd. XIX, ©. 305): „Schon genug gejehen und gehört, 
aber nod Feine einzige klare Anſchauung. London hat all meine 
Erwartung übertroffen in Hinfieht feiner Großartigfeit, aber ich habe 
mich jelbjt verloren. Nichts als Nebel, Kohlendampf, Porter und 
Canning. Es ift hier jo fürchterlich feucht und unbehaglich, und 
fein Menſch verfteht Einen, fein Menſch verfteht Deutſch.“ In— 
zwifchen benugte er feinen Aufenthalt, um alle Sehentwürdig- 
feiten London's gründlich in Augenfchein zu nehmen. Der Krebit- 
brief an Rothſchild, den Onkel Salomon ihm „der Repräfentation 
halber“ mitgegeben, lieferte ihm ausreichende Mittel, jeine Schau- 
luft zu befriedigen und Vergnügungen aller Art nachzugehn, unter 
welchen der Verkehr mit jhönen Weibern, neben häufigem Beſuch 
der Londoner Theater, die Hauptrolle jpielt. Obſchon Heine 
während feines dreimonatlichen Aufenthaltes in London 1400 Thlr. 
verbrauchte, zahlte er doch von dem Erlös jenes Kreditbriefes gleich» 
zeitig nicht bloß feine alten Schulden an Mofer und die Univer- 
fitatöfreunde in Berlin und Göttingen zurüd (Ebd., ©. 310 ff.), 
fondern ſchickte auch vorjorglid 800 Thaler an VBarnhagen, der 
ihm die Summe bis zu näherer Verfügung aufheben jollte. „Ich 
habe mancherlei Schulden in diefem irdifchen Sammerthal,” fchrieb 
er mit Eavaliergmäßiger Nonchalance dem bewährten Freunde, „und 
bis jeßt feine fire Einnahme. Die Verfolgungen, die ich erleide, 
find bedenklich, und es iſt nöthig, dafs ich zu jeder Zeit mit Reije- 
geld verjehen fei. Was id) bei mir habe, pflege ich gewöhnlich 
zu verfchleudern; und fo wäre ed gut, den?’ ich, wenn Sie mir 
immer einen fleinen Zehrpfennig aufbewahrten.“ 152) 

So jehr ihm aber das englijche Leben äußerlich imponierte, 
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jo wenig vermodte Heine no innerlid, Geſchmack abzu⸗ 
ewinnen. „Schickt einen Philoſophen nach London; bei Leibe 
einen Poeten!“ ruft er in ſeinen Reiſeerinnerungen (Bd. III, 
S. 15) aus. „Dieſer bare Ernſt aller Dinge, —* koloſſale 
Einförmigkeit, dieſe maſchinenhafte — dieſe Verdrießlich⸗ 
keit der Greude jelbit, dieſes übertriebene Yondon erbrüdt die 
Phantafie und zerreißt das Herz.” Die vielgejchäftige, unruhige 
Haft, das Stoßen und Drängen auf den ie Straßen, der 
grelle Kontraft zwijchen höhnendem Reichthum und hungernder, 
zerlumpter Armuth machten ihn ſchaudern und flößten ihm einen 
tiefen Widermwillen gegen England ein, der ſich jpäter oft mit 
ungerechter Einjeitigfeit in jeinen Schriften kundgab. Es ſchien 
ibm (Ebd., ©. 18), „ald jei ganz London eine Berefinabrüde, 
wo Zeder in wahnfinniger Angſt, um jein bischen Leben zu 
friften, fich durcdhdrängen will, wo der kecke Reiter den armen 
Fußgänger nieder ftampft, wo Derjenige, der zu Boden fällt, 
auf immer verloren ift, wo die beiten Kameraden fühllos, Einer 
über die Leiche des Andern, dahin eilen, und Tauſende, die, 
iterbensmatt und blutend, fich vergebens an den Planken der 
Brüde feitflammern wollten, in die kalte Eisgrube des Todes 
hinab ftürzen.” Sm Ganzen fand er England und das englifche 
Treiben genau wie er ed im „Ratcliff“ gejchildert, und gejtand 
einem Freunde !53) bei feiner Rückkehr, das er dieien Stor auch 
jetzt, nachdem er den Schauplatz desſelben aus eigener Anſchauung 
kennen gelernt, im Weſentlichen nicht mit lan %ofalfarben zu 
behandeln wüfjte. „Wie der Mathematiker,” fügte er hinzu, „aus 
einem Theile des Kreiſes dieſen jofort ganz herzuitellen vermag, 
jo kann auch der Dichter aus wenigen Zügen das ganze Bild 
fonftruieren.” Die vorgefafite Meinung und die Abneigung des 
Poeten gegen die eig proſaiſche Aupenjeite des engliſchen Lebens 
influierten jedoch über Gebühr auf fein Urtheil, und er verfiel 
bei jeinen Spöttereien nur zu häufig jelbft in den von ihm 
(Bd. II, ©. 33) jo jtreng gerügten Fehler * geiſtigen 
Maſkeradenluſt, wo wir Menſchen und Denkweiſe unſerer Hei— 
mat in fremde Länder hinein tragen, ſtatt bei unbefangener Be— 
obachtung wahrzunehmen, dafs dort die Menſchen mit Sitten 
und Koſtüm gleichjam verwachſen find, dajs die Gefichter zu den 
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Gedanken und die Kleider zu den Bedürfniffen paffen, ja dajs 
Pflanzen, Thiere, Menſchen und Land ein zujammen jtimmendes 
Ganze bilden.“ Anfangs bemühte Heine fich allerdings, feine 
jubjeftive Averfion zu überwinden, und die Reifeberichte, welche 
er in den „Englifchen Sragmenten“ gab, zeugten im Ganzen 
noch von dem Streben, den bolitifcen und gejellichaftlichen 
Eigenthümlichkeiten der fremden Nationalität gerecht zu werden, 
dem Leſer ein richtige Verſtändnis derjelben zu vermitteln. 
Viele der mitgetheilten Aufſätze — die Gharakteriftit Sohn 
Bulls, die Ashendlung über die Staatsfhuld, das Bild Lord 
Brougham’d ald Parlamentsredner, die türfifchen und jüdifchen 
Parallelgefchichten bei den Debatten über die Emancipation der 
Katholifen — waren direkt aus englifchen Sournalen entnommen, 
und das jtarfe Nationalbewufitjein der Engländer wurde als 
Schlüfſel zur Erklärung mancher anjcheinender Widerjprüche Ieb- 
haft betont (Ebd. ©. 32): „Trotz der entgegengejeßten Geiftes- 
und 2ebensrichtungen, findet man doc wieder im englifchen Volke 
eine Einheit der Gefinnung, die eben darin befteht, dajs es fich 
als ein Volk fühlt; die neueren Stußföpfe und Kavaliere mögen 
fich immerhin wechieljeitig hafjen und verachten, dennoch hören 
fie nicht auf, Engländer zu ſein; als Solche find fie einig und 
zufammengehörig, wie Pflanzen, die aus demjelben Boden hervor- 
geblüht und mit dieſem Boden wunderbar verwebt find. Daher 
die geheime Uebereinftimmung des ganzen Lebens und Webens 
in England, das und beim erjten Anblid nur ein Schauplat 
der Verwirrung und Widerſprüche dünken will. Ueberreichthun 
und Mijere, Orthodorie und — Freiheit und Knecht: 
fchaft, Graufamfeit und Milde, Ehrlichkeit und Gaunerei, dieſe 
Gegenſätze in ihren tolliten Ertremen, darüber der graue Ntebel- 
himmel, von allen Seiten fummende Majchinen, Zahlen, Gas» 
lichter, Schornfteine, Zeitungen, Porterkrüge, gefchloffene Mäuler, 
alles Diejes hängt jo zufammen, dafs wir und Seins ohne das 
Andere denken Fönnen, und was vereinzelt unfer Erſtaunen oder 
Lachen erregen würde, erjcheint und als ganz gewöhnlich und 
ernftbaft in jeiner Vereinigung.“ | 

Nur kurze Zeit aber vermochte Heine dies halbwegs un- 
parteilihe Rejultat feines Bejuches in England feftzuhalten, ung 
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Land und Volk mufften jpäter bei jeder Gelegenheit bitter ent- 
elten, daß die Form ihrer Außern Erſcheinung dem Fünftlerischen 

Schönbeitsfinne des deutjchen Poeten jo wenig Genüge gethan. 
Als Lebterer vollends die heitere Beweglichkeit des franzoͤſiſchen 
Lebens kennen und genießen lernte, *5 ſich ihm die Er— 
innerungen ſeiner Londoner Reiſe zu einem grotesken Zerrbilde, 
das nur noch dem ausgelaſſenſten Humor zum Spielball oder 
den —— miſsmuͤthiger Laune zum Blitzableiter dient. 
„England,“ ſagt er in einer ſeiner Pariſer Korreſpondenzen für 
die „Allgemeine Zeitung“ (Bd. VIII, ©. 106), — „England 
müfjte man eigentlih im Stile eines Handbuchs der — 
Mechanik beſchreiben, ungefähr wie ein ſauſendes, brauſendes, 
ſtockendes, ſtampfendes und verdrießlich ſchnurrendes Maſchinen- 
weſen, wo die blank geſcheuerten Utilitätsräder ſich um alt ver— 
roſtete hiſtoriſche Zahrzahlen drehen... Ich denke mir das 
egoiſtiſche England nicht als einen fetten, wohlhabenden Bier— 
wanft, wie man ihn auf Karikaturen fieht, jondern, nad) der 
Beſchreibung eined Satirikers, in der Geſtalt eines langen, 
magern, Enöchernen Hageftolzes, der ſich einen abgerifjenen Knopf 
an die Hofen wieder annäht, und zwar mit einem Zwirnfaden, 
an deflen Ende ald Knäul die Weltkugel hängt — er jchneidet 
aber ruhig den Faden ab, wo er * nicht mehr braucht, und 
läſſt ruhig die ganze Welt in den Abgrund fallen.“ — „Es ſind 
nun acht Zahre,“ erzählt Heine in den „Florentiniſchen Nächten“ 
(Bd. IV, ©. 239), „daß ich nach London reifte, um die Sprache 
und das Volk dort kennen zu lernen. Hol' der Teufel das Volk 
mitſammt ſeiner Sprache! Da nehmen ſie ein Dutzend einſilbiger 
Worte ins Maul, kauen ſie, knatſchen ſie, ſpucken ſie wieder aus, 
und Das nennen ſie Sprechen. Zum Glück ſind ſie ihrer Natur 
nach ziemlich ſchweigſam, und obgleich ſie uns immer mit auf— 
geſperttem Maule anſehen, ſo verſchonen ſie uns jedoch mit 
sangen Konverſationen. Aber wehe uns, wenn wir einem Sohne 
Albiond in die Hände fallen, der die große Tour gemacht und 
auf dem Kontinente Franzöfifch gelernt hat. Diefer will dann 
die Gelegenheit benußen, die erlangten Spracdhfenntniffe zu über, 
und überjhüttet und mit Fragen über alle möglichen Gegenftänte, 
und faum hat man die eine Trage beantwortet, jo kommt er mit 
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einer neuen herangezogen, entweder über Alter oder Heimat oder 
Dauer unſeres Aufenthalts, und mit diefem unaufbhörlichen Sn- 
quirieren glaubt er und aufs allerbeite = unterhalten. Giner 
meiner Freunde in Paris hatte vielleicht Recht, als er behaup⸗ 
tete, daß die Engländer ihre franzöfifhe Konverjation auf dem 
Bureau des passeports erlernen. Am nüßlichiten ift ihre Unter- 
haltung bei Tiſche, wenn fie ihre Eolofjalen Roaftbeefe tranchieren 
und mit den ernjthafteften Mienen und abfragen, welch ein Stüd 
wir verlangen, ob ftark oder ſchwach gebraten, ob aus der Mitte 
oder aus der braunen Rinde, ob fett oder mager. Dieje Roalt- 
beefe und ihre Hammelbraten find aber auch Alles, was fie 
Gutes haben. Der Himmel bewahre jeden Chriftenmenfchen vor 
ihren Saucen, die aus °’/, ai und ?/, Butter, oder je nad)» 
dem die Miſchung eine Abwechjelung bezwedt, aus Y/, Butter 
und 2/, Mehl beitehen. Der Himmel bewahre auch Seden vor 
ihren naiven Gemüjen, die fie in Wafler abgefocht, ganz wie 
Gott fie erſchaffen hat, auf den Tiſch bringen. ntjeglicher 
noch als die Küche der Engländer find ihre Toaſte und ihre 
obligaten Standreden, wenn das Tiſchtuch aufgehoben wird und 
die Damen fich von der Tafel wegbegeben, und ftatt ihrer eben 
jo viele Bouteillen Portwein aufgetragen werden — denn durd) 
legtere glauben fie die Abwejenheit des ſchönen Gejchlechtes aufs 
beite zu erjeßen. Ich ſage: des jchönen Geſchlechtes, denn die 
Engländerinnen verdienen diefen Namen. Es find jchöne, weiße, 
jchlanfe Leiber. Nur der allzu breite Raum zwijchen der Naſe 
und dem Munde, der bei ihnen eben jo häufig wie bei den eng- 
liſchen Männern gefunden wird, hat mir oft in England die 
ſchönſten Gefichter verleidet. Diefe Abweichung von dem Typus 
des Schönen wirkt auf noch fataler, wenn ich die Engländer 
bier in Stalien jehe, wo ihre kärglich gemefjenen Najen und die 
breite Fleifchfläche, die fi) darunter bis zum Maule erftrect, 
einen deſto jchrofferen Kontrajt bildet mit den Gefichtern der 
Staliäner, deren Züge mehr von antifer Regelmäßigkeit find, 
und deren Naſen, entweder römiſch gebogen oder griechiſch ge 
ſenkt, nicht jelten ins allzu Längliche ausarten. Schr richtig ift 
die Bemerkung eined deutjchen Reifenden, dafs die Engländer, 
wenn fie hier unter den Staliänern wandeln, Alle wie Statuen 
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ausjehen, denen man die Najenjpige abgejchlagen hat.. Sa, 
wenn man den Engländern in einem fremden Lande begegnet, 
kann man durch den Kontraft ihre Mängel erſt recht grell her— 
vortreten jehen. Es find die Götter der Langeweile, die in blank 
ladierten Wagen mit Extrapoſt durch alle Länder jagen, und 
überall eine graue Staubwolfe von Traurigkeit hinter fich lafjen. 
Dazu kommt ihre Neugier ohne Sntereffe, ihre gepugte Plump- 
beit, ihre freche Blödigfeit, ihr ediger Egoismus, umd ihre öde 
Freude an allen melancholijchen Gegenftänden. Schon jeit drei 
Wochen fieht man hier auf der Dinzge del Gran Duca alle 
Tage einen Engländer, welcher ftundenlang mit offenen Maule 
jenem Charlatane zufchaut, der dort, zu Pferde figend, den Leuten 
die Zähne ausreißt. Dieſes Schaufpiel fol den edlen Sohn 
Albiond vielleicht ſchadlos halten für die Erefutionen, die er in 
jeinem theuren DVaterlande verfäumt. Denn nächſt Boren und 
Hahnenkampf giebt ed für einen Britten feinen föftlicheren An- 
blik, als die Agonie eined armen Teufels, der ein Schaf ge- 
ftoblen oder eine Handichrift nachgeahmt hat, und vor der Facade 
von Dld-Baylie eine Stunde lang mit einem Strid um den 
Hals audgejtellt wird, ehe man ihn in die Ewigkeit jchleudert. 
Es ift keine Uebertreibung, wenn ich jage, dal Schafdiebſtahl 
und Fälfhung in jenem häfslic) — Lande gleich den 
abſcheulichſten Verbrechen, gleich Vatermord und Blutſchande, 
beſtraft werden. Ich ſelber, den ein triſter Zufall vorbeiführte, 
ich I in London einen Menjchen hängen, weil er ein Schaf 
geftohlen, und jeitdem verlor ich alle Freude an Hammelbraten; 
das Fett erinnert mich immer an die weiße Mübe ded armen 
Sünderd. Neben ihm ward ein Srländer gehenkt, der die Hand» 
jchrift eines reichen Bankiers nachgeahmt; noch immer jehe ich 
die naive Todesangſt ded armen Paddy, welcher vor den Aſſiſen 
nicht begreifen fonnte, dal man ihn einer nachgeahmten Hand- 
fchrift wegen jo hart beftrafe, ihn, der doch jedem Menjchenkind er- 
taube, feine eigene Handſchrift nachzuahmen. Und diefes Volk fpricht 
beftändig von Chriftenthum, und verfäumt des Sonntags feine 
Kirche, und überſchwemmt die ganze Welt mit Bibeln. — Ich 
will geitehen: wenn mir in England Nichts munden wollte, jo 
lag aud wohl zum Theil der Grund in mir jelber. Ich hatte 
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einen guten Vorrath von Mifslaune mit hinüber gebracht aus 
der Heimat, und ich ſuchte Erheiterung bei einem Volke, das 
jelber nur im Strudel der politijhen und merfantilifchen Thätig- 
feit jeine Langeweile zu tödten weiß. Die Vollkommenheit der 
Maſchinen, die An überall angewendet werden, und jo viele 
menſchliche Verrichtungen übernommen, hatte ebenfalls für mid) 
etwad Unheimliches; dieſes Tünftlihe Getriebe von Rädern, 
Stangen, Cylindern und taufenderlei kleinen Häkchen, Stift- 
hen und Zähnchen, die fih faſt leidenſchaftlich bewegen, erfüllte 
mih mit Grauen. Das Beitimmte, das Genaue, das Aus- 
emefjene und die Pünktlichkeit im Leben der Engländer heäng- 
—* mich nicht minder; denn gleich wie die Maſchinen in Eng- 
land und wie Menichen vorfommen, fo erjcheinen und dort die 
Menjchen wie Majchinen. Za, Holz, Eijen und Meſſing jcheinen 
dort ganz den Geift ded Menjdyen ufurpiert zu haben und vor 
Geijtesfülle faft wahnfinnig geworden zu fein, während der ent- 
eiitete Menſch als ein hohles Gejpenft ganz majchinenmäßig 

Feine Gewohnheitsgeſchäfte verrichtet, zur bejtimmten Minute 
Beefſtäke frifjt, Parlamentsreden hält, jeine Nägel bürftet, in 
die Stage⸗Coach fteigt oder ſich aufhängt.“ — Boshafter noch 
ſind die galligen Worte, mit denen Heine ſeine Beſprechung der 
Shakſpeare'ſchen Frauenbilder einleitet (Bd. III, ©. 159 ff.): 
„Ich kenne einen guten Hamburger Chriſten, der ſich nie darüber 
—— geben konnte, da * Herr und Heiland von Ge— 
urt ein Zude war. Wie es dieſem vortrefflichen Sohne Ham— 

monia's mit Zeſus Chriſtus geht, ſo geht es mir mit William 
Shakſpeare. Es wird mir A zu Muthe, wenn ich bedenke, 
daß? er am Ende doch ein Engländer ift, und dem widerwärtig- 
ften Volke angehört, das Gott in feinem Zorne erichaffen bat. 
Welch ein widerwärtiges Volk, welch ein unerquidliches Land! 
Wie fteifleinen, wie hausbaden, wie felbftfüchtig, wie engliſch! 
Ein Sand, welches längft der Dcean verjhludt hätte, wenn er 
nicht befürchtete, dafs es ihm MWebelfeiten im Magen verurjachen 
möchte... .. Ein Volk, ein graues gähnendes Ungeheuer, defjen 
Athem Nichts als Stickluft und tödliche Langeweile, und das 
ji gewißs mit einem Eolofjalen Schiffstau am Ende ſelbſt auf- 
hängt... . Und in einem joldhen Lande, und unter einem 
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ſolchen Volke bat William Shakſpeare das Licht der Welt er- 
blidt. Gleichſam eine gelige Sonne ward er für jenes Land, 
welches der wirklichen Sonne faft während zwölf Monate im 
Zahre entbehrt, für jene Snjel der Verdammnis, jenes Botany- 
bay ohne jüdliches Klima, jenes fteinfohlenqualmige, mafchinen- 
ichnurrende, Eirhengängerifhe und ſchlecht beioffene England! 
Die gütige Natur enterbt nie gänzlich ihre Gejhöpfe, und indem 
fie den Engländern Alles, was jhön und lieblich ift, verjagte, 
und ihnen weder Stimme zum Geſang noch Sinne zum Genuß 
verliehen, und fie vielleicht nur mit ledernen Porterjchläuchen 
ftatt mit menſchlichen Seelen begabt hat, ertheilte fie ihnen zum 
Erſatz ein groß Stüd bürgerlicher Freiheit, dad Talent, fi haus- 
lid bequem einzurichten, und den William Shakſpeare.“ 

An Legteren wurde Heine bei feinem Durdhitreifen der Welt- 
jtadt aller Drten erinnert, und er überzeugte ſich, dafs Shakſpeare's 
Dramen dort zu Lande nicht bloß dem Gebildeten, jondern faft 
Zedem im Volke befannt find (Bd. III, ©. 167): „Sogar ver 
dicke Beefeater, der mit jeinem rothen Rod und rothen Geficht 
im Tower ald Wegweiſer dient, und dir hinter dem Mittelthor 
das Verlies zeigt, wo Richard feine Neffen, die jungen Prinzen, 
ermorden lafjen, verweilt dich an Shakſpeare, welcher die näheren 
Umftände diefer grauſamen Geſchichte bejchrieben habe. Auch der 
Küfter, der dich in der Weſtminſterabtei herum führt, jpricht 
immer von Shakſpeare, in defjen Tragödien jene todten Könige 
und Königinnen, die bier in fteinernem SKonterfei auf ihren 
Sarkophagen auögeftredt Tiegen und für einen Shilling jechs 
Pence gezeigt werden, eine jo wilde oder klägliche Rolle jpielen. 
Sch müfjte den ganzen Guide of London abjchreiben, wenn ich 
die Drte anführen wollte, wo mir dort Shafjpeare in Grinne- 
rung gebracht wurde. Am bedeutungsvollften geſchah Diejes im 
Parlamente, nicht jowohl deshalb, weil das Lokal desjelben jenes 
MWeitminfter-Hal ift, wovon in den Shakſpeare'ſchen Dramen 
jo oft die Rede, fondern weil, während ich den dortigen Debatten 
beiwohnte, einigemal von Shakſpeare jelber gejprochen wurde, 
und zwar wurden jeine Verſe nicht ihrer poetifchen, fondern ihrer 
hiſtoriſchen Bedeutung wegen citiert. Zu meiner Verwunderung 
merkte ih, daß Shafjpeare in England nicht bloß als Dichter 
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efeiert, jondern auch als Gefchichtfchreiber von den höchften 
taatsbehörden, von dem Parlamente, anerkannt wird.” — 

Mitte Zuni machte Heine einen vierzehntägigen Ausflug 
nad dem falhionablen Seebade Ramögate an der Shemjemün- 
dung, und kehrte von dort wieder * kurze Zeit nach London 
zurüd, das er am 8. Auguſt, dem Todestage Canning's, ver- 
lieg, um fi über Holland zum dritten Male nach Norderney 
u verfügen. „Ich werde Nichts über England herausgeben; 
ein Buchhändler bezahlt mir die Koften,“ hatte er aus London 

an Merdel gejchrieben (Bd. XIX, ©. 308). Trotz der mannig- 
fachen geiltigen Ausbeute, die ihm feine Reije gewährt hatte, 
wiederholte er jeßt, mit Anfpielung auf Walter Scott's „Leben 
Napoleon's“, das Hauptfächlich zur Dedung der Gläubiger des 
fchottifchen Barden verfafjt worden war, dieſelbe Verſicherung 
(Ebd. ©. 314): „England hat mich in finanzieller Hinficht zu 
Grunde gerichtet. Dennoch will ich es nicht wie Walter Scott 
machen, und ein ſchlechtes Buch, aber Iufratives, fchreiben. Ich 
bin der Ritter vom heiligen Geift.“ — Hatte er ſich vor der 
Keife nad) England, die faſt einer Flucht ähnlich jah, etwas 
furdtfam erwiejen, jo erjchien nach den jcharfen Worten, die er 
im zweiten Bande der „Reifebilder“ über den hannöprijchen Adel 
geſprochen, jein jegiger Bejuch auf Norderney ihm jelber und jeinen 
Freunden faſt wie eine tollfühne Provokation. „Nun, dazu gehörte 
Muth!“ riefen ihm einige alte Bekannte entgegen, als fie ihn an- 
fommen jahen. So ungehalten aber die ariſtokratiſchen Badegäſte 
über ihn jein mochten und jo fern fie fi) von ihm hielten, hatte er 
doch keinerlei ernſtliche Anfechtungen zu erleiden. Nach zwei- 
wöchertlichem Verweilen begab er Rn von dem diesmal jehr über- 
füllten, ziemlich geräufchvollen Bade nach der weiter oftwärts 
gelegenen Injel Wangeroge, deren einfamer Strand faſt jchon 
von allen Kurgäften verlaffen war. Nachdem er hier in ftiller 
Zurücgezogenheit jeine von der Sommerreije ftarf angegriffenen 
Nerven gekräftigt, Fehrte er gegen Ende September nad Ham- 
burg zurüd, 



Drittes Kapitel. 

Das „Bud der Lieder“, 

Bereitd aud Lüneburg hatte Heine im verfloffenen Winter 
an Merdel gejchrieben (Bd. XIX, ©. 302 ff.): „Einige Freunde 
dringen darauf, dafs ich eine auserleſene Gedichtefammlung, 
chronologiſch geordnet und ftreng gewählt, herausgeben joll, und 
lauben, dafs fie eben jo populär wie die Bürger'ſche, Goethe'ſche, 
hland'ſche u. j. w. werden wird. Varnhagen giebt mir in dieſer 

Hinſicht manche Regeln. Ich würde einen —* meiner erſten 
Gedichte aufnehmen, ich darf es rechtlich thun, da mir Maurer 
keinen Pfennig Honorar gegeben hat; ich nehme faſt das ganze 
‚„Sntermezzo‘ — Das könnte Dümmler mir nicht verargen — 
und dann die fpäteren Gedichte, wenn Campe, von dem id) 
feinen Schilling Honorar verlangen würde, dad Bud verlegen 
wollte, und nicht fürchtet, das Die „Reifebilder” dadurch beein- 
trähtigt werden. Wie gejagt, ich wollte für dieſes Buch feinen 
Schilling verlangen, die Wohlfeilheit und die andern Crforder- 

niſſe ded Popularwerdend wären meine einzigen Rückſichten, es 
wär meine Freude, Maurern und Dümmlern zu zeigen, daß ich 
mir doc zu helfen weiß, und diefed Buch würde mein Haupt- 
buch jein und ein pfychologijches Bild von mir geben, — die 
trübsernften Zugendgedichte, das ‚Intermezzo‘ mit der „Heimfehr‘ 
verbunden, rein blübenbe Gedichte, 3. B. die aus der „Darzreife‘, 
und einige neue, und zum Schluß die ſämmtlichen koloſſalen 
Epigramme. Hör doch mal aus Campe heraus, ob ihm ſolch 
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ein Plan nicht mißfällt und ob er jolhem Buch — es wär’ 
feine gewöhnliche Gedihtefammlung — Abſatz verſpricht.“ 

Sampe war Anfangd dem Plane wenig geneigt, er hatte 
zeitlebens geringes Gefallen an dem Verlag von Gedichten, über 
deren Werth er zudem meiſtens ein IF unfichereö Urtheil bejaß, 
und im vorliegenden Falle jchien es ihm obendrein recht bedenf- 
lich, durch Einzeldrud der in den „Reifebildern“ enthaltenen Ge— 
dichte gewiljermaßen mit einem andern Artikel ſeines Verlages jelbit 
in Konkurrenz zu treten. Nach vielem Zureden entihloß er ſich 
endlich, gegen Zuficherung jämmtlicher Fünftiger Auflagen des 
„Buches der Lieder“, über ein Darlehen von 50 Xouisd’or, das 
der Dichter im Sole bei ihm gemacht hatte, zu quittieren, 
und der Drud begann, jobald Heine wieder in Hamburg eintraf. 

Schon in der Mitte des Dftobermonatd wurde das Bud 
verjandt. „Es iſt Nichts als eine tugendhafte Ausgabe meiner 
Gedichte,” jchrieb Heine, durch Campe's geringfügige Erwartungen 
entmuthigt, den Freunden in Berlin bei Zujtellung der für fie 
beitimmten Gremplare 5). „Es ift wunderjchön ausgerüftet, 
und wird wie ein harmlojes Kauffahrteifchiff, unter dem Schuße 
deö zweiten Reifebilderbandes, ruhig ind Meer der Bergefjenheit 
hinab ſegeln.“ Der Erfolg jollte jedoch dieſe ſchlimme Prophe- 
zetung glänzend widerlegen. Zehn Zahre vergingen freilich, bevor 
die erite, in 5000 &remplaren gedrucdte Ausgabe vergriffen war, 
dann aber folgte eine neue Auflage der andern, und der Dichter, 
welcher den koſtbaren Liederhort Kir ein fo winziges Sümmchen 
auf immer aus der Hand gegeben, hatte jo Unrecht nicht, wenn 
er jpäter mit ſatiriſchem Lächeln das ftattliche Haus feines Ver— 
legerö in der Schauenburger Straße zu Hamburg ein pradt- 
volles Monument nannte, das ihm in dankbarer Grinnerung an 
die vielen und großen Auflagen des „Buches der Lieder“ er- 
richtet jei 155). 

Obwohl die Sammlung fein einziged Gedicht —— das 
nicht ſchon in früheren Publikationen Heine's mitgetheilt worden 
war — ein Umftand, über den ſeine Gegner es an boshaften 
Gloſſen nicht fehlen Ließen 5%) — jo war doc, die Wirkung des 
Ganzen eine wejentlid andere und tiefere, ald der Eindrud der 
in verſchiedenen Büchern und Tagesblättern zeritreuten Lieder. 
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Die lyriſche Thätigkeit des Dichters und ihr eigenthümlicher 
Sharatter jtellten * etzt dem Leſer in einem Geſammtbilde 
dar, in welchem das Einzelne durch ſeine Beziehung zu allen 
übrigen Theilen erſt die rechte Beleuchtung gewann. Unter den 
Wenigen, welche dad „Buch der Lieder“ damals einer eingehen- 
den Beſprechung würdigten, erkannte ein Berliner Recenſent 
ſofort dieſe literarhiſtoriſche Bedeutung der Heine ſchen Gedicht— 
ſammlung. „Nicht nur darf uns erfreuen,“ ſchrieb der mehrfach 
genannte Dr. Heinrich Hermann (Ernſt Woldemar) im „Oejell- 
ſchafter“ Nr. 186, vom 21. November 1827, „jeßt bequem bei- 
fammen zu haben, was nun doch einmal innig zuſammen ge- 
hört, jondern wir finden. auch unjern Befig in fich ſelbſt ver- 
größert, ſchon durch die bloße Vereinigung; denn der Strauß ift 
nody etwas mehr, als die Blumen alle, aus denen er beiteht. 
Mie jedes Lied einzeln nur für fich jpricht, jo fpricht es in einer 
Folge aufgereiht zugleich feinen Theil eines höheren Ganzen aus. 
Augenblide, Stunden, Tage der Empfindung werden fo zu einer 
Herzenögejhichte, Die in den mannigfachiten Scenen ihren faft 
dramatiſchen Verlauf hat; die Einheit des Gefühls, welche diejen 
Liedern zum Grunde liegt, läſſt fih nicht Yeugnen, fie ift die 
reine, urjprünglihe Duelle, aus der jede Ausdrucksweiſe bier 
fließt; die ee von Kunftformen, das Begehren, Etwas 
zu jcheinen, waren bier feine Antriebe. Die Uriprünglichkeit 
und Selbſtändigkeit diefer lyriſchen Ergüffe zeigt ſich ſchon da- 
dur offenbar, daß ed vor Heine in unſrer Literatur Nichts 
diejer Art gegeben, und jeit jeinem Auftreten ſchon mehrere Nach- 
ahmungen jeiner Weije, doch mit geringem Glüd, verjucht worden.” 

Ein Irrthum wäre es jedoch, zu glauben, daſs die Mehr- 
zahl der zeitgenöffiichen Kritiker diefe günftige Anficht über den 
Werth des Heine'ſchen Liederbuches getheilt hätte Das Zalent 
des Dichter wurde freilich anerkannt, aber der Gebrauch feiner 
Gaben erregte vielfältiges Bedenken. Die Schulpedanten, welche 
nad) ihren klaſſiſchen Traditionen das Gefeß der quantitierenden 
Metrik auch für die deutjche Poelie fefthalten wollten, vermochten 
in den melodifchen Hebungen und Senfungen der holföliedartigen 
Reime nur eine ftillofe Slüchtigfeit der Verfififation, in den 
majeftätifch wogenden Rhythmen der Nordfeebilder“ gar nur 

— — 
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eine willfürlih in Verszeilen abgetheilte Profa zu erkennen 8). 
„Mebrigens find diefe ‚Lieder‘ von H. Heine recht hübjche Lieder,“ 
ıhrieb der eitle Dr. Nikolaus Bärmann 15), der fi zu jener 
Zeit in der jeiltängerifch gefünftelten Nachahmung aller erdenf- 
lichen ausländifhen Mufter gefiel, „wenn man die Reimzeilen 
dieſes anderweitig genialen Autors für deutjche Verſe will gelten 
lafjen. Was Apel's ‚Metritt und Voſßs's ‚Zeitmefjung‘ dazu 
jagen — — ei nun! es kann ja Seder dieſe Herren jelbit 
fragen.” Aehnlich Iautete die nad) Kathederftaub und Lampenöl 
duftende Genjur, welche Müllner mit gewohnter Anmaßung dem 
„Buche der Lieder* im „Mitternachtöblatt* Nr. 104, vom 1. Zuli 
1828, auf den Weg gab: „Der Inhalt zeugt für ein dichteriiches 
Talent, welches (mie nicht immer der Fall ift) dem Sänger eigen- 
thümlich zugehört, aber, wenn wir uns eines jchulmännijchen 
Ausdrudd bedienen dürfen, noch nicht gelernt hat, hartes Holz 
zu bohren. Ein Genius ift da, aber er Ai noch nicht, wie Schiller 
ihn will: er entbrennt nicht, thatenvoll dem Stoffe ſich zu ver- 
mählen, er jpannt nicht den Nerv des Fleißes an, um beharr- 
lich ringend dem Gedanken dad Clement zu unterwerfen. Hin 
werfen auf dad Papier, was er leicht aufgefafit hat, leicht und 
angenehm hinwerfen, was er ohne Anftrengung der dichterijchen 
Kraft geftaltet hat, ‚Das ift die Thätigfeit, die er liebt. In 
Gotted Namen! Da die Poeten geboren werden, jo müfjen fie 
auh Kinder jein, fie müffen jpielen dürfen, bis die Kraft 
zur Arbeit reif geworden ift. Um jo beffer werden fie dann 
im Stande jein, der Arbeit den Schein ded Spieles zu geben, 
und Das ijt je dad Geheimnis der ſchönen Kunft.“ 

Bon allen Vorwürfen, die gegen Heine erhoben werden 
fonnten, war der Tadel, dafs er ed mit der Fünitlerifchen Form 
zu nachläſſig und leicht nehme, ficher der ungerechteſte. Es ging 
den Herren Müllner, Bärmann und Konjorten, wie es mandem 
dilettantifchen Betrachter einer Gemäldeausſtellung zu gehen pflegt, 
der bewundernd vor mittelmäßigen Bildern ftehen bleibt und die 
für Meifterwerfe hält, weil die Spuren einer mühevollen Technik 
an den aufgewandten Kunftflei erinnern, während eine Rafael’jche 
Madonna in dem Eunftfinnigen Beichauer freilich andere Empfin- 
dungen ald das ftaunende Behagen an den überwundenen Schwie⸗ 
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rigfeiten der Ausführung erweckt! Für den eingeweihten Kenner 
ber Poefie lag es wohl außer Zweifel, dafs die leichtbeſchwingten 
Meifen der Seineihen Lieder, gegen welche faſt das Beſte unter 
dem Früheren jchwerfällig erjchien, keineswegs in flüchtiger, an⸗ 
ftrengungslofer Haft aufs Papier geworfen waren. Ein Schrift- 
fteller, der, wie Heine, der ftiliftifchen Vollendung des Ausdrucks 
jo hohen Werth beilegte, daß er jelbit von jedem einigermaßen 
wichtigen Privatbriefe ein Koncept entwarf, mufjte ficherlih auf 
die Ausarbeitung jeiner poetiſchen Werke eine gefteigerte Sorg— 
falt verwenden. Sn der That braudt man nur eins oder das 
andere jener anmuthigen Lieder, die fo tändelnden Spield von 
der Sängerlippe geflofjen zu jein jcheinen, im Manuſkript an- 
zufehen, um zu erkennen, wie emfig Heine an Form und Ge- 
danken feilte.e „Wie gern überredete man fich nicht,“ bemerkt 
Auguft Lewald 15%), der 1840 in der Zeitjchrift „Europa“ das 
Fakſimile der Handſchrift einiger diefer Lieder mittheilte, „daß 
Dichter fie hinhauchte, daß der üppige Erguß aus der Fülle 
jeiner Seele immer auch gleich die Geftalt gewinne, die und er- 
freuen und — kann. Wer aber die Manuffripte betrachtet, 
wird anderer Meinung werden. Dieje reizende Leichtigkeit, dieſer 
rhythmiſche Wohlklang, dieſe jcheinbare Nachläſſigkeit, es iſt 
Alles Frucht des ſorglichſten Nachdenkens; die ſchärfſte Kritik, 
das feinſte Ohr wachen über dieſen Hervorbringungen und geben 
ihnen ihre liebliche Vollendung.“ — Ein paar Beiſpiele mögen 
uns in die geiſtige Werkſtatt des Dichters einführen und uns 
zeigen, wie prüfend jedes Wort und jede Wendung überlegt 
wurde, bis endlich der bezeichnendſte Ausdruck des Gedankens, die 
rhythmiſch einſchmeichelndſte Versmelodie gefunden watr. Sämmt— 
liche Strophen ſind dem „Neuen Frühling“ entnommen. 

Es hebt die Waſſerlilje 
Ihr Köpfchen aus dem Fluſs, 
Da wirft der Mond aus dem Himmel 
Biel lichten Liebeskuſs. 

Verſchämt jenkt fie das Köpfchen 
Wieder herab zu den Welln — 
Da fieht fie zu ihren Füßen 
Den zitternd blafjen Gejeltn. 
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So lautet die erfte Fafjung des befannten Liedes. Aber nad). 
dem der dritte Vers der erften Strophe zweimal geändert worden war: 

Da wirft der Mond aus der Höhe 

Da wirft der Mond herunter, 
genügte jhlieglich Die ganze Strophe erſt in nachſtehender Form 
dem feinfinnigen Ohre des Dichters: 

Die ſchlanke Wafferlilje 
Schaut träumend empor aus dem Gee, 
Da grüßt der Mond herunter 
Mit lichtem Liebesweh. 

In der zweiten Strophe wurde das „herab“ mit einem for 
reften „hinab“ vertaufcht, und der „zitternd blaffe” Geſell ſah 
fich, nachdem er noch die Wandlung eines „zärtlich blaffen Gejelln“ 
durchlaufen war, einfacher und gejchmacvoller in einen „armen 
blaffen Gejelln® verkehrt. 

Ein anderes Lied! Wie fteif klingt folgende Strophe in dei 
eriten Berfion: 

Weil ich Dich liebe, muſs ich fliehend 
—* ni 25 — * 
Dein Antlitz, das ſo heiter blühend, 
Paſſt nicht zu meinem Angeſicht. 

oder ſelbſt noch in der zweiten: 
Weil ich dich liebe, muſs ich fliehend 

Dich — Kar — ee En 
Dein Antlig ift jo Schön, jo blühen, 
Palit nicht zu meinem Angeficht. 

Nur wenige Worte find verändert — aber dennoch, Wer fühlte 
nicht das bedeutungsvolle Gewicht der genialen Verbeſſerungen 
in der nächiten und legten Faffung: 

Weil ich dich liebe, muß ich fliehend 
Dein Antlig meiden — zurne nicht! 
Wie pafjt dein Antlig, Schön und blühend, 
Zu meinem traurigen Geficht! 

Mir befhließen diefe Beifpiele, welche fi ind Unendliche 
vermehren Tießen, mit Anführung der Varianten des wehmiüthigen 
Srühlingsliedes: 

und 
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Gekommen ift der Maie, 
Die Blumen und Bäume blühn. 

Da hieß e8 gleich in der zweiten Zeile, unplaſtiſcher und Et 
Die liebe Erd’ ift grün. 

Die mittlere Strophe begann: 
Die Iuftigen Böglein fingen, 

während die jpätere Verſion: 
Die Nachtigallen fingen 

wieder ein Zonfretered Bild giebt. Die legte Strophe lautete 
anfänglich: 

Sch denk' an meine Schöne, 
Sch dent’, ich weiß —* was; 
Es rinnt gar manche Thräne 
Hinunter * das Gras. 

Dann ſchrieb Heine: 
Ich —8 mit meinem Kummer 

Im hohen grünen Gras. 
Da kommt ein ſanfter Schlummer, 
Ich träum', ich weiß nicht was. 

Erſt bei der dritten Verbeſſerung fand der einen ungleich 
edleren Abſchluſs des Liedes: 

Doch ich kann ne Ipringen und — 
% liege krank im Gras; 
Ich hör ein jüßes Klingen, 
Und träum’, ich weiß nicht was. 

Auch an diejer Fafjung aber wurde noch gefeilt, bis endlich die 
Strophe, wie folgt, zum Abdrude kam: 

Ich kann nicht fingen und [pringen, 
38) Tage krank im Sras; 8; v 

böre fernes Klingen, 
De träumt, ich weiß nicht was. 

Das Studium der zahlreihen Varianten der Heine’fchen 
Lieder dürfte unjern Poeten und Kunftkritifern bejonders bejshalb 
zu empfehlen jein, weil fait ausnahmslos jede Aenderung eine 
wejentliche, in ihrem Motive leicht ſich erflärende Berbeffkrung 
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war. Wir wollen beiläufig bemerken, daſs Heine jene Arbeit 
eines ſorgſamen Feilens in der Regel zu derſelben Stunde voll» 
zog, in welcher er die betreffenden Gedichte jchuf, nicht aber jpäter, 
wenn fie ihm fremd geworden, daran frittelte und klaubte. „Ich 
jelbjt bin wirflid immer jehr gewifjenhaft im Arbeiten geweſen,“ 
äußerte er im Dftober 1850 gegen Adolf Stahr, „ic habe 
earbeitet, ordentlich gearbeitet an meinen Verſen ... I 
affe mir jetzt Knebel’ Briefwechfel vorlefen. Da hat mich eine 
Stelle ald jehr komiſch frappiert. Es ift ein Brief Ramler's, 
worin der Gute angiebt, wie er es beim Dichten macht, wie er 
fi) erft den Gedanfen nahe erponiert, gleichjam fceniert, und 
dann das Alles gehörig in Verſe und Reime bringt. Es ift mir 
jehr Fomijch vorgefommen, diefe poetiſche Receptierkunſt unjerer 
Väter. Und do haben die Leute ein großes Verdienſt gehabt: 
fie haben ihre Verje ordentlich gearbeitet, fie haben ein Studium 
aus ihrer Arbeit und aus dem Verſe gemacht. Die Romantiker hin- 
gegen, bei denen Alles aus der Urfraft urfprünglich wachſen follte, 
nun! bei Denen haben wir ja gejehen, was da gewachjen ift.” — 

Da wir die einzelnen Abtheilungen des „Buches der Lieder“ 
ſchon beim Entſtehen derjelben ziemlich ausführlich befprachen, 
heben wir nur nod eine in mancher Hinficht beachtendwerthe 
Kritik hervor, die fi) in Nr. 52 des Tübinger „Riteratur-Blattes“ 
vom 27. Zuni 1828 findet, und — mit der Chiffre ©. ©. unter- 
zeichnet — wahricheinlih von Guftav Schwab herrührt. Es ift 
die erſte zeitgenöjfiiche Kritik, welche vorherrjchend den Humorijtijchen 
Sharakter der Heine'ſchen Poeſie betont, obſchon das Weſen 
dieſes Humors auch hier Nichts weniger als richtig begriffen 
wird. Wir laffen die — ge re unverfürzt folgen: 
„Der Schmerz der Poefie über das alltägliche und Eonventionelle 
Leben äußert fih entweder empfindfam oder humoriftiihd. Den 
empfindjamen Schmerz hatte ſich bisher die Lyrik vorbehalten, 
und den Humor der höheren Komödie und dem Roman über- 
laffen; nur einzelne Anklänge desjelben vernahm man jeit Goethe 
in den Liedern des letten halben Sahrhunderts; am natürlichiten 
und mildeiten ſprach er ſich in Uhland's lyriſchen Poefien aus. 
Herr Heine aber ijt der Erſte, in deſſen Liederdichtungen jene 
mweltyerhöhnende Stimmung eined zerriffenen Gemüthes Grundton 
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geworden ift, und zwar fo, dafs fein Humor nicht etwa auf eine 
eheime et hindeutet, jondern den Kontraft zwijchen 

Doefie und Leben faft immer ohne Milderung recht grell und 
mit Falter Bitterfeit zur Anſchauung bringt, und ſich in ‚ver- 
aifteten‘ Liedern gefällt. So originell und vielleicht durch Das 
Lebensſchickſal des Dichterd bedingt ein ſolches Beftreben erjcheint, 
jo wehethuend mul es in die Länge werden, wenn immer ‚nur 
der unjelige Sieg des Lebens über die Poefie, und die unerbittliche 
Vernichtung des Idealen durch das Zufällige und Irdiſche dar- 
geftellt wird; und fo leiht kann der immer in derjelben Richtung 
wiederfehrende ng und er in eine ermüdende Manier aus- 
arten. Zweierlei Mittel hat der Dichter gegen dieſe doppelte 
Gefahr; entweder das tiefe Gefühl, durch das jener Spott felbit 
mannigfaltig modificiert, durch das er zugleich, ohne es jelbft zu 
wollen, rührend und weich wird; oder eine reiche Phantafie, die 
in beiden Gegenfägen eine unendliche Bilderwelt eröffnet, und 
dem Geifte auf diefem Wege erjegt, was auf einen andern dem 
Gemüthe genommen wird. Das legtere Mittel-jteht Herrn Heine 
in vollem Maße zu Gebot, und wenn uns jener hartnädige und 
einfeitige Hohn, der fi häufig von allen tröftenden Gefühlen 
abkehrt, zuweilen eher Zweifel gegen jeine Poefie, ald Belege für 
diefelbe an die Hand giebt, jo erhebt und die Fülle und Eigen— 
thümlichkeit jeiner Phantafie wieder über dieje Zweifel, und läjft 
und einen — ja einen ausgezeichneten Dichtergeiſt in ihm 
erkennen.“ Zene Diſſonanz,“ heißt es weiter unter Anführung 
zahlreicher Bekege, wird in den Liedern des Dichters eben mit Hilfe 
feiner Phantafie aufs mannigfaltigite dargeftellt. Am effekt 
vollſten Löft fie fich in Graufen und Entjeßen auf. Bald ftoßen 
wir auf Lieder, in denen der Liebende, durch die Braut bejeligt, 
vor dem Altare fteht, aber der Böfe iſt's, der fie traut; bald 
wird eine Sungfrau von einem fiedelnden Todtengerippe mit 
Malzermelodien zum Ball auf den Kirchhof gelodt; bald ver. 
dirbt eine Predigerdfamilie auf dem Lande, der der Vater geftorben 
ift, in der Zangenweile und Armuth. Dft zeigt ſich die Diffonanz . 
in der Falten Verzweiflung, und jelten nur endet der Lebens 
mijsmuth in einen mildern Schmerz, in eine milde Sronie oder 
in edeln Ernſt. Im jeinem Glemente aber ift der DVerfaffer, wo 
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ih die Verzweiflung in ein wild bewegtes Sinnenleben ſtürzt. 
Kaum hörbar mehr ift jedoch die Diffonanz in den Liedern aus 
der ‚„Harzreife‘, in denen der Dichter einmal, ohne die Fratzen 
des Alltagslebens herbei zu zerren, der idylliichen Wonne einer 
reinen, ſchöpferiſchen Phantafie fich ergiebt.” Aehnliches wird 
manchen Gedichten der „Nordjee” nachgerühmt, und die wohl« 
.meinenden Schlußßworte lauten: „Nur noch ein Wort an den 
Dichter über feine ganze beliebte Manier, die Clendigfeit des 
Alltagslebend immer, wo möglih, mit defjen eigenften Mode- 
ausdrüden darzuftellen, und und zur Vollendung des poetifchen 
Kontraftes den rechten Ertraft aus allem Duarfe feiner Zufällig- 
feiten und willfürlichen Abgeihmadtheiten zu geben. Dieje 
Manier kann für den Augenblid großen Eindrud machen, und 
den vollkommenen Effekt des Fächerlichen hervorbringen: in hundert 
Zahren, nachdem zehn andere Hanswurftöleben über die Bühne 
der Zeit gegangen fein werden, wird dieſe Manier abgeftanden, 
unverjtändlich, gelehrt erjcheinen, oder fie wird, wie nachgedunfelte 
Farben eined Gemäldes, Cindrüde an unrechter Stelle hervor» 
bringen. Und etwas Andres, was auf den wahren, niemals eiteln 
Dichter ſehr demüthigend wirkt, fängt Herr Heine bereits an zu 
erfahren. Nicht nur ein Narr macht ihrer zehn, jondern in 
Deutſchland macht auch ein Dichter zehn Poeten, um jo gewiffer, 
je mehr er Manier hat. Und jo muf denn auch fchon Herr 
Heine jeine ganze Manier in einem dien Bande von Gedichten, 
den wir nicht näher bezeichnen wollen °0), recht täufchend nach— 
gemacht finden. Alle feine jchönen, handgreiflichen Diffonanzen : 
jeine Ma foi’s, feine blauen Hufaren, feine äſthetiſchen Thee— 
tifche, jeine Madame’s und Aimable’s und Miserable’s und 
Passable’s, Alles findet er dort recht täufchend nachfabriciert. 
Doch tröfte er fih, jeine Dihterphantajie, die in vielen 
feiner Lieder über die Manier gefiegt und dieſelbe oft ganz ver- 
drangt hat, diefe wird weder altern, noch nachgeahmt werden; 
nicht jene Manier, die vielleiht Mancher für das Driginellite 
an feiner Poefie hält, jondern diefe Phantafie wird ihm einen 
Platz unter unfern bleibenden, unter unfern originellen Dichtern 
aufbewahren.” 

Wir jagten vorhin, dafs auch dieſe ernjte, troß des ein- 
Strodtmann, 9. Heine J. 33 
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geftreuten Tadels ſich von jeder abfichtlichen Gehäffigkeit frei 
Bela: Kritit das Mejen des Heine'ſchen Humors nicht erfläre. 
Sie beruht im Gegentheil auf demjelben Mifsverjtändniffe, das 
— freilich nicht 5* Mitſchuld des Dichters — bis auf den 
heutigen Tag ſich in den meiſten Beurtheilungen ſeiner Werke 
wiederholt. Cs iſt völlig wahr, daſs der Humor Heine's den 
Gegenſatz zwijchen Poeſie und Leben, zwiſchen Ideal und Wirklich- 
feit faft immer mit greller Diffonanz zur Anjchauung bringt, 
aber es ift irrig, zu glauben, dais jein Spott dejshalb gegen das 
Ideal felber gerichtet jei. Des bloßen Witzes wird man auf die 
Dauer fatt, und der Reiz der Negation jchwindet mit dem Anlaß 
dazu. Nicht hierin liegt aljo der Zauber, den Heine's Gedichte 
üben, jondern, wie Karl Eitner in einem ungedrudten Buche 
bemerkt, „in dem Blicde, den und der Dichter in die Kluft thun 

läfſt, welde die Geilter der Gegenwart von der Reinheit und 
Ganzheit des Lebens und jeined Spealed trennt. Und das 
jchneidende Hohnlachen dabei ift nicht jo jehr das der bloßen 
Schhadenfreude, ald vielmehr des verzerrten Stoiciömus, der uns 
den eigenen Schmerz verheimlichen will.” Man erinnere fi nur 
recht lebhaft der Zeit, in welche das erſte Auftreten des Dichters 
fill. Die poetijche Scheinwelt, welche die Romantiker mit dem 
Zauberjtabe der Phantafie in die leere Luft gezeichnet hatten, 
war gleich einer Tata Morgana eben jo jchnell wieder verblafit, 
wie fe empor geflammt. Es rächt ſich eben immer, wenn die 
Kunft ihre Ideale der Vergangenheit entnimmt und fi) hoch— 
müthig über die Bedürfniffe der Gegenwart hinwegjeßt. „Das 
Ideal,“ jagt Ernſt Gnad in einem trefflichen, jeither nur in den 
Spalten eines öftreichiichen Lokalblatts abgedrudten Aufjage über 
den Charakter der Heine’jchen Dichtung '*'), „findet fein Symbol 
an dem Epheu und braudt den Stamm der Wirklichkeit, um 
fih blühend empor zu ranken; von .diefem getrennt, jchleicht es 
matt am Boden hin, und wird gar bald von dem irdijchen Fuß 
in den Staub getreten. Der wirre Märchenipuf, die bunte 
Sagenwelt, welche die Romantik wieder hervor zauberte, fie paſſten 
wohl für die Eindlih naive Anſchauung des Mittelalters mit 
ihrem Wunderglauben, aber der ſkeptiſche Geift des Sahrhunderts 
belächelte fie, wenn er fi auch für kurze Zeit an ihnen, wie an 
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bunten Spielen, enihe Die zarten, bebenden Klänge der 
romantijchen Lyrik, dieje Liederchen mit ihren blauen Beildhen- 
augen, mit ihrem Sinnen und Minnen, fie widerjtrebten den 
unrubigen, fieberhaft erregten Gemüthern, die nach großen welt- 
biftorifchen Begebenheiten lechzten. Die Romantifer fangen von 
der entjchwundenen Größe des Reiches zur Zeit, da Deutichland 
unter dem Drud der Franzoſenherrſchaft darniederlag und ohn- 
mächtig an feinen Ketten rißs; fie erfüllten die Welt mit Liedern 
voll religiöjer Schwärmerei zur "Zeit, da die Philofophie des 
Zweifeld jhonungslos an den Tempeln des Glaubens rüttelte; 
fie ftellten mit gläubigem Pathos Adel und Ritterthum den Zeit- 
genofjen als Ideal hin, während die franzöfifche Revolution die 
Idee der Gleichberechtigung der Menſchen mit blutigen Zügen in 
die Melt gefchrieben. Kurz, was fie ald Ideal aufwarfen, hatte 
das Zeitalter entweder überwunden, oder doch alle Begeifterung 
dafür verloren. Die ewige Ritterthümelei, der beitändige Sing- 
fang von Harniſchen und Burgfrauen, von ehrjamen Zunft 
Ui und feden Knappen, dies Mehmuthögewimmer, Dies 
Sinnen und Träumen, der religiöfe Somnambulismus diejer 
Dichtkunſt mifsbehagte am Ende der Zeit, und man wandte fich 
unwillig ab von den glänzenden Idealen einer Vergangenheit, 
die jo grell von der flachen und troftlojen Wirklichkeit abftand. 
So hatten die romantijchen Dichter gerade das Gegentheil von 
Dem erreicht, was fie Anfangs bezweckten. Anftatt die Poefie 
wieder mit dem Leben auszujöhnen, rifjen fie die Kluft zwiſchen 
beiden noch tiefer, anftatt die Menjchheit durch die Dichtkunft aus 
der traurigen Gegenwart empor zu heben, mehrten fie nur bie 
verzehrende Schniuht nach den Heiligthümern, welche die Welt 
eingebüßt hatte. Sie felbft aber fühlten nicht die tiefe Sronie, 
die in den Scheingeftalten ihrer Dichtungen lag, fondern gläubig 
und mit voller Liebe hingen fie an ihren Idealen, und kümmerten 
fih wenig darum, ob die Menjchheit dieſelben belächelte oder 
ihren Berluft ſchmerzlich betrauerte.e Aber ed tritt num eine 
andere Art der Dichtkunft auf, die das vergebliche Bemühen auf- 
giebt, die dunklen Schatten des Lebens mit glänzenden Farben 
zu übermalen, die, weit entfernt, die Poefie mit der Wirklichkeit 
zu vereinen, nur den jchroffen Gegenſatz beider mit jcharfen Zügen 
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hervorhebt. Dieje, wie Sulian Schmidt betont, ihrem innerjten 
Weſen nach peffimiftiihe Dichtung fieht nur das Leben und jeine 
Schmerzen, beleuchtet nur die Kehreite des Dajeind. Mit frevelnder 
Kraft wirft ſich dieſe Dichtung auf Alles, was dem Menſchen 
bisher hoch und heilig ſchien, und tritt es mit Füßen, wie ein 
zorniged Kind die Blumen zeritampft, die ed nicht zum Kranze 
zu binden vermag. — und im vergeblichen Ringen, die 
brennenden Ideale in den Geſtalten des Lebens zu verwirklichen, 
ſenkt die Poeſie die Fackel, und in ihrem düſtern Lichte erſcheint 
die Welt als eine unermeislihe Wüſte, wo nur Das vorhanden 
ift, was nicht fein fol. Die gg Muje der Romantik 
Iodte Anfangs auch Heine in das alte Wunderland der Sagen 
und Märchen zurüd; wie Engelskinder fchwebten die vergefjenen 
Bilder der Sehnſucht zu ihm herab und küſſten den Spott von 
feinen Lippen. In dem Gedichte: „Die Niren* (Bd. XVL, 
S. 286 [253]) ruht ein Ritter im Mondjchein am Strande, von 
bunten Träumen befangen; aus der Meereötiefe entjteigen die 
ſchönen Niren und reihen fih um ihn herum. Die Einen jpielen 
mit feinem Harniſch, Andere nehmen neugierig das funfelnde 
Schwert von feiner Seite und lafjen e8 im Mondenfchein bliten, 
wieder Andere küſſen ihn jehnjüchtig auf Lipp’ und Wange. Und 
der Ritter fehließt die Augen und de ſich ſchlafend. * iſt 
ſelbſt dieſer ſchlafende Ritter, auch zu ihm kommen die vergeſſenen 
Nixen aus der Wunder- und Feenwelt, küſſen die Falten des 
Denkens von der zweifelnden Stirn, und nehmen ihm weg das 
ſcharf geſchliffene Schwert des Hohns. Der Schläfer weiß, daß 
er träumt, daß er nur die Augen zu öffnen braucht, und Nixen 

. und Wunder find entjchwunden, aber der Traum ift zu füß, um 
ihn jo jchnell zu zerftören. Und jo irrt Heine oft und gern mit 
verbundenen Augen dur den Zaubergarten der Romantik. Aber 
plößlid reißt er die Binde ab, und durd die blumigen Räume 
ſchallt ein langes, gellendes, titanijches Gelächter. Und dann 
fliehen die ——— ſchönen Nymphen voll le hinweg, 
por Schreck erblafjen die glühenden Roſen, und den Nachtigallen 
erftirbt das ſüße Lied in der Kehle. Und Dies ift das Heine’jche 
Lachen, Dies jeine vielberühmte, vielberufene, oftmals milsver- 
ftandene Ironie, um die es in der That ſeltſam beftellt ift. 

— | 
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Denn und Jemand, der nie geliebt hat, von der Liebe abräth, 
und und von ihren Zäufchungen predigt, jo können wir mit 
Achſelzucken antworten und vorübergehn; aber wir werden betroffen 
ftehn bleiben vor Dem, welcher mit altem Hohne zertrümmert, 
was er unendlich geliebt hat und woran er noch immer mit voller 
Seele Bing; denn jene zarten und innigen Rieder, worin Heine's 
ganze Seele liegt, find meiftend in jenem romantifchen Stile 
gedichtet, den er jo beißend verjpottet. Sie behandeln alle nod) 
jene hergebrachten Stoffe von ars en Srühling, Liebe, Mond- 
jchein zc., und der Dichter ift bejcheiden genug, einzugeftehen: 

Wenn der Frühling fommt mit dem Sonnenſchein, 
Dann Enojpen und blühen die Blümlein auf; 
Wenn der Mond beginnt feinen Strahlenlauf, 
Dann ———— die Sternlein hinterdrein; 
Wenn der Sänger zwei ſüße Aeuglein ſieht, 
Dann quellen ihm Lieder aus tiefem Gemüth. 
Doch Lieder und Sterne und Blümelein 
Und Aeuglein und Mondglanz und Sonnenſchein, 
Wie ſehr das Zeug auch gefällt, 
So macht's doch noch lang' keine Welt. 

Neu aber und von mächtiger Wirkung war die Satire, womit 
Heine dieje zarten Liederblüthen vergiftete; neu war der Talte 
Spott, den er mit diefen Empfindungen trieb, neu war ber 
cyniſche Schluß, den er auf feine ie Träume folgen lieh, 
wodurch, wie Karl Barthel bemerkt 162), feine Gedichte oft aus- 
sehen wie Engelöföpfe, die in Fragen auslaufen. Und gerade in 
diefer Sronie liegt ein Hauptgrund, weißhalb die Heine’jchen Ge- 
dichte ſich einen ß großen Leſerkreis erwarben. Man verſteht ſie 
jedoch gewöhnlich falſch, man in Heine's Lachen ein bloßes 
——— das ſich im Zerſtören aller Ideale gefällt, man 
glaubt gemeiniglih, daß Heine die jchönften und tiefften Ge- 
fühle abfichtlich hervorzaubere, um an ihnen nur feinen beißenden 
MWiß zu üben. Und die große Menge von flachen, poefielojen 
Alltagsfeelen, fie jubeln dem Dichter am meijten zu und freuen 
fich, wenn er die ihnen läftigen Ideale mit Füßen tritt. Sie 
find es, gegen welche der Dichter jenes ätzende Epigramm richtet: 
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Gelten habt ihr mich verftanden, 
Gelten auch verftand ich euch; 
Nur wenn wir im Koth ung fanden, 
©o verftanden wir und gleid). 

Und gewißß, wer in der Heine’ihen Ironie nur ein felbftzufrie- 
dened Lächeln fieht, und das Geelenweh des Dichterd über ven 
Verluft aller poetijchen Ideale nicht herausfühlt, Der hat das 
innerfte Wejen der Heine ſchen Dichtung nie begriffen. Befrem- 
dend ijt nun allerdings dieſes frivole Spiel, welches der Dichter 
mit der Poefie treibt, dieſe Verhöhnung der Dichtung in ihrem 
eigenen Reiche, diefer ewige Gelbftmord des Schönen. Und es 
wird noch befremdender, wenn wir die großen Dichter der Ver— 
gangenheit daneben halten, oder von den pojfierlihen Sprüngen 
der Heine'ſchen Muje den Blick wenden zu Goethe’3 und Schillers 
herrlicher Menjchlichkeit. Wie begegnet uns da die Achtung vor 
dem Menjchen und jeiner edlern Seite, wie heilig und ernjt ift 
das Streben in ihren Schöpfungen, wie innig der Glaube und 
die Hingebung an Alles, was fe ald Ideal erkannten! Hohen 
Prieltern gleich jahen fie vor dem heiligen Tempel der Kunft 
und bewahrten die ftolzen Götterbilder, die fie gejchaffen, vor 
jeder Entweihung. Aber bei Heine jcheint ed, als jpotte er des 
Menſchen und jeiner heiligiten Seite, als jpiele er mit feinen 
eigenen Gaben ſchöner Menjchlichkeit, als Täftere er die Poefie 
durch die Poefie, als fühle er fih nur heimiſch im Spott und 
in der Beratung. Nichts ragt hervor in Religion, in Kunft, 
in Wiffenihaft und Xeben, dem feine leichtfertige Mufe nicht die 
Schellenfappe ihres vernichtenden Witzes aufſetzte. Aber wenn 
man auch nicht leugnen kann, dafs Heine jeinem Spotte manch— 
mal allzufrei die Zügel jchießen läfit, und in der Verhöhnung 
des Faljchen auch viel Wahres und Ewiges mit zu Boden wirft, 
jo darf man doch nicht vergefjen, dafs eö einer jolden zerjegen- 
den Ironie bedurfte, um unjese Dichtung und unſer geijtiges 
Leben vor der Verflahung zu retten, in welche die Verirrungen 
der Romantifer beide gebracht hatten. Es galt, den Blick wieder 
frei zu machen von den Luftichlöffern und Wahngebilden, durch 
welche uns die Ausfiht in die gefunde Natur verjperrt worden 
war; wir muſſten es lernen, die falſchen Ideale zu belächeln, 
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um die wahren zu erkennen. Daß eine Dichtung, welche diejen 
Zwed verfolgt, nur jfeptifch, nur zerftörend fein fann, dafs ihr 
eigentlicher Charakter die Sronte fein muß, liegt auf der Hand. 
Darum bat die Heine’fhe Dichtung für jene Zeit ihre vollfom- 
mene Berechtigung, und Viſcher bezeichnet fie treffend als Die 
Auflöfung, ald den Verwejungsproceiß der deutjchen Romantif. 
Aber es ift durchaus unrichtig, aus dieſer Sronie den Schlufs zu 
ziehen, als fühlte Heine ſelbſt nichts Edles in fih, als gäbe es 
für ihn nichts Heilines, nichts Ideales, weil er Das belächelte, 
was jeinen Zeitgenofjen ald Soldes erſchien, und woran er noch 
oft in feinen Träumen mit jehnfüchtiger Liebe hängt. Was er 
belächelt, ift nicht die Idealität ſelbſt, fondern nur die faljchen 
Speale; was feine Sronie zerftört, ift nicht die echte, ewig jchaffende 
Poeſie, jondern nur die ſchwindſüchtige, innerlich Eranfe Romantik. 
(Eine neue Zeit dämmert vor jeinem Blid empor; was ihre 
Schritte hemmt, wirft er jchonungslos bei Seite, und wenn er 
dabei oft jeine Zeitgenofjen in ihren heiligften Empfindungen 
verlegt, jo darf man nicht vergefien, dajs er eben jo wenig ſich 
jelber verfhont. Wer kennt nicht das Gedicht „Seegeipenit“ 
aus dem Cyklus „Die Nordjee”? Aus weld tiefer Empfindung 
quillt nicht dies wunderfame Bild einer verſunkenen mittelalter- 
lichen Stadt, mit dem wimmelnden Marktplatz und dem treppen- 
hohen Rathhaus mit den fteinernen SKaijerbildern; wie taucht 
nicht vor unferer Phantafie die verfchwundene Zeit auf, dieſe 
feitlih gejhmücten Menfchen, dieje feidenraufchenden Zung— 
frauen mit den Blumengefidhtern, die bunten Gejellen in jpani- 
jeher Tracht, die alten Dome des Mittelalters mit ihrem Glocden- 
geläute und raufchenden Drgelton. Und mitten durch das wim— 
melnde Menjchengetriebe drängt's den Dichter mit wieder erwachter 
Sehnjuht zu einen alten jtillen Haufe; da fit eine vergefjene 
Liebe, ein blaffes trauerndes Mädchen; und der Dichter will mit 
ausgebreiteten Armen vom Bord des Schiffes hinabjtürzen an 
ihr Herz — aber „Doktor, find Sie des Teufels?“ ruft der 
Kapitän, weg ift Traum und Poefie, und die nadte Proja des 
Lebens jteht gähnend vor und. Kopfichüttelnd fragen wir: 
Treibt der Dichter Spott mit uns und mit feinen eigenen Em- 
pfindungen? Wozu diejer Aufwand von Phantafie und Gemüthe- 
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tiefe um eines Witzes willen? Sit Das nicht Verrath an der 
Poeſie? Fit Das nicht Berhöhnung der edeliten Gabe der Menſch— 
heit? Gemach, ihr vorjchnellen Tadler! Das Gefühl, woraus 
jenes Gedicht entjpringt, die Sehnſucht nach dem jchmerzlich ver- 
Iorenen Liebeötraum jeined Herzens, ift wahr und aus tiefiter 
Seele fommend; aber neben dem urn fteht der Kapitän, die 
nacdte Handelöproja des Lebens, und hält ihn beim Fuße. Was 
begreift Der von der tiefen Sehnſucht, welche den Dichter nach 
der zauberijchen Meereötiefe hinunter zieht? er fieht nur die Ge- 
fahr, in welcher der ercentrijche Pafjagier fchwebt, und die Toll- 
beit feines wunderlichen Zreibend. Und Heine reißt ſich gewalt- 
jam los von feinen Tiebjten Erinnerungen, und während jein 
Auge noch ſehnſüchtig auf ihnen haftet, quillt ihm vom Munde. 
der alte zerjtörende Spott !°3). Und fo ijt feine Seele in ewigem 
Miderftreit zwijchen der idealen Gluth feiner Empfindung und 
der jchneidenden Kälte feines zerjeßenden Verſtandes. Zene zieht 
ihn machtvoll zurück nad den lieblihen Bildern der Romantik, 
diejer reißt ihn hinweg zur flachen Wirklichkeit; jene weift ihn 
in die einſame Stille des Herzens, diejer auf die Gegenwart und 
ihre Bedürfnifje; jene lullt ihn mit füßen Tönen in jehnjüchtige 
Träume von vergangener Zeit, diejer drängt ihn zur Welt, zur 
Menichheit, zur That. Und diejen für Heine jo bezeichnenden 
innern Streit zweier widerjtrebender Welten müfjen wir und 
ftetd vor Augen halten, wollen wir über feine Dichtungsweife 
fein jchiefes Urtheil fällen und erklären, was ſonſt unerklärlich 
bliebe: wie oft die in einigen Gedichten ausgejprochenen jchön- 
ſten Gefühle durch andere Gedichte, die daneben itehen, gradezu 
Lügen gejtraft werden. Beide Gegenſätze wurzeln in Heine's 
Geele, Na Spott ift in den meijten Fällen jo wahr wie feine 
Rührung, feine Sehnjucht jo tief gefühlt wie feine Sronie. Denn 
mit der Bemerkung, dafs ed dem Dichter mit feinen Empfin- 
dungen niemald Ernſt, mit dem Vorwurf, dajs feine Poefie 
eine Poefie der Züge fei, it für das Verftändnis der Heine’jchen 

Dichtung Wenig gewonnen; auch widerſpricht diefe — dem 
innerſten Weſen einer Dichterſeele — kein echter Dichter, am 
wenigſten ein lyriſcher, treibt vorſätzlich Spott mit ſeinen tiefſten 
J— Wir müfjen immer feſthalten, daß in Heine's 
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Poeſie zwei Perioden gekennzeichnet find, die Periode der in ſich 
zerfallenden Romantit, und die Anfänge einer neuen Poefie der 
Zukunft. Die Richtſchnur für diefe neue Dichtkunft feitzuftellen, 
für die erblafiten Ideale der Vergangenheit neue große Ideale 
der Zukunft zu jchaffen, dazu war Heine's Talent zu wenig 
großartig angelegt, und die Seit, in der er lebte, zu wenig ge 
eignet, einem jolchen Streben ficheren Halt zu bieten; andrerjeits 
war Heine jelbft noch zu tief in den Traditionen der roman» 
tiihen Dichtung befangen, von welchen er ſich, wenn auch oft 
gewaltfam, loszureißen jucht, und aus dieſem Drange erflärt ſich 
der ewige MWiderftreit in feinen Dichtungen. Wenn man aljo 
von Heine jagen kann, er glaube und liebe nur, um feinen Glau- 
ben und jeine Liebe zu zeritören, fo gilt Dies nur in den Fällen, 
wo er Glauben und Liebe als franthaft erkennt. Dann wird, 
wie auch Zulian Schmidt einräumt 's%), „fein Witz eine Schuß. 
waffe, um übermächtige Empfindungen und Ideen von fih ab- 
zumwehren“; niemals vielleicht ift die Empfindung des Heiligen 
jo lebhaft in ihm, als wenn er alle Kobolde der Unterwelt her- 
aufbejhwört, es zu zerftören, niemals vielleicht ift fein Gefühl 
tiefer und inniger, als wenn er ed durch bitteren Spott von fi 
abzuwehren ſucht: 

D, diefer Mund ift viel zu ftolg, 
Er fann nur füffen und fcherzen, 
Er —* vielleicht ein ——85* Wort, 
Während ich ſterbe vor Schmerzen. 

Was Heine in der Schrift über die Romantiſche Schule 
(Bd. VI, ©. 231) von dem Dichter Sterne jagt, Das kann 
man füglich auf ihn jelbjt anwenden: „Er war das Schoffind 
der bleichen tragischen Muſe. Einft, in einem Anfall von grau» 
jamer Zärtlichkeit, küſſte Dieje ihm das junge Herz jo gewaltig, 
fo Tiebeftarf, jo inbrünftig jaugend, dafs das Herz zu bluten be- 
gann und plößlich alle Schmerzen diejer Welt verftand und von 
unendlihem Mitleid erfüllt wurde. Armes junges Dichterherz! 
Aber die jüngere Tochter Mnemoſyne's, die ** Göttin des 
Scherzes, hüpfte ſchnell hinzu und nahm den leidenden Knaben 
in ihre Arme, und ſuchte ihn zu erheitern mit Lachen und 
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Singen, und gab ihm als Spielzeug die komiſche Larve und bie 
närriſchen Glöckchen und küſſte begütigend feine Lippen, und küſſte 
ihm darauf all; ihren Leichtfinn, all ihre troßige Luft, all ihre 
wigige Nederei. Und jeitdem geriethen jein Herz und feine Lippen 
in einen fonderbaren —— wenn ſein Herz manchmal 
ganz tragiſch bewegt iſt, und er ſeine tiefſten blutenden Herzens— 
gefühle ausſprechen will, dann, zu ſeiner En Derwunderung, 
flattern von jeinen Lippen die lachend ergöglichiten Worte.” 

Dies jeltfame Gemiſch einer von Schmerz durcdhdrungenen 
Komik, dies Lächeln unter Thränen ijt in der That die befondere 
Eigenthümlichkeit der Heine’ichen, wie jeder humoriftifchen Dich» 
tung. Keiner unter den neueren Yefthetitern bat ſich treffender 
hierüber ausgefprochen, ald Adolf Zeiling in feinen „Aelthetifchen 
Forſchungen“ (©. 449 ff.). Vor Allem gehört hieher, was er 
über jene Modifikation des Humoriftifchen bemerkt, die von ihm 
ald das „Düfter-Humoriftijche” oder das „Sentimental-melan- 
choliſch⸗Bizarre“ bezeichnet wird: „Der Proceis des düſtern Humors 
beginnt jogleih mit einer tragifchen Weltanfhauung. Er er- 
fennt, dafs die Melt inmitten ihrer Größe, Schönheit und Herr- 
Yichkeit dennoch voller Thorheiten und Widerſprüche ift, daß 
Alles, was in ihr zu grünen und zu blühen fcheint, ſchon den 
Wurm des Todes in fich trägt, weil Alles, was entfteht, wexth 
ift, dafs ed zu Grunde geht; daß auch der Menſch, der fich den 
Herrn der Schöpfung nennt, Nichts ift, ald der Spielball einer 
unwiderjtehlich abjoluten Gewalt, der fi Objekt und Subjeft 
gleidy unbedingt unterwerfen müffen. Bis hieher ift die Em- 
pfindung eine rein tragiſche; es ijt der Grundgedanke, der fid) 
dur alle Tragödien hindurchzieht. Aber der Humor bleibt nicht 
dabei ftehen. Er jchließt weiter: Nun denn, wenn die Welt ein 
jo jammervolles, zerbrechliches, werthlojes Ding ift, dann ift fie 
auch nicht werth, darüber eine Thräne zu vergießen, ja nicht ein- 
mal werth, fie zu haſſen oder zu verachten. Das einzig Ver— 
nünftige ift, fie ald Das zu nehmen, was fie ift, d. i. für ein 
Nichts, für den abfoluten Widerjprudh, und über den fann man 
nur lachen. Hiemit ſchlägt der tragijche Schmerz zur fomifchen 
Luft um, doch auch diefe vermag fich nicht zu behaupten. Der 
* “st fühlt, dafs er mit der Welt auch ſich ſelbſt vernichtet, 
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jein Lachen ſchallt ihm aus dem leeren Schattenbilde, in das fie 
fih für ihn verwandelt, hohl und geſpenſtiſch entgegen, er er» 
fennt, daß fie ihm doch mehr gewejen, alö er — daß er 
nur in ihr und mit ihr exiſtieren kann. Er will ſich ihr ee 
wieder hingeben, wirft fih ihr mit doppelter Liebe, Sehn- 
ſucht und Snbrunft an die Bruft; aber kaum ift er zu ihr zurüd- 
gekehrt, kaum beginnt er damit, ſich ihre Schönheit und Boll- 
kommenheit zu vergegenwärtigen, jo jehaut fie ihm jchon wieder 
mit demfelben trüben Angeficht ald ein Inbegriff von Leiden, 
Schmerzen und Dualen entgegen, und er fieht fich wieder von 
derjelben unwiderjtehlichen Gewalt in die tragische Weltanjchauung 
bineingerifjen.* Mit Recht indefjen bemerkt Zeifing, daß der 
Humor in den Heine’jchen Liedern gewöhnlich einen Gang vom 
Düftern zum Heitern nimmt: „Er dedt erft mit der Miene des 
Meltichmerzes die Widerjprühe und Wehen des Lebens auf, und 
macht zulegt einen Wiß darüber. 

Mein Herz, mein Herz ift traurig, 
Doc luſtig leuchtet der Mai... 

So beginnt er, den Widerſpruch zwijchen der Iachenden Außen- 
‚ welt und der düftern Innenwelt_bloßlegend; und wenn er im 
Folgenden fi) Mühe giebt, die Schönheit der Außenwelt in ſich 
aufzunehmen, jo bringt er ed doch nicht weiter, ald zu einer 
trodenen Aufzählung der einzelnen Gegenftände, die in ihrem 
bunten Durdeinander von Zandhäufern und Gärten und Men- 
jchen und Ochſen und Wiejen und Wald erft recht zeigen, wie 
unerjprießlih und innerlid nichtig die Welt ift, wenn ed an 
einem frijchen, empfänglichen Herzen, einem das Einzelne zu- 
fammenfafjenden Subjefte fehlt. Durch das ganze Gedicht bis 
zum Ende zieht ſich aljo die düjtere 5 Weltanſchauung, 
daſs Herz und Welt, — und Objekt, gleich traurig ſind, 
wenn ſie mit einander in Widerſpruch ſtehen, wenn ſie ſich nicht 
zu einem Höheren, Abſoluten vereinigen. Dieſer Gedanke treibt 
ihn bis zum Wunſche, in dieſer Nichtigkeit auch vom Schein- 
Etwas befreit zu werden; — in demjelben Moment aber, wo 
diejer er auftaucht, empfindet er in fich wieder eine Ueber— 
legenheit über die Welt umd fich felbft, er fühlt, dafs er nicht 
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wünfchen Fönnte, vernichtet zu werden, wenn er nicht Mehr als 
ein Nichts wäre, er wird fich feiner Pofitivität, der Unwahrheit 
jeines Wunſches bewufit, und jo verwandelt fi für ihn das 

| ——— des tragiſchen Gedankenganges in den komiſchen 
aſſus: 

Am alten grauen Thurme 
Ein Schilderhäuschen ſteht; 
Ein rothgeröckter Burſche 
Dort auf und nieder geht. 

Er ſpielt mit ſeiner Flinte, 
Die funkelt im Sonnenroth, 
Er präjentiert und ſchultert — 
Sch wollt’, er ſchöſſe mich todt! 

deffen Komik fich freilich mit der Tragik fo eng verfchmilzt, daß 
fih die einzelnen Ingredienzien nicht mehr unterjcheiden Iafjen, 
wodurd eben das Komiſche aufhört, ein bloß Komifches zu fein, 

. und zum Humoriftifchen wird.” 
| Wir werden nach Allediefem Faum mehr fragen, weßhalb 
Heine jeine Ideale nicht in einer Gegenwart zu finden vermochte, 
die ihm und den beiten feiner Zeitgenofjen in jo troftlofem Lichte 
erjhien. Die brennende Sehnjuht nad einer MWiederherftellung 
des verlorenen Einklangs zwijchen Poefie und Leben ift, wie bei 
den Romantifern, jo auch bei Heine der Grundton aller feiner 
Lieder, der bald in klagenden Mollaccorden unfre Seele zu 
ſympathiſcher Trauer ftimmt, bald in fchrillen Diffonanzen uns 
die Widerjprüche zwifchen Ideal und Wirklichkeit aufs fchärffte 
empfinden läſſt. Aber ob der Dichter aus den „Unbehagnifien 
und Ekelthümern der heutigen Weltordnung” in die geträumte 
Herrlichkeit de romantischen MWunderlandes oder in den „leuch— 
tenden Menjchenfrühling von Hellas” flüchte, oder Troft ſuche 
in der ahnungsvollen Bifion einer Zufunft, wo die leiderlöften 
Menſchen wie ſchöne Götter durch den hejperifchen Garten des 
Lebens wandeln: feine Lieder find, wie es in den Cingangs- 
ftrophen zur „Heimkehr“ heißt, doch eben nur ein ermuthigen- 
der Aufſchrei, durch welchen das beflommene Gemüth ſich in der 



925 

finfteren Zeit von feiner Angft zu befreien ſucht. Und ein Fort» 
ſchritt gegen die — romantiſche Periode lag ſicherlich in 
dieſer Heine'ſchen Poeſie, die, von der Gegenwart unbefriedigt, 
dennoch ſtets von ihr ausgeht und ſtets zu ihr zurückkehrt, wenn 
ſie auch das Ideal der Schönheit und edlen Menſchlichkeit nicht 
in ihr verwirklicht ſieht, und durch die Widerſprüche des Lebens 
jeden Augenblick in ihrem begeiſterten Aufſchwunge gehemmt 
wird. Denn, wie Ernſt Gnad ſeinen vorhin erwähnten Aufſatz 
ſchließt, „deine war im Grunde genommen empfänglich und 
— für alles Große und Schöne, und wer das Gegentheil 
behauptet, Fennt ihn nur von feinen Schwädhen. Wenn wir 
aber Deffen ungeachtet in ihm Ik Biel des Gemeinen und 
Scmußigen finden, wenn fein herrliches Talent auf halbem 
Mege fieben blieb, jo fallt Dies zum großen Theil feinem Zeit- 
alter zur Laft, in deſſen Stidluft das Teuer der Liebe, das fein 
Herz durchglühte, Feine Nahrung fand. Denn wo das Leben 
Großes und Edles bietet, da ftrömt ed auch vom Dichtermund. 
Die Poefie ift immer ein Spiegel der Zeit, und die Griechen 
nannten darum ihre Dichter Propheten. Wenn unfertige Dichter- 
linge uns in allen Tonarten von ihren eingebilveten Leiden und 
von ihrem Weltſchmerz vorjammern, jo können wir getroft dar- 
über lächeln; aber wenn unjre begabteften Zalente in Einen 
Meheruf einftimmen über die —— Gegenwart, ſo dürfen 
wir nicht gleichgültig daran vorüber gehen, — müſſen uns 
die ernſte Frage ſtellen, was der menſchlichen Geſellſchaft noth 
thut, um ſich zu läutern und zu veredeln. Nur dann, wenn 
unſere Dichter nicht mehr aus längſt entſchwundenen Zeiten ihre 
Speale fuchen, jondern diefe wie frijche Blumen aus dem grünen 
Boden des Lebens felbft empor fprießen werden, dann erft fönnen 
wir eine neue große Zeit der Dichtkunſt erwarten, in welcher der 
fchroffe Gegenſatz zwifchen Ideal und Wirklichkeit zur Verſöh— 
nung Tommi.“ 



Viertes Kapitel. 

In Münden, 

Mir wiffen, das Heine bei feiner Abreife nad) England 
geringe Luft hatte, nach Deutichland, insbeſondere nad) Hamburg, 
zurüd zu kehren. Beitimmte Pläne für die Zukunft hatte er 
jedoh jo wenig damals, wie zur Zeit feines Aufenthaltes in 
Hamburg und Rüneburg, gefafjt. Er lebte einjtweilen in den 
Tag hinein, und richtete Böchttens gelegentlich ar diefen oder 
jenen Freund eine vage Andeutung, was er demnächſt zu thun 
oder wo er den Winter zu verleben gedenfe. Seit Eduard Gans 
eine Profefjur in Berlin erhalten, Elammerte auch Heine ſich 
immer noch an die unbeitimmte Hoffnung einer Staatsanftellung 
in Preußen, und in jeinem erjten Briere aus London legte er, 
wie wir jahen, Barnhagen diefen Wunſch jofort wieder and Herz. 
Gleichzeitig jedoch fchrieb er dem Freunde: „Wenn Sie in Kor- 
rejpondenz mit Gotta find, jo fragen Sie ihn doch, ob er mich 
für fein ‚Morgenblatt‘ bier oder in Paris beſchäftigen will. 
Aber Diefed müfjten Sie bald thun. Berfteht fich von felbit, 
daß er etwas ſtark honorieren müfjte, wenn ich etwa für ihn 
länger in England bleiben ſollte.“ Varnhagen befolgte unge» 
jäumt diefen Win. Der zweite Band der „Reijebilder“ hatte, 
wo möglich, nod) größeres Aufjehen ald der erfte erregt, Heine's 
Anwejenheit in London war in englifchen und deutjchen Taged- 
blättern unter anderen wichtigen politiſchen Nachrichten angezeigt 
worden, und ber alte Baron Gotta, der hochgebildete — 
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und Verleger unjrer Dichterheroen der klaſſiſchen Zeit, verfannte 
nicht den —** der ihm aus der Verbindung mit einem ſo 
vielverheißenden jungen Schriftſteller erwachſen könne. Er for- 
derte daher Letzteren nicht allein zur Einſendung von Aufſfätzen 
für das „Morgenblati” auf, die er iger zu bhonorieren ver- 
ſprach, Jondern ließ nebenher durchblicken, daſs er Heine's Thätig- 
feit auch an andere publiciftifche Unternehmungen jeines Ver— 
lages zu fefjeln, namentlich ihn für die beabfichtigte zeitgemäße 
Umgeftaltung der früher von Pofjelt und Murhard geleiteten 
„Allgemeinen politiichen Annalen” zu interejfieren wünjche. 

Die Ausfiht auf ein beftimmtes journaliftijches Engage- 
ment jcheint den Dichter Anfangs mehr in Crftaunen und Ber- 
legenheit gejegt, als ihm jonderlihe Befriedigung gewährt zu 
haben. Unſchlüſſig hin und her jchwanfend, rühmt er feinem 
Treunde Merdel (Bd. XIX, ©. 308) zwar den „ofinen füd- 
deutjchen Brief“ und das freundliche Entgegentommen Cotta’s, 
fügt aber jogleich bedenflih und abwehrend hinzu: „Es ift mir 
nichts Neues, dafs mir von dorther viel Anlodendes zufam. Ach, 
ich bin gefefjelt an Norddeutfchland. Ein ſchöner Gedanke, Libe- 
ralenhäuptling in Baiern zu werden! Aber ach, ich bin Franf, 
ruiniert und gefeſſelt.“ Einige Zeilen weiter heißt ed: „Geſtern 
dachte ich, ob ich nicht einige, Aufſätze über England fürs 
‚Morgenblatt‘ fchreiben fol. Aber Das ift auch nicht der 
Mühe werth. Ich muß mich darin politifch zähmen, und die 
Sachen verlören ihr Sntereffe, wenn ich fie ald Buch wieder ab- 
druckte.“ Am Schluſſe des Briefes befinnt fi) Heine abermals 
eined Andern: „Cotta werde ich feiner Zeit zu benußen wiſſen. 
Sch will einige Aufjäge fürs ‚Morgenblatt‘ jchreiben, aber Nichts 
über England.” Obſchon auch dies Verſprechen unerfüllt blieb, 
und Heine die Antwort auf Cotta's Propofitionen monatelan 
hinausjchob, erhielt er doc) von Diefem und von Dr. Sriebrich 
Ludwig Lindner inzwijchen den erneuten Antrag, die Redaktion 
der „Politiichen Annalen” gemeinfchaftlich mit Letzterem zu über- 
nehmen. „Auh an Lindner hab’ ich noch nicht gejchrieben,“ 
berichtet Heine am 20. Auguft 1827 von Norderney aus an 
Merdel (Ebd., ©. 314); „ed ſoll aber nächftens gejchehen. Gotta 
hat mir jehr liberale Vorſchläge gemacht. Indeſſen, ich gehe 
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auf Nichts ein, und will ihm auch nicht früher antworten, bis 
ih mid in Hamburg mit dir Darüber Lejprochen.“ 

Mitte Dftobers entſchloſs Heine ſich endlich, den ihm von 
Gotta geftellten Anträgen zu folgen — nicht jo ſehr weil ihn 
die feiner harrende Aufgabe der Leitung einer renommierten po- 
litiſchen Zeitjchrift zu erhöhter Anjpannung jeiner geiftigen Kräfte 
gereizt hätte, jondern vielmehr weil er der finanziellen Abhängig- 
feit von den Launen des reihen Oheims eben jo müde wie des 
Hamburger Zebend war, und in München Ruhe und Erholung 
zu finden hoffte. Die kurze Zeit feines diesmaligen Aufenthaltes 
in Hamburg hatte ihm zudem unerwartete Gemüthsaufregungen 
gebracht. Wie A. W. von Schlegel und Profeffor Zimmermann, 
die ihrer Bewunderung — Erſterer in einer bejonderen Bro» 
jhüre, Leßterer in jeinen „Neuen dramaturgijchen Blättern‘ — 
öffentlichen Ausdrud gegeben, hatte auch Heine durch das natur- 
wahre Spiel der jhönen Thereſe Peche, die er in drei ihrer vor— 
züglichiten Rollen, als Zulie, ald Cordelia und als Eftrella im 
„Stern von Sevilla”, auftreten ſah, fih mächtig ergriffen ge- 
fühlt, und der günjtige Eindrud ihrer Erfcheinung auf der 
Bühne war durch perfönliches Bekanntwerden mit der anmuthi- 
en Künftlerin noch verjtärft worden. Sogleich aber beeilten fich 
latſchhafte Zungen, den flüchtigen Verkehr des Dichter mit der 

jungen Schaufpielerin zu einer ernitlihen „Liebſchaft“ zu ftem- 
peln. Heine erwähnt diefes Geredes beiläufig in einem Briefe 
an VBarnhagen 1%): „Es heißt in Hamburg, id) fei in die Schau- 
jpielerin Peche verliebt, fterbensverliebt. Zwei Leute wiffen, daß 
ed nicht der Fall jein Fann — id und Frau von Varnhagen.“ 
So ganz ohne auffeimendes, gewaltjam erſticktes Herzensinterefje 
Icheint der Umgang Heine’ mit Thereſe Peche jedod) nicht ge- 
blieben zu fein; denn am 7. November jchrieb er von Kaſſel 
aus jeinem Freunde Merdel: „Du begreifft wohl, warum ich 
dich vor meiner Abreife nicht nochmals aufſuchte. Nächft dem 
leidigen Abſchiednehmen fürdhtete ich deine Ueberredung zum 
Dortbleiben. Der Stern von Sevilla Hätte mein Un- 
tern werden können.“ Der Eifer, mit welchem Heine ſich 
des fünftlerijchen Rufes der einundzwanzigjährigen Schaufpielerin 
ihren Widerjachern gegenüber annahm, zog ihm auch ſpäter noch 
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manche Ungelegenheit zu. In einem Briefe an Merckel befchwert 
er ſich, daß der Freund ihn bei jeinen Hamburger Bekannten 
und bei der jungen Dame jelber durch das aus der Luft ger 
griffene Verſprechen blamiere, ald ob er für ihren Ruhm jour- 
naliftifh einzutreten gefonnen ſei; die herabwürdigende Weife, 
in welcher ihres Spield bald darauf in einer Hamburger Kor- 
rejpondenz des „Morgenblatted” gedacht wurde, bewo in jedoch 
in der That, bei Gelegenheit einer Recenſion der erſten Yu führung 
des Michael Beer’jchen „Struenjee“ im jelben Blatte den Na- 
men der Demoijelle Peche den glänzendften Sternen am Theater 
himmel jener Zeit anzureihen (Br. XIH, ©. 263). 

Am 19. Ditober 1827 — furz bevor Heine Hamburg ver- 
ließ, und juft zu derjelben Zeit, ald dort das Gerücht feines in- 
timen Verhältniſſes zu der jchönen Bühnenfünftlerin den neue- 
ften Gejprächsftoff der männlichen und weiblichen Klatſchbaſen 
abgab — jollte der Dichter die unvergefjene, in zahllojen Lie— 
dern befungene Zugendgeliebte zum eriten Male jeit ihrer Ber- 
heirathung wiederjehn. In wie bittere Stimmung ihn dieſe 
Begegnung verjegte, jagen und die Worte, mit denen er das 
Ereignis an Barnhagen berichtet. „Ich bin im Begriff,“ ſchreibt 
er, „diefen Morgen eine Frau zu bejuchen, die ich in elf Sahren 
nicht gejehen habe, und der man nachſagt, ich jei einft verliebt 
in fie gewejen. Sie heißt Madame Friedländer aus Königs- 
berg, jo zu jagen eine Koufine von mir. Den Gatten ihrer 
Wahl Hab’ ih ſchon geftern gejehen, zum Vorgeſchmack. Die 
gute Frau hat fi jehr geeilt, und ift geſtern iuft an dem Tage 
angelangt, wo auc die neue Ausgabe meiner ‚Zungen Leiden‘ 
von Hoffmann und Campe auögegeben worden ift. — Die Welt 
ift dumm und fade und unerquidlih, und riecht nach vertrod- 
neten Veilchen. — Sch aber bin Herausgeber der Politischen 
Annalen; außerdem bin ich fejt überzeugt, daß die Efel, wenn 
fie unter fi find und fih ausſchimpfen wollen, jo jchimpfen fie 
ſich Menſch‘. — Aergert di dein Auge, jo reiß ed aus, är- 
ert dich deine Hand, jo haue fie ab, ärgert Dich deine Zunge, 
bo ſchneide fie ab, und gr dich deine Vernunft, fo werde 
katholiſch. — Im neuen Bedlam in London habe ich einen 
wahnfinnigen Politifer gejprochen, der mir geheimnisvoll vertraut 

Strodtmann, 9, Heine I 34 
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FR der liebe Gott fei — ein ruſſiſcher Spion. Der Kerl 
oll Mitarbeiter werden bei meinen — Annalen.” Ob⸗ 
leich es uns, außer dieſem melancholiſchen Briefe, an weiteren 
—— über die Begegnung Heine’d mit ſeiner Zugendgelieb⸗ 
ten gebricht, dürfen wir eben aus diefem Mangel wohl fließen, 
daß die kaum vernarbte Herzenswunde durch das unerwartete 
— nicht aufs Neue mit alter Heftigkeit zu bluten be— 
gann. Zeit und Vernunft hatten ihre beſchwichtigende Macht 
eübt, der Schmerz hatte ſich ausgeweint, und männlicher Stolz 
chloſs fortan der weichlichen Klage die Lippen. — 

Auf der Durchreiſe nah München verweilte Heine vier Tage 
im Hauje feiner Eltern zu Lüneburg. In Göttingen bejuchte er 
feinen alten Xehrer, den er Sartorius, und traf am 1. No— 
vember in Kaffel ein, wo er fich in jchlechtefter Laune eine Woche 
lang aufbielt. „Es ift ein niederträchtig Wetter,“ jchloß er 
einen von dort aus au Merdel gerichteten Brief, „und ich hab’ 
— die ſchönſte Zahrzeit verſtreichen laſſen. Herbſtnebel, dürre 
äume, frierende Geſichter, naſſe Wege und ein liebemüder 

Menſch, der ſich zufällig nennt H. Heine.” Sn Kaſſel machte 
er die Belannticatt der Brüder Grimm. Zakob und Wilhelm 
waren auf der dortigen Bibliothek angeftellt; der jüngjte Bru- 
der, Ludwig, hatte jchon einen großen Ruf durch feine mit der 
Radiernadel gefertigten Zeichnungen erlangt, und bewog Heine, 
ihm zu fiten. Das fein ausgeführte Porträt ift ein Meifterftüd 
der Radierfunft, obſchon die Züge reichlich ibealifiert find und 
einen beftimmteren Charakter tragen, als er ſich jemals in Heine's 
Geficht ausprägte. Es ift dies das einzige vollitändig en profil 
gezeichnete Bild des Dichters; die Naſe erjcheint ſtärker — fait 
jüdiſch — gebogen, die Stirn fallt ſchräger zurüd, als auf irgend 
einem andern Porträt Das ſonſt immer glatt anliegende * 
iſt in Locken à la Byron gekräuſelt; auch der nacläig auf die 

and geitüßte Kopf, das weiche, rundliche Kinn und der miß- 
müthige Blick des viel zu großen, himmelwärts gerichteten Auges 
erinnern an den brittiſchen Lord, mit welchem fich Heine damals 
nicht ungern vergleichen ließ. Als Unterfchrift trägt das Bild, 
entiprechend der weltichmerzlichen Haltung der ganzen Figur, die 
Anfangszeilen des auf der Reife gedichteten Liedes; 
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Verdroſſnen Sinn im falten Herzen begend, 
Schau’ id) verdrießlich in die falte Welt 9). 

In Frankfurt am Main ließ Heine fi) dur den anregen- 
ben Verkehr mit Ludwig Börne drei Tage lang feithalten. Schon 
während jeines Aufenthaltes in Berlin war er durch Varnhagen 
von Enje und Rahel, zu beren Lieblingsjchriftftellern Börne 
zählte, mit den in der „Wage“ und in den „Zeitihwingen“ ab- 
gedructen Auffägen des Leßtern bekannt geworden. Boller Be- 
wunderung für die Originalität, die Wahrheitöliebe und ben 
edlen Charakter, der fich in jenen Abhandlungen ausfprach, hatte 
er den Verfaſſer jeitdem nicht aus dem Setiöte verloren, und 
beeilte fi, ihm in Frankfurt feinen Beſuch abzuftatten. Börne 
befand fi) damals vielleicht in der zufrieden — Stim⸗ 
mung ſeines unruhvollen Lebens. Die aufreibenden Kämpfe mit 
einem deſpotiſchen, konſervativ gefinnten Vater, der ihn bei Leb⸗ 
zeiten jehr knapp gehalten und * wider Neigung und Ueber- 
zeugung in die diplomatijche Karriere hatte drängen wollen, waren 
durch den kürzlich erfolgten Tod Desſelben beendet. Im ererb- 
ten Befig eines anjehnlichen Vermögens, jah Ludwig Börne jetzt 
einer jorglojen, unabhängigen Zufunft entgegen; die reizbare 
Laune, in welche ihn ein mehrjähriges Kränkeln verjeßt, war nad) 
Heritellung feiner Gejundheit einem harmlojen Humor gewichen, 
der im Geſpräche mit Gleichgefinnten die Raketen des Witzes 
wie ein brillantes Feuerwerk leuchten ließ, und die fteigende An- 
erfennung jeiner jchriftftelleriichen Thätigkeit jpornte ihn zu 
rüftigem Schaffen. Er hatte jo eben den Plan zu einer Samm- 
lung jeiner in Zeitfchriften verjtrenten Arbeiten gefafit, und 
Heine's Rath veranlafite ihn, bald darauf nah Hamburg zu 
reifen und fi mit Sulius Campe über die Herausgabe jeiner 
Schriften zu verftändigen. Heinrich Heine referiert in feinem 
Bud) über Ludwig Börne ausführlich die Gefpräche, welche Diefer 
in Frankfurt mit ihm gewechſelt. Der innere Gegenjat beider 
Naturen, welcher fpäter zu jo gehäffigen wechjeljeitigen Anfein- 
dungen führte, trat damals N nicht zu age, weil der Repu- 
blikanismus Börne's erft nach der Zulirevolution jene ertreme 
Richtung annahm, die fih in den Parifer Briefen befundet. 
Die politiihen Anfichten Heiness und Börne's begegneten fich 

34" 
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1827 in einem unbeftimmten Liberalismus, der fih auf fein 
feſtes Parteiprogramm verpflichtet hatte; und wenn Xeßterer in 
das reiche Lob, das er Erfterem fpendete, auch damals jchon den 
leiien Tadel einfließen ließ, daß der Verfaſſer der „Reiſebilder“ 
vom lieben HERRGOTL mit zu wenig Neverenz, von Napo- 
leon aber mit zu großer Ehrfurcht gefprochen, fo ftimmten Beide 
defto einmüthiger in dem Hafje gegen_ die Unterdrüder ihrer 
jüdifchen Stammgenofjen und in der Sympathie für die Ab- 
neigung Derjelben gegen die Laufe überein. Cine Wanderung 
durch dad Zudenquartier regte namentlich Börne zu den bitterften 
Bemerkungen über died Thema an (Bd. XII, ©. 26 u. 35). 
„Betrachten Sie diefe Gaffe,“ ſprach er feufzend, ald die jchwar- 
zen Häufer ihre finfteren Schatten in jein Gemüth warfen, „und 
rühmen Sie mir alddann das Mittelalter! Die Menjchen find 
todt, die hier gelebt und geweint haben, und können nicht wider» 
ſprechen, wenn unfere verrückten Poeten und noch verrüdteren 
Hiftoriker, wenn Narren und Schälfe von der alten Herrlichkeit 
ihre Entzüctungen druden lafjen; aber wo die todten Menjchen 
jchweigen, da ſprechen deſto lauter die lebendigen Steine.” Die 
jüdifche Bevölkerung feierte in den Tagen, ald Heine in Franf- 
furt verweilte, das achttägige Chanüffahfeft zum Andenken an 
die Siege der Makkabäer über die Heere des Antiohus Epiphanes 
und an die Wiedereinweihung des Tempels durch Zudas Makka— 
bäus. — Sie,“ ſagte Börne, als die Straße, welche bei 
Tage einen ſo düſteren Anblick bot, Abends aufs fröhlichſte von 
Illuminationslampen erhellt war, „Das iſt der 18. Oktober der 
Zuden, nur daß dieſer makkabäiſche 18. Oktober mehr als zwei 
Zahrtaufende alt iſt und noch immer gefeiert wird, ſtatt daß 
der Leipziger 18. Dftober noch nicht das fünfzehnte Zahr erreicht 
bat und bereits in — — gerathen. Die Deutſchen ſollten 
bei der alten Madame Rothſchild in die Schule gehen, um Pa— 
triotismus zu lernen. Sehen Sie, hier in dieſem Hauſe wohnt 
die alte Frau, die Lätizia, die jo viele Finanz-Bonapartes ge- 
boren hat, die große Mutter aller Anleihen, die aber troß der 
Weltherrihaft ihrer föniglihen Söhne noch immer ihr kleines 
Stammijhlöjshen in der Zudengaffe nicht verlaffen will, und 
heute wegen des großen Freudenfeſtes ihre Fenſter mit weißen 
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Vorhängen geziert hat. Wie vergnügt funfeln die Lämpchen, 
die fie mit eigenen Händen anzündete, um jenen Siegestag zu 
feiern, wo Zudas Makkabäus und jeine Brüder eben fo tapfer 
und heldenmüthig das Vaterland befreiten, wie in unjern Tagen 
Friedrich Wilhelm, Alerander und Franz II.“ 

Wolfgang Menzel’ Werk über die deutfche Literatur war jo 
eben erjchienen, und Börne freute fich Findifch, daß Zemand ge- 
fommen fei, der den Muth zeige, jo rüdfichtölos gegen Goethe 
aufzutreten. „Der Reſpekt,“ ſetzte er Hinzu, „bat mich bisher 
davon abgehalten, Dergleihen öffentlich auözufprechen. Der 
Menzel, Der hat Muth, Der ift ein grumdehrliher Mann und 
ein großer Gelehrter, an Dem werden wir noch viele Freude er- 
leben!“ Auf diejes Thema fam er noch öfter zurüc, und Heine 
muſſte ihm geloben, Menzel, an den er ihm eine Empfehlungs— 
farte mitgab, in Stuttgart zu bejuchen. Auch Heine war um 
jene Zeit nicht allzu gut auf Goethe zu ſprechen. Moſer hatte 
ihm mitgetheilt, wie man fih in Berlin ſehr ungünftige 
Aeußerungen Goethe's über den Verfaſſer der „Reifebilder” er- 
zähle, und Heine hatte geantwortet (Bd. XIX, ©. 317): „Dal 
ih dem Ariftofratenfnecht Goethe mijsfalle, ift natürlih. Sein 
Tadel ift ehrend, feitdem er alles Schwädjliche lobt. Er fürchtet 
die anwachjenden Zitanen. Er ift jeßt ein jchwacher abgelebter 
Gott, den es verdrießt, daſs er Nichts mehr erichaffen ann. 
Raumer kann bezeugen, daß ich ihn ſchon vor drei Zahren nicht 
mehr geliebt, und jet nicht durch deinen letzten Brief beitochen 
worden.” Und in einem Briefe vom jelben Datum an Varn- 
bagen heißt es mit Anjpielung auf dasjelbe — —— „Ich 
werde es mit den Ariſtokraten noch mehr verderben. olfgang 
Goethe mag immerhin das Völkerrecht der Geiſter verletzen, er 
kann doch nicht verhindern, daſs ſein großer Name einſt gar oft 
zuſammen genannt wird mit dem Namen H. Heine.” In feiner: 
bald nachher für die „Annalen“ abgefaften Recenſion des 
Menzel'ſchen Buches Bb XIII, ©. 285) rügt er zwar die 
pietätlofe Weile, in der Menzel ſein hartes Urtheil über Goethe 
ausiprach: „Es ift doch immer Goethe, der König, und ein 
Recenſent, der an einen ſolchen Dichterfönig fein Mefjer legt, 
joNte dody eben jo viel Kourtoifie befigen, wie jener englifche 
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Scharfrichter, welcher Karl I. köpfte und, ehe er dieſes kritiſche 
Amt vollzog, vor dem königlichen Delinquenten nieder fniete und 
feine Berzeihung erbat“ — in der Sache jelbjt aber jchließt 
Heine fi) den wider Goethe rebellierenden Geiftern mit geringer 
Reſervation an, und wiederholt in ähnlichen Worten, was er an 
Mofer und Barnhagen gejchrieben. Die Idee der Kunft wird 
als Mittelpunkt der Goethe'ſchen Dichtung und jener ganzen 
Literaturperiode dargeftellt, die mit dem Eribeinen Goethes an- 
fange und jeßt ihr Ende erreicht habe. Eine Vergleihung des 
Menzel’ihen Buches mit Friedrih Schlegel’8 Vorleſungen über 
die Gejhichte der alten und neuen Literatur giebt Anlafs zu 
einer weiteren Ausführung diejes Gedankens: „In dem Schlegel’ 
chen Werke jehen wir ganz die Beitrebungen, die Bedürfniffe, 
die Snterefjen, die geſammte deutjche Geiftesrichtung der vorletzten 
Decennien, und die Kunftidee ald Mittelpunkt des Ganzen. 
Bilden aber die Schlegelihen Borlejungen ſolchermaßen ein 
Literaturepos, jo erjcheint und hingegen dad Menzel’iche Werk 
wie ein bewegted Drama, die Intereſſen der Zeit treten auf und 
halten ihre Monologe, die Leidenſchaften, Wünjche, Hoffnungen, 
Furcht und Mitleid jprechen fi aus, die Freunde rathen, die 
Feinde drängen, die Parteien ftehen fich gegenüber, der Verfafſer 
läſſt allen ihr Recht widerfahren, ald echter Dramatiker behandelt 
er feine der fampfenden Parteien mit allzu bejonderer Vorliebe, 
und wenn wir Etwas vermiſſen, jo ift ed nur der Chorus, der 
die leßte Bedeutung des Kampfed ruhig ausſpricht. Diefen 
Chorus aber Eonnte und Herr Menzel nicht geben, wegen des 
einfachen Umftandes, daß er noch nicht dad Ende dieſes Sahr- 
hunderts erlebt hat. Aus demjelben Grunde erkannten wir bei 
einem Buche aus einer früheren Periode, dem Schlegel ſchen, 
weit leichter den eigentlichen Mittelpunkt, als bei einem Buche 
aud der jetzigſten E"jenwart. Nur jo Biel ſehen wir, der 
Mittelpunkt des Menzelichen Buches ift nicht mehr die Sdee der 
Kunft. Menzel jucht viel eher das Verhältnis des Lebens 3: 
den Büchern aufzufafjen, einen Organismus in der Schriftwelt 
zu entdeden, es iſt und manchmal vorgefommen, als betrachte er 
die Literatur wie eine Vegetation — und da wandelt er mit 
und herum und botanifiert, und nennt die Bäume bei ihren 
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Namen, reift Witze über die größten Eichen, riecht humoriſtiſch 
an jedem Zulpenbeet, küſſt je e Rofe, neigt ſich freundlich zu 
einigen befreundeten Wiejenblümchen, und jchaut dabei jo Flug, 
daß wir faft glauben möchten, er höre dad Grad wachſen. An- 
dererjeitö erkennen wir bei Menzel ein Streben nah Wifjen- 
Ichaftlichkeit, welches ebenfalld eine Tendenz unjerer neueften Zeit 
ift, eine jener Tendenzen, wodurch fie ſich von der früheren Kunit- 
periode unterjcheidet.. Wir haben große geiftige Groberungen 
emadt, und die Wiffenjchaft fol fie ald unfer Eigenthum 
bern. Dieje Bedeutung derjelben hat fogar die Regierung in 
einigen deutſchen Staaten anerkannt, abjonderlih in Preußen, 
wo die Namen Humboldt, Hegel, Bopp, U. W. Schlegel, 
Schleiermacher ꝛc. in jolder Hinfiht am fchönften glänzen. 
Dasjelbe Streben hat fi, zumeift durch Einwirkung folder 
deutjchen Gelehrten, nad) Frankreich verbreitet; auch hier erkennt 
man, das alles Willen einen Werth an und für fich hat, dafs 
ed nicht wegen der augenbliclichen Nütlichkeit Eultiviert werden 
fol, jondern damit ed jeinen Plaß finde in dem Gedankenreiche, 
dad wir ald das beite Erbiheil den folgenden Gejchlechtern über: 
liefern werden.“ Die Auszüge, welche Heine aus dem Menzel’ 
ſchen Buche giebt, jegen den Gedankengang desſelben in ein noch 
helleres Licht. Mit bejonderer Abficht werden die Neuerungen 
Menzel’ über den politiichen Kampf der Gegenwart hervor- 
ehoben, welche in dem dunflen Gewirr der Parteien nur Einen 
S gegenjaß, den zwijchen Liberalismus und Servilismus, er- 
tennen: „Die liberale Partei ift diejenige, die den politijchen 
Charakter der neueren Zeit bejtimmt, während die fogenannte 
fervile Partei noch wefentlih im Charakter des Mittelalters 
— Der Liberalismus ſchreitet daher in demſelben Maße 
ort wie die Zeit ſelbſt, oder iſt in dem Maße gehemmt, wie die 
Vergangenheit noch in die Gegenwart herüber dauert. Er_ent- 
2 dem Prote tantismus, ſofern er gegen das Mittelalter 
profeftirt, er ıft nur_eine neue Entwidelung des Proteftantismus 
im weltlihen Sinn, wie der Proteftantismus ein geiſtlicher Pro- 
teftantismus war. Er „önt leine Partei in dem gebildeten Mittel- 
ande, während der Servilismus die jeinige in der vornehmen 

und in der rohen Maffe findet. Diejer Mittelftand ſchmilzt all- 
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mählich immer mehr die ftarren Kruftallifationen der mittelalter- 
lihen Stände zujammen. Die ganze neuere Bildung ift aus 
dem Liberalismus hervorgegangen oder hat ihm gedient, fie war 
die Befreiung von dem kirchlichen Antoritätsglauben. Die ganze 
Literatur ift ein Triumph des Liberalismus, denn feine Feinde 
jogar müfjen in jeinen Waffen fechten. Alle Gelehrte, alle 
Dichter haben ihm Vorſchub geleijtet, feinen größten Philofophen 
aber hat er in Fichte, jeinen größten Dichter in Schiller ge 
funden.* Indem Heine der Begeifterung Menzel's für Schiller 
ihr volles Recht zuerfennt, broteftiert er doch amdererjeitö gegen 
jeden Verſuch, den Werth Goethe's zu Gunften Schiller’3 herab- 
zudrüden, und fpottet über die Menzel’iche Lehre, dafs Goethe 
fein Genie, jondern nur ein Zalent jei. „Woher aber,” fragt 
er meiter, „Eommt dieſe Härte gegen Goethe, wie fie und hie 
und da fogar bei den BE Geijtern bemerkbar ge- 
worden? Wielleicht eben weil Goethe, der Nichts als primus 
inter pares fein jollte, in der Republik der Geijter zur Tyrannis 
gelangt ift, betrachten ihn viele große Geifter mit geheimem 
Srol. Sie jehen in ihm jogar einen Ludwig XL, der den 
geiftigen hohen Adel unterdrüdt, indem er den geiftigen Tiers 
etat, die liebe Mittelmäßigfeit, empor hebt. Sie jehen, er 
jchmeichelt den rejpeftiven Korporationen der Städte, er jendet 
gnädige Handjchreiben und Medaillen an die „lieben Getreuen“, 
und erſchafft einen Papieradel von Hochbelobten, die fih ſchon 
viel höher dünken, ald jene wahren Großen, die ihren Adel, eben 
jo gut wie der König jelbit, von der Gnade Gottes erhalten, 
oder, um whiggijh zu jpredhen, von der Meinung des Volkes. 
Aber immerhin mag Diejes — Sahen wir doch jüngſt 
in den Fürſtengrüften von Weſtminſter, dafs jene Großen, Die, 
als fie lebten, mit den Königen haderten, dennoch im Tode in 
der Töniglichen Nähe begraben liegen — und jo wird auch Goethe 
nicht verhindern können, daß jene großen Geifter, die er im 
Leben gern entfernen wollte, dennoch im Tode mit ihm zufammen 
fommen und neben ihm ihren ewigen Pla& finden im Weſtminſter 
der deutichen Literatur. — Die brütende Stimmung unzufriebener 
Großen ift anſteckend, und die Luft wird fchwül. Das Princip 
der Goethe'ſchen Zeit, die Kunftidee, entweicht, eine neue Zeit 
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mit einem ncuen Principe fteigt auf, und, jeltiam! wie das 
Menzel’iche Buch merken läſſt, fie beginnt mit Inſurrektion gegen 
Goethe. Bielleiht fühlt Goethe jelbft, daß die ſchöne objektive 
Melt, die er durch Wort und Beifpiel geftiftet hat, nothwendiger 
Meile zuſammen finkt, jo wie die Kunftidee allmählich ihre Herr- 
ſchaft verliert, und daß neue frijche Geijter von der neuen Idee 
der neuen Zeit hervorgetrieben werden, und gleich nordijchen 
Barbaren, die in den Süden einbrechen, das civilifierte Goethen- 
thum über den Haufen werfen und an deſſen Stelle das Reich 
der wildeiten Subjektivität begründen. Daher das Beitreben, 
eine Goethe'ſche Landmiliz auf die Beine zu bringen. Die elten 
Romantiker, die Zanitjcharen, werden zu regulären Truppen zu- 
geltust müſſen ihre Kefjel abliefern, müfjen die Goethe’jche 
niform anziehen, müfjen täglich erercieren. Die Rekruten 

lärmen und trinken und jchreien Vivat, die Trompeter blafen 
— — Wird Kunft und Altertum im Stande fein, Natur und 
Zugend zurüdzudrängen? ... Wir fönnen nicht umhin aus» 
drücklich zu bemerfen, dajs wir unter „Goethenthum“ nicht 

Goethe's Werke verjtehen, nicht jene theuern Schöpfungen, die 
vielleicht noch leben werden, wenn anal! die deutihe Sprache 
Ihon geſtorben ift und das gefnutete Deutſchland in jlavifcher 
Mundart wimmert; unter jenem Ausdruck verjtehen wir auch) 
nicht eigentlich die Goethe'ſche Denkweije, diefe Blume, die im 
Mifte unjerer Zeit immer blühender gedeihen wird, und follte 
auch ein glühendes Enthuſiaſtenherz 9 über ihre kalte Behag- 
lichkeit noch fo jehr ärgern; mit dem Worte „Goethenthum“ 
deuteten wir oben vielmehr auf Goethe'ſche Formen, wie wir fie 
bei der blöden Züngerjchar nachgefnetet finden, und auf das 
matte Nachpiepjfen jener Weiſen, die der Alte gepfiffen. Eben 
die Freude, die dem Alten jenes Nachkneten und Nachpiepjen 
gewährt, erregte unſere Klage. Der Alte! wie zahm und milde 
it er geworden! Wie jehr Hat er fi) gebefjert! würde ein Ni— 
colait r en, der ihn noch in jenen wilden Sahren Fannte, wo 
er den pwülen „Werther“ und den „Göß mit der eijernen 
Hand“ jchrieb. Wie hübſch manierlich ift er geworden, wie ift 
ihm alle Roheit jet fatal, wie — berührt es ihn, 

wenn er an die — xeniale himmelſtürm vde Zeit erinnert 
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wird, oder wenn gar Andere, in feine alten Zußftapfen tretend, 
mit demjelben Webermuthe ihre Titanen-Fle Kr austoben! 
Sehr treffend hat in diefer Hinfiht ein geiftre er Ausländer 
unferen Goethe mit einem alten Räuberhauptmanne verglichen, 
der fih vom Handwerfe zurüdgezogen hat, unter den Honorattoren 
eined Provinzialftädtchens ein an bürgerliches Leben führt, 
bis aufs Kleinlichite alle Philiftertugenden zu erfüllen ftrebt, 
und in die peinlichite rg re geräth, wenn zufällig irgend 
ein wüfter Waldgeiell aus Kalabrien mit ihm zufammen trifft 
und alte Kameradjchaft nachſuchen möchte." — „Sch Teje jet 
den vierten Band von Goethe's und Schillers Briefwechſel,“ 
jhreibt Heine zwei Zahre fpäter an Varnhagen 100), „und wie 
gewöhnlich mache ich Stilbeobadhtungen. Da finde ich wieber, 
dafs Sie nur mit dem früheiten Goethe, mit dem Werther» 
Goethe, Aehnlichkeit im Stil haben. Ihnen fehlt ganz die jpätre 
Kunftbehaglichkeit des großen Zeitablehnungsgenies, der fich jelbft 
leßter Zwed iſt. Er beherrſcht feinen Stoff, Sie bezwingen 
ihn. Abrundung, Helldunfel, Perſpektive der Zwiſchenſätze, 

- mechanifches Untermalen der Gedanken, Dergleichen Tann man 
von Goethe lernen — nur nicht Männlichkeit. Es ift noch immer 
meine fire Idee, daß mit der Endſchaft der Kunftperiode auch 
dad Goethenthum zu Ende geht; nur unjere Afthetifierende, phi- 
lofophierende Kunftfinnzeit war dem Aufkommen Goethe's günftig; 
eine Zeit der Begeifterung und der That kann ihn nicht brauchen. 
Aus jenem vierten Brieffammlungstheil jah ich klar, wie in» 
grimmig er die Revolution hafjte, er hat in dieſer Hinfiht un- 
günftig auf Schiller eingewirft, den er vielleiht am Ende zum 
Mitartftofraten gemacht hätte, Bol. feine Verhöhnung ale 
Campe's, ded Bürgerdiplomd, dad Schiller aus Frankreich er- 
hielt, u. j. w.“ — Wenn wir mit ſolchen Aeußerungen die 
Worte des an früherer Stelle (S. 399) mitgetheilten Briefes 
an Mofer vom Sommer 1825 zufammenhalten, jo wird uns 
der jpätere Scherz Heine's (Bd. VI, ©. 86), dafs feine Oppo-» 
fition wider Goethe nur dem „Neid“ entjprungen fei, nicht irre 
führen. Heine, Börne und Menzel wurden zu ihren Angriffen 
gegen die Perjon Goethe's urjprünglich dur; eine und vdiefelbe 
demofratiihe Tendenz beftimmt; fie vermifiten in feinen 
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Schöpfungen jedes warme Intereſſe für das freiheitliche Streben 
der Gegenwart, und nicht mit Unrecht wiejen fie darauf bin, dafs 
die — e Abwendung der Kunſt von den Anſprüchen der 
wirklichen Welt einen ie Einfluß auf die politifche 
Entwicklung des Volkes übe. Nach der Sulirevolution freilich 
ingen die Anfihten und Wege der Schriftfteller, welche jegt in 
* herben Beurtheilung Goethe's und in ſo manchen anderen 
Dingen leidlich ſympathiſierten, weit auseinander: in Menzel 
trat das chriftlich-germanische Princip, in Börne der einjeitig 
ftarre Republikanismus mit rücfichtslofer Schärfe hervor, und 
auch Goethe wurde von Zedem der Beiden mit ihren Eleinlich 
beſchränkten Maßſtäben gemeſſen — dem Einen jdhien er nur 
noch ein „jentimental-frivoler Selbitvergätterer*, ein „äfthetijcher 
Heliogabalus*, ein „Nachäffer des Fremden“, dem Andern ein 
ferviler Fürftentneht, — während Heine über den menjchlichen 
Eitelfeiten und Schwächen des Greiſes niemald die unfterbliche 
Größe des Dichterd vergaß, die Verdienfte Desjelben mit auf- 
are Bewunderung ind Licht ftellte, und feinen gelegentlichen 
a der Goethe ſchen Kunftrichtung fortan in die mildeite Form 

eidete. — 
„Hüten Sie ih, in München mit den Pfaffen zu Eollidieren,“ 

waren die legten Worte, welche Börne dem Dichter der „Reije- 
bilder“ beim Abſchiede von Frankfurt ins Ohr flüfterte. Weber 
Heidelberg, wo er den dort ftudierenden geiftvollen Witling Det- 
mold fennen lernte, nad) Stuttgart reifend, erfuhr Heine in leßt- 
genannter Stadt, daß der Baron Gotta zur Zeit abwejend jei, 
ihn aber in —* erwarte. Er kürzte daher ſeinen Aufenthalt 
ſo viel wie möglich ab, und machte nur, wie er Börne verſprochen, 
Wolfgang Menzel's Bekanntſchaft, ohne Guſtav Schwab oder 
irgend ein anderes in Stuttgart lebendes Mitglied der ſchwäbiſchen 
Dichterſchule aufzuſuchen. 

In der letzten Novemberwoche 1827 traf Heine in München 
ein, wo Cotta, den Geſchäfte nach Stuttgart riefen, ſeiner bereits 
mit Ungeduld harrte. Sohann Friedrich Freiherr Cotta von 
Gottendorf ftand damals im vierundfechzigften Lebensjahre. Troß 
jeined vorgerückten Alterd Hatte er fich jene jugendliche Arbeits- 
kraft und faft immer vom Glüd gefrönte Unternehmungsluft 



540 

bewahrt, wermittelft derer er fich aus dem reducierteften Verhält- 
nifjen zum erften Buchhändler Deutjchlands empor gejchwungen. 
Durh eine reguläre Gymnafial- und Univerfitätäbildung — er 
hatte erft Theologie, dann Mathematik und Zurisprudenz ftudiert 
und eine Zeitlang in Tübingen ald Hofgerichtsadvofat praftifiert — 
war jeinen trefflihen Anlagen Die Bafıs vieljeitiger Kenntniffe 
zu Theil geworden, die er nicht allein bei feinen buchhändleriſchen 
Operationen, fondern auch in feiner politifchen Laufbahn mit 
Erfolg verwerthete. Es mag richtig fein, wie von überftrengen 
Beurtheilern feines Verhaltens in der franzöfifchen Zeit bemerkt 
worden ift, dafs fein Patriotismus fich an. auf die Wahrneh- 
mung der Partikularinterefjen jeined engeren Vaterlandes, ald auf 
die Förberun der nationalen Macht und Unabhängigkeit des 
deutjchen Reiches wandte — aber Wer dürfte ihm einen Vorwurf 
daraus machen, dafs er in feinem ſtaatsmänniſchen Verhalten den 
überwältigenden Zeitumftänden Rechnung trug, und einem Lande, 
deſſen Herrſcher ald Vaſall Napoleon’3 eine jo traurige Rolle 
jpielte, nach beiten Kräften im Einzelnen zu nüßen juchte? Schon 
1799 unterhandelte er im Auftrag der würtembergifchen Stände 
zu Paris einen Separatfrieden für Würtemberg, der freilich jpäter 
nicht ratificiert ward. Seit dem Zahre 1811 zum würtembergifchen 
Landſtand erhoben, vertrat er ald Solcher 1815 mit Bertuch die 
Sache der deutihen Buchhändler auf dem Wiener Kongreffe. 
Seine nahmalige Thätigfeit ald Abgeordneter auf dem würtem- 
bergiichen Landtage und ald Bicepräfident der zweiten Kammer 
bot ihm mehrfach Gelegenheit, feine Stimme muthvoll für die 
Abſchaffung veralteter Mijsbräaude in Kirhe und Staat zu 
erheben; u. X. jprach er ſich wiederholentlich mit Eräftigem Nach— 
druck zu Gunſten der bürgerlichen und politifchen Gleichftellung 
der Zuden aus. Es ift bekannt, daß er 1825 die Dampfidiff- 
fahrt auf dem Bodenſee einführte, die er im folgenden Zahre 
auf dem ganzen Rheinſtrome mit den betreffenden Regierungen 
reguliert. Auch gelang jeinen Bemühungen 1828 die Durd. 
jeßung der wichtigen volfswirthichaftlihen Maßregel des An- 
Ichluffes von Baiern und MWürtemberg an den preußifchen Zoll 
verband. Bon jeinen bebeutungsvollen journaliftiichen Unter 
nehmungen gedenfen wir — der Herausgabe der „Horen“, 
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die ihn, wie mit Schiller, jo auch mit Goethe und Herder in 
dauernden Verkehr brachte. Faſt gleichzeitig gründete er die 
„politiichen Annalen” und die „Allgemeine Zeitung“, welch 
leßtere Anfangs in Tübingen und Stuttgart, dann in Ulm, jeit 
1816 in Augöburg erjchien, und ein halbes Zahrhundert hindurd) 
den Rang des angejehenten politiihen Sournals in Deutjchland 
behauptete. Ebenſo vortheilhaft zeichnete ſich vor den mittel- 
mäßigen belletriftijchen Zeitjchriften jener Periode das 1807 
begonnene, mit Geiſt und Geſchick redigierte „Morgenblatt” aus, 
dem fich jpäter dad von Schorn begründete „Kunftblatt” und 
das eine ſcharfe Kritit übende „Literaturblatt” zugefellten. Auch 
Dingler's „Polytechnijches Zournal“ ging ſeit 1820 aus ber 
Cotta ſchen Dfficin hervor. Die Thronbefteigung des Könige 
Zudwig I. von Baiern, der, voll hochfliegender Pläne, davon 
träumte, feine Refidenz zum Mittelpunfte deutjcher Kunft, Literatur 
und Wifjenichaft zu geitalten, veranlafite den unermühdlichen 
Geſchäftsmann, 1826 aud in München eine literarifch-artiftijche 
Anftalt als Filiale jeiner Stuttgarter, Tübinger und Augsburger 
Firmen zu errichten, und bald darauf zwei neue Zeitjchriften, das 
„Ausland“ und das „Inland“, ins Leben zu rufen. Der König, 
welcher fich bei Cotta's häufiger Anwejenheit in München oft 
und gern mit Demfelben unterhielt, begünftigte eifrig dieje Unter- 
nehmungen, die er ald ein willflommenes Mittel anjah, Schrift- 
—— Künſtler von Ruf und Talent nach feiner Haupiſtadt 
u ziehen. 

Schon bei der erſten Begegnung mit Heine machte Cotta 
kein Hehl daraus, daß er nicht bloß für die „Politiſchen An— 
nalen“, ſondern gleichfalls für das „Ausland“ und das „Morgen- 
blatt”, defjen Redakteur, der Dichter Wilhelm Hauff, r eben 
gejtorben war, auf jeine thätige Mitwirkung rechne. Er bot ihm 
vorläufig ein Zahrgehalt von 2000 Gulden an, ohne ihm be- 
ftimmte Berpflihtungen in Betreff der Art und des Umfangs 
der von ihm zu liefernden ſchriftſtelleriſchen Beiträge aufzuerlegen. 
Aber je mehr fi) Heine durch dies vertrauende Entgegenfommen 
geehrt fand und je — ihn dasſelbe berührte, deſto 
ernſtlicher zweifelte er bei dem ſchwankenden Zuftande ſeiner 
Geſundheit an der Ausdauer ſeiner Arbeitskraft. Er wünſchte 
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fih erft genauer den Kreis der ihm erwachienden Thätigfeit 
anzujehn und die Einwirkung des verrufenen Münchener Klimas 
auf jeine Kopfnerven zu erproben, bevor er ſich auf längere Zeit 
bände. Einſtweilen verpflichtete er fich daher nur auf ein halbes 
Sahr, und verjpradh, für Heft der „Annalen“ einen Auf- 
jaß aus eigener Feder zu liefern, auch nach Kräften das „Aus- 
land“ und das „Morgenblatt“ mit Beiträgen zu bebenfen. Was 
er in den genannten Sournalen während der Frühlingsmonate 
1828 drucken ließ, bejchränfte fich, außer den nachmals im vierten 
Bande der „Reijebilder” zujammengeftellten „Engliihen Srag- 
menten“, auf den vorhin erwähnten Aufjag über Menzel’ ö 
„Deutiche Literatur“ und einen Bericht über die erfte Aufführung 
von Michael Beer's „Struenfee“. Für diefe Arbeiten und die 
mit Lindner geführte Redaktion der „Annalen“ bezog er von 
Sanuar bi8 Suni 1828 ein Gefammthonorar von 100 Karolin. 
Die Liberalität Cotta's in Geldſachen und die zuvorkommende 
Bereitwilligfeit, mit welcher er auf Heine's Wünſche und Bor- 
Ihläge einging, trugen Viel dazu bei, das Verhältnis zwijchen 
den beiden Männern zu einem ungemein freundlichen zu geftalten. 
Der Dichter rechnete es dem gentilen Buchhändler hoch an, dafs 
er mit Demfelben niemald um den Honorarbetrag für feine 
Arbeiten zu feilfchen brauchte. In der Korrefpondenz mit Merdel 
finden ſich zahlreiche ärgerliche Neußerungen über Campe's „Knidrig- 
feit“, während die Generofität Cotta's aufs glänzendſte belobt 
wird: „Sampe weiß nie zur rechten Zeit ein paar lumpige 
Louisd'or wegzuwerfen; Dieſes jollte er von Gotta lernen... . 
Glaub mir, Diefer ift ein nobler Menſch. Er läfit den Schrift- 
fteller leben und will nit auf Deſſen Koften typographiich 
länzen. Sehe id, was Cotta für Die Gedichte von Uhland und 
Daten thut, oder befier gejagt für die Dichter jelbft, jo muß ich 
mich vor mir jelber jhämen.* „Cotta läſſt auch auf ſchlechtem 
Billard ſpielen,“ fcherzt Heine in einem fpäteren Briefe an 
Merkel, mit Anjpielung auf das graue Fließpapier der meiften 
Cotta'ſchen Verlagsartikel damaliger Zeit; „aber Wer gut fpielt, 
bat mehr Nußen davon.” Und ein andermal schreit er 110); 
‚Was das Bezahltwerden betrifft, jo bin ich wie eine Köchin, die 
sehr zartfühlend die Bemerkung macht, daß fie in ihrem Dienft 

en 
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weniger auf Geld jähe, ald auf gute Behandlung.” Auch die 
Gemahlin Cotta's, eine aufrichtige Bewunderin des „Buches der 
Lieder’, machte auf Heine den angenehmften Eindruck, und es 
freute ihn, fi) der liebenswürdigen Dame durch Einſendung 
poetijher Beiträge für das unter ihren Aufpicien erjcheinende 
„Zajchenbud für Damen“ gefällig zu erweifen. Nach dem am 
29. December 1832 erfolgten Tode des Freiheren bewahrte Heine 
Demjelben das pietätvollite Andenken, und nod im Zahre 1852 
ſchrieb er aus jeiner Matragengruft in der Rue d’Amfterdam dem 
Sohne feines „alten vielgeliebten Gotta (Bd. XXI, ©.273): „Durd) 
meinen Eörperlichen Zuftand abgejperrt von den soo der Außen⸗ 
welt, juche ich jetzt Erjaß in der träuumerifchen Süße der Erinnerungen, 
und mein Leben ift nur ein Zurüdgrübeln in die Vergangenheit: 
da tritt oft vor meine Seele das Bild Ihres feligen Vaters, des 
wacdern würdigen Mannes, der mit der vieljeitigften deutjchen 
Ausbildung einen in Deutichland jeltenen praftifchen Sinn ver- 
band, der eo brav und jo ehrenfeft war, auch jo höflich, ja hof- 
männijch höflich, jo vworurtheilöfrei, jo weitfichtig, und der bei 
feinen großen Verdienften um die geiftigen wie materiellen Intereſſen 
des Vaterlandes dennod von einer jo rührenden Bejcheidenheit 
war, wie man fie nur bei alten braven Soldaten zu finden pilent: 
Das war ein Mann, Der hatte die Hand über die ganze Welt! 
jo ungefähr, glaube ich, äußert fi) der Schneider Better über 
Karl V. in Goethes Egmont.” — 

Ald Heine nad München Fam, = die Stadt nicht ent- 
fernt ihren heutigen Charakter. Der halb mittelalterliche, bunt 
abwechjelnde Anbli ihrer äußern Erſcheinung bildete einen auf- 
fallenden Kontraft zu den langen, breiten, jchnurgeraden Häujer- 
reihen Berlin’d, und Heine verfehlte nicht, dieſen Gegenſatz, von 
dem er aufs wohlthuendfte berührt ward, in jeiner gewohnten 
draftiichen Art hervorzuheben. „Münden nämlich,“ jchreibt er 
(Bd. I, ©. 13 ff.), „it eine Stadt, gebaut von dem Volke 
jelbft, und zwar von auf einander folgenden Generationen, deren 
Geiſt noch immer in ihren Bauwerken fichtbar, jo daß man dort, 
wie in der Derenfcene des Macbeth), eine hronologijche Geijter- 
— erblickt, von dem dunkelrothen Geiſte des Mittelalters, der 
geharniſcht aus gothiſchen Kirchenpforten hervor tritt, bis auf den 
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gebildet lichten Geift unjerer eigenen Zeit, der und einen Spiegel 
entgegenhält, worin Zeder fi jelbit mit Vergnügen anjchaut. 
Sn diejer Reihenfolge liegt eben das Verſöhnende: das Barbarijche 
empört und nicht mehr, und das Abgejchmackte verlegt uns nicht 
mehr, wenn wir es ald Anfänge und nothwendige Nebergänge 
betrachten. Wir find ernft, aber nicht unmuthig bei dem Anblid 
jenes barbarijchen Doms, der fi) noch immer in ftiefelfnechtlicher 
Geftalt über die ganze Stadt erhebt und die Schatten und Ge- 
jpenfter des Mittelalters in jeinem Schoße verbirgt. Mit eben 
jo wenig Unmuth, ja jogar mit jpaßhafter Rührung, betrachten 
wir die haarbeuteligen Schlöffer der ipäteren Periode, die plump 
deutſchen Nachäffungen der glatt franzöfiichen Unnatur, die Pracht- 
gebäude der Abgejhmadtheit, toll jhnörkelhaft von außen, von 
innen noch pußiger dekoriert mit jchreiend bunten Allegorien, 
worauf die jeligen hohen Herrſchaften abfonterfeit find: die 
Kavaliere mit rothen, betrunfen nüchternen Gefichtern, worüber 
die Allongeperüden wie gepuderte Löwenmähnen herabhängen, vie 
Damen mit fteifem Zoupet, jtählernem Korjett, das ihr "Herz 
zujammenjchnürte, und ungeheurem Reifrock, der ihnen deito mehr 
projaiihe Ausdehnung gewährte Wie gejagt, diejer Anblick ver- 
jtimmt uns nicht, er trägt vielmehr dazu bei, und die Gegenwart 
und ihren lichten Werth recht Iebhaft fühlen zu lafjen, und wenn 
wir die neuen Werke betrachten, die fich neben den alten erheben, 
jo iſt's, als würde uns eine ſchwere Perüde vom Haupte genom- 
men und das Herz befreit von jtählerner Feſſel. Sch ſpreche bier 
von den heiteren Kunfttempeln und edlen Palläften, die in fühner 
Fülle hervorblühen aus dem Geifte Klenze’s, des großen Meifters.* 
Wenn Heine ein Zahrzehnt ſpäter München wiedergejehen und 
die glänzende Metamorphoje gewahrt hätte, durch welche König 
Ludwig dad als Kronprinz in Rom gegebene Verſprechen wahr 
gemacht: „Sch will aus München eine Stadt jhaffen, die Deutjch- 
land fo zur Zierde gereichen joll, dajs Keiner Deutjchland Fennt, 
wenn er nicht Münden gejehen hat,” jo würde auch hier wohl 
die Bemerkung nicht auögeblieben jein, dafs die neu eritandene 
Pracht dem Eigenwillen eines Einzelnen entfprofjen ſei und wenig 
Kunde gebe von der Denkweiſe der Menge. Auch damals jchon, 
wo der funftfinnige König erjt jeit zwei Zahren zur Regierung 
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elangt, und von den in Angriff genommenen großartigen 
Schöpfungen Klenze's noch feine einzige vollendet war, lautete 
Heine's Urtheil über die Anfünge und Uebergänge jener Zeit 
feineöwegöd immer jo milde wie in der angezogenen Stelle. Mit 
dem beißendften Spotte perfiffliert er vielmehr ſchon in ver 
„Reife von Mündyen nad) Genua” (Ebd., ©. 18 ff.) die Be- 
jtrebungen des Königs, jeine Refidenz in ein „neues Athen” umzu- 
wandeln, und malitiös genug belehrt er den Berliner Philifter, 
der jo unhöflich ijt, alles attijhe Salz bei den biertrinfenden 
Neu-Athenienjern zu vermifjen, dafs fie erft junge Anfänger jeien, 
deren große Geijter, ja deren ganzes gebildetes Publikum noch 
nicht danach eingerichtet, fi) in der Nähe jehen zu lafjen. „Es 
ift Alles no im Entjtehen, und wir find nody nicht Fomplet. 
Nur die unterjten Fächer, lieber Freund,” fügt der Schalk hinzu, 
„find erft bejeßt, und e& wird Ihnen nicht entgangen fein, dafs 
wir 3. B. an Eulen, Syfophanten und Phrynen feinen Mangel 
haben. Es fehlt und nur an dem höheren Perjonal ... was 
und aber an Quantität fehlt, Das erjegen wir durch Dualität. 
Wir haben nur einen großen Bildhauer, — aber es ift ein 
„Löwe!“ Wir haben nur einen großen Redner, aber ich Bin 
überzeugt, dal Demojthenes über den Malzaufichlag in Attika 
nicht jo gut donnern konnte. Wenn wir noch feinen Sokrates 
vergiftet haben, jo war es wahrhaftig nicht das Gift, welches 
uns dazu fehlte Und wenn wir noch feinen eigentlichen Demos, 
ein ganzes Demagogenvolf befigen, jo können wir doch ınit’einem 
Prachtexemplare diejer Gattung, mit einem Demagogen von 
Handwerk aufwarten, der ganz allein einen ganzen Demos, einen 
ganzen Haufen Großjhwäger, Manlaufjperrer, Poltrond und 

ſonſtigen Lumpengeſindels aufwiegt.” 
Allerdings war es eine originelle, von den Zeitgenoſſen kaum 

nach ihrer vollen Bedentung gewürdigte Aufgabe, die ſich König 
Ludwig geftellt. Obwohl er in den napoleonifchen Kriegen mit 
Auszeihnung auf Seiten der Franzoſen gekämpft hatte, war er 
doch im Grunde feines Herzens von der wärmiten Begeifterung 
für den Glanz und die Herrlichkeit des deutjchen Geiſtes durch— 
prungen. Schon ald Züngling verſenkte er fih mit Eifer in 
das Studium der Geſchichte der deutſchen Vorzeit, die deutſch— 

5 Strodtmann, 9. Heine IL 3 
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thümelnden Beftrebungen der burjchenfchaftlichen Romantik nad) 
den Freiheitöfriegen wecken in jeinem poetijch geitimmten Ge— 
müthe einen lauten Wiederhall, und nur aus joldyer Ertravaganz 
ded Patriotismus läfit es ſich erflären, wenn er dem aus fran- 
zöfiichem Kanonenerz gegofjenen Obelisken, welchen er den dreißig- 
taujend im ruſſiſchen Feldzug umgefommenen Baiern in jeiner 
Hauptitadt errichtete, die abenteuerliche Inſchrift gab: „Auch fie 
itarben für des Daterlands Befreiung”. Bor Allem war es 
jedoch die deutiche Kunft, an der feine Seele mit glühender 
Leidenſchaft hing, und deren Wiedererwedung er durch Fein Bei- 
jpiel mit unermüdlicher Energie beförderte. Wie unjere Dicht 
kunſt ih unlängft im Taftalifchen Duell helleniſcher Schönheit 
zu neuem Leben verjüngt hatte, jo wandten nun auch die Meijter 
der bildenden Kunft ihr Auge den hehren Elaffiichen Vorbildern 
zu, und feierten auch auf plaftiihem Gebiete die Vermählung 
des Fauſt mit der Helena. Bon diefem Gefichtspunfte betrachtet, 
ftand das Münchener Kunfttreiben unzweifelhaft auf der Höhe 
des Ajthetifchen Entwidlungsganges der neuen Zeit. Wie gering 
einftweilen die — —— und das Verſtändnis ſein mochten, die 
es auf der unmittelbaren Stätte ſeines Wirkens, im bairiſchen 
Volke, fand: die genialen Schöpfungen eines Klenze und Cornelius 
trugen den Ruhm der wieder erwachten deutſchen Architektur und 
Malerei weit über Baiern hinaus, und das Beiſpiel des Königs 
Ludwig, der ſich in großartigem Maße zum Schirmherrn der Rünfte 
aufwarf, jpornte andere deutſche Fürften, vor Allem den Kronprinzen 
von Preußen, zu edler Nahahmung an. Auch Heine verdankte den 
Eindrüden feines Münchener Aufenthalts und dem Verkehr mit den 
Malern und Bildhauern, die in großer Zahl dort zufammen ftrömten, 
feine erfte nähere Bekanntſchaft mit den Meifterwetken der bildenden 
Kunft, die ihm bis dahin ein wenig vertrautes Gebiet gewejen. Ein 
Hamburger Architekt, Herr Friedrich Stammann, welcher derzeit in 
München feine Studien machte und öfters mit Heine zufammen traf, 
erzählt ung, dafs Leßterer Anfangs auf die jungen Maler, welche ſich 
jeines geiftwollen Umgangs erfreuten, Kerken herabſah, 
und ſich manchen boshaften Witz über ihre Beſtrebungen erlaubte. 
Eines Tages wollte er ihnen ſogar ernſthaft die Inferiorität ihrer 
Kunſt im Vergleiche mit der Dichtkunſt beweiſen. „Ein Lied, eine 
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Tragödie wirft unmittelbar auf die Herzen der Menge,“ fo Yau- 
tete * wunderliche Deduktion; „ihr dagegen bedürft des frem- 
den Vermittlers, eure großen hiſtoriſchen Bilder und Allegorien 
ſprechen nur wenige auserleſene Kunſtkenner an, und euer Ruhm 
liegt in den Händen des Schriftſtellers, der eure Intentionen 
erſt dem Publikum klar machen, die ee a age eured 
Pinſels aller Welt deuten muß.“ Gin muthwilliges Gelächter 
unterbrad den Redner. — Dieſer die Abhängigkeit des 
Malerruhms von der wohlwollenden Kommentierung des Schrift. 
fteller8 behauptete, hatte ein begabter Kunftjünger jchweigend eine 
unbarmberzige Karikatur Heine’ auf ein Blatt Papier gezeichnet, 
und hielt die Skizze jeßt triumphierend empor. Mit ärgerlicher 
Derlegenheit betrachtete Heine dies jchlagende Argument, daß 
dem Maler doch unter Umftänden aud einige Macht über den 
Dichter gegeben jei, und er hütete fich in Zukunft, durch fo thö- 
richte Bann eine jelbitändige Schweiterfunft herabzuwür- 
digen. Fleißig bejuchte er fortan die Gemäldegalerie, und mit 
feiner zunehmenden Kenntnis der reichen Kunftichäße ftieg jeine 
Hochachtung und Bewunderung der Malerei, obſchon er im All- 
gemeinen der von Cornelius und feinen Nachfolgern eingefchla- 
genen Kunftrichtung nicht zugethan war, und alle heitere Lebens— 
freudigfeit in derjelben vermiſſte (Bd. II, ©. 151 ff.). 

urz nach feiner Ankunft in ie wurde Heine von 
einer ernftlichen Krankheit befallen, die ihn mit fchwermüthigen 
Todesgedanken erfüllte Er befürchtete, dafs ihn eben jeßt, wo 
er berühmt geworden, das Schickſal Körner’s, Hauff's, Wilhelm 
Müller's und fo manches andern vielverfprechenden Schriftftellers, 
frühes Hinfterben, ereile. „Wenn ich Eränfer werde,“ jchrieb er 
an Sampe (Bd. XIX, ©. 323), „ordne ich meine Papiere und 
adrefiere fie an Sie für den Fall meines Abiterbend, Dann 
eben Sie ſolche heraus, und das Honorar foll meine irdijchen 
chulden hienieden decken!“ Auch in den Briefen an Merdfel 

und Barnhagen Flagte er über den jchlechten Einfluß des Mün- 
chener Klimas auf HR Gefundheit, und in den erſten Wochen 
lebte er in ſtiller Zurüctgezogenheit von allem gejelligen Verkehr. 
Später jedoch änderte fi Died, er bezog eine elegante Woh— 
nung im Rechberg'ſchen Palais auf der Hundskugel, Gotta’ und 

35" 
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Varnhagen's Empfehlungen erjchlofjen ihm die Girfel der haute 
volee, und in einem Schreiben an den leßtgenannten Freund 
bezeichnet er jeine jocialen Verhältniffe als jehr * und liebens⸗ 
werth 171); „Sch lebe als grand seigneur, und die 5%, Men- 
chen bier, die leſen können, laſſen mir auch merfen, dafs fie mich 
hochſchätzen. Wunderſchöne MWeiberverhältniffe — indefjen dieſe 
befördern weder meine Gejundheit, nody meine Arbeitsluft. Am 
liebften bin ich unter jungen Malern, die befjer ausfehen, als 
ihre Bilder.” Auch an Mofer jchrieb er nach der Abreije von 
Münden, daß er dort ein £öftliches Leben geführt und mit Freu- 
den auf immer dahin zurüdfehren möchte 172). 

Ueber Heine's Thätigfeit für die „Neuen politiichen Anna 
len“ iſt nicht jonderlich viel Rühmliched zu berichten. Als er den 
wiederholten Anträgen Cotta's nachgab, hatte er freilich an Barn» 
hagen gejchrieben 9): „Ich habe dieje Redaktion angenommen, 
weil ic überzeugt war, Sie find nicht bloß damit zufrieden, 
jondern auc darüber erfreut. Die Tendenz jehen Sie wohl 
voraus... Noch bin ich jung, nod hab’ idy Feine hungernde 
Frau und Kinder — ich werde daher noch frei jpredhen.” Schon 
im erjten Briefe aus München heißt ed jedoch 119: „Die Anna- 
len jollen mir wenig Mühe machen,“ und in der That lieferte 
Heine für diefelben faſt nur jene flüchtigen Aufzeichnungen feiner 
Reife nach England, welche erſt jpäter, bei ihrer Veröffentlichung 
in Buchform, durch Hinzufügung mehrerer neuen Kapitel eine 
bejtimmtere politijche Färbung erhielten. Es hatte den Anjchein, 
ald ob er fich einjtweilen der größten Mäßigung beftrebe und 
jede jchroffe Aeußerung über die heimijche Tagespolitif vermeide, 
um ſich nicht die Nöglichteit einer Staatsanftellung zu ver: 
ſperren. Anfangs überließ er jeinem weit älteren Mitredaftenr, 
dem Dr. Sriedridy Ludwig Lindner, einem Zugendfreunde Rahel’s, 
der am 23. Dftober 1772 zu Mitau geboren war und am 
11. Mai 1845 in Stuttgart ftarb, ausjchlieglich die Leitung des 
Blattes und die Abfaffung der redaktionellen Noten, mit welchen 
die Abhandlungen der Mitarbeiter häufig begleitet. wurden, 
Heine bejtand jedoch auf Unterzeichnung diejer Noten mit einer 
deutlich erfennbaren Namenschiffre, ſeit er ſich im vierten Hefte 
bed 26jten Bandes der „Annalen? (S. 365) zu der Erklärung 
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veranlafit ſah, daß eine redaktionelle Anmerkung im vorigen 
Heft (©. 227), welche gegen die Hegel’ihe Schule gerichtet war 
und behauptete, es werde in ihr die Philofophie in der Sprache 
des Wahnwitzes vorgetragen, „weder aus jeiner Feder, noch aus 
jeiner Gefinnung gefloffen“ jei. Schon früher hatte er mit jei- 
nem Mitherausgeber eine Fleine Differenz gehabt, ald Diejer an 
Heine's ſtark bonapartiftiicher Kritif des Walter Scott’jchen 
Buches über Napoleon Anſtoß nahm. Heine ließ ſich aber dies— 
mal zu feiner Milderung der Ausdrücde bewegen. „Es kommt 
bier auf Gefinnungen an," jchrieb er dem Dr. Lindner 70); 
„und da darf man feine Rüdfichten begen. Frauen zeichnen 
fih aus durh Schönheit und Anmuth; Männer durch Gefin- 
nungen. Freilich — ehrlich geſtanden — liebe ich auch die aus— 
gezeichneten Frauen mehr als die ausgezeichneten Männer, und 
— noch ehrlider geftanden — ich möchte nicht einmal ein Mann 
jein, wenn man den Frauen gefallen fönnte, ohne ein Mann zu 
fein, ein Mann von — Grundſatz, Feſtigkeit, Unbeſtech— 
lichkeit, Unerſchrockenheit und dergleichen Erſchrecklichkeiten mehr, 
mit welchen ich die Ehre habe zu fein ꝛc.“ Daß ed mit dieſem 
iherzhaften Trumpfen auf politiihe Gefinnung in Wirklichkeit 
nicht ſehr ernft gemeint war, betätigen und die Worte eines 
Briefes an Varnhagen, defjen Frau tadelnd an Heine gejchrieben 
hatte, daß man in feiner Recenfion des Walter Scott’jchen 
Buches die Einflüfterung bonapartiftifcher Freunde heraus höre. 
„Sau von. Barnhagen Bat ganz Recht," antwortete Heine 17%), 
„in Dem, was fie über Napoleon jagt. Cr hätte nie ſich den 
Freuden der Societät hingehen dürfen, das freundliche Lächeln 
der Societät zieht alle Kraft aus der Bruft des Mannes, wie 
der Magnetberg alles Eifen aus dem nahenden Schiffe zieht. 
Aber was will Frau von VBarnhagen von mir? Ich bin ja fein 
Napoleon. Sc denke nicht einmal daran, Pankow zu erobern, 
viel weniger die Welt. Meine ganze Eroberungsjucht beſchränkt 
fih vielleicht auf 10 bis 11 Herzen. Sch bin ja ein Menſch, 
der zu feinem Vergnügen lebt. Sch könnte den Tod aufladen 
durch eine Vergleihung mit Napoleon — ih kann ſchon jeßt 
nicht mehr jo gut jchlafen wie fonft, feit ich weiß, daß ein 
junger Maler mich in eine fürchterlihe Schlacht hinein gemalt 
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hat. Nun ſtehe ich auf dem Bild in Lebensgefahr — und Wer 
ſteht mir dafür, daß nicht mal jo eine gemalte Flinte losgehen 
fann, und mein wirklicher Leib, ſympathiſch mitfühlt, wenn der 
gemalte durchlöchert wird?‘ · 

Man wird einräumen“ müſſen, daß ein Schriftfteller, der 
jede Zumuthung der Hebernahme eined politiichen Martyriums 
mit fo jelbftwerhöhnendem Spotte zurückwies, geringe Natur- 
anlage zum Bolfötribunen bejaß. In einem Briefe an Gotta 
vom November 1828 bekennt er zudem offen ’0), dais weder 
feine politifchen Kenntniffe, noch feine Schreibart ihn zum Re— 
dakteur eined politiichen Sournald geeignet machten, und mit 
eben jo naiver Aufrichtigfeit äußert er gegen Merdel (Bd. XIX, 
©. 324) über feine Yuflä e für die „Annalen“: „Meine Fi 
nanzen find zerrüttet, ich habe Schulden, will diefen Sommer 
wieder ind Bad, und wenn ich von Cotta, der reichlich für mich 
jorgt, jo viel Geld nehme, muß ih aud Etwas liefern. Drum 
jollen in jedem Heft der , Annalen‘ wenigitens ein paar Blätter 
aus meiner Feder fommen. er liegt viel Renommage zum 
Grund: ich zeige der Welt, das ich etwas Anderes bin, als 
unſre jonettierenden Almanachöpoeten.” Das find unzweifelhaft 
fehr jubjeltive Beweggründe zur DOppofitionsfchriftitellerei, die 
mit dem aufopfernden Bertreten einer politiichen Weberzeugung 
Menig gemein haben. In noch üblerem Lichte erjcheint der 
Umgang, welchen Heine mit dem verrufenen Wit von Dörring 
pflog, der als achtzehnjähriger Süngling in die phantaftijchen 
—2 sumtriebe der Zenenſer Burſchenſchaft verwickelt ge— 
weſen war, * in England, Frankreich, Italien, Deutſchland 
und der Schweiz eine ſehr zweideutige Rolle geſpielt hatte, und 
gleichzeitig von den Regierungen als Carbonaro verfolgt, von 
den — —— der liberalen Partei als geheimer Polizeingent 
verächtlich gemieden ward. Mit gerechtfertigter Bejorgnis be- 
klagt ſich Heine, daß Campe einen jo unzuverläffigen Subjekte 
Briefe für ihn anvertraut. „Wuflten Sie denn nicht,“ fragt er 
halb entrüftet (Ebd., ©. 319), „dal ich, außer Wein und 
Thenter, Feine Berührungspuntte mit Wit haben fann und will?“ 
Und einige Monate jpäter, ald Wit auch mit den bairifchen Be- 
hörden in Kollifion gerathen und plöglih von Münden aus: 
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gewiejen worden war, lefen wir in einem Briefe Heine's an Merckel 
den ängſtlichen Stoßſeufzer: „Wit jchreibt mir, Campe habe ihm 
hierher ein Packet gejhiet, worin aud Sachen für mid) jeien, 
und ih follte das Padet auf der Poft für ihn in Empfang 
nehmen. Das thue ich nicht. Deßhalb fchreibe mir um Gottes» 
willen! es find doch feine Briefe für mich darin? doch Feine 
Briefe?” Aus einem fait gleichzeitigen Schreiben an Varnhagen 
aber erjehen wir, daß Heine mit jenem Menjchen, den er jo tief 
verachtete, dennoch in charakterlojefter Weife, und aus wenig 
ehrenhaften Motiven, freundichaftlich verkehrte. Die höchſt be- 
zeichnende Briefftelle lautet °): „Wit von Dörring, der De 
rüchtigte, ift bier. Gott weiß, mit weldem Skandal er endigen 
wird. Ich hab’ ihn perfönlich jehr gern, und er fompromittiert 
mich überall, indem er mich jeinen — nennt; dadurch aber 
erlange ich erſtens, daß die Revolutionaire von mir ſich fern 
halten, was mir jehr lieb ift; zweitens, dajs die Negierungen 
denken, ich fei nicht jo ſchlimm, und überzeugt find, daß ich in 
feiner einzigen jchlimmen Verbindung jtehe. J r: will ja nur 
ſprechen. Mebrigens ift Wit mein Fouhe. Mir fann er nicht 
ſchaden, und wenn ich wollte, fönnte ich durch ihn jchaden, wen 
ih wollte. Freilih, hätte ich Macht, ließe ich ihn hängen. — 
Sch glaube, fein Treiben ift heilfam; ſchon das Princip der Be- 
wegung, jei dieje auch feindlich, bringt... Sch wurde in Mitten 
ded Briefed unterbrodyen. Die Urlahe war der famdje Wit 
jelbit, der plößlic) von hier, ohne Recht und Urtheil, verwieſen 
worden. Wit ift ein mauvais sujet, und wenn ic Macht hätte, 
ich ließe ihn hängen. Er hat eine Privatliebenswürdigkeit, die 
mich oft jeinen Charakter vergefjen lieg, — er hat mir immer 
ungemein viel Spaß gemacht, und vielleicht eben deshalb, weil 
die ganze Welt wider ihn war, bielt ich ihm manchmal die 
Stange. Das hat Bielen mifsfallen. In Deutſchland ift man 
noch nicht jo weit, zu begreifen, dais ein Mann, der das Edelſte 
durch Wort und That befördern will, ſich oft einige kleine Lum— 
pigfeiten, jei ed aus Spaß oder aus Vortheil, zu Schulden 
fommen lafjen darf, wenn er nur durch diefe Lumpigkeiten (d. h. 
Handlungen, die im Grunde ignobel find) der großen Idee feines 
Lebens Nichts jchadet, ja das dieſe Lumpigkeiten oft ſogar 
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Iobenswerth find, wenn fie und in den Stand feken, der großen 
Idee unſres Lebens defto würdiger zu dienen. Zur Zeit des 
Machiavell und jegt noch in Paris hat man dieje Wahrheit 
am tiefften begriffen. Diejed zur Apologie aller Rumpigfeiten, 
die ich noch Luft habe, in dieſem Leben zu begehen.” 

So lare politifche Grundjäße und eine jo frivole Zweck— 
mäßigfeitsmoral nehmen fi freilidy befremdend aus auf den 
Lippen eined Mannes, der nicht ohne Ditentation das Amt eines 
Stimmführerd der öffentlihen Meinung, eines Vorkämpfers der 
bürgerlichen Sreiheit übernommen hatte. Die allgemeine Ber- 
derbnis der Zeit, die Gejinnungslofigfeit und jchlaffe Refignation, 
welche peititoffartig die ftagnierende Luft jener Tage erfüllten 
und jelbit die beiten Charaktere befledten, mögen in gewifjem 

* Grade den Schwächen des Einzelnen zur Entſchuldigung dienen: 
bei Alledem aber läfit fi) Heiness Benehmen von dem Vorwurfe 
einer bewuſſten Zweideutigfeit nicht freifprechen. Fühlte er fich 
ernjtlich berufen, ein braver Soldat im Befreiungsfriege der 
Menjchheit zu fein, dem es gebühre, daſs man ihm einjt ein 
Schwert auf den Sarg lege (Bd. II, ©. 145); betrachtete er 
es als die Aufgabe ſeines Leben‘, die Milsbraudhe in Staat, 
Kirche und Gejellihaft unerbittlih zu befehden, fo mufite er 
bereit fein, die Solgen jeiner Worte und Handlungen zu tragen, 
und durfte Feinesfalld um perjönlicher Vortheile willen mit den 
Mächten, die er öffentlich angriff, insgeheim trandigieren. Daß 
er Solches gethan, dal er während jeined Aufenthaltes in Mün- 
hen nur allzu geneigt war, die Rolle eines kühnen Oppofitions- 
fchriftftellerd mit der Fefjel eines Staatsamtes zu vertaufchen, 
dafür liegen in den Briefen an Varnhagen und Gotta, an 
Scherf und Tjutſchew leider die gravierendften Zeugniffe vor. 
Zunächſt, wie wir früher gejehen, war es eine Anjtellung in 
Preußen, die Heine vor Allem erwünjcht jchien, und zu der ihm 
Varnhagen verhelfen jolltee „Sch handle,” jchreibt er in dem» 
jelben Briefe, der die oben angeführten macchiavelliftiichen Grund» 
fäße entwidelt, „wie Sie jehen, jehr bedachtſam, und meine Un- 
befonnenheit ift nur Schein. An dem Tage, wo mein. zweiter 
Theil der NReijebilder ausgegeben wurde, jaß ich auf dem eng» 
lifchen Dampfboot, und während man mich in Deutjchland zer» 
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reißen wollte, ſaß ich zu London ruhig hinterm Ofen ... Ich 
werde hier jehr ernithaft, faſt deutſch; ich glaube, Das thut das 
Bier. Oft habe ich eine Sehnſucht nad der Hauptftadt, näm— 
li Berlin. Wenn id mal gejund bin, will ich juchen, ob ih 
dort nicht leben kann. Ich bin in Baiern ein Preuße geworden. 
Mit welhen Menjchen dort rathen Sie mir in Verbindung zu 
treten, um eine gute Rückkehr einzuleiten?“ Die Antworten Varn— 
hagen's find und nicht erhalten, und wir willen nicht, in wie 
weit Diejer den Aipirationen jeined jungen reundes auf ein 
Staatsamt in Preußen Hoffnung gemadyt oder ihm die Ausficht 
auf Erfüllung ſolcher Wünjche benommen hat. Inzwiſchen war 
Heine auf dem beiten Wege, in Baiern zu erreichen, was ihm 
in Preußen fehlihlug. König Ludwig, der ſich ſchon als Kron- 
prinz mit freifinnigen Männern umgeben und jeinen Regierungs- 
antritt durd eine Reihe von liberalen Maßregeln inauguriert 
hatte, dürftete nach dem Ruhm, auch die Lehrftühle der neu er- 
richteten Münchener Univerjität mit den ausgezeichnetiten Geiitern 
zu befegen. Er hatte Schelling, Maſsmann und mehr ala Einen 
andern Gelehrten, auf den die jpäter zur Herrichaft gelangende 
ultramontane Klide mit mißgünſtigen Augen ſah, in jeine 
Hauptitadt berufen; ein Poet, der Dichter des „Belifar”, Eduard 
von Schenk, leitete dad Minifterium des Innern — wie follte 
nicht Heine fi) der Erwartung hingeben, daß auch ihm die 
Gunſt des Proteftord aller jchönen Künfte ſich zuwenden werbe, 
falls es ihm gelänge, Deſſen Aufmerkjamfeit zu erregen? Der 
König lad, wie er jagte, mit Theilnahme die „Polttiichen Anna- 
len“ (Bd. XIX, ©. 324), Heine durfte aljo annehmen, daß 
feine Auffäße über England dem Monarchen ſchon befannt 
waren. Er bat Gotta, Demjelben nun auch die „Reiſebilder“ und 
dad „Buch der Lieder" in die Hände zu jpielen. „Vergeſſen 
Sie nicht,“ jehrieb er bei Ueberfendung diefer Bücher am 18. Zuni 
1828 119, „fie mitzunehmen, wenn Gie zum Könige geben; 
es fame mir aud zu Gute, wenn Sie ihm andeuten wollten: 
der Berfaffer jelbit jei viel milder, beſſer und vielleicht jeßt auch 
ganz anders, als jeine früheren Werke. Ich denfe, der König 
ift weife genug, die Klinge nur nad) ihrer Schärfe zu jchäßen, 
und nicht nad) dem etwa guten oder fchlinnmen Gebrauch, der 
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fhon davon gemacht worden. Entſchuldigen Sie, wenn ih Sie 
überbillig beläftige; aber mein Hierbleiben rn jo jehr davon 
ab, und ih bin ja ganz Ihr gehorfamft ergebener H. Heine.‘ 
Den mächtigſten Fürfprecher fand — an dem Miniſter von 
Schenk, mit welchem er durch Michael Beer bekannt geworden, 
und welcher dem Dichter die beſtimmteſte Zuſicherung gab, Alles 
aufbieten zu wollen, um ihm eine Profeſſur an der Münchener 
Univerfität zu erwirfen. _,Sie gehören zu den Wenigen,“ betheuert 
Heine in einem aus Florenz datierten Schreiben an Schenk vom 
1. Oktober 1828 (Bd. XIX, ©. 337) „die darauf bedacht waren, 
meine äußere Stellung zu fichern, und jo wahr mir Gott helfe, 
ich hoffe, auch der König von Baiern wird ed Shnen einft danken. 
Sch fühle viel Kraft in mir und will fie gern zum Guten an- 
wenden... Ich weiß, eben jo wenig, wie ich, find Sie Freund 
vom Briefjchreiben, aber jo lange ich nicht la suret& de la 
suret6 habe, wie ſich Herr von Savigny ausdrüdt, jo lange ich 
nicht die Ausfertigung des königlichen Defretö habe, lebe ıch in 
einer gewiffen Unbeftimmtheit, die ſehr unbequem ift.“ Das 
Ausbleiben des verfprochenen Ernennungsdekretes erfüllte Heine 
mit fteigender Unruhe. Er wandte fi) daher von Florenz aus 
gleichzeitig an einen anderen Freund, den 1803 zu Moskau 
geborenen Dichter Feodor Iwanowitſch Zjutihem ?®), der ſchon 
in jeinem pr mer he Zahre der rujfiihen Geſandtſchaft 
in Münden als Attache beigegeben wurde, und fi dort 1827 
mit der verwittweten Frau von Peterfon, gebornen Gräfin Bothmer, 
vermählte.e Mit Tjutſchew, feiner trefflihen Gemahlin und feiner 
Jungen, anmuthigen Schweiter ftand Heine in herzlichitem Der- 
ehre; es war aljo ganz natürlich, daſs er fich diejer Verbindung 

bediente, um ſich Gemwilßheit über den Entichluß des Königs zu 
verichaffen. Die betreffende Briefitelle (Bd. XIX, ©. 340) 
lautet: „Der Stand meiner Angelegenheit Betreffd meiner Er- 
nennung zum Profefjor ift Ihnen befannt. Es war mit Herrn 
Schenk verabredet, daß ich ihm, jobald ich in Stalien angelangt 
jei, meine Adreffe mittheilen jolle, damit er mir von dem fönig» 
lihen Dekret dorthin Kenntnis gebe. In diejer Erwartung ſchrieb 
ich vor beinahe vier Wochen an Schent, er möge mir jene Nady- 
riht poste restante nach Florenz ſenden. Diejen Morgen an 
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gelangt, eile ich zur Poft, und finde feinen Brief. Sch habe 
daher einen zweiten Brief an Schenk gejchrieben, worin ih ihm 
angezeigt, daßſs ich hier bleiben werde, um jeine Antwort zu er 
warten. Zaujend Gründe fönnen die Urjache feines Schweigens 
fein, aber da er Poet ijt, vermuthe ich, dafs ed die Faulheit, jene 
Geifteöfaulheit it, die und jo arg zujeßt, wenn wir an unjre 
Freunde jchreiben ſollen ... Einliegend der Brief, den ih an 
Schenk geichrieben, und den Sie ihm gütigft ſogleich überfenden 
wollen. Bejuhen Sie ihn dann ein paar Tage nachher — er 
weiß, wie jehr Sie mein Freund find, — jagen Sie ihm, ic) 
hätte Shnen mitgetheilt, wovon meine Rückkehr nach Deutjchland 
abhängt, und da Sie Diplomat find, wird ed Ihnen leicht jein, 
den Stand meiner Angelegenheit zu erfahren, ohne daß Schenk 
ahnt, ich hätte Sie gebeten, mich darüber zu unterrichten, und 
ohne daß er fih der Pflicht enthoben glaubt, mir jelbft zu 
fchreiben. Sie wifjen, wie jehr ich Schenk liebe, wie jehr ich 
von jeinem Wohlwollen für mich überzeugt bin; er ift mehr noch 
eine große Seele, ald ein großer Dichter, er Fennt jeine Pflichten 
gegen Paird des Talents, er weiß, daſs die Nachwelt ihn mit 
Ruͤckſicht hierauf beurtheilen wird? — aber er ijt bei Alledem 
ein Staatsmann.” 

Durch welcherlei Gründe König Ludwig veranlafit ward, die 
in Ausficht geftellte Unterzeichnung des Ernennungsdekrets Heine’s 
zum Profefjor an der Münchener Univerfität jchließlih doch zu 
verweigern, ijt niemals bejtimmt aufgeklärt worden. Sehr mög- 
lich, daß bejonders der Koftenpunft den Stein des Anftoßes ab- 
ab; hatte doch der König, der oft zur Unzeit Inauferte, eben zu 
ar Zeit die Wahl Auguſt's von Platen zum außerordentlichen 
Mitgliede der Münchener Akademie der Wifjenjchaften nur unter 
dem Vorbehalte beftätigt, dal das Sahrgehalt des gräflichen 
Dichterd auf 500 Gulden bejchränft werde), Eben jo möglich 
auch, daß, wie Heine annahm (Bd. XII, ©. 50), die Sin, 
flüfterungen der Pfaffenpartei, vor deren Ränken ihn Börne ge- 
warnt, und die allmählich jchon eine unheilvolle Macht über den 
König gewann, ihm in der Gunit des Monarchen gejchadet und 
die wohlmeinende Abfiht Schenk's vereitelt haben. Es iſt un- 
fruchtbar, Bermuthungen darüber aufzuftellen, in wie weit Heine 
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fih durch Srlangung der Profefjur zum a feiner op⸗ 
pofitionellen Richtung hätte beftimmen lafjen. Die Andeutungen 
in dem Briefe an Sotta Elingen bedenklich genug, und der 
ihwanfende Charakter Heine's bietet geringe Bürgſchaft dafür, 
dafs er den verlocdenden Einwirkungen der Hofkreiſe auf Die 
Dauer mit männlicher Feſtigkeit widerftanden hätte. Vorderhand 
freilich redete er fich ein, den Dienſt der Freiheit mit einer 
Staatsanftellung vereinigen zu können; denn in denjelben Tagen, 
als er jeine Beitallung erwartete, jchrieb er aus den Bädern von 
Lucca an Moſer (Bd. XIX, ©. 330): „Wenn id nad) Deutſch— 
land zurückkehre, will ich den dritten Band der ‚Keijebilder*‘ 
herausgeben. Man glaubt in München, ich würde jet nicht 
mehr jo gegen den Adel Iosziehen, da ich im Foyer der Noblefje 
lebe, und die liebenswürdigiten Ariftofratinnen liebe — und von 
ihnen geliebt werde. Aber man irrt fih. Meine Liebe für 
Menjchengleichheit, mein Haſs gegen Klerus war nie jtärfer wie 
jet, id) werde faſt dadurch einjeitig. Aber eben um zu handeln, 
muß der Menjch einjeitig fein. Das deutiche Volk und Miojer 
werden eben wegen ihrer Bieljeitigfeit nie zum Handeln kommen.“ 
Selbit in den Briefen an Gotta ließ Heine e& an gelegentlichen 
Spott über dad hochmüthige Gebahren der bairiſchen Junker 
nicht fehlen. „Hier in unjerem aufblübenden Bier-Athen,“ 
fchrieb er einmal aus München dem über lächerliche Standes- 
porurtheile erhabenen Freiheren ’7%), „giebt es nichts Neucs, als 
das nächſtens der hohe Adel ein Zurnier halt und der ehrjame 
Bürgerdmann ſich freut, daß er für 2 Gulden 42 Kreuzer zu- 
jehen kann, eben jo gut wie bei Rappo, dem Songleur. Ich 
fürchte, das Theater wird dur die Konkurrenz dieſer neuen 
Spiele etwas leiden.” Auch gegen Barnhagen zeigt fi) Heine“ 
nicht jeher erbaut von dem Münchener Thun und Treiben 10); 
„Es fieht bier fchlecht aus; jeichtes, Fümmerliches Leben. Klein— 
geifterei. Und gäbe ed nicht zuweilen einige großartige Er- 
ſcheinungen,“ fügt der Ioje Spötter hinzu, „z. B. eine Michel 
Beer'ſche oder Schenk'ſche Tragödie, jo wäre dieſes triviale fchlechte 
Klima nicht zu ertragen. Ich leide jo jehr an diefem Klima, 
dafs ich nichts Geſcheites ſchreiben kann, und will bald packen.” 
— „Wie jehr ich herunter bin, an Leib und Seele,“ heißt es 
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in einem gleichzeitigen Billet an Merdel, „magft du erfennen, 
wenn du nächſtens im ‚Morgenblatte‘ einen langen Münchener 
Korrefpondenzartifel von mir findeft, worin ich nahe dran bin, 
Michel Beer für ein Genie zu erklären... Berzeih mir jenen 
Artifel — id mufjte ihm jchreiben.” Wir erinnern und aus den 
Briefen an Moſer, daß Heine fih über Michael Beer und 
Deſſen „Paria” früher ziemlich ungünftig geäußert hatte, er warf 
ihm Halbheit der Gefinnung und ein ded Zuden unwürdiges 
Kofettieren mit dem Shriftenthume vor — ed mochte daher wohl 
nicht durchaus freie Neigung und Weberzeugung jein, wodurd) 
Heine bejtimmt wurde, nach der erjten Aufführung von Beer's 
„Struenjee” im Münchener National-Theater am 27. März 
1828 eine enthufiajtiiche Anzeige des Stücdes für das „Morgen- 
blatt“ zu verfaffen. Michael Beer verweilte damals in Münden, 
er hatte Heine bei Schenk eingeführt und ihm bei Zeßterem warn 
das Wort geredet — die Pflicht der Dankbarkeit jchien alfo zu 
fordern, F Heine ſich dem ihm von Beer geſtellten Anſuchen 
nicht entziehe, ein Referat über Deſſen Tragödie zu liefern. In— 
deſs gereicht die Art und Weiſe, in welcher er dieſer Aufgabe 
nachkam, ihm durchaus nicht zur Unehre, und er hätte ſich durch 
Unterzeichnung des trefflichen Aufjages ruhig zur Autorjchaft des— 
jelben befennen dürfen. Die „angelernte Unnatur” und „itelzen- 
hafte Komöpdiantenhofiprache* der früheren Beer’jchen Dichtungen 
erfährt den nachfichtölofeften Tadel, und auch dem neueſten Drama 
des Verfaſſers wird. „die verjchwimmende Sentimentalität der 
Charaktere, das Grbgebrechen Beer’iher Helden,” unparteilich 
porgerüdt. Den Hauptaccent aber legt Heine auf die politiſche 
Seite der bejprochenen Tragödie, und hier enthüllt er in muth— 
vollen Worten jeine Anſicht über die Stellung des Dichters zu 
den großen Fragen der Gegenwart (Bd. XII, ©. 244 ff.): 
„Iſt es Doch nie die Poefie an und für fid, was den Produkten 
eined Dichters Celebrität verſchafft. Betrachten wir nur den 
Goethe'ſchen ‚Werther‘. Sein erſtes Publiftum fühlte nimmer- 
mehr jeine eigentlihe Bedeutung, und ed war nur dad Er- 
fchütternde, das Sntereflante des Faktums, was die große Menge 
anzog und abſtieß. Man las das Buch wegen des Todtſchießens, 
und Nicolaiten jchrieben dagegen wegen des Todtſchießens. Es 
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liegt aber noch ein Element im ‚Werther‘, welches nur Die 
kleinere Menge angezogen bat, i meine nämlich die Erzählung, 
wie der junge Werther aus der hochadeligen Geſellſchaft höflichſt 
Binauögemieten wird. Wäre ber Werther in unjeren Zagen 
erſchienen, jo hätte diefe Partie des Buches weit bedeutſamer Die 
Gemüther aufgeregt, als der ganze Piſtolenknalleffekt. Mit der 
Ausbildung der Geſellſchaft, der neu europäifhen Societät, er- 
blühte in Unzähligen ein edler Unmuth über die Ungleichheit der 
Stände, mit Unwillen betrachtete man jede Bevorrechtung, wo» 
durch ganze Menjchenklafjen gekränft werden, Abjcheu erregten 
jene Vorurtheile, die, gleich zurücgebliebenen häfslihen Gößen- 
bildern aus den Zeiten der Roheit und Unwifjenheit, noch immer 
ihre Zaanız verlangen, und denen noch immer viele fchöne 
und gute Menjchen hingejchlachtet werden. Die Idee der Menſchen⸗ 
gleichheit durchwärmt unfere Zeit, und die Dichter, die ald Hohe- 
priefter dieſer göttlichen Sonne huldigen, können ſicher jein, daß 
Tauſende mit ihnen niederfnien, und Tauſende mit ihnen weinen 
und jauczen. Daher wird raufchender Beifall allen jolchen 
Merken gezollt, worin — Idee hervortritt. Nach Goethe's 
„Werther war Ludwig Robert der Erſte, der jene Idee auf die 
Bühne brachte, und und in der ‚Macht der Werhältnifje ein 
wahrhaft bürgerliche Zrauerfpiel zum Beften gab, als er mit 
fundiger Hand die profaifchen Falten Umfchläge von der brennenden 
Herzenöwunde der modernen Menjchheit plötzlich abri. Mit 
gleihem Erfolge haben jpätere Autoren dasjelbe Thema, wir 
möchten faft jagen, diefelbe Wunde, behandelt. Diejelbe Macht 
der Verhältnifje erjchüttert und in ‚Urifa* und ‚Eduard‘, der 
„Herzogin von Duras‘, und in ‚Sfidor und Olga‘ von Raupad). 
Frankreich und Deutichland fanden jogar dasfelbe Gewand für 
denjelben Schmerz, und Delavigne und Beer gaben und Beide 
einen ‚Parin ... Wir ehren zurüd zu dem Hauptthema des 
‚Struenfee‘, dem Kampfe der Bürgerlichen mit der Ariftofratie. 
Dafs dieſes Thema mit dem ded ‚Paria‘ verwandt ift, ſoll nicht 
geleugnet werden. Es muſſte naturgemäß aus demjelben hervor- 
eben, und wir rühmen um jo mehr die innere Entwiclung des 
ichterd und fein feines Gefühl, das ihn immer auf das Princiy 

der Hauptitreitfragen unferer Zeit hinleitet. Sm ‚Paria‘ ſahen 
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wir den Unterdrücten zu Tode geftampft unter dem eijernen 
Fußtritte ded übermüthigen Unterdrüders, und die Stimme, die 
ſeelenzerreißend zu unjeren Herzen drang, war der Nothjchrei der 
beleidigten Menichheit. Im ‚Struenjee‘ hingegen ſehen wir den 
ehemals Unterdrücten im Kampfe mit feinen Unterdrüdern, Dieje 
find ſogar im Erliegen, und was wir hören, ift würdiger Proteft, 
womit die menjchliche Gejellichaft ihre alten Rechte vindiciert 
und die bürgerliche Gleichitellung aller ihrer Mitglieder verlangt 
... Man * die Wahl des Stoffes getadelt, der, wie man 
ſagte, noch nicht ganz der Geſchichte anheim gefallen ſei, und 
deſſen Behandlung es nöthig mache, noch lebende Perſonen 
auf die Bühne zu bringen. Dann auch fand man es unſtatthaft, 
dabei noch gar die Intereſſen der heutigſten Parteien auszu— 
ſprechen, die Leidenſchaften des Tages aufzuwiegeln, uns im 
Rahmen der Tragödie die Gegenwart darzuſtellen, und zwar zu 
einer Zeit, wo dieſe Gegenwart am gefährlichſten und wildeſten 
bewegt iſt. Wir aber find anderer Meinung. Die Greuel- 
geichichten der Höfe können nicht fchnell genug auf die Bühne 
ebracht werden, und hier joll man, wie einft in Aegypten, ein 
odtengericht halten über die Könige und Großen der Erde. 

Was gar jene Nüglichkeitstheorie betrifft, wonach man die Auf- 
- führung einer Tragödie nad) dem Schaden oder Nutzen, den fie 
etwa jtiften könnte, beurtheilt, jo find wir gewiß ſehr weit ent- 
fernt, uns dazu zu befennen. Doch auch bei einer ſolchen Theorie 
würde die Beer’iche Tragödie vielmehr Lob ald Tadel verdienen, 
und wenn fie das Bild jener Kaftenbevorrehtung in all feiner 
graufamen Leibhaftigfeit und vor Augen bringt, jo ift Das viel- 
leicht heilfamer, ald man glaubt. Es geht eine Sage im Volke, 
der Baſilisk jei das furchtbarfte und feitefte Thier, weder Feuer 
noch Schwert vermöchten ed zu verwunden, und das einzige 

- Mittel, es zu tödten, beitände darin, daß Zemand die Kühnheit 
habe, ihm einen Spiegel vorzuhalten; indem alddann das Thier 
ſich ſelbſt erblickt, erjchrickt e& jo fehr ob feiner eignen Häß- 
lichkeit, daß es zujammenftürzt und ftirbt. Der ‚„Struenfee‘, 
eben jo jehr wie der ‚Paria‘, war ein jolcher Spiegel, den der 
fühne Dichter dem jchlimmften Bafilisfen unferer Zeit entgegen 
hielt, und wir danken ihm für diejen Liebesdienft ... An der 
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freimüthigen Beurtheilung, die jein Werk bei und gefunden, möge 
er unjere neidloje, liebreihe Gefinnung erfennen, und es jollte 
uns freuen, wenn unſer Wort vielleicht dazu beiträgt, ihn auf 
der ſchönen Bahn, die er jo ruhmvoll betreten, noch lange zu er» 
halten. Die Dichter find ein unftätes Bolf, man kann fi nicht 
auf fie verlaffen, und die beiten haben oft ihre befjeren Meinungen 
gewechjelt aus eitel Veränderungsſucht. In diejer Hinficht find 
die Philofophen weit ie weit mehr ald die Dichter lieben 
fie die Wahrheiten die fie einmal audgejprochen, man fieht fie 
weit andauernder dafür kämpfen, denn fie haben jelbft mühſam 
diefe Wahrheiten aus der Tiefe des Denkens hervor gedacht, 
während fie den müßigen Dichtern gewöhnlid wie ein 
leichtes Gejchent zugefommen find. Mögen die fünftigen Tra- 
gödien des Herrn Beer, ebenjo wie der ‚Paria‘ und der 
‚Struenfee‘, tief durhdrungen werden von dem Hauche jenes 
Gottes, der nod; größer ift, ald der große Apollo und all’ die 
andern mediatifierten Götter ded Olymps; wir jprechen vom Gotte 
der Freiheit. Es war Dies auf jeden Fall eine Sprache, wie 
man fie in den Tchenterberichten eines Unterhaltungsblattes felten 
zu hören befam, und die Schlufsmahnung Heine's zum Ausharren 
bei der einmal ergriffenen Sahne hinterläſſt faft den Eindruck, 
ald ob fie von der Stimme des Gewifjens eben fo jehr ihm 
jelbjt, wie dem Verfaſſer des „Struenjee”, ind Herz gerufen 
worden jei. — ' 

Ende Suni 1828 wurden die von Heine und Lindner redi- 
gierten „Neuen politiihen Annalen“ mit dem vierten Hefte des 
Irften Bandes geſchloſſen. Es war die Abficht der Herausgeber 
wie der Verlagshandlung, die Zeitfchrift nad) Verlauf von ſechs 
Monaten in erweiterter Gejtalt wieder aufzunehmen, und Heine 
erflärte fi), wenn Gotta bejonderen Werth darauf lege, bereit, 
feinen Namen als Redakteur — jei es allein, jei es in Gemein» 
haft mit Dr. Lindner oder mit Dr. Guftav Kolb — auch ferner 
auf das Kitelblatt des Zournald zu jeßen, obſchon er hinzu» 
fügte 7%): „Was mich jelbit betrifft, jo ſage ich voraus, dafs 
auf mid in Hinficht der Beiträge nicht zu rechnen ift, und noch 
weniger in Hinficht der redaktorifchen Betriebjamfeit. Aber wahr- 
lich, ih will nicht durch fremde Mühe Iufrieren, und erft fpäter- 



961 

hin, wenn dad Zournal einige Zeit in Gang ift, mögen Sie, 
Herr Baron, jelbft beitimmen, was ich Ihnen dabei werth war.“ 
Defto nahdrüdlicher beitand Heine darauf (Bd. XIX, ©. 345), 
daſs den Mitarbeitern der rensvierten „Annalen“ ein anjehnliches 
Honorar gezahlt würde: „Ich dachte: für Originalaufſätze 
4 Xouisd’or, für Bearbeitungen 2 bis 3, je nachdem fie mehr 
oder minder jelbftändige find, 1 Louis für Weberjegungen. Wahr- 
lich, ich denke nicht jehr an Selbitnugen, aber ich will mein jauer 
erworbenes bischen Ruhm nicht einbüßen durd ein jchlecht do— 
tiertes Sournal.” Gleichzeitig ſchrieb er jeinem in München ver- 
weilenden Freunde Kolb über dieje Angelegenheit (Ebd., ©. 348 
u. 350): „Der Baron Gotta Fann Ihnen fagen, wie wenig 
Privatinterefje mich dabei leitet; mein einziger Bund ift nur, 
der liberalen Gefinnung, die wenig’ geeignete Organe in Deutſch— 
land bat, ein Sournal zu erhalten, und ich dachte, auch Sie 
bringen gern ein Opfer für einen ſolchen Zwed. Es ift die Zeit 
des Ideenkampfes, und Sournale find unfre Feftungen. Sch bin 
ewöhnlich faul und läſſig, aber wo, wie hier, ein gemeinjames 

Sntereffe ganz beitimmt gefördert wird, da wird man mid nie 
He ir Lafjen Sie alfo die ‚Annalen‘ nicht fallen .. . 
Als Motto jchlage ih Ihnen vor die Worte: ,E8 giebt in 
Europa feine Nationen mehr, jondern nur Parteien.” Bei der 
ausgejprochenen Abneigung Heine’d, der Zeitjchrift neben dem 
Aushängeſchild feines Namens auch häufigere Beiträge und eine 
ernjtliche Redakteursthätigkeit zu widmen, zerichlugen fich jedoch 
die Unterhandlungen über Wiederaufnahme der „Annalen“, und 
Sotta lie das Zournal gänzlich eingehen. 

Strodtmann, $. Heine. 1. 36 



Sünftes Kapitel. 

Die italianifhe Reiſe. 

Nur auf ein halbes Zahr hatte ſich Heine zur Mitredaftion 
der „Neuen politiihen Annalen“ verbindlih gemacht. Gleich— 
zeitig mit dem Ablauf diejes Termine wurde das Erſcheinen 
der Beiticrift eingeftellt. Die Entjcheidung des Königs über die 
Profefjur Heine's konnte ſich vorausfihtlih noch Monate lang 
verzögern — es fefjelte den Dichter für den Augenblid aljo 
Nichts mehr an München, und er beeilte fich, den längjt gehegten 
Wunſch einer Reife nad Stalien zur Ausführung zu bringen. 
Sehnfühtig hatte er oftmals im Winter von der — 
zu Bogenhauſen nach den ſchneebedeckten Tyroler Alpen geblickt 
und ſich Flügel gewünſcht, um über die Berge zu ſchweben in 
das ſonnige idit sland. Schon im April hatte er ſich von 
Varnhagen die 800 Thaler, die er dem Freunde bei feiner Rück— 
fehr aus England in Verwahr gegeben, nad München ſchicken 
laſſen, damit er jeden Tag fein Ränzel zu ſchnüren im Stande 
ſei. Zetzt endlich fah er ſich aller ER ce Verpflichtungen 
ledig, und in der heiterften Stimmung trat er Mitte Zuli die 
Reiſe nach Stalien an. 

Sein Bruder Marimilian, der um jene Zeit in München 
jeine medicinifchen Studien fortjeßte, begleitete ihn eine Tages 
reife weit bis Tyrohisi), wo der Dichter mit befonderem Inter» 
efje den lebendigen Erinnerungen des Volkes an den Franzojen» 
frieg von 1809 laufchte, und mit Erſtaunen wahrnahm, wie 
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getreu Karl Immermann in feinem „Andreas Hofer” den Cha» 
rafter des Helden und den Geiſt der Begebenheiten gejchildert. 
Es ijt bezeichnend für die damaligen politifchen Zuftände, dafs 
Immermann's patriotijches Trauerſpiel gerade in Tyrol ftreng- 
ftens verboten war — dad wach — Andenken an die Be— 
handlung, welche die tapferen Vaterlandsvertheidiger erfahren 
hatten, mochte der kaiſerlichen Regierung in Wien nicht allzu 
willkommen ſein. — Zu Innsbruck kehrte Heine im goldenen 
Adler, wo Andreas Hofer logiert hatte, bei dem Gaſtwirth Nieder- 
firchner ein, und ließ fih von dem alten Manne Bielerlei aus 
dem Tyrolerkriege erzählen. In Steinach beſah er den Marft- 
plaß, auf welchem Smmermann den Sandwirih eine Zufammen- 
funft mit jeinen Getreuen abhalten läſſt. Ueberall drängte ſich 
dem wandernden Dichter der Zufammenhang zwifchen den biftori 
ſchen Sreignifjen der jüngften Vergangenheit und dem gutmüthig 
naiven Servilismus der Bevölkerung auf 192): „Die Tyroler find 
ſchön, heiter, ehrlich, brav und von unergründlicher Geiftesbejchränft- 
heit... Bon der Politik wiffen fie Nichts, als dafs fie einen Kaifer 
haben, der einen weißen Rod und rothe Hojen trägt. Das hat 
ihnen der alte Ohm erzählt, der es jelbit in Innsbruck gehört 
von dem jchwarzen Sepperl, der in Wien geweſen. Als nun 
die Patrioten zu ihnen hinauf Eletterten und ihnen beredfam vor- 
ftellten, dafs fie jegt einen Fürften befommen, der einen blauen 
Rock und weiße Hoſen trage, da griffen fie zu ihren Büchfen, und 
füfiten Weib und Kind, und ftiegen von den Bergen hinab, und 
ließen fich todtjchlagen für den weißen Rod und die lieben alten 
rothen Hoſen ... Viele merkwürdige Ereigniſſe jener Zeit find 
gar nicht aufgejchrieben und leben nur im Gedächtniſſe des Volkes, 
das jet nicht mehr gern davon jpricht, da die Erinnerung man- 
cher getäufchten Hoffnung dabei auftaudt. Die armen Tyroler 
haben nämlich auch allerlei Erfahrungen machen müffen, und wenn 
man fie jegt fragt, ob fie zum Lohne ihrer Treue Alles erlangt, 
was man ihnen in der Noth verjprochen, jo zuden fie gutmüthig 
die Achfel und jagen naiv: ‚Es war vielleicht jo ernft richt ge- 
meint, und der Kaifer hat Viel zu denken, und da geht ihm 
Manches dur den Kopf!“ Tröftet euch, arme Schelme! Shr ſeid 
nicht die Einzigen, denen Etwas verjprochen worden. Paſſiert 

36* 
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ed doch oft auf großen Sklavenſchiffen, das man bei großen 
Stürmen, und wenn das Schiff in Gefahr geräth, zu den jchwarzen 
Menſchen jeine Zuflucht nimmt, die unten im dunfeln Schiffsraum 
zujammengejtaut liegen. Man bricht dann ihre eifernen Ketten, 
und verjpricht heilig und theuer, ihnen die Freiheit zu jchenken, 
wenn durch ihre Thätigkeit das Schiff gerettet werde. Die blöden 
Schwarzen jubeln nun hinauf ans Tageslicht, hurrah! fie eilen 
u den Pumpen, ftampfen aus Leibesträften, helfen, wo nur zu 
Delfen ift, Elettern, jpringen, fappen die Maften, winden die Taue, 
furz, arbeiten jo lange, bis die Gefahr vorüber if. Alsdann 
werden fie, wie fich von ſelbſt veriteht, wieder nach dem Schiffs— 
raum binabgeführt, wieder ganz bequem angefeijelt, und in ihrem 
dunklen Elend machen jie demagogijche Betradytungen über Ver— 
ſprechungen von Seelenverfäufern, deren ganze Sorge nach über- 
Itandener Gefahr dahin geht, noch einige Seelen mehr einzu- 
taujchen.“ 183) 

Ueber Sterzing und Briren hinab reifend, jah Deine die 
ihönen Gebirgslandſchaften des nördlichen Tyrols wegen bed 
beitändig herab fließenden Regens meiſt nur vom Wagen aus 
im Borüberfahren. Hinter Boten Härte fi) endlid das Wetter 
auf, und goldener Sonnenjhein lag auf den Bergen, als der 
Dichter an einem jchönen Sonntagnadhmittag in der alterthüm- 
lihen Stadt Trient anfam, die ſchon ganz den Charakter der 
italiänijhen Städte trägt. Hier bejuchte er den uralten Dom, 
ichlenderte wie im Traume über den Marktplag und durch die 
Tonntäglich belebten Gafjen, und wie ein Märchen der Kindheit 
berührte ihn der Anblick der ſchönen Männer und rauen mit 
den edel geformten, von der Sonne des Südens gebräunten 
Sefichtern, aus denen die ſchwarzen Augen jo melancholiſch her- 
vor ftrahlten. Nach einer kurzen Nachtruhe in der Locanda dell 
Grande Europa beitieg er mit Sonnenaufgang das Fuhrwerk 
ded Vetturind, und trat, nach mehrjtündigem Aufenthalte in Ala, 
gegen Abend in Verona ein, wo er auf einen Tag im Gajthof 

ue Torre Quartier nahm. Sn der Nähe der von hoben 
Palläften umgebenen Piazza delle Erbe wurde ihm das unſchein— 
bare Haus gezeigt, das man wegen eines in Stein gemeißelten 
Hutes über dem inneren Thore für den Pallaft der Gapuletti 
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hält; unfern davon die Kapelle, worin der Sage nad) das un. 
lüdliche Liebespaar getraut worden. Auch die Grabmäler der 
caliger und das trefflich erhaltene Amphitheater aus der Römer- 

zeit, in welchem er jet, jtatt der Gladiatorenſpiele und Thier- 
hetzen, eine moderne italiäniiche Pofje aufführen jah, boten dem 
Dichter Stoff zu erniten Betrachtungen der Bergangenheit, deren 
blutbefprigter Rieſenſchatten geſpenſtiſch unheimlich hinüber ragt 
in bie mildere Gegenwart. (Bd. IL, ©. 106 ff.) 

An einem drücdend heißen Augufttage fuhr Heine in einem 
ſchwerfälligen Poftwagen, der wegen des Staubes von allen 
Seiten dicht verſchloſſen wurde, nach Brescia, und jeßte nach 
furzem Aufenthalt jeine Reife über Bergamo und Monza nad) 
Mailand fort, wo er um Mitternacht anlangte und bei Herrn 
Reihmann, einem Deutſchen, einfehrte, defjen Hotel ihm von 
Deutihen und Engländern als eined der beiten Wirthshäuſer 
in Stalien empfohlen war. Wie in Trient und Verona, fiel 
dem Dichter auch in Mailand wieder der blafje, elegifche, von 
Leiden durchgeijtete Ausdrud in den meijten italiänijchen Ge- 
fihtern auf: das ganze Volk jchien innerlich Frank zu fein und 
zu verfümmern unter dem langjährigen Drude der aufgezwunge- 
nen Sremdherrihaft. Nur beim Anhören beraufchender Muſik 
brach die verhaltene Leidenſchaft mit ftürmifcher Wildheit hervor, 
wie Heine zu bemerken Gelegenheit fand, als er im Theater della 
Scala der Aufführung einer neuen Roſſini'ſchen Oper beimohnte. 
„Der leidende Geſichtsausdruck,“ jchreibt er in feinem Reiſe— 
berichte (Ebd., ©. 123), „wird bei den Staliänern am fichtbar- 
ften, wenn man mit ihnen vom Unglüd ihres Baterlandes 
ſpricht, und dazu giebt's in Mailand genug Gelegenheit. Das 
iſt die ſchmerzlichſte Wunde in der Bruft der Staliäner, und fie 
zuden zujammen, jobald man dieje nur leiſe berührt. Sie haben 
alsdann eine Bewegung der Achſel, die und mit jonderbarem 
Mitleid erfüllt. Einer meiner brittiihen Gafthofsgefährten hielt 
die Staliäner für politifch indifferent, weil fie gleichgültig zuzu- 
hören jchienen, wenn wir Fremde über die Fatholijche Emancipa— 
tion und den Türkenkrieg politifierten; und er war ungerecht 
enug, gegen einen blafjen Staliäner mit pechſchwarzem Barte 
ih darüber jpöttifch zu Außern. Ihr Staliäner, ſagte er, fcheint 
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für Alles abgeftorben zu jein, außer für Mufit, und nur noch 
dieje vermag euch zu begeiltern. Sie thun uns Unrecht, ſagte 
der Blafje und bewegte die Achjel. Ach! jeufzte er hinzu, Italien 
fitt elegijch träumend auf feinen Ruinen, und wenn es dann 
manchmal bei der Melodie irgend eines Liedes plößlich erwacht 
und ftürmijch emporjpringt, jo gilt dieje Begeijterung nicht dem 
Liede jelbit, jondern vielmehr den alten Erinnerungen und Ge— 
fühlen, die das Lied ebenfalld geweckt hat, die Stalien immer im 
Herzen trug, und die jet gewaltig hervorbrauſen.“ — „Frei⸗ 
lich,“ jagt Heine ein andermal (Ebd. ©. 85), als er, vor der 
Thür einer Botega feinen Sorbet fchlürfend, einem Trio von 
Straßenmufifanten laufchte, die .ein leidenjchaftliches Geſangsſtück 
aus irgend einer beliebten Opera buffa mit leidenjchaftlichiter 
Lebendigkeit vortrugen, — „um die heutige italiänijhe Mufik 
zu lieben und dur die Liebe zu verftehn, muſs man das Volk 
jelbjt vor Augen haben, feinen Himmel, jeinen Charafter, jeine 
Mienen, jeine Leiden, feine Freuden, kurz feine ganze Gejchichte, 
von Romulus, der das heilige römijche Reich geftiftet, bis auf 
die neuefte Zeit, wo e3 zu Grunde ging unter Romulus Auguſtu— 
Ius IL. Dem armen gefnechteten Stalien ift ja dad Sprechen 
verboten, und es darf nur durch Mufik die Gefühle jeined Herzens 
fundgeben. AM jein Groll gegen fremde Herrſchaft, feine Be— 
geijterung für die Freiheit, jein Wahnfinn über das Gefühl der 
Ohnmacht, jeine Wehmuth bei der Grinnerung an vergangene 
Herrlichkeit, dabei fein leiſes Hoffen, jein Lauſchen, jein Lechzen 
nah Hilfe, alles Diejes verfappt fi in jene Melodieen, die 
von grotesker Lebenstrunfenheit zu elegijcher Weichheit herab» 
gleiten, und in jene Pantomimen, die von jchmeichelnden Ka— 
reffen zu drohendem Ingrimm überjchnappen. Das iſt der 
eſoteriſche Sinn der Opera buffa. Die eroteriihe Schildwache, 
in deren Gegenwart fie gejungen und dargejtellt wird, ahnt 
nimmermehr die Bedeutung dieſer heiteren Liebedgeichichten, 
Liebeönöthen und Liebeönedereien, worunter der Staliüner jeine 
tödlichiten Befreiungsgedanfen verbirgt, wie Harmodius und 
Ariitogiton ihren Dolch verbargen in einem Kranze von Myrten. 
Das ih halt närrijches Zeug, jagt die eroteriihe Schildwache, 
und es ift gut, dafs fie Nichts merkt. Denn jonjt würde 
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der Impreſario mitfammt ker Prima Donna und dem Primo 
Uomo bald jene Bretter betreten, die eine Fejtung bedeuten; 
ed würde eine Unterjuchungsfommiifion niedergejeßt werden, 
alle jtantsgefährlihe Triller und revolutionärriſche Koloraturen 
famen zu Protofoll, man würde eine Menge Arlefine, die 
in weiteren Verzweigungen verbrecherifcher Umtriebe verwickelt 
find, auch den Tartaglia, den Brighella, jogar den alten bedäch⸗ 
tigen Pantalon arretieren, dem Dottore von Bologna würde man 
die Papiere verfiegeln, er jelbit würde fich in noch größeren Ver: 
dacht hineinjchnattern, und Kolumbine müſſte ſich über diejes 
Bamilienunglüd die Augen roth weinen. Sch denke aber, das 
ſolches Unglück noch nicht über dieſe guten Leute hereinbrechen 
wird, indem die italiäniichen Demagogen pfiffiger find, als die 
armen Deutjchen, die, Aehnliches beabfichtigend, fich als ſchwarze 
Narren mit jehwarzen Ntarrenfappen vermummt hatten, aber jo 
auffallend trübjelig ausjahen, und bei ihren gründlichen Narren- 
fprüngen, die fie Turnen nannten, fi) jo gefährlich anftellten 
und jo ernithafte Gefichter jchnitten, da die Regierungen endlich 
aufmerkſam werden und fie einjtecfen muſſten.“ 

Der prächtige Dom zu Mailand, deſſen Fortbau Napoleon 
jo eifrig betrieben hatte, und mehr noch die Fahrt über das 
Schlachtfeld von Marengo boten Heine willfommenen Anlaß, 
fich über feinen „Bonapartismus*, der ihm nicht bloß von Varn- 
hagen und Rahel, Börne und Lindner, fondern auch von mandem 
böswilligen Gegner jcharf vorgerüdt worden war, gegen Treund 
und Feind beftimmt zu erklären. Dieje Erklärungen find von 
Michtigkeit, da Heine den hier ausgeiprochenen Anfichten in der 
Folgezeit unverbrüchlich treu geblieben ift, und durch jeine poetifche 
Bewunderung der Heldengeitalt Napoleon’ fi) weder zu einer 
Anpreijung des Smperialiömus der älteren, noch der neueren 
napoleonijchen Dynajtie verlocken ließ. „Sch bitte dich, lieber 
Leſer,“ heit e8 in der „Reife von München nach Genua* (Ebd., 
©. 129), „halte mich nicht für einen unbedingten Bonapartiften; 
meine Huldigung gilt nicht den Handlungen, fondern nur dem 
Genius des Mannes, heiße diefer Mann nun Alexander, Cäſar 
oder Napoleon. Unbedingt liebe ich Letzteren nur bis zum acht⸗ 
zehnten Brumaire — da verrieth er die Freiheit. Und er that 
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ed nicht and Nothwendigkeit, jondern aus geheimer Vorliebe für 
Ariftofratismus. Napoleon Bonaparte war ein Ariftofrat, ein ade- 
liger Feind der bürgerlichen Gleichheit, und es war ein Eolofjales 

iſsverſtändnis, das die europäijche Ariftofratie, repräfentiert von 
England, ihn jo todfeindlich befriegte; denn wenn er aud in 
dem Perſonal diefer Ariftofratie einige Veränderungen vorzu— 
nehmen beabfihtigte, jo hätte er doch den größten Theil der- 
felben und ihr eigentliches Princip erhalten, er würde dieſe Arifto- 
Tratie regeneriert haben, ftatt dafs fie jeßt darnieder liegt durch 
Alterfhwäche, Blutverluft und Grmüdung von ihrem leßten, 
gewils allerlegten Sieg. Lieber Xejer! wir wollen und bier ein 
* alle Mal verſtändigen. Ich preiſe nie die That, ſondern 
nur den menſchlichen Geiſt, die That iſt nur deſſen Gewand, 
und die Geſchichte iſt Nichts als die alte Garderobe des menſch— 
lichen Geiſtes. Doch die Liebe liebt zuweilen alte Röcke, und 
jo liebe ich den Mantel von Marengo ... Auf dieſem Schladht- 
felde that der General Bonaparte einen jo ſtarken Zug aus dem 
Kelch des Ruhms, dafs er im Rauſche Konful, Kaiſer, MWelt- 
eroberer wurde und ſich erit zu St. Helena ernüchtern konnte. 
Es ift und ſelbſt nicht viel hbefjer ergangen; wir waren mit- 
berauicht, wir haben Alles mitgeträumt, And ebenfalld erwacht, 
und im Sammer der Nüchternheit machen wir allerlei verjtändige 
Reflerionen. Es will und da manchmal bedünfen, als jei der 
Kriegsruhm ein veraltetes Vergnügen, die Kriege befämen eine 
eblere Bedeutung, und Napoleon jei vielleicht der legte Eroberer.“ 
In ähnlichem Sinne jchrieb Heine fpäter bei Rückführung der 
Aſche des Kaiſers nach Franfreih (Bd. IX, ©. 95 u. 225), 
das Napoleon unleugbar „ein Zeind der Freiheit, ein Depot, 
gefrönte Selbſtſucht“ war und die Gejeße mit Füßen trat, daſs 
aber die Leichenfeier „nicht diefem liberticiden Napoleon, nicht 
dem Helden ded 18. Brumaire, nicht dem Donnergotte des Ehr- 
geizes* gelte, jondern „dem Manne, der das junge Frankreich 
dem alten Europa gegenüber repräjentierte ... „Der Kaijer 
it todt und begraben. Wir wollen ihn preijen und befingen, 
aber zugleich Gott danken, daß er todt iſt. Mit ihm ftarb ver 
legte Held nah altem Gejhmad, und die neue Menichheit 
athmet auf, wie erlöft von einem glänzenden Alp. Ueber feinem 
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Grabe erhebt fih eine ınduftrielle Bürgerzeit, die ganz andere 
Heroen bewundert, etwa den tugendhaften Lafayette oder Zames 
Matt, den Baumwollefpinner.“ 

Sn Genua bielt fi) Heine faft eine Woche lang auf, und 
bejuchte namentlich die Gemäldegalerie im Pallafte Durazzo, wo 
ihn treffliche Bilder von Paul Veronefe, Giorgione und Rubens 
erfreuten. Wenn man den etwas prahleriich klingenden Ver— 
fiherungen eines Briefes an Mojer glauben darf, jcheint er dort 
auch (vielleicht aus Anlaſs eines Liebesabenteuerd) — die Be— 
kanntſchaft der verrufenen italiänifchen Bravos gemacht zu haben; 
wenigſtens jchreibt er dem Freunde (Bd. XIX, ©. 330): „In Genua 
hat ein Schurfe bei der Madonna gejchworen, mich zu erftechen; die 
Polizei jagte mir, ſolche Leute hielten gewifjenhaft ihr Wort, und 
rieth mir, gleich abzureifen — ich blieb aber ſechs Tage, und ging, 
wie gewöhnlich, des Nachts am Meere jpazieren. Sch leſe alle Abend 
im Plutarh, und ich jollte mich vor einem modernen Meuchel- 
mörder fürchten?” — Nach mehrtägigem Verweilen in Livorno, 
wohin er eine Schiffögelegenheit gefunden, traf Heine am 1. Sep» 
tember in den Bädern von Yucca ein, deren wild romantijche 
Lage in den Apenninen alljommerlich eine große Zahl von Tou— 
riften und Badegäften anlodt. Der Dichter verlebte hier in der 
friſchen Bergluft und unter täglichem Gebrauch der berühmten 
heißen Mineralbäder von Ponte Seraglio vier herrliche Wochen. 
Im Anfang jeiner Reife hatte er fich freilich durch feinen Mangel 
an Kenntnis der italiäniſchen Sprache vielfach in der Konverjation 
behindert gefühlt. „Sch veriteh’ die Leute nicht,“ klagt er in 
einem Briefe aus Livorno (Ebd., ©. 326), „und kann nicht mit 
ihnen fprechen. Sc jehe Stalien, aber ich höre es nicht. Den- 
noch bin ich oft nicht ganz ohne Unterhaltung. Hier ſprechen 
die Steine, und ich verftehe ihre ftumme Sprache. Auch fie 
jcheinen tief zu fühlen, was ich denke. So eine abgebrochene 
Säule aus der Römerzeit, jo ein zerbrödelter Longobardenthurm, 
jo ein verwittertes gothiiches Pfeilerſtück verjteht mich recht gut. 
Bin ich doch felbft eine Ruine, die unter Ruinen wandelt. Gleich 
und Gleich veriteht ſich jhon. Manchmal zwar wollen mir die 
alten Palläfte etwas Heimliches zuflüftern, ich kann fie nicht 
hören vor dem dumpfen Tagesgeräuſch; dann komme ich des 
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Nachts wieder, und der Mond ift ein guter Dolmetich, der den 
Lapidarftil verfteht und in den Dialekt meines Herzens zu über- 
fegen. weiß. Sa, des Nachts kann ich Stalien ganz verftehen, 
dann jhläft das junge Volk mit feiner jungen Opernſprache, und 
die Alten fteigen aus ihren fühlen Betten und jprechen mit mir 
das jchönfte Latein. Es hat etwas Geſpenſtiſches, wenn man 
nach einem Lande fommt, wo man die lebende Spracdhe und das 
lebende Volk nicht verfteht, und jtatt Deffen ganz genau die 
Sprache fennt, die vor einem Sahrtaujend dort geblüht, und, 
längft verftorben, nur noch von mitternächtlichen Geiftern geredet 
wird, eine todte Sprache. Indeſſen, es giebt eine Sprade, wo- 
mit man von Lappland bis Sapan bei der Hälfte des menſch— 
lichen Geichlechtes ſich veritändlid machen fann. Und es ift die 
jchönere Hälfte, die man par excellente das jchönere Gejchlecht 
nennt. Dieje Sprache blüht in Stalien ganz beſonders. Wozu 
Morte, wo jolche Augen mit ihrer Beredjamfeit einem armen 
Tedesco fo tief ins Herz hineinglänzen, Augen, die befjer ſprechen 
als Demofthenes und Gicere, Augen — ich lüge nicht, — die 
jo groß find wie Sterne in Lebensgröße.“ — In der Mußezeit, 
welche Thermalbäder, Gebirgserfurfionen iund der Umgang mit 
ihönen Frauen ihm übrig ließen, begann Deine in feiner weinlaub» 
ummankten Wohnung zu Ponte Geraglio, den Anfang jeines 
italiänifhen Zagebuches für das „Morgenblatt“ auszuarbeiten. 
Er hatte, wie aus einem Briefe an Eduard von Schenk hervor- 
geht, damals die Abfiht, Diejem fein neues Werk, die Frucht 
feiner Reife nad Stalien, zu widmen. „Ach, Schenk!“ Hatte er 
ibm beim Eintreffen in Florenz am 1. Dftober geichrieben (Ebd., 
©. 336), „die Seele iſt mir jo voll, jo überflieend, daß ich 
mir nicht anders zu helfen weiß, als indem ich einige enthuſiaſtiſche 
Bücher jchreibe. Im Bade zu Yucca, wo ih die längite und 
göttlichite Zeit verweilte, habe ich jchon zur Hälfte ein Bud) 
eichrieben, eine Art jentimentaler Reife. Sie und Inimermann 

Babe id) mir meiſtens als Lejer gedacht, und wenn ich die eriten 
Kapitel nächitens im „Morgenblatt“ abdruden laſſe, jo werden 
Sie jehen, wie ih Immermann abzufinden — habe. Ich 
mufs bei dieſem Wort laut auflachen, um jo mehr, da ich weiß, 
Sie verjtehen e8 nicht. Doc wozu Ihnen Etwas verbergen, da 
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ed mir das größte Vergnügen macht, ed Ihnen jchon jet zu 
jagen! 3a, lieber Schenk, Sie werden wohl Shren ehrlichen 
Namen zu diefem Bude hergeben müfjen, ohne Pardon wird’& 
Shnen dediciert. Doc jein Sie nicht in Angſt, es wird Shnen 
auch erit zum Leſen gegeben, und ed wird viel Artiged und meiſt 
Sanfte enthalten. Sch muß Shnen durchaus ein öffentliches 
Zeichen meiner Gefinnungen geben, Sie haben’ um mic) ver- 
dient.” Als Schenk jedoch feinem Verſprechen, dem Freunde eine 
Profeffur an der Münchener Univerfität zu erwirfen, nicht nad)» 
fam, jondern ihn, wie Heine gegen Varnhagen behauptet 18%), 
den Zejuiten jafrificierte, wurde den „Bädern von Lucca”, Itatt 
der jchwerlich allzu willfommenen Dedifation an den bairijchen 
Staatsminifter, der jedenfalld geeignetere Name Karl Immermann’s 
voran geſtellt. 

Sn Florenz gefiel fi) Heine jo gut, dafs er dort die erjehnten 
Nachrichten aus München abzuwarten beſchloſs, und feinen Aufent 
halt bis gegen Ende des Novembermonatd verlängerte. Bei 
feinen Wanderungen durch die Kunftfammlungen und Gemälde - 
galerien der ruhmvollen Medicäerſtadt begegnete er wiederholt 
dem Kronprinzen von Preußen, welcher zu jener Zeit ebenfalls 
Stalien bereifte. „Sch bin,“ jcherzt er in einem Briefe an Gotta 
(Bd. XIX, ©. 347), „mit diefem Fürften mehrmals foldyer Art 
zujammen getroffen, ohne die Gelegenheit zu benußen, ihn. zu 
jprechen und mich ihm zu empfehlen für den Fall, das ich mal 
unter feiner Regierung auf die Zeitung Fame 8 ift jeltiam, 
beim Anbli von Kronprinzen denfen wir immer an das Böſe, 
welches fie einjt thun fönnen, und nicht an das Gute, welches 
fie wahrjcheinlich thun werden. Der Menſch fürchtet immer mehr, 
als er hofft.” Dagegen machte Heine in Florenz die Bekannt» 
ſchaft des Kunftichriftitellers Karl Friedrich von Rumohr, welcher 
dem Kronprinzen dort ald Cicerone diente, und ſowohl mit Cotta 
wie mit dem Grafen Platen befreundet war. Lebterer konnte es 
nicht verfchmerzen, daſs Heine im zweiten Bande der „Reijebilder“ 
(Bd. I, ©. 187) ein paar foöttitche Xenien Smmermann’s über 
die weitöftlichen Gajelendichter hatte abdrucken laffen #5), Ob— 
ſchon fein Name genannt worden war, hielt Platen, der kurz 
zuvor zwei Hefte „Gaſelen“ und einen „Spiegel des Hafis“ 
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herausgegeben, ſich überzeugt, dafs die Spitze jener Stachelverſe 
vorherrihend gegen ihn gerichtet jei 1°°), und die verlegte Eitel- 
feit reizte ihn, im „Romantiſchen Dedipus“ an den Befrittlern 
feines Dichterruhms ein rhadamantifches Strafgericht zu üben. 
Mit gewohnter Selbitüberhebung jhrieb er am 18. Februar 1828 
feinem Zreunde.Fugger, der ihm zuerjt die in Rede ftehenden 
Epigramme nad Italien gejandt hatte 1°); „Was den Zuden 
Heine betrifft, jo wünjchte ich wohl, dal meine Münchner Freunde 
(denn er ijt in Münden) ihn gelegentlich myjtificierten und ihn 
zur Rede jtellien, was ihn zu dem Wageſtück verleitet, einen 
offenbar Größern, der ihn zerquetichen Fann, jo unbarmberzig zu 
behandeln? Er jolle fid Be anlafjen, und meine Gajelen, 
die den Beifall Goethes, Schelling’8 und Sylveſter de Sacy's 
erhalten, wenigftend nicht ganz verachten u. j. w.“ — Am Zage 
bevor Heine München verlieh, um nad Stalien zu reifen, hatte 
ihm Dr. Kolb mitgetheilt (Bd. II, ©. 298), daß Platen fehr 
feindjelig gegen ihn gejtimmt fei, und jeinen Groll wider ihn 
und Smmermann in einem ariltophanijchen Inftipiele ausgelafjen 
habe, defjen eriter Aft bereits dem Grafen Fugger zugeſandt 
worden. Es iſt begreiflih, daß Heine dem ihn bedrohenden 
Angriffe gegenüber gleihfall3 eine Friegerifche Stellung einnahm, 
und bei feinem Zujammentreffen mit dem Freiheren von Rumohr 
zu verftehen gab, wie es ihm ein Leichtes fei, den gräflichen Dichter 
bei dem deutſchen Publikum als Arijtofraten zu verdächtigen, und 
feine Bergötterung des eigenen Gejchlechtd den Damen and Her; 
zu legen iss). Der Freund Platen’s verfehlte nicht, Dieſem die 
Yeußerungen Heine's brühwarm zu binterbringen, und jo glauben 
wir gern, daß der Verkehr zwijchen Letzterem und dem Herrn von 
Rumohr ein ſehr fteifer und förmlicher blieb. „Sch ſehe ihn 
felten,“ jchrieb Heine an Gotta (Bd. XIX, ©. 347); „er Fann 
mich nicht ausftehn, ich Liebe ihn ebenfalls nicht jonderlich, und 
troßdem kann Feine rechte Freundſchaft zwiichen uns auffommen.* 
Platen felsit, der fih im Sommer und Herbſt 1828 gleichfalls 
in Oberitalien aufbielt, und in Genua und Florenz wenige 
a — Heine's Abreiſe eintraf, iſt Letzterem niemals perſönlich 
egegnet. — 

Urſprünglich mag Heine, wie er viele Zahre nachher Adolf 
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Stahr erzählte 18°), die Abficht gehabt haben, feine italiänijche 
Reife bis nah Rom auszudehnen, obſchon diefe Angabe nicht 
mit den Morten eines Briefes an Moſer aud den Bädern von 
Lucca (Bd. XIX, ©. 328) übereinitimmt, wonad der Dichter 
von dort jchon über Florenz und Bologna nad Venedig zurüd 
zu reifen gedachte. Wie Dem aber ine jei, jedenfalls gelangte 
er ſüdwärts nicht über Florenz hinaus. Nachdem er dort ſechs 
oder fieben Wochen verweilt hatte, überfiel ihn plötzlich eine jo 
krankhafte Sehnſucht nad) feinem Vater, daß er fich eiligft auf 
den Heimweg begab, und jelbjt Venedig nur im Fluge ſah. Ans 
jcheinend war jeine Beängjtigung ganz grundlos, aber er ver 
mochte fich derjelben nicht zu entjchlagen. In Venedig empfing 
er einen Brief jeined Bruders, welcher ihm jchrieb, das der Vater. 
lebensgefährlich erkrankt jei, und dafs Heinrich bei Herrn Textor 
in Würzburg Näheres erfahren werde. Als er dort ankam, war 
fein Vater todt. Diefer war im Sommer 1828 mit der Mutter 
von Lüneburg nah Hamburg übergefiedelt, wo der zweite Sohn, 
Guſtav, dem es ald Landmann nirgends glüden wollte, inzwijchen 
ein Speditiond- und er begründet hatte, das An- 
fangs auf dem Großen Burftah Nr. 90, jpäter auf dem Zeughaus- 
marfte Nr. 10 betrieben ward. Sm letterwähnten Haufe erlag 
Samfon Heine am 2. December 1828 den Folgen eines Nerven- 
ichlages, und wurde am 5. December auf dem tjraelitijchen 
Friedhofe zu Altona beitattet 1%). Die Verhältniffe der Familie 
müffen auch um jene Zeit Nichts weniger ald glänzend gewejen 
jein, da die Koften des einfachen Begraͤbniſſes, wie fih aus dem 
noch vorhandenen — — ergiebt, von Salomon 
Heine gedeckt wurden. Die Mutter bezog bald nad dem Hin— 
icheiden ihres Gatten, den fie um mehr als dreißig Zahr' über- 
lebte, eine Wohnung auf dem Neuenwall Nr. 28, Lit. D. Erit 
während der Brandtage im Mai 1842 überfiedelte fie nach dem 
fleinen Häuschen in der Dammthorftrafe Nr. 20, das fie bis zur 
ihrem am 3. September 1859 erfolgten Tode nicht wieder ver- 
ließ ı°). Guſtav Heine, der in feiner faufmännijchen Karriere jo 
wenig wie einit fein älterer Bruder von Erfolg begünftigt ward, 
liquidierte fein Gejchäft bereit im Sommer 1829, und trat 
unter dem Familiennamen der Mutter — deren bolländijches 
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van er in ein abliges von Geldern verwandelte — in öſtreichiſche 
Kriegsdienfte, wo er nachmals zum Dragonerofficier aufrüdte. 
Der jüngfte Bruder, Marimilian, ging nad Vollendung jeiner 
Univerfitätöftudien nah Rußland, machte als Militärarzt den 
berühmten Zug des Generals Diebitih über den Balkan, jowie 
wei Sahre jpäter die Kampagne zur Niederwerfung des polnischen 
Lufitandes mit, und ließ fi) dann ald praftifierender Arzt dauernd 
in St. Peteröburg nieder, wo er fi vor einigen Zahren mit 
Henriette von Arendt, der Wittwe des Leibarzted von Kaijer 
Nikolaus J., verheiratete. Die „Bilder aus der Türkei“, welche 
er 1833 mit einer Dedikation an das ruffiiche Heer veröffentlichte, 
und die unlängft erjhienenen „Erinnerungen an Heinrid Heine 
und jeine Familie“ athmen eine fanatiſche Bewunderung ruffiicher 
Zuftände ’»2), und ed ift ein bizarre Spiel des Schickſals, dais 
von den Brüdern eined Dichter, deſſen Leben dem Kampfe für die 
liberalen Sdeen des Zahrhunderts gewidmet war, der eine den 
Heldenfampf des unglüclichen Polens mit jchnödem Hohne 
begeiferte, der andere als Lanzknecht des Servilismus dem freiheits- 
feindlichen Syiteme der öftreichiichen Regierung erit jeinen Arm, 
dann in dem von ihm geleiteten „Wiener Sremdenblatte” jeine 
Feder lieh, und zum Lohn für feine der Reaktion geleifteten 
Dienste jhlieglich ein Adelsdiplom ergatterte! Unter diefen Um: 
ftänden erklärt: es fich leicht, dafs der geiltige Verkehr Heinrich 
Heine's mit feinen Brüdern — wie auch die neuerdings von 
Marimilian Heine veröffentlichten Briefe beweifen — ein höchſt 
oberflächlicher blieb und fi) meift auf Geld- und Familien- 
angelegenheiten beſchränkte. Schon aus Münden jchrieb 9. Heine 
feinem Freunde Merdel: „Willſt du Mord und Todtſchlag ver- 
hindern, jo J zu Campe und ſage ihm, daß er alle Briefe, die 
für mich bei ihm ankommen mögen, auf keinen Fall an meinen 
Bruder Guſtav geben fol. Denk dir, Dieſer, auf dein Beiſpiel 
fi berufend, hat die Smpertinenz gehabt, Briefe, die ihm Campe 
für mid) gegeben hat, zu erbredhen und mir — den Snhalt zu 
jchreiben! Ich berfte vor Wuth. Mein Bruder, dem ich nicht 
die Geheimniffe meiner Kaße, viel weniger die meiner Seele 
anvertraue!“ Auch nach einem Befuche feines Bruders Guftav 
in Paris während des Sommerd 1851 klagte H. Heine gegen 
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Campe (Bd. XXI, ©. 169), wie er geſpürt habe, „daß die 
Verſchiedenheit der politiihen Anfichten jogar unter Brüdern 
einen fatalen Einfluſs ausübt. Sch habe Manches nicht berühren 
fönnen, und Das ftörte jeden freimüthigen Erguß ... Meine 
Ueberfiedlung nad Hamburg war das Hauptthema meiner Unter- 
baltungen mit meinem Bruder.” — „Von meinem Bruder,“ 
beißt e& in einem der nächitfolgenden Briefe (Ebd., ©. 184), 
„babe ich jeit jeiner Abreife noch feine Nachricht, obgleich er 
wichtige Dinge für mich zu beforgen hat. Ich denke ihm jo bald 
ald möglich bis zum legten Sous zurüd zu bezahlen, was er mir 
vorgeſchoſſen. Er ift bei aller brüderlichen Liebe feines Erafehligen 
Charakters wegen nicht die —— Perſon, der ich eine Ein— 
miſchung in meinen literariſchen Angelegenheiten vertrauen dürfte.“ 
— Mein Bruder ſchreibt mir,“ bemerkt H. Heine ein andermal 
(Ebd. S. 225), „daß das öſtreichiſche Verbot des ‚Romancero‘ 
durch das Gedicht ‚Maria Antoinette‘ motiviert ſei, was ich 
nicht qlaube, da er mir wegen. jeiner eignen Pofition dabei 
interefflert zu fein jcheint, dal ich hinfüro Oeſtreich jchone. 
MWahrlih, den Deftreichern ift e& nichts Neues, daß Maria 
Antoinette geköpft worden, und fie haben fich mit dieſem hiſtoriſchen 
Faktum längſt abgefunden.“ Charakteriftifch ift eine Antwort, 
die Heinrich Heine einige Sahre vor feinem Tode jeinem Bruder 
Guſtav gab, ald Diejer fi naiver Weife erbot, die neueſten Ge- 
dichte Desjelben durh Aufnahme in fein Blatt zu verbreiten. 
Heinrih — jo erzählt Marimilian Heine 193) — war Anfangs 
ganz verdußt, machte aber ein harmlojes Gefiht und fagte dann 
im demüthigiten Zone: „Ach, lieber Bruder, du haft Recht; Das 
iit eine gute Sdee._ Da kann ich ja nod berühmt werden!“ 
Uebereinftimmend hiermit, jchrieb 9. Heine an Campe, als Guftav 
Heine ſich bald nachher eine den Letztern injuriierende Einmifchung 
in Deſſen Gefchäftöbeziehungen zu dem Dichter erlaubt hatte 19): 
„Habe ich meinen Bruder Guftav zu Shnen geſchickt? Hat er das 
— Mandat von mir? Habe ich Ihnen nicht längſt über 

uſtav's zänkiſchen Charakter meine Meinung geſagt und Ihnen 
verſichert, daſs ich Alles ſo einrichten werde, daß er niemals das 
Geringite in Bezug auf mich mit Shnen zu verkehren haben 
würde? Ich habe Ihnen die Vermittlung von Mar vorgejchlagen, 
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der die verträglichite Seele ift und in jeiner Gemüthlichfeit faft 
u weit geht, indem er für den Frieden unſerer Che*) jelber 
pfer bringen wollte — genug davon, Guſtav Heine tft mein 

Bruder, ich liebe ihn ald Solchen, weil man unter allen Um— 
ftänden feine Brüder lieben jol. Außerdem hat er mir bedeutende 
Dienfte erzeigt, und ich werde wahrlich der Letzte ſein, der auf 
ihn loszöge, aber Seder von der Familie wird Shnen jagen 
fönnen, daß er wie eine Bombe in Hamburg hinein fiel und 
während der wenigen Tage feines Aufenthalts die meiften Samilien- 
—— gegen einander zu verhetzen ſuchte. Was ſoll ich alſo 
ange darüber jammern, dal er auch uns Beide brouillieren 
wollte Schon an der Plumpheit des Vorgebrachten mufiten 
Sie erkennen, daß ich nicht im Spiele und ein Bruch zwiſchen 
und nicht in Abfiht ftand. Hierzu mögen noch bejondere Snter- 
efjen Antrieb gewejen ſein; ich habe ſchon längft gemerkt, dafs 
bei meinem hilflos kranken Zujtande mein Bruder Guftan ſich 
verpflichtet glaubte, mein literarifcher Vormünder zu fein. Sn 
Bezug auf mein Buch hat er noch fpecielle Abfichten, die ich 
aus Takt Shnen nicht geitehen will, die Sie vielleicht aber 
errathen. Cr jagte mir längjt, daſs er mit jeinem Zeitungs- 
inftitute auch den Verlag von Novitäten verbinden wolle. Mar 
meint wirklich, ich würde ein folcher Narr fein, des Geldes wegen 
meinen Namen von Guſtav für die Feuilletons feines Sournales 
oder jonitwie ale Annonce ausbeuten zu laffen. Er bat mir 
einen bedentenden Geldvorſchuſs gemacht auf Geichäfte, deren 
Bejorgung ich ihm übertragen; er weiß, er wird rembourfieren, 
und er hat durchaus feine Macht über mid. Mein Bruder Guftav 
fann auch Nichts wiffen über meine ‚Memoiren‘; er bat nur, 
Vermuthungen und jagt immer mehr, als er weiß. Es befüm- 
mert mich unendlid), daſs Sie ihn nit von einer befjern Seite 
fennen gelernt; er hat jehr viele gute Eigenſchaften, er hat fie 
oft durd die That bewiejen, und nur die verdammte Zwiſtſucht 

*) Diefer Ausdrud ift — wie zur Verhütung von Mifsnerftänd- 
niffen bemerkt fein mag — eine jcherzhafte Anſpielung auf das Ver— 

- bältmie des Dichterd zu feinem Verleger, das Heine in feinen Briefen 
an Campe häufig mit einem Ehebündniſſe verglich. 

[ı 
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und die Emancipation von der Wahrheit Fann ihn verhafit 
machen; ich aber werde, wie gejagt, einen Bruder unter jeder 
Bedingung lieben." — Ungleich günftiger jprach fi Heinrich 
Heine, nicht bloß in obiger Briefitelle, obere auch bei undern 
Gelegenheiten, über den Charakter jeines jüngeren Bruders, Mari- 
miltan, aus, den er einen „guten Zungen”, einen „jehr geift- 
zeichen und höchſt vernünftigen Menſchen“ nennt, weldyer jein 
ganzes Zutrauen befite und ed immer verdient habe. Bei der 
weiten Entfernung zwijchen Parid und St. Peteröburg und bei 
der ir Gemeinjamfeit geiftiger Intereſſen lag ed jedoch in 
der Natur der Verhältniffe, daß der jchriftliche Verkehr auch mit 
diefem Bruder, den er im fpäteren Leben nur ein einziges Mal 
— im Sommer 1852 — perjönlich wiederjah, die großen poli- 
tifhen und literariſchen Zeitfragen kaum in flüchtigſtem Bor» 
überftreifen berührte. — 

Nah kurzem Bejuch bei feiner Familie in Hamburg, reifte 
Heinrich Heine im Anfang des Zahres 1829 nad) Berlin, wo er 
ein Logis in der Friedrichitraße bezog, und von den alten Freun- 
den — Varnhagens, Roberts, Mojer und Zunz — mit gewohnter 
Herzlichkeit empfangen ward. Der Tod jeined Vaters hatte ihn 
in die jchmerzlichfte Trauer verjegt, in dumpfer Betäubung war 
er nach Haufe gereift, weil er geglaubt hatte, daß nun die ge 
liebte Mutter auch fterben müſſe 195), und felbft nachdem 'er Letztere 
gejund und rüftig, wennſchon tief gebeugt durch den Verluft des 
treuen Lebensgefährten, wiedergefunden, vermochte er doch lange 
Zeit den Schlag, der ihn jo unerwartet getroffen hatte, nicht zu 
verwinden. Sn wehmüthigiter Stimmung nahm er zu Berlin 
die in den Bädern von * begonnene Ausarbeitung ſeiner 
italiäniſchen Reiſeerinnerungen wieder auf; aber Monate ver- 
gingen, bevor er den heiteren Eindrücken des gejelligen Lebens 
von Neuem zugänglich ward. „Sch habe den Werluft meines 
Vaters jahrelang nicht begreifen und ihn nie verfchmerzen können,“ 
jagte er ſpäter einem Freunde ie), als die Rede auf dies Er- 
eignid kam. Noch im Mai 1829 fchrieb er an Friederike Robert 197); 
„Ab, trank und elend wie ich bin, wie zur Selbitverjpottung, 

beſchreibe ich jeßt die glänzendfte Zeit meines Lebens, eine Zeit, 
wo ich, beraujcht von Uebermuth und Liebesglüd, auf den Höhen 
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der Apenninen umber jauchzte, und große, wilde Thaten träumte, 
wodurd mein Ruhm fich über die ganze Erde verbreite bis zur 
fernften Inſel, wo der Schiffer Abends am Herde von mir er» 
zählen jollte; jegt, wie bin ich zahm geworden feit dem Tode 
meined Waters! jegt möchte ich auf jo einer fernen Snjel nur 
das Kätzchen fein, dad am warmen Herde fit und zubört, wenn 
von berühmten Thaten erzählt wird!" Zu fo bejcheidener Re— 
fignation auf feinen Dichterruhm war Heine jebod nur in jeltenen— 
fee trübfter Verzagnis aufgelegt — Rahel beklagt fi im 
einem Briefe an Varnhagen, welcher damals in einer diplomati- 
fhen Sendung nad) Kaftıl und Bonn reifte, ganz im Gegentheil 
über Heine's allzuftarfes GSelbitgefühl, das * an ernſtlicher 
Ausbildung feiner Gaben hindere 198): „Von Heine'n wollte ich 
dir jchreiben. Das Rejume, was ich heraus habe, ift und bleibt 
jein großes Talent, welches aber auch in ihm reifen muß, font 
wird’8 inhaltsleer, und höhlt zur Manier aus; er denkt überhaupt, 
was ihm entjchlüpft, was er jagen mag, ift für die Menjchen 
gut genug.” Und nun erzählt Rahel allerlei flüchtige Witworte 
Heine'd, wie er von einem vielbelobten Tagesdichter gefagt: „So 
lange Der lebt, wird er unjterblich fein“, — wie er die jchlechte 
Yufführun der Bach'ſchen Paſſionsmuſik beipöttelt: „er hätte 
acht Groſchen Profit dabei; einen Gulden koſtete fie, und für 
einen en hätte er fi) ennuyiert“, — und wie er endlich in 
das tollite Gelächter ausgebrochen jei, ald Rahel die fteife Haltung 
der ägyptiſchen Bildwerfe vom kulturhiſtoriſchen Standpunkte in 
Schu —— und als Gegenſatz davon den Wiener Walzer 
* t habe, der ihr immer großen Eindruck mache und ge- 
falle, ohne dafs fie lange den Grund deutlich gewuſſt. „So wie 
ein Leid, ein. Kampf, eine Verwirrung, ein Vollbrachtes gejchehen 
ift: gemwalzt! Was will der Menidy mehr. Schweben, Leben, 
Sein, Fertigfein! Heine ſchlug über die Fauteuil-Lehne, blut». 
roth, ganz weg vor Laden, er brach wider Willen aus. ‚Zoll- 
heit!‘ hr er, ‚toll, ganz toll; o wie toll! Zollbeit, nein, Das 
ift rajend, folder Unfinn ward noch nicht gejagt,‘ und jo blieb 
er lahend. So wie er wieder zu fi war, war ed reiniter, 
liter Neid. Ich jagte ihm auch: ‚Den Unfinn möchten Sie 
gemacht haben‘ Sc lachte auch. Die letzte Hälfte, die vom 
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Walzer, mufite ich ihm erklären; er frug ganz ernithaft, und 
fand es dann jehr gut. Aber dies Lachen! So natürlich jah 
ich ihn nie.” — Wenige Tage nachher war Heine auf dem beiten 
Mege, fi) mit der geiftzeichen Freundin ernitli zu brouillieren. 
Dieteibe hatte ihm auf eine etwas eitle Bemerkung über den 
Borzug, welchen er ihr durch jeine —— Beſuche erweiſe, 
ea ärgerlich geantwortet: wenn er jo übergroßen Werth auf 
ein Kommen lege, jo wolle fie ihn gar nicht haben! Heine 
fühlte fi) durch dieſe treuherzig derbe Zurechtweifung bitter ge- 
fränft, und fchrieb andern Tages an Frau von Varnhagen ein 
pifiertes Billett, worin er ihr den freundichaftlichen Verkehr auf- 
fündigte 9). Cr fanı jedoch fchnell zur Einſicht des Unrechts, 
das er durch jeine gereizten Worte der Freundin zugefügt, und 
ald Dieje kurz darauf in jchwerer Erkrankung Geſicht und Hände 
fortwährend mit befeuchteten Rofen-erfrifchen muſſte, jandte Heine 
ihr eine Fülle der herrlichſten Gentifolien ins Haus. 

„Roſen wurden Brüden, fie führten mich ind Leben, 
Rofen waren Wunder, Heine hat fie mir gegeben“, 

lauten die kunſtloſen Crinnerungszeilen, welde Rahel nad bald 
erfolgter Genejung in ihr Notizbuch jchrieb 200). 

Bei feiner diesmaligen Anwejenheit in Berlin machte Heine 
im Gejellichaftscirfel des Varnhagen'ſchen Haujes die Bekannt- 
Ihaft des Dichters Achim von Arnim und ‘feiner genialen Srau, 
Bettina, ohne jedoh mit Beiden in ein intimes Verhältnis zu 
treten. Auch in dem muſikaliſch gejelligen Kreife, der ſich im 
Elternhauſe des jungen Felir Mendelsjohn zu verjammeln pflegte, 
erjchien Heine zuweilen als Gaft Unter dem Nachwuchs jüngerer 
Leute von Geift und Zalent, die jeinen Umgang juchten, ragten 
bejonders der treffliche Kunfthiftorifer Franz Kugler und der geift- 
volle Mori Veit — jpäter Buchhändler und Abgeordneter im 
deutichen Parlament und in der preußijchen Kammer — hervor, 
welcher Letztere ebenfalls mit Mojer, Zunz und Lehmann be 
freundet war. Die Neigungen des erjt einundzwanzigjährigen 
Kugler waren zu jener Zeit noch unentjchieden zwiſchen Mufik, 
Malerei und Poefie getheilt; er verfuchte fih mit Glüd in allen 
drei Künften, während er fich gleichzeitig ſchon mit Ernſt in das 
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Studium der mittelalterlichen Architektur vertiefte. Als Zeugnis 
feines Verkehrs mit Heine erijtiert noch eine mit der Feder ge- 
zeichnete Porträtjkizze, die er von Demfelben entwarf, und die 
zu den ähnlichſten Bildern gehört, welche wir aus der Zugend» 
periode des Dichters befiten. Nur die Backenknochen drüden 
etwas zu ftarf auf das Auge, und die Arme find verhältnid- 
mäßig zu lang. Der melandolifche Charakter der Züge, den 
wir auf der Grimm'ſchen Radierung bemerften, nimmt bier 
einen weicheren, minder ftarren Ausdrud an. Das Bild, weldes 
auch (bei E. H. Schroeder in Berlin) im Kunfthandel erjhienen 
ift, trägt auf der linken Seite die von H. Heine gejchriebene 
— „So ſah ich aus, heute Morgen, den bten April 1829.“ 
— Morig Beit, ein Sohn ded angejehenen Kaufmanns Philipp 
Veit, in deſſen "gaftlihem Haufe fi jeden Donnerötag die 
en Soll jüdifchen Kaparitäten der Hauptitadt verjammelten, 
eabfichtigte "damals mit Heinrich Stieglig und Karl Werder 

die Herausgabe eines Berliner Muſenalmanachs, und forderte 
auch Heine zu Beiträgen auf. Diejer jchrieb jedoch an Mojer 
(Bd. XIX, ©.-354): „Zu dem Almanach werde ich ganz be- 
ftimmt Nichts geben, indem ich Nichts habe und auch fein Ge- 
dicht machen Tann, was befjer wäre, als die jchon gelieferten. 
Sch werde immer zur rechten Zeit aufzuhören wiſſen, wenn ich 
in einer Gattung nichts Befjeres, als das fchon Geleiftete, geben 
kann." Mit verftärktem Nachdruck wiederholte er drei Wochen 
fpäter in einem Schreiben an Heinrich Stieglig die Erklärung, 
daß mit dem Bejchreiten der politifchen Arena die Zeit des 
Berjefpinnens für ihn vorüber ſei: „In Beantwortung Ihres 
lieben Briefe befenne id, Ihnen ganz freimüthig, dafs ich unter 
meinen Papieren feine Gedichte finden konnte, die denen, die ich 
in früheren Zahren geliefert, an Werth gleich kämen, und daft 
ich Ihnen deishalb gar Nichts zu Ihrem Almanach gebe, was id 
auch fchon früherhin ganz beitimmt dem Morig Beit wiſſen 
lafjen. Glauben Sie nur nicht, das ih Dies aus Fläglicheı 
Beſcheidenheit jage; vielmehr erftolzt mich das Bewufitfein, da 
I ſelbſt jetzt Ins werth bin als meine Verſe; vielleicht ift dat 
ehrliche Bekenntnis, warum ich Nichts zum Almanach gebe, viel 
mehr werth als das beite Gedicht, das ich ſonſt wohl macher 
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konnte. Sch bitte Sie auch, erſchrecken Sie mid nicht mehr 
durch allongeperücliche Zitulaturkurialien; ich habe es beſonders 
um die Mitjugend nicht verdient, wie ein alter Hofrath an- 
geredet zu werden.” Bei diefem vorwiegenden Herauskehren 
demofratijcher Tendenzen zog fi Heine mißtrauijch von manchen 
age zurüd, deren politijche Gefinnung ihm zweifelhaft er- 
bien. So nahm u. U. das früher jo herzliche Verhältnis zu 
Zojeph Lehmann jegt eine merklich fühlere Farbe an, weil Der- 
ſelbe als Mitarbeiter bei der neubegründeten Dreusifcen Staat3- 
zeitung“ eingetreten war, und Heine dieſer Stellung, wiewohl 
irrthümlich, einen officiöfen Charakter beimaf. — Ende Februar 
kam aud der Baron von Cotta mit feiner Gemahlin auf einige 
Wochen nah Berlin. Heine, der ihnen haufig im Varnhagen’ 
jhen Salon begegnete, war mit Erfolg bemüht, das Intereſſe 
des frei denfenden Buchhändlers für die gelehrten Forjchungen 
von Feopold Zunz auf dem Felde der jüdischen Kiteraturgejchichte 
zu ermweden, und Gotta erklärte fich gern 'bereit, eine von Dem- 
jelben zu jchreibende Einleitung in die Wiflenihaft des Zuden- 
thums zu verlegen; doch ift das Werk nicht erfchienen, weil Zunz 
durch andere Arbeiten an der Ausführung feines damaligen Planes 
verhindert ward. 

- Gegen Mitte April überfiedelte Heine nach Potsdam, wo 
er drei Monate hindurch in ländlicher Stille fleißig am dritten 
Bande der „Reiſebilder“ arbeitete. Er wohnte bei Herrn Witte 
auf dem Hohen Weg Nr. 12, und lebte, wie er der fchönen 
Friederike Robert jchrieb, Anfangs jo einfam wie Robinfon auf 
feiner Inſel: „Mein Stiefelpußer iſt mein Freitag, die Haus- 
‚mägde find meine Lamas u. j.w.... Es ift bier ein fatales 
Metter, die Frühlingdblumen möchten gern gemüthlich aufblühen, 
aber von oben bläjt ein Falter Verftandeswind in die jungen 
Kelche, die fi J wieder ſchließen ... Sch befinde mich 
in jeder Hinficht ſchlecht. Bin ich frant? dumm? verliebt? Wer 
kann Das unterjcheiden!” Der nächte Brief meldet 201): „Ein 
anz einfamer Robinjon bin ich hier nicht mehr. Einige DOfficiere 
And bei mir gelandet, Menjchenfrefjer. Geſtern Abend im Neuen 
Garten gerieth ich jogar in eine aeg A ch und jaß zwijchen 
einigen dicken Potsdammerinnen, wie Apoll unter den Kühen des 
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Admet. Vorgeſtern war ich in Sansſouci, wo Alles glüht und 
blüht, aber wie! Du heiliger Gott! Das iſt Alles nur ein ge— 
wärmter, grün angeſtrichener Winter, und auf den u 
ftehen Fichtenftämmchen, die fih in Drangenbäume majkiert 
haben. Sch jpazierte umher und fang im Kopfe: 

Du moment qu’on aime, — l’on devient si doux! 
Et je suis moi-möme — aussi tremblant que vous. 

Das fingt nämlich das Ungeheuer in ‚Zemire und Azor‘. Ich 
armed Ungeheuer, ih armer verwünjchter Prinz, bin jo fummer- 
weich geftimmt, daſs ich fterben möchte. Und ad! wer todt zu 
fein wünjdht, Der ift es ſchon zur Hälfte.” — Am 7. Zuni 
jchiefte Heine die zweite Hälfte jeiner „Reife von München nad 
Genua" und die Anfangsfapitel der „Stadt Lucca” zum Ab» 
drud im „Morgenblatter nad Stuttgart. In dem Begleit- 
en an Gotta proteftierte er nahdrüdlich gegen jede Ver— 
tümmelung feines Manuffripts 70%): „Sit der unverfürzte, un« 
verfümmerte Abdrud nicht möglih, jo bitte ih, mir dasjelbe 
unter Barnhagen’s Adreſſe zurüd zu ſchicken. Sie, Herr Baron, 
den ich jo jehr liebe und dem ich fo — miſsfallen möchte, 
dürfen mir bei Leibe meine Unnachgiebigkeit in den geiſtigſten 
— nicht mifsdeuten. Sch finde jetzt, dafs es ot darduf 
abgejehen ift, mich zu bejchränfen und zu avilieren, und ich muß 
mich daher männlicher zu verhärten juchen, ald mir eigentlich 
felbft lieb iſt.“ Trotz diefer beitimmten Erklärung, wurden die 
überjandten „Staliänifchen Fragmente” erſt im November des 
Zahres — und zwar nur zum Fleinften Theile und arg be» 
ſchnitten — im „Morgenblatte* abgedrudt. „Sämmtliche Re- 
dafteure Cotta'ſcher Zeitjchriften,“ Elagt Heine (Bd. XIX, ©. 362) 
in einem Briefe an Immermann, „find mir feindlich, im ‚Morgen- 
blatt‘ verftümmeln fie meine Aufjäße aufs ſchändlichſte. Der alte 
Gotta jelbft ift jehr brav." Dem Lebteren jchrieb er am 14. De- 
cember 1829: „Wenn ich Dies Zahr Weniger gab, als ich wohl 
beabfichtigte, jo lag die Schuld nur in der Natur meines Zalentes, 
da dieſes nur jelten im Stande ift, den milden Kon des Morgen» 
blatts zu treffen, weishalb mir auch die Redaktion Einiges zurüd- 
ſchicken und ich noch viel Mehr zurücd behalten muſſte.“ 
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Die ländliche ———— enheit H. Heine's wurde, ab» 
eſehen von einem kurzen ſeines Hamburger Verlegers 
ulius Campe, nur einmal durch mehrtägiges Beiſammenſein mit 

dem Dichter Häinrich Stieglitz und ſeiner Frau Charlotte unter- 
brodhen, die eini re ſpäter jo tragijch endete. Das feit 
Kurzem vermählte junge Ehepaar machte während der Pfingit- 
ferien einen Ausflug nad Potsdam und verlebte in Heine's an- 
regender Geſellſchaft glüdlihe Stunden. Faſt täglich wurden 
gemeinjame Touren nad) den umliegenden Hügeln und Geen 
ausgeführt, und mit bejonderem Intereſſe ließ Heine fi von 
Stieglig aus dem Manujkript feiner „Bilder ded Orients“ die 
Perle diejer Dichtungen, dad „Frühlingsfeſt in Kaſchmir“, vor- 
lefen 22). Auf die Frage Charlottens, mit welcher poetifchen 
Arbeit er jelbft gegenwärtig beihäftigt ſei, erwiderte Heine mit 
utmüthiger Selbitironie: „Ih bitte Sie um Gotteäwillen, 

Khöne Frau, leſen Sie niemals das abjcheulihe Zeng, das ich 
jetzt fchreibe!” Aber wie ungetrübt fremden Beobachtern um diefe 
Zeit noch der Frieden der Stieglig’jchen Ehe erjcheinen mochte: 
die Wolfenjchatten Fünftiger Stürme zogen doch ſchon langſam 
herauf, und Heinrich Heine las in den miſsmuthigen Zügen des 
mit fi felbjt und der Welt ——— Dichters und in den 
ſchwärmeriſch aufleuchtenden Blicken der willensſtarken Charlotte 
die Anzeichen einer ſchreckensvollen Tragödie. Maximilian Heine, 
welcher auf der Durchreiſe durch Potsdam mit feinem Bruder 
einige Stunden in der Gefellihaft von Heinrich und Charlotte 
Stieglig verbrachte, erzählt Folgendes über diefen merkwürdigen 
Bejuh: „Der Eindrud, den das junge Paar auf mich machte, 
war ein ganz eigenthümlicher, wenn ich ihn näher bezeichnen 
foll, ein änaftlicher zu nennen. Aus Allem jprac die unfichere 
bürgerliche Lage, Ueberquellen dichteriicher Phantafie, nirgends 
ein ruhiger Salt. Stieglig und feine bewunderungswürdige 
Charlotte waren ernft, mein Bruder dagegen auögelafjen heiter; 
was mich betrifft, den bejcheidenen Beobachter, jo fielen mir die 
fonderbaren Kontrafte nicht wenig auf. Sch weiß nicht, wie es 
fam, die lebhafte Unterhaltung berührte auch den Heroismus der 
Frauen in der franzöfifchen Revolution. ‚Mit dem Schluffe des 
vorigen Zahrhunderts,‘ rief Stiegli aus, ‚find die thatvollen 
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roßen Brauencharaktere verſchwunden, und die Weiber find 
— * — ‚Sie meinen doc nicht die Berliner Wajch- 
weiber?‘ unterbrach ihn lachend Heine. Da verfinfterten fich 
plöglih die jchönen efihtegüge Sharlottens, fie wandte fich 
raſch zu ihrem Manne um, legte, ihre Hand auf feine Schulter, 
und fagte mit einem mir unvergeölichen Ausdrud ihrer Stimme: 
‚„Alſo du glaubft wirklih, e8 gebe heut zu Tag feine Frauen 
mehr wie jene Römerin Arria, welche ihrem Manne den bluten- 
den Dold wie eine Bonbonniere. präjentierte — ‚Sedenfalls,* 
jeßte Heine jcherzend hinzu, ‚gehörte er mehr zu den Weibern.‘ 
Auf dem Heimwege brad er in die prophetiichen Worte aus: 
Mar, Die find nicht glüdlic zufammen, Die zanken nicht mit 
einander, jondern hadern mit dem Schidjal. Das ift die jchlech- 
tefte Sorte von Berdruß, und ich jage dir, entweder er wird 
verrücdt, oder fie begeht einen Gelbitmord.‘“ 

Anfangs Au ut treffen wir Heinzich Heine auf dem rothen 
Seljen von Helgoland, wo er bei Brother Nikkels Iogierte und 
zwei Monate lang mit beitem Erfolg das fräftigende Seebad 
gebrauchte. „Ich befinde mid) wohl und heiter,“ berichtete er 
jeinem Freunde Mofer (Bd. XIX, ©. 356 ff.). „Das Meer 
ift mein wahlverwandtes Clement, und jchon jein Anblick ift 
mir heilfam. Ich bin, A fühl ich es erſt, unfäglich elend 
gewejen, als ich mich in Berlin befand; du Haft gewils darunter 
leiden müfjen. Ein melancholiſcher Freund ift eine Plage Gottes. 
. .. Sch wünichte, du jähelt mal das Meer; vielleicht begriffeft 
du die Wolluft, die mir jede Welle einflößt. Sch bin ein Fiſch 
mit heißem Blute und ſchwatzendem Maule; auf dem Lande be- 
finde id mich wie ein Fifch auf dem Lande.“ Unter den Bade— 
äften, mit denen er näheren Umgang pflog, ift vor Allem der 

Runftfchriftfteller Karl Schnaaſe zu nennen, welder damals noch 
als Regierungsbeamter in Marienwerder angeftellt war, aber 
ſchon im folgenden Frühjahr an das Landgericht zu Düffeldorf 
‚verjeßt wurde und dort mit Immermann in anregenditen Ver— 
fehr trat. Ein häufiger Begleiter auf Heine's Fahrten um die 
Inſel war ein Herr Vogt, der mis ihm zulegt faft allein auf 
Helgoland zurüd blieb, und fich kurz nad) der Abreife des Dichters 
aus Liebeögram erſchoſs. „Ich hatte ihm ſchon vorher abgemerkt,“ 

* 
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jchrieb Heine, als er Immermann diefe Nachricht zur Mittheilung 
an Schnaaſe meldete (Ebd., ©. 376), „dal ihm das Leben zur 
Laſt war, da er am liebiten bei hoher See zum Vogelſchießen 
ausfuhr, wo ich ihn dann nur aus Ambition, um nicht ein 
Poltron zu jheinen, manchmal begleitet habe. Er ſchoß noch 
viele Vögel, manch hübſchen Vogel, und den merkfwürdigiten 
uleßt.“ 
e Am 30. September Tehrte Heime aus dem Geebade nad 
Hamburg zurüd, wo er für längere Zeit feinen Aufenthalt nahm. 
Anfangs miethete er fich eine abgelegene Wohnung in der zweiten 
Stage des Schimmelmann’ihen Palais in der Mühlenftraße; 
ſchon gegen Ende December 309 er indeſs zu der Mutter auf 
dem Neuenwall. Der dritte Band der „Heifebilder“ war in 
Helgoland wenig gefördert worden,; aber Campe, der jeit zwej 
Zahren auf denjelben gewartet und das Papier -längft berei 
liegen hatte, drängte um Ablieferung des Manujfripts, und 
Ichickte die erite Halfte ded Buches in die Druderei, ehe no 
die letzte Hälfte fertig gefchrieben war. Sofort entipannen fidh, 
wie bei Heraudgabe des vorigen Bandes, wieder ärgerliche Streite- 

. zeien über die äußere Ausitattung des Buches. Wie damals, 
fand Heine das ihm vorgelegte Drudpapier nicht elegant und 
fejt genug, und beitand darauf, jein Manuſkript zurüc kaufen 
zu wollen, wenn Campe nicht für befjeres Papier ſorge. „Hier 
erhältft du den eriten Aushängebogen,” jchrieb er an Merckel, 
der ihm bei Durchficht der Korrekturen hehilflih war. „Das ift 
alfo das Papier, dad meiner jo jehnfüchtig harrte, und um 
deſſentwillen unjer typographifcher Zulius mid) beitändig pijachte. 
Sch laufe wüthend im Zimmer herum und betrachte vergleichend 
meine alte Unterhojen und dann wieder meinen Aushängebogen. 
Sch fterbe vor Unmuth.” Nur mit Mühe gelang ed dem Zu» 
reden Merdel’s, den komiſchen Zorn jeined Freundes zu beſchwich— 
tigen und einen Ausgleich der durch beiderfeitigen Eigenfinn ver- - 

ſchärften Differenz zumege zu bringen. Campe entjchloß "ich 
endlich zur Wahl eines Eoftjpieligeren, milchweißen Papiers, und 
Heine verjprac dafür, einige Bogen mehr, ald zu denen er fi 
verpflichtet hatte, zu liefern. Im fliegender Eile, während die 
Setzer von Seite zu Seite auf das Manuſkript warteten, jchrieb er 
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jene legten Kapitel, in denen er feine unfeine Rache an Platen 
für den „Romantifchen Dedipus* nahm, und fo fonnte er mit 
Tug gegen Mojer ſcherzen, daß jein Bud „(irländifcher Bull!) 
die Site verließ, fait noch ehe es gejchrieben war“. — „Sch 
will jegt Alles aufbieten,“ heißt ed in einem Billett an Merckel 
vom 5. December, „um in acht Tagen fertig zu werden. Darum 
ſchick ich dir dieje Blätter, die ich dir nur einen Tag lafjen fann. 
Beiprechung über das Minderwichtige erlaubt die Zeit nicht mehr; 
nur in Hauptſachen fann ich jet dein Bedenken gelten laſſen.“ 
Dieje drängende Haft mag wohl zum Theile Schuld daran ge» 
wejen jein, daß in der Diatribe gegen Platen nicht ri 
einige der verleßenditen Stellen nachträglich bei ruhiger Heber- 
a gemildert wurden. 

as Bud gelangte um rn age zur Verjendung und 
machte bedeutenden Lärm, ohne jedoch im entfernteiten den Beifall 
der früheren Bände der „Reijebilder“ zu finden. Ein Fortſchritt Tag 
allerdingd in der gefteigerten Energie, mit welcher der .. 
die politifchen Beitfragen in den Kreid öffentlicher Be- 
ſprechung 309; aber Dies gejhah mit ſolchem Webermuth jub- 
jeftiver Laune und’ in jo theatralicher Techterpofitur, daß ge- 
rechte Zweifel an dem rnit jeiner Gefinnung laut werden 
mufiten. Heine jelbjt legte den größten Werth auf die Betrady- 
tungen, die er auf dem Shlahtfelde von Marengo anitellte, 
und bei denen er zunächſt lauf Varnhagen's Zuftimmung red). 
nete 203), Er entwidelte hier zum erften Mal ausführlich jenen 
fosmopolitifchen Gedanken, welchen er in dem Briefe an Dr. Guftav 
Kolb ald Motto für die beabfichtigte Fortfegung der „Annalen“ 
vorgeichlagen Hatte. Anfnüpfend an die Deffaun ‚ dafs mit 
Napoleon die Periode der Eroberungdfriege geſchloſſen jei, fährt 
der Dichter fort (Bd. IL, ©. 131 ff.): „Es hat wirklich den 
Anjchein, als ob jegt mehr geiftige Intereffen verfochten würden 
ald materielle, und als ob die MWelthiftorie nicht mehr eine 
Räubergejhichte, jondern eine Geiftergeihichte jein ſolle. Der 
Haupthebel, den ehrgeizige und habjüchtige Fürften zu ihren 
Privatzweden jonjt jo wirfjam in Bewegung zu jeßen wufjten, 
nämlid die Nationalität mit ihrer Eitelkeit und ihrem Haß, ift 
jegt morſch und abgenugtz täglich verfchwinden mehr und mehr 
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die thörichten Nationalvorurtheile; alle ſchroffen Beſonderheiten 
gehen unter in der ei der europäiſchen Givilifation, 
eö giebt jegt in Europa Feine Nationen mehr, fondern nur Par- 
teien, und es ift ein wunderjamer Anblid, wie diefe troß der 
mannigfaltigften Farben ſich jehr gut erfennen, und troß der 
vielen Sprachverjchiedenheiten ſich ſehr gut verjtehen. Wie ed 
eine materielle Staatenpoliti? giebt, jo giebt es jet auch eine 
eiitige Darteipoliiz; und wie die Staatenpolitit auch den Elein- 
fen ieg, der zwijchen den zwei unbedeutendften Mächten aus- 
bräche, gleich zu einem allgemeinen europäiichen Krieg machen 
würde, worin fi alle Staaten mit mehr oder minderem Eifer, 
auf jeden Fall mit Interefje, mijhen müfjten: jo kann jegt in 
der Welt auch nicht der geringite Kampf vorfallen, bei dem durch 
jene Parteipolitit die allgemein geiftigen Bedeutungen nicht jo- 
glei erkannt, und die ——— und hetero ei Parteien 
nicht gezwungen würden, pro oder contra Antheil zu nehmen. 
Vermöge diejer Parteipolitit, die ich, weil ihre Snterefien geifti- 
er und ihre ultimae rationes nit von Metall find, eine 
eifterpolitif nenne, bilden fich jeßt, eben jo wie vermittelit der 

Staatenpolitif, zwei große Mafjen, die feindjelig einander gegen» 
über ftehen und mit Reden und Blicken kämpfen. Die Lojungs- 
worte und Repräjentanten diejer zwei großen Parteimafjen wed)- 
jeln täglih, es fehlt nit an Verwirrung, oft entitehen die 
größten Mifsverftändnifje, diefe werden durch die Diplomaten 
diefer Geifterpolitit, die Schriftfteller, eher vermehrt als ver- 
mindert; doch wenn auch die Köpfe irren, jo fühlen die Ge- 
müther nichtödeftoweniger, was fie wollen, und die Zeit drängt 
mit ihrer großen Aufgabe. Was ift aber dieſe große Aufgabe 
unjerer Zeit? Es ift die Gmancipation. Nicht bloß die der 
Stländer, Griechen, Frankfurter Zuden, weftindiihen Schwarzen 
und dergleichen gedrücten Volkes, jondern es ift die Emancipa- 
tion der ganzen Welt, abfonderlih Europas, das — ge⸗ 
worden iſt, und ſich jetzt losreißt von dem eiſernen Gängelbande 
der Bevorrechteten, der Ariſtokratie. Mögen immerhin einige 
philoſophiſche Renegaten der Freiheit die Aſic Kettenſchlüſſe 
ſchmieden, um uns zu beweiſen, daſs Millionen Menſchen ge 
ſchaffen find als Laftthiere einiger Tauſend privilegierter Ritter; 

— 
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fie werden und dennoch nicht davon überzeugen fünnen, jo lange 
fie und, wie Voltaire jagt, nicht nachweijen fönnen, daſs Bene 
mit Sätteln auf dem Slücden und Dieje mit Sporen an den 
Zügen zur Welt gefommen find. Zede Zeit hat ihre Aufgabe, 
und dur die Löſung derjelben rüct die Menjchheit weiter. Die 
frühere Ungleichheit, durch das Feudalſyſtem in Europa geftiftet, 
war vielleicht nothwendig, oder nothwendige Bedingung zu den 
Tortjchritten der Givilifation; jeßt aber hemmt fie dieje, empört 
fie die civilifierten Herzen, Die Franzojen, das Volk der Gejell- 
Kae bat diefe Ungleichheit, die mit dem Princip der Gejell- 
Ihaft am unleidlichſten Eollidiert, nothwendigerweije am tiefiten 
erbittert, fie haben die Gleichheit zu erzwingen gejucht, indem 
fie die Häupter Derjenigen, die durchaus hervorragen wollten, 
gelinde abjchnitten, und die Revolution ward ein Signal für 
den Befreiungdfrieg der Menjchheit. Lafit uns die Sranzojen 
preijen! fie jorgten für die zwei größten Bebürfniffe der menſch- 
lihen Gejelihaft, für gutes Gilen und bürgerliche Gleichheit, 
in der Kochkunft und in der Freiheit haben fie die größten Fort- 
ſchritte gemacht, und wenn wir einſt Alle als si Säfte das 
große Herföhnun smahl halten und guter Dinge find — denn 
was gäbe es Belle ald eine Sejellichaft von Pairs an einem 
gut beiegten Tiſche? — dann wollen wir den Franzofen den 
eriten Toaſt darbringen. Es wird freilich noch einige Zeit 
dauern, bis dieſes Gert gefeiert werden kann, bis die Emaneipa⸗ 
tion-durchgejeßt jein wird; aber fie wird doch endlich Tommen, - 
diefe Zeit, wir werden, verjöhnt und engleic, um denjelben Tiſch 
fiten; wir find dann vereinigt, und kämpfen vereinigt gegen 
andere MWeltübel, vielleicht am Ende gar gegen den Tod, Deflen 
ernſtes Gleichheitsſyſtem uns wenigitens nicht jo jehr beleidigt, 
wie die Iachende Ungleichheitälehre des Ariftofratismus. Lächle 
nicht, jpäter Leſer. Sede Zeit glaubt, ihr Kampf fei vor allen 
der wichtigfte, Dieſes ift der eigentlihe Glaube der Zeit, in 
diefem lebt fie und ftirbt fie, und auch wir wollen leben und 
fterben in diejer Freiheitsreligion, die vielleicht mehr den Namen 
Religion verdient, als das hohle audgeftorbene Seelengeſpenſt, 

. dad wir noch jo zu benennen pflegen — unfer beiliger Kampf 
dünkt und der wichtigfte, wofür jemals auf diefer Erde gekämpft 

’ 
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worden, obgleich Hiftoriiche Ahnung uns jagt, dafs einft unfere 
Enkel auf diefen Kampf berabjehen werden, vielleicht mit dem» 
jelben Gleichgültigfeitsgefühl, womit wir hberabfehen auf den 
Kampf der eriten Menjhen, die gegen eben fo gierige Ungethüme, 
Lindwürmer und Raubriejen, zu kämpfen hatten.” — Diefe 
„Seifterpolitif”, als deren diplomatischen Vertreter Heinrich Heine 
fih einführt, verleitet den philhellenifchen Träumer nun freilich 
fofort zu dem wunderlichen Srrthume, in dem Zaren Nikolaus, 
weil Derjelbe jheinbar zu Gunften der Griechen gegen die Türken 
focht, den Gonfaloniere der Freiheit zu erblicken, und ein Weil- 
hen für Rußslands demofratiihe Milfion zu ſchwärmen. Im 
Gegenjaße zu England, das in unverjüngbaren, mittelalterlicyen 
Snftitutionen eritarrt jei, wohinter die Ariftofratie fich verſchanze, 
find ihm die Principien, woraus die ruffifhe Freiheit hervor- 
gegangen, die liberalen Ideen unferer neuejten Zeit, von welchen 
auc die ruffifche Regierung durchdrungen fei, und die fie kosmo— 
politiihen Sinns zu verwirklichen ftsebe. Der Sonnenaufgang 
über dem Schladhtfelde von Marengo verſcheucht aber dieſe nebel- 
haften Gedanken, und der Dichter fieht im Geifte jchon den 
Bölkertag herauf dämmern, von welchem jein jehnjüchtiges Herz 
eträumt: „Sa, es wird ein jchöner Tag werden, die Freiheits- 
er wird die Erde glüclicher wärmen, ald die Ariftofratie 
jammtlicher Sterne; emporblühen wird ein neues Gefchlecht, das 
erzeugt worden in freier Wahlumarmung, nicht im Zwangöbette 

- und unter der Kontrolle geiftlicher Zöllner; mit der freien Ge- 
burt werden auch in den Menjchen freie Gedanken und Gefühle 
ur Welt fommen, wovon wir geborenen Knechte feine Ahnun 
aben — D! fie werden eben jo wenig ahnen, wie entteblich 

die Nacht war, in deren Dunkel wir leben mufjten, und wie 
grauenhaft wir zu kämpfen hatten mit häßlichen Gejpenitern, 
dumpfen Eulen und jcheinheiligen Sündern! D wir armen Käm- 
pfer, die wir unjre Lebenszeit in ſolchem Kampfe vergeuden 
mufiten, und müde und bleich find, wenn der Siegestag hervor- 
ftrahlt! Die Gluth des Sonnenaufgangd wird unſre Wangen nicht 
mehr röthen und unfre Herzen nicht * wärmen können, wir ſter⸗ 
ben dahin wie der ſcheidende Mond — allzu kurz gemeſſen iſt des 
Menſchen Wanderbahn, an deren Ende das unerbittliche Grab.“ 
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Dieſe und ähnliche freiſinnige Betrachtungen über politiſche 
und kirchliche Fragen der Gegenwart hätten ohne Zweifel noch 
weit tieferen Eindrud gemacht, wenn nicht die Perjönlichkeit des 

Verfafſſers auf jeder Seite ſeines Buches allzu Eofett in den 
Vordergrund träte. Man Iäfit es fich gefallen, dafs Heine in 
vertraulichen Briefen an Varnhagen oder andere Freunde über 
die „vielen Opfer“ Elagt, die es ihm gefoftet, „ganz rückſichtslos 
zu jchreiben“ 20%), aber in feinen für die Deffentlichkeit beftimmten 
Schriften erregt das beftändige Prablen mit feinem politiichen 
Märtyrertfum, mit dem Haß feiner Feinde und den Verfolgun- 
gen, die er zu erbulden habe, die unangenehme Empfindung, dafs 
ihm mehr an der VBerherrlihung feiner Perfon, ald an dem 
Siege der von ihm verfochtenen Ideen gelegen ſei. Ein Zufall 
hat uns das Driginal-Brouillon des dritten Bandes der „Reife 
bilder“ in die Hand geführt, und wir haben wahrnehmen müfjen, 
wie das felbftgefällige Prunken Heine's mit der „Gefährlichkeit“ 
feiner politfichen Schriftftellerei dort in noch — Weiſe 
hervor trat. Dem Berichte Hyacinth's über den Rothſchild'ſchen 
Kinderball folgte u. A. nachftehendes Kapitel (Bd. XXII, 
©. 288 ff.), auf das wir fpäter bei Befprehung der Heine’jchen 
Denkſchrift über Ludwig Börne zurückkommen werden: 

‚Sole Bücher läſſt du druden! 
Theurer Freund, du bift verloren! 
MWilft du Geld und Ehre haben, 
Mufit du Dich gehörig Duden. 

Nimmer Im ich dir gerathen, 
So zu jprehen vor dem Volke, 
So zu jprechen von den Pfaffen 
Und von hohen Potentaten! 

Theurer Freund, du bift verloren! 
Sue —* lange Arme, 

affen haben lange Zungen, 
Und das Volk hat lange Ohren! 

„Dieſe Verſe, die eigentlich der Extrakt eines ſechs Bogen langen 
Briefes ſind, den mir kurz nach Erſcheinung des zweiten Bandes 

— 
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der ‚Reijebilder‘ ein Freund gejchrieben hat, hüpfen mir eben 
durchs Gedächtnis, und find Schuld, daß ich den ehrlichen Hirjch 
Hyacinthos nicht weiter jprechen laſſe. Sch pflege jonft Nichts 
zu fürdten, die Pfaffen begnügen fi, an meinem guten Namen 
wu nagen, und glauben, auf dieje Weife der Macht meines 

orted entgegen zu wirken; vor dummen Fürften jchüge ich 
mid, indem ich nie einen Fuß auf ihr Gebiet jeße und ihnen 
dadurch Feine Gelegenheit zu dummen Streichen gebe; aber vor 
Nathan Rotbihild empfinde ich zitternde Angſt. Ehe ich mid) 
Deſſen verſehe, ſchickt er mir einige Könige, ein paar Makler 
und einen Gendarm auf die Stube und läſſt mich nach der 
eriten, beiten Fejtung abführen. Sch Eriege Angft — bin ich in 
diefem Augenblid auch ganz fiher? Ic glaube: ja, denn ich 
befinde mich in Preußen, in einem freien, rechtfinnigen, klugen 
Staate, den ich ehemals in jugendlicher Beſchränktheit nicht genug 
zu ſchätzen wuſſte, den ich jet aber, nachdem ich andre Länder 
gejehen habe, täglich mehr achten und jogar lieben lerne, jo dafs 
ed mir ordentlich ſchmerzlich wäre, wenn er jemals den Mifsgriff 
beginge, mid) einzufteden und ſich dadurch zu blamieren — ja 
wahrlih, ich gebe hiermit der preußijchen Regierung den Wink, 
im Fall fie es mal für dienlih halten follte, mich einzuftecen, 
bei Leibe Eeinen öffentlihen Eklat zu machen, jondern fich direkt 
an mich jelbit zu wenden, und ich werde mich dann unverzüglich 
freiwillig nach derjenigen Feſtung, die man mir nur zu beitim- 
men bat, hinbegeben, ohne im mindeiten dem Publiko den wah- 
ren Grund meines dortigen Aufenthalts merken zu laffen. Kann 
man Mehr von mir verlangen? Kann man zarter fühlen, als 
ih? Das ift wahrer Patriotismus, wenn man lieber fich jelber 
als Volontär auf die Feſtung jeßt, ehe man dem Staat Gele- 
genheit giebt, fi) zu blamieren! Ich jehe in diefem Augenblic, 
wie den älteften Staatömännern die Thränen der Rührung aus 
den Augen ftürzen; nein, rufen fie alle aus, wie jehr haben wir 
diefen Menjchen verfannt! welch ein Gemüth! Sa, ihr fennt noch 
nicht den ganzen Umfang dieſes Gemüthes; denn wifit, aus pa- 
triotifher Vorſorge habe ih ſogar jetzt ſchon meine Freunde 
drauf vorbereitet, daß ich nächſten Sommer einige Monate zum 
Vergnügen in Spandau zubringen würde, und Das that ich, 
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damit ich ganz ficher bin, daſs die wirklichen Urſachen eines 
etwaigen Aufenthalts dajelbjt nimmermehr errathen würden. Ihr 
feid gerührt, auch ich bin es, die Thränen rinnen, ich höre euch 

weinend audrufen: Diefer edle Menjch, diefer zweite Negulus, 
fol nicht auf die Feſtung fommen, lieber wollen wir ſelbſt ftatt 
feiner dort figen. — Aber ich, ich jage euch, ich will Hin, id 
habe mich auf dieſe — That ſchon ganz eingerichtet, 
ihr verderbt mir das edelſte Aufopfrungsvergnügen. — Nein, 
nein, hör' ich euch wieder entgegnen und ſchluchzen: Keine Feſtung, 
ſondern tauſend Thaler Zulage! — Welch ein Zeitalter! werden 
einſt die Nachkommen, die dieſes Buch leſen, mit Staunen aus— 
rufen, welch ein Zeitalter, wo die Regierungen und die armen 
Schriftſteller ſich wechſelſeitig an Großmuth zu überbieten ſuch— 
ten! — Du ſiehſt jetzt, lieber Leſer, wie gut ich mit der Re— 
ierung ſtehe. Sei alſo nicht gleich ängſtlich wenn ich mal laut 
ee fage, was Andre jo gar heimlich verjchweigen. Sei nur 
ohne Sorge, wir Beide haben Nichts zu riskieren: Du, lieber 
Leſer, kannſt im Nothfall leugnen, mein Buch gelejen zu haben, 
oder du Fannft jagen, du habeſt es, jobald du es ausgelejen, 
mit Unwillen fortgeworfen, es jei ein jchlechtes Buch ohne Salz 
und Geheimrath un vol Smmoralität und Gefährlichkeit 
— du verftehft mid. an kann dir dann Nichts anhaben. 
Was mich jelbit betrifft, jo habe ich eben jo Wenig zu riskieren; 
ich jage wie Luther in jeinem Briefe an Reuchlin: nihil timeo, 
quia nihil habeo. Gottlob! fie haben mir Nichts gegeben auf 
diefer Melt, und ich habe daher Nichts zu verlieren. Es wäre 
ſehr politifch gewejen, wenn fie mich unter einer Laſt von Staats- 
würden niedergebeugt hätten; jeßt flattere ich ihnen über die 
Häupter weg, forglos und leiht wie ein Vogel, und finge 
Sreiheitslieder, jelbit ein Lied und ein Bild der Freiheit. — 
Sreilih, obgleih man bei unjerer jegigen Givilijation überall 
feine Bequemlichkeit findet, jo möchte ich mir doch zuweilen ein 
eigned Sofa und eignes liebes Weib anſchaffen; aber es könnte 
mid im Nothfall genieren, ich hätte zu viel Sorge für mein 
Gepäd, und mit dem Beſitzthum käme aud die Furcht und die 
Knechtſchaft. Es verdrießt mich jdhon genug, daß ich mir vor 
Kurzem ein Theefervice angejchafft Habe — die Zuderdoje war 
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fo Iodend ſchön vergoldet, und auf einer von den Taffen war 
mein Liebling, der König von Baiern, und auf einer andern 
Taſſe war ein Sofa und ehelidhes Glüd ganz vorzüglich gemalt. 
Sch hab’ wahrhaftig ſchon Sorge, was ich mit all dem Porzellan 
anfange, wenn mir plößlich die Regierung eine Mijfion ins 
Ausland gäbe und ich über Hals und Kopf abreijen jollte; — 
oder gar wenn ich aus eignem Triebe einer feiten Anjtellung 
entfliehen müfjte. Sch fühle jetzt jchon, wie mich das verdammte 
Porzellan im Schreiben hindert, ich werde jo zahm vorfichtig, 
ih Ihmeichle oft aus Angft — am Ende glaube ich noch, der 
Porzellanhändler war ein öftreichifcher Polizeingent und Metter- 
nic) hat mir das Porzellan auf den Hals geladen, um mich zu 
zähmen. Sa, ja, das Bild des Königs von Baiern jah mich jo 
Iodend an, und eben Er, der liebenswürdigite der Könige, war, 
der Köder, womit man mic fing. Aber noch bin ich jtarf genug, 
meine Porzellanfefjeln zu brechen, und macht man mir den Kopf 
warm, wahrhaftig, das ganze Service, außer der Königstaſſe, 
wird zum Fenfter hinausgejchmiffen, und wer juft vorbei geht, 
mag fi vor den Scherben hüten. — Se mehr ich mein Por- 
zellan betrachte, deſto wahrfcheinlicher wird, mir immer der Ge- 
danfe, dafs ed von Metternich herrührt. Sch verbenfe es ihm 
aber-nicht im mindeiten, daß er mir auf ſolche Weiſe beizu- 
kommen ſucht. Wenn man kluge Mittel gegen. mich anwendet, 
werde idy nie unmuthig; nur die Plumpheit und die Dummheit 
ift mir fatal. Auch hab’ ich außerdem ein gewifjes tendre für 
Metternih. Sch laſſ mich nicht täujchen durch feine politifchen 
Beitrebungen, und ich bin überzeugt: ‚der Mann, der den Berg 
befißt, wo der flammende, liberale Sohannisberger wächſt, Kann 
im Herzen den Servilismus und den Obſkurantismus nimmer: 
mehr lieben. Es ift vielleicht eine Weinlaune von ihm, dafs er 
der einzige freie und gejcheite Mann in Deftreich jein will. 
Nun, Zeder hat feine Laune, und ich will auch Metternich die 
jeinige hingehen lafjen. Auf feinen Fall will ich es mit ihm 
verderben; ich will nächſtens in Wien gebratene Hähndel efjen. 
Auch mit den Rothſchilden will ich es nicht verderben, und ich 
will nächftens in einem bejonderen Buche ihren Werth noch be- 
jonderd anerkennen und ihre Verdienſte preiſen.“ — Abgejehen 

Strodtmann, H. Heine. L 38 
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von diefer, an fich höchſt wigigen Stelle, braucht man Heine’s 
italiänifche Reife nur flüchtig zu durchblättern, um überall auf 
ähnliche, bald in pathetiiche Sentimentalität, bald in ſchalkhaften 
Humor gefleidete Selbftbejpiegelungen zu ftoßen, die in ihrer 

- teten Wiederholung das unbehaglice Gefühl erweden, ald ob 
der Verfafjer mit den Zeitiveen nur tändele und fie bloß artiftijch 
benußge, um feiner Perjönlichkeit ein werthvolleres Relief zu geben. 
Es Tann daher nicht überrajchen, dafs ſelbſt wohlwollende Kriti- 
fer und aufrichtige Verehrer ded Dichters, wie Morig Veit, im 
dritten Bande der „Reijebilder” mehr noch als in den früheren 
Bänden jene Bafid von charakterpoller Kraft, von heiligem Ernft 
und reinem Willen vermifiten, durch welche allein das Talent 
geadelt wird. „Heine,“ jagt Veit in feiner im „Gejellichafter“ 
vom 3. Februar 1830 abgedructen Recenfion fcharf, aber gerecht, 
„hat nie einen andern Zwed gehabt, als fich ſelbſt, er hat immer 
jo viel mit dem Darftellen jeiner Perfönlichkeit zu thun, dafs er 
fih nie oder nur höchſt felten über diefelbe erhebt; er hat fich 

“nach allen Seiten hin gehen und gewähren a und ir immer 
in diefem Spiele mit ſich ſelbſt zu ſehr gefallen, ald dafs er ſich 
‚und fein Talent mit entjchlofjener Refignation einem höheren 
Zweck hätte unterordnen mögen. Wenn bei andern Dichtern 
das Individuelle der Duellpunkt aller, Poefie ift, jo ift es bei 
ihm die Perſönlichkeit. In jo weit daher feine Perjönlichkeit 
intereffiert, ſa weit intereffieren auch feine Produktionen. Aber 

‚eben diejed Spiel mit ſich felbit hat in einer jo reich begabten, 
aber unbewachten Natur unauflöslichen Zwiefpalt erzeugt ... 
Mitten in den locdenden Strudel großftädtiicher Korruption und 
Ueberfeinerung hinein gerifjen, hat er die Unjchuld feines Herzens 
vergiftet, ohne fie gänzlich zerftören zu können, und ohne ſich ent- 
ſchieden nad) einer Seite binzuneigen, ſchwingt er fich wechjel- 
weife nach beiden: bald bricht die Wehmuth über den Schmerz 
eined verlornen Paradiejed als elegijcher Seufzer oder als ver- 
jchollenes Märchen durch den herben Schmerz der Gegenwart, 
bald betäubt er diefen Schmerz durch bittern Hohn, der fich gegen 
das Liebite, was er hat, gegen fich jelbit oder den Gegenitand 
jeiner Sehnfucht kehrt . . . — von einem heimatlichen 
Boden, erſcheint er uns ſtets auf Reiſen, indem er nur im 
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Schweifen zum Genuffe feiner Eriftenz zu kommen vermeint, 
und doch blutet fein Herz nach einer Heimat. Im dem großen 
Zufluß neuer Bilder und Gedanken, mit denen er fich auf der 
Reife bereichert, findet feine Perjönlichkeit einen freieren Spiel- 
raum, feine innern Zuftände erweitern ſich und fein Wit jchweift 
frei umher und ftachelt die Thorheiten und VBerfehrtheiten der 
Menihen. Und indem er mit feinem durchdringenden Geifte 
die Einfeitigkeit und Befangenheit Anderer leicht überfchaut, 
fann er gleihwohl nicht aus fich jelber heraus, und eben dieſe 
Wehmuth über den Zwiejpalt ded eigenen Innern beftimmt auch 
in den „Reiſebildern“ jeine Anfichten über die äußere Melt der 
Geſchichte, der Politik, der Literatur. Scheint es doch oft, als 
ob er fi) nur darum über die Sachen und die Menſchen luſtig 
machte, um jeine Aufmerkfjamfeit von ſich felbit abzulenken, und 
die beißendite Satire wird ihm unter der Hand zur bittern Selbit- 
perfifflage. Zeder jelbitändige Zwed, etwa eine Elare Erkenntnis 
der Zuftände und der Menſchen, Liegt ihm bier eben jo fern wie 
früher; nicht als ob es ihm an originellen Anfichten, an glüd- 
lichen Bildern und —— Witz fehlte, ſondern weil Alles 
nur in ſo fern für ihn Werth hat, als es ihm behagt, als es 
ihm in der Stimmung behagt, in welcher er ſich gerade befindet; 
weil er die Gegenſtaͤnde nur durch die gefärbte Brille ſeiner 
Perjönlichkeit anfebt und fie nur in jo fern aufzunehmen ver- 
mag, als fie diefer mehr oder minder zuſagen. Er wird daher 
ſchwerlich Etwas fchreiben, was nicht durch glänzende Gedanken 
und pikanten Wig feinen Autor verriethbe; man wird ihm in 
manchen Fällen beiftimmen, und in den meiften gejtehen müffen, 
dafs, wenn die Sache ſich jo verhält, wie er ee auffafit, das 
Recht allerdings auf feiner Seite fein würde. Darum werden 
fo Biele an ihm irren; fie fuchen eine Norm in ihm, und ver- 

. geffen, daß gerade die geiftreihe Normlofigkeit feine Vorzüge 
und Mängel bedingt. Höchſt befremdlich erſchien und in dieſer 
Beziehung die Stelle im dritten Bande der ‚Reijebilder‘, wo 
er fih mit großer Emphaje ald einen tapfern Soldaten im 
Befreiungskriege der Menjchheit ankündigt. Wie Eommt Heine 
zu diejem Pathos? Sonderbar! — aus den mannigfadhen Bes 

35° 
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ftrebungen feines Geiftes wählt er gerade diefe Richtung heraus, 
die ihm wohl am meijten am Herzen liegen mag, und beredet 
fih, dal Died der Zweck fei, den er mit Daranjegung jeiner 
ganzen Kraft durchführe. Es ift ihm doch aljo jegt um einen 
ernten und heiligen Zwed zu thun, zu dem er jeine Perjönlidh- 
feit fteigern und erheben müſſte und in weldhem er fi als in 
einer höheren Heimat beruhigen fünnte: die a angaben be» 
hagt ihm nicht mehr und er ſucht gleichjam ein Amt. Vielleicht 
knüpft ſich an dies politijche Snteretfe eine neue Zukunft für ihn 
an. Bis jeßt aber würde ihn die linke Seite, zu der er fi 
befennt, wohl als einen kecken Freibeuter, der dem trägen Feinde 
fo manchen Souragewagen gefapert, jo manchen verlorenen Poſten 
nieder gejtredt bat, mit offenen Armen aufnehmen; aber das 

- Schwert auf jeinem Grabe wird fie vorerft in einen jchlanfen 
Stoßdegen verwandeln.” — Aud was Veit an der fünitlerijchen 
Form des dritten Bandes der „Reijebilder”, bejonders der „Bäder 
von Lucca“, zu tadeln findet, ift im Ganzen beherzigenswerth: 
„Wenn auch mande Scene meifterhaft gearbeitet ift, und die 
Cbaraktere des Marcheje und feines Dienerd bis zur Unerträg- 
lichkeit fpiegelwahr gezeichnet find, jo ftehen ſie doch — weder 
egenfeitig, noch zum Ganzen, oder vielmehr zur Maffe — in 
I gar feiner Verbindung, daß man fich an dem Snterefje ärgert, 
welches dieje gemeinen Menjchen für ſich zu erregen fähig waren. 
Die Geftalten, die und Heine vorführt, find alle nur um ihrer 
jelbjt willen da und jcheinen uns mit frecher Selbitgenüge zuzu- 
rufen: nous voilä! Gie find aus dem Leben a aus der 
Gaſſe oder dem Sclon mit all dem anflebenden Schmuße und 
den widrigen Parfümd auf das Papier gebannt; fie find ba, 
weil fie da find, nicht weil fie als Mittel zu einem höheren 
Kunftzwede da find. Wenn man dergleichen Perjonagen wie 
Signora Fätizia, mit den beiden verjchrumpften Amorojos und 
der tollen Franceska, in der Wirklichkeit begegnet, fo fann man 
ihnen doch wenigftens ausweichen und ſich allenfalls ärgern, dafs 
jolh ein moralifcher und phyſiſcher Kadaver, der zufällig vege⸗ 
tiert, ji) einbilden Fann, noch wirklich in der Welt zu eriftieren. 
Möge der Dichter immerhin ſolche Charaktere treu nach der 
Natur kopieren: durch die Stellung, die er ihnen in dem Gan- 
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zen feines Kunſtwerks anweift, muf er fie zur Kunftgeftalt Tau- 
tern, muß er ihre innere Nichtigkeit darthun — denn das Ge- 
meine ift überhaupt nicht, Das heißt als Reſultat, höchſtens als 
Werkzeug. Auf diefe Weiſe kommt fiegreicher, als durch pfäffi- 
ſches Moralifieren, durch die Kunft felbft die moraliihe Welt- 
— zu Ehren. Dies aber iſt unerläſslich, und Heine thut 
ſich ſelbſt zu Viel, wenn er ſich zu ſeinen Geſtalten erniedrigt. — 
Was dieſem dritten Bande beſonders ſchadet, iſt der gänzliche 
Mangel an neuen Gedichten. Man kann es Heine zum Lobe 
nachſagen, daſs die Poeſie ihm nicht zum Handwerk geworden 
iſt: ſie iſt es ihm vielleicht zu wenig; die Feſſeln der Kunſtform 
würden ihn wohlthätig zügeln. Doch auch in anderer Beziehung 
wird e8 bemerkbar, daß die fein gebaute Majchine jeined Geiſtes 
bier und dort an Beweglichkeit und Federfraft müffe verloren 
haben. Das jchlimmfte Dmen ift, daß Heine anfängt, fich jelbfi 
nachzuahmen, was immer, aber de De bei ihm, etwas Unheim- 
liches in fi bat. Das gejpenftiiche Doppelwejen feines Innern, 
das und in früheren Kompofitionen, wo nicht erquicdt, doch zu- 
weilen wunderbar ergriffen hat, wirft — etwa im Werjcheiden? 
— jeine falten Schlagſchatten über feine jegigen Gemälde. Die 
Geſchichte der todten Maria — wer glaubt daran? Man fühlt, 
wohl, dafs ed nur der Schatten eines Gefpenftes jei, und friert. 
Auch jo mande literarifhe Taſchenſpielereien, die früherhin einen 
pifanten Beigejhmad hatten, nußen ſich nachgerade ab. Die 
feierlich-komiſche heilige Alliance mit Immermann, dem Dichter, 
die muthwilligen und, was unerhört ift, oft wiglofen Nedereien 
neutraler Gebiete, die zweideutig verfappte captatio benevolentiae 
dur Ertheilung glänzender Epitheta oder Anführung ganz un- 
pafjender Motto — alled Dies erregt MWiderwillen, jobald es 
ftereotype Manier wird, da ed nur ald Uebermuth oder geiftreiche 
Neckerei geduldet wurde... . Bor allen Dingen muß fich Heine 
por einem Stumpfwerden feiner geiftigen Schfraft hüten. Biel 
leicht aber ift e8 eben der Ueberdruſs an der lojen Form der 
‚Reifebilder‘, welche im letzten Bande durch eine noch lojere 
Form fich jelbft perfiffliert hat, während der Dichter ſchon auf 
Höheres finnt. Die Vermuthung liegt nicht allzu fern; möchte 
fie wahr werden! Eine Krifis liegt auf jeden Fall zu Grunde, 
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welche fich eben -fo in Ueberfpannung wie in Erſchlaffung ber 
Kräfte äußert.“ 

Wir dürfen und an dem Hinweis auf dieje eine Beurtheilung 
des dritten Bandes der „Reijebilder“ um jo. eher begnügen, als 
diefelbe in gemefleniter Weije tadelt, was die Gegner Heine's 
feinem neueſten Werke in den zeitgenöjfiihen Zournalen allerorten 
mit leidenjchaftlicher Bitterfeit vorwarfen. Die Bezichtigung der 
Immoralität, des unfittlihen Behagens an gemeinen und niedrigen 
Dingen, der irreligiöfen und revolutionären Gefinnung, all’ dieſe 
gehäffigen Denunciationen einer jpießbürgerlihen Moral und 
eines furchtiam jerpilen Konjervativismus erjchienen hier auf das 
richtige Maß zurücdgeführt, und der Dichter hatte wahrlich geringe 
UIrkade, fih in den Briefen an — 205) jo unwillig über 
eine Necenfion zu Außern, die ihn vor feinem andern Tribunal, 
ald vor dem Nichterftuhle der Kunft, zur Verantwortung 309. 
Einen weit feindjeligeren Angriff in den „Blättern für fiterariiehe 
Unterhaltung” juchte Barnhagen durch eine Antikritit in einer 
jpäteren Nummer (44) desjelben Zournald zu parieren. In 
Hamburg trat in den „Litterariſchen Miscellen“ vom 16. Zanuar 
1830 der Gymnaſialprofeſſor Ullrih mit jehulmeifterlicher Pe- 
danterie gegen den DVerfafjer der „Reilebilder“ in die Schranfen, 
warf aber jeinem Stile nicht mit Unreht ein Haſchen nad 
eſucht jeltfamen Beiwörtern vor: „Sehnjühtige Mift- 
aufen! eine blöde Stadt! ein haſtig grüner Leibrod! ein 

pittoreskes Weh! göttlich liederlih! geiftreiche Hüften! 
ein ängftliches Biolett! MWehmuth, dein Name ift Kattun! 
u. ſ. w. Wohin fol es mit unjerer Sprache fommen, wohin 
ift e8 mit unjerm Verſtande gekommen, wenn Dergleichen gut 
geheifen wird? Wo hätten —— Leſſing, Schiller, Goethe, 
Winckelmann je Aehnliches geſchrieben? Za, welchen Sinn ſoll 
man bei dem beſten Willen mit jenen Worten verbinden? Man 
nenne dieſe Yan nicht engherzige Wortklaubereien; auch fie 
bezeichnen wejentlich eine entartete Richtung, die nicht heilbringend 
ift. Das Einfache, Treffende, Wahre fcheint nicht mehr auszu- 
reichen, jo nimmt man denn zum Unnatürlichen und Pikanten 
feine Zuflucht.“ 

Bon befreundeten Stimmen ließen fih, außer Barnhagen, 
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diesmal wenige zu Gunften Heined vernehmen. Ludwi 
Kobert, Gans und Lehmann fchwiegen, objchon Heine fie * 
die dringendſten Aufforderungen wiederholt, anſtachelte, ihm in 
der literariſchen Fehde, die er durch ſein Buch herauf beſchwor, 

. ald Bundesgenoſſen zur Seite zu jtehn?0). Selbſt Immer» 
nıann, dem die „Bäder von Lucca“ gewidmet worden und für 
befjen Märchenepos „Zulifäntchen* (vgl. ©. 228 diejed Bandes) 
Heine im Frühjahr 1830 eine jo heralihe Theilnahme bewies, 
konnte fich nicht entjchließen, dem dritten Bande der „Reiſebilder“ 
öffentlich das Wort zu reden. Auch Michael Beer, den Heine 
durh Smmermann’d Bermittelung erjucht hatte, namentlich Schent 
gegenüber den Anwalt jeines Buches zu jpielen, verſprach Dies 
nur zu thun, foweit jeine Ehrlichkeit ed gejtatte, und fügte aus— 
weichend hinzu207); „Wenn Heine Sie wiederum befragt, ob 
Sie Antwort von mir erhalten, und auf welche Weije ich feiner 
erwähnte, jo jagen Sie ihm, er ſollte fi) erinnern, wie oft er 
mir gejagt, daß ich die meilten Dinge mit Glacehandichuhen 
anfaſſte. Sch hätte mir diefe Sandihube bei Lektüre jeines 
Buches angezogen und wäre noch immer der alte Schwäcdhling, 
der eine jo derbe Koft wie feine Satire nicht ohne Indigeſtion 
vertragen könne. Mit einem Worte, es wäre mir etwas übel 
dabei geworden.” Mit ähnlichem Degout ſprach fich der ehrliche 
Mofer aus, dem Heine defshalb in jchroffiter Weije die Freund» 
ihaft auffündigte. Anfangs ließ er die tadelnden Bemerkungen 
Moſer's unbeantwortet; als Derjelbe jedoch "ein andauerndes 
Schweigen mit vollem Rechte der verlegten Poeteneitelfeit bei- 
maß, zerriß Heine das langjährige Freundſchaftsband durch die 
ſchnöden Worte 208); „Dielen Irrthum muß ich dir entziehen. 
Ich war nie empfindlich über ein Urtheil von dir, das den 
Poeten betraf; auch ob du irgend eine meiner Handlungen, 
die ich als Menſch übte, getadelt oder gelobt haft, war mir, 
wenn auch nicht gleichgültig, doch keineswegs verletzlich; ich bin 
überhaupt weder von dir verlegt, noch beleidigt, und mein Still» 
ſchweigen ift feine jtumme Klage. Ich Elage nur über die Götter, 
die mich jo lange Zeit in Irrthum ließen über die Art, wie du 
mein Leben und Streben begriffeft. Du haft letzteres nicht ver- 
ſtanden, und Das ift ed, was mir Kummer gemadt. Du ver: 
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ftehft e8 noch nicht, Haft nie mein Leben und Streben verftanden, 
und unjere Sreundj hat daher nicht aufgehört, jondern viel- 
mehr nie eriftiert.” Für den Telbftverfchuldeten Verluſt eines 
Freundes wie Mofer bot die ſchwache Vertheidigung des dritten 
Bandes der „Reijebilder” in einzelnen Zournalen des Frühjahrs 
1830 einen mehr als kläglichen Erjat. Es konnte Heine wahr- 
lich nur geringe Genugthuung gewähren, wenn der Maler 3. 
P. T. Lyſer in den Hamburger „Lejefrüchten“ jenes Zahres 
(Bd. L, Lites Stück) mit bombaſtiſchen Tiraden über den „fort- 
jchreitenden Riejengeift der Aufklärung” dem „Schleicher-Gefindel” 
den Tert las, dad der „Sache des dichte und der Freiheit” nicht 
beizufommen vermöge und dejshalb über „ihren Streiter” her- 
falle, — oder wenn die nah Müllner’d Tode noch mehr ver- 
Iumpte „Mitternachtzeitung” (Nr. 162, vom 27. Auguft) über 
die „bezifferten und bezahlten” Recenſenten der Brodhaufiichen 
Unterhaltungsblätter wißelte, — oder wenn der Gleich'ſche 
„Eremit“ "Bett die Extravaganzen und Abirrungen eines Geijtes 
wie Heine noch Iehrreih und gewiflermaßen erfreulich” fand. 
Ein anonymer Auffaß in Nr. 37. des „Freimüthigen“ oder 
„Berliner Konverjationsblatt3” — Heine fchrieb denfelben (BB. X, 
©. 403) der Feder W. Häring's zu — und eine von Karl Her- 
loßſohn verfaßte Schugkritit im Leipziger „Kometen“ jekundierten 
dem Dichter etwas geſchickter in feiner Literarifchen Bedrängnis. 
Herloßſohn, der, wie beiläufig erwähnt werden mag, mit Heine 
weder perſönlich befannt war, = je mit ihm in brieflicher 
Verbindung ftand, geißelte vor Allem das thörichte Geſchwätz 
jener Recenjenten, welche beitändig über die ee des 
Dichters und die ſchrillen Diſſonanzen ſeiner Poeſie klagten. 
„In Heine's Gemüth,“ ſagte er, Das vor, was in vielen 
andern Gemüthern vorgeht, die keinen Kammerherrnſchlüſſel und 
taxfreien Legationsrathstitel haben: nämlich die neueſte Zeit, 
und Heine ein Dichter der Nation. Fühlt er ſich unglücklich, 
ſo fühlt er fih darum unglüdlich, weil die Zeit fchroffe Gegen- 
jäße zu feinem poetijchen Himmel bildet, und weil fie ihm Ge- 
bäude zertrümmert, bevor er fie noch aufgebaut... Wir freuen 
ung feines ſchönen, lebensfräftigen Talentes, feines fühnen Strebens 
in der Zeit, feiner‘ wahren Menjchenliebe, feiner Begeifterung 
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für das Vaterland, feines Eiferd für das uralte Menjchenrecht 
der Freiheit und Gleichheit, und jagen: Sa, er ift ein guter 
Kämpfer in der guten Sache, und gleich ihm giebt es noch 
Manche, die eben fo ftreben, und die ihn lieben, und die eine 
ſpätere Zeit alle mit Freude und Liebe nennen wird. Wir freuen 
und feines heiteren Gedankenſpieles, jeined Lebensernſtes und 
jeine8 guten Spottes über die alt gewordenen Formen und ihre 
Träger, über die ariftofratifhen Haarbeutel, die fich einbilden, 
Menſchen zu fein, wie fie es bei ihrer Geburt waren; wir freuen 
und der frijchen, lebendigen Komik, die feine Geſtalten bewegt, 
und der poetijchen Färbung feiner Sdeale.” Die cynijche Weite, 
in der Heine den Platen’schen Angriff erwidert hatte, iucht freilich 
auch Herloßſohn mehr zu entjchuldigen, ald zu rechtfertigen, und 
er giebt jogar dem Leſer den Rath: „Die legten Blätter über- 
ſchlage in den ‚Keijebildern‘, du gewinnt Nichts durch die 
Lektüre derjelben, du fünnteft vielleicht verjtimmt werden und 
unjern Heine weniger lieben, als er's verdient.“ 

Siderlih war die jfandalöje Polemik gegen den Grafen 
Platen, weldye den dritten Band der "Reitebilder“ abichlof8, 
ganz dazu angethan, das unvortheilhaftefte Licht auf den Cha- 
rafter Heine's zu werfen, und feinen Freunden jede erfolgreiche 
BVertheidigung jo maßlofer Ausfälle auf einen literarifchen Gegner 
unmöglid zu machen. „Sch babe mich,” jchrieb Sampe in einem 
vertraulichen Briefe an Wilhelm Häring, „vor und bei dem Ab- 
drucke gefträubt, ſoviel es mir möglich war, um diejen lecken 
zu vermeiden. Allen er wollte einen Kopf auf fein Gerail 
jtedfen; dabei hatte e& fein Bewenden.” Heine war freilich aufs 
außerfte gereizt worden, und Platen hatte fih im „Romantiſchen 
Dedipus” gegen ihm ebenfalls der unredlichiten Waffen bedient. 
Er Hatte ihm, in dasfelbe Horn mit den Münchener Zunkern 
und Sefuiten ftoßend, voll ſchnöder Sntoleranz den „Synagogen- 
ftolz“ des „getauften Suden“ vorgerüct, hatte ihn den „Pindarus 
vom Eleinen Stamme Benjamin”, den „Petrark des Lauber— 
hüttenfefts“, „des fterblichften Geſchlechts der Menſchen Aller- 
unverfchämteften” genannt, deſſen „Küſſe Knoblauchsgeruch ab- 
ſondern“, und zu all’ diefen unwürdigen Schmähungen war er 
durch nichts Anderes provociert worden, ald durch den Abdruck 
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einiger wohlberechtigten Cpigramme Karl Smmermann’d im 
zweiten Bande der „Reijebilder*. Wohlberechtigt in der That 
war der Xenienjpott Smmermann’d über die Bet Anfang der 
zwanziger Zahre graffierende Nachahmung orientaliicher Dichtungs- 
weifen, welche bereits in alerandrinische Formtändelei ausartete, 
und von Keinem mit prätentiöjerem Eifer, ald von dem Grafen 
Paten, betrieben ward. Wie Viel fi Diefer ſchon auf feine 
älteften, an künſtleriſchem Werthe jehr ungleichartigen Gafelen 
zu Gute that, zeigt und das ruhmredige Vorwort — erſten 
Gedichtſammlung, der 1821 erſchienenen „Lyriſchen Blätter”. 
Als Immermann die erwähnten malitiöſen Epigramme drucken 
ließ, hatte Platen noch kein einziges Werk veröffentlicht, das ihm 
begründeten Anſpruch auf jene —— verliehn hätte, die 
ſein ehrgeiziger Sinn heute ſchon mit kindiſcher Ungeduld als 
Lohn ſeines Strebens von der Kritik einforderte, ſtatt beſcheiden 
zu erwarten, daß ſie ihm ſpäter als freie Gabe des Dankes und 
der Bewunderung von ſelbſt zufielen. Es ſoll jedoch nicht be— 
hauptet werden, daß nur ein kleinliches Rachegefühl verletzter 
Eitelkeit das Motiv zur pe les, des „Romantiſchen Debipus* 
geweſen ſei. Durch die unerhörte Gehäſſigkeit ſeiner Invektiven 
trug Platen allerdings die Hauptſchuld daran, daß ſein Streit 
mit Heine und Immermann in perjönlihen Skandal ausartete 
— urjprünglich aber lagen auf beiden Seiten ehrenhaftere Mo- 
tive zum Grunde. Wie Platen bereits in feinen. früheren Luft- 
fpielen, vor Allem in der „Berhängnisvollen Gabel”, dem „lockeren 
Sanskulottismus* romantijher Formloſigkeit den Krieg erklärt 
und, an die antifen Mujter ſich anlehnend, auf natürliche Ein- 
fachheit der Sprache, Korreftheit ver Bilder, rhythmiſchen Wohl- 
Yaut der Verſe, Reinheit der Reime, mit einem Wort auf eine 
mafelloje Handhabung der fünftleriichen Technik gedrungen hatte, 
jo nahm er aud im „Romantijchen Dedipus“ dieſen Kampf mit 
verdoppelter Kraft wieder auf. Daß er in feiner Literaturfomödie 
gerade Immermann und Heine zu Repräfentanten jener jo jcharf 
von ihm befehdeten, alle Kunftgejege verachtenden hyperroman ' 
tifchen Richtung wählte, war zunächit freilich ein Akt perfönlicher 
Rache. In einem Briefe an Guſtav Schwab gejtand Platen 
felbft, daß er von Smmermann Nichts, außer dem Trauerſpiel 
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„Sarbenio und Gelinde”, gelefen habe, und er bat jeinen Freund 
Fugger, ihm aus der Zyrolertragädie, deren Titel er nicht einmal 
fannte, „Etwas von der Handlung und einigen pikanten Unfinn“ 
mitzutheilen, defjen er für den Schlufs des fünften Aktes benöthigt 
ſei. Auch von Heine waren ihm nur einzelne Lieder zu Geſicht 
gefommen, und er lernte die „Reiſebilder“ erjt fennen, nachdem. 
er dad fertige Manujfript des „Dedipus“ jchon nad) Deutichland 
geichict hatte. Vergebens ermahnte ihn Fugger, die Angriffe 
auf Heine zu mildern und Letzterem wenigitend feinen Vor— 
wurf aus jeiner jüdischen Abjtammung zu maden?0) — 
Platen ließ fi) zu feiner Mäßigung bewegen, und nahm es 
obendrein dem wohlmollenden Sreunde faft übel, daß er für 
den „Pfuſcher“ um Schonung gebeten. So verfehlte der gift- 
getränkte Pfeil, am Ziele vorbei jchnellend, feine Wirkung, 
und prallte auf den Scüßen zurüd. Meder Heine, nod) 
Smmermann wurden durch den Spott Platen’8 vernichtet, 
während Diefer durch die Repliken der jo arg von ihm mile- 
handelten Dichter eine bedeutende Einbuße in der öffentlichen 
Achtung erlitt. 

So gut wie Platen, glaubten auch Heine und Immermann, 
in dieſer ———— Gehe nicht allein pro domo, fondern zu- 
gleid) pro aris et focis der Poefie zu kaͤmpfen. Immermann, 
der zuerjt antwortete, jprach im Vorwort jeiner Brojchüre „Der 
im Srrgarten der Metit umbertaumelnde Kavalier* den arijto- 
phaniſchen Zuftipielen Platen’3 nicht allein den dramatiſchen Ge- 
halt, jondern im höheren Sinne jelbit die Form ab, jofern man 
unter leßterer die lebensvolle und folgerichtige Darftellung einer 
poetifchen Idee begreife. Er wied ferner nad, das die arifto- 
phaniſche Form, in welcher der Dichter beitändig im Vorder— 
runde fteht, während die Handlung und die Entwidlung der 

Sharattere von untergeordneter Bedeutung find, für das moderne 
Publitum immer eine gelehrte Spielerei bleiben werde, weil unfer 
Luftipiel, diametral entgegengejeßt der griechiichen Komödie, das 
Hauptgewicht auf die az und das Spiel der fomijchen 
Charaktere legt, der Dichter jelbft aber ſich hinter den Koulifjen 
halt. „Diefe natürlihe Ordnung der Dinge umkehren,” jagt 
Immermann, „beißt denn doch nur wieder in die gewöhnliche 
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deutfche Krankheit verfallen. Das Nahe, Nationale ſcheint für 
uns nicht vorhanden zu jein, und wird nicht eher wohl, als bis 
wir fremden Boden unter und fühlen, wo möglich den fremdeften. 
Freilich vn eö dabei ein haltungslofes Dilettieren von Gafelen 
zu Parabafen... Aber zugegeben im Allgemeinen, Ariftophanes 
fönne bei und nachgebildet werden, dann müſſen wir wenigſtens 
auf der Forderung beftehen, ihn im feiner großen und unter. 
jcheidenden EigenthümlichFeit wieder aufgeweckt erblicken zu wollen. 
Allerhand Nuditäten, jchwierige Strophen, zierlih und leicht be- 
handelt, da8 Burleske wechjelnd mit dem Sublimen, diefe Dinge 
finden fih zwar ſämmtlich bei Ariftophanes, machen ihn aber 
nicht zu Dem, der er ift. Der Mittelpunft, der Charakter feiner 
Gedichte ift vielmehr die patriotiiche Begeifterung. Erfüllt von 
der Schönheit feines herrlichen Landes, glühend für die Ehrbarfeit, 
die Nüchternheit und die Tugend der marathonifchen Zeit, ver- 
folgt er Alles, was Dem entgegen tritt, oder ihm entgegen zu 
treten jcheint. Defshalb verfolgt er Krieganftifter und die Das 
Volk verderbenden oder verleitenden Schreier, Syfophanten, So— 
philten, Dichter. Immer aber bildet jener Patriotismus den 
Kern ded Ganzen, er ift das Gefühl einer großen Seele, und 
erjcheint deshalb bedeutend, er ift das Agens in einem großen 
Dichter, und bewirkt daher, dafs jeded Wort, troß aller jcheinbaren 
Willkür, die künftleriiche Einheit in fidh trägt. Zedesmal erjcheint 
die Gluth und der Zorn des Ariftophanes beſonders modificiert, 
daraus entipringt die bejondre Tendenz jeder Komödie, und dieſe 
Tendenz ift zwar nicht immer im Einzelnen, wo die Laune aller- 
dings Kreuz- und Querſprünge herbeiführt, gewiß aber ſtets in 
der Konftruftion der Situationen, der Haupt- und Grundverhältniffe 
feitgehalten. Luſtſpiele, welche die ariftophanifche Freiheit ohne 
jenes ideale Gegengewicht und ohne dieje Einheit fih anmaßen, 
fönnen nur frech und buntjchedig werden, wo das alte edle 
Mufter kühn und jhön war.“ Diejelbe undeutſch gefinnungslofe 
Nahahmung fremder Weiſen, diefelbe renommiſtiſche Sormen- 
jpielerei, welche die Kunft des Dichterd zu Songleurfünften er- 
niedrigt, wirft Immermann dem gräflichen Poeten in den nad. 
folgenden Sonetten und Parabafen vor. Zwei der erfteren mögen 
ein Beifpiel dafür liefern, wie gefchieft Smmermann die Blöhen 
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feines Gegners aufzudeden und der verdienten Lächerlichkeit preiö» 
zugeben verſtand: 

——— , 

—ñi— 

Der falſche Perſer. 

Als Hafis eben Mode war geworden, 
a einen Mann ich einft im grünen Graſe, 

en Zurban überm Kopf bi8 zu der Naſe, 
Gelagert ernft an eines Baches Borden. 

Ich bin num leider von der Zweifler Orden, 
Und um zu prüfen ihn mit leichtem Spaße, 
Ob er von öftlich-genuiner Race? 
Rührt' ich ihn an mit meiner Gert! aus Norden. 

Da war's geſchehn um meinen Drientalen! 
Nichts als ein mmenjchang war die Gejchichte, 
Dom Turban bis zum Kaftan und zur Harfe. 

Statt in Gaſelen jelig fortzuftrahlen, 
Sah mit erjchredlich — Geſichte 
Der deutſche grobe Michel aus der Larve. 

Glänzendes Elend. 

So glatt, fo glänzend, glikrig und manierlid,, 
Sn jedem Wort und Fühlein elegant, 
Als Simaling ſchon Ausgabe letter Hand, 
So formenhaft-gejchnürt-antififierlich!! 

Sp von Familie ſtäts und reputierlich! 
Bei der Begeiftrung wageftarfen Brand 
So Rita. Kahn in — und — gebannt, 
Sn Boten jelbft jo erudit und zierlidh! 

Doch in den Berfen dann, den glauen, glatten, 
Der nachgefühlten Fühlung greife Weije, 
Und die Doublettgedanfen, ach, die matten! 

Sch denk: der Bettler bleibt der Don vom Heller, 
Wenn er auch if die magre Bettelipeije 
Zufällig vom geborgten goldnen Teller. 
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Hatte Ammermann bei der Abwehr des Platen’ichen An- 
geife fi mıt einer derben Züdhtigung des hochmüthigen Zam— 
enjchleudererd begnügt, der ihn mit den Donnerfeilen. feiner 

Trimeter zu zerjchmettern gedroht, jo citierte Heine den heſperiſchen 
Grafen als todeswürdigen Verbrecher vor ein hochnothpeinliches 
Halögericht, und flug ihm, nad vorgängiger Procedur der 
Stäupung und Brandmarkung, vollends das Haupt vom Rumpfe. 
Schon Barnhagen verglih in jeiner Beiprehung des dritten 
Bandes ber Reifebilder“ die Zuftiz, welche Heine an Platen 
eubt, mit der Grefution eined armen Sünders durch Henferd- 
** „Auf den Gang des Proceſſes,“ ſagte er, „können wir 
uns hier nicht einlaſſen; die Beſchaffenheit der Geſetze und die 
Richtigkeit ihrer Anwendung laſſen wir dahingeſtellt; über Schuld 
oder Unſchuld des Verurtheilten wollen wir feine Meinung äußern 
— nur Das wollen wir audfigechen, was wir als Thattache be- 
eugen fönnen: die Hinrichtung WE vollzogen, der Scharfrichten 
Eat jein Amt ald Meifter ausgeübt, Der Kopf ift Herunter! ... 
Unter Liebesglück, unter Scherz und La im Verlauf der un- 
vergleichlichiten Fomifchen Scenen, mit ununterbrodyenem Witz⸗ 
eträufel, führt Herr Heine uns zu der tragiſchen Entwickelung, 
r dieje jelbft Liegt ganz und gar in jener Vorbereitung. Wir 
haben in früheren Zeiten arge Geſchichten diefer Art erlebt: 
Leffing, Voß, Wolf, die „Kenien”, die Schlegel, Tieck haben in 
ſolcher Weiſe bedenkliche Dinge ausgeübt; aber in fo heitern und 
Lachen erregenden Zerftreuungen haben wir noch feinen literariſchen 
Sünder zu jo graufamem Ende wandern jehen. Gewiß, wie 
man au immer über den Grund der Rache urtheilen mag, die 
Grfindung und Ausführung al’ diefer Umftände ift meifterhaft. 
Der ganze Hergang mit den beiden Zuden Gumpelino und Hya- 
cinth, wiewohl nur in fchlichter, doch in Außerft gebildeter und 
wohltönender Profa, dünkt und, wenn denn doch einmal von 
Ariftophanes die Rede fein fol, ariftophanifcher als Alles, was 
Graf Platen bisher in gefünftelten jchweren und doch leeren 
Verſen nach ſolchem Mufter zu arbeiten verjucht bat. Und nicht 
ſowohl durch die materielle Belaftung, durch die Erfäufung in 
Satire und Hohn, jondern vielmehr dadurch Hat Herr Heine den 
Gegner abgetödtet, dafs er ihn in dem Face, auf dad Derfelbe 
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fih am meiften zu Gute thun wollte, in feiner Blöße gezeigt, 
- und ihn nit nur an Grimm und Spott, ſondern aub an 

Kunft, und gerade an ariftophanischer Kunft, unendlich überboten 
bat. Wollt ihr Pt ig jo müſſt ihr es jo machen; 
habt ihr dazu nicht Muth und Geſchick, nun jo bleibt in Gottes» 

— namen dabei, daß ihr kotzebuiſiert oder müllneriſiert!“ — Was 
.s im ber Heine’fchen Entgegnung mit Recht den größten Anftoß 
erregte, war die Beihuldigung eines geheimen Lafters der wiber- 
natuͤrlichſten Art, für welches die Sonette Platen's an F. v. D. 
er: und C. %. ©. den Beweis liefern follten. Es wäre jedoch un» 
in. gerecht, Heine den Vorwurf zu machen, daß er zuerjt ober allein 
** je Sonetten eine jo verfängliche Deutung gegeben. Andere 
‚©,  Refer waren durch die finnliche Snbrunft der Platen’schen Freund. 
m Schaftsfonette eben fo abſtoßend berührt worden, und Ludwig 
akck Mobert hatte fhon im Sommer 1829, bei Gelegenheit einer aus 
0°" Führlichen Kritik der Gedichte des Grafen Platen in den Hegel’ 
e9® ſchen Zahrbüchern, feiner Entrüftung über die Wahl eines jo 
g RR", — Themas den ſchärfſten Ausdruck verliehen. „Der 
.Anblick der ekelhafteſten Miſsgeburt,“ hieß ed u. N. (auf ©. 601 

F in jener ſonſt recht wohlwollenden und anerkennenden Kritik, 
„kann nicht widerlicher ſein, als in dieſen ſchönen Verſen das 
lühende Körperlob der Zünglinge, dieſes für ſie kraftloſe 
chmachten, dieſe Eiferfüchtelei, dieſes jammervolle Verſchmäht— 

ein, dieſe unmännliche Weibheit im Gefühle der Freundſchaft.“ 
u tadeln iſt nur das frivole Behagen, mit welchem die Phan— 

taſie Heine's im Kampfe gegen den Stoff jener Gedichte ſich der 
weiteren Ausmalung des ſchlüpfrigen Gegenſtandes hingab, und 
einen literariſchen Streit auf das Gebiet ſittenpolizeilicher In— 
krimination hinüber ſpielte. Daß Heine auf den Angriff Platen's 
ſchweigen, oder einen Gegner, der ihn in der SFentfichen Meinung 
zu ruinieren fuchte, mit zarter Schonung behandeln werde, ftand 
Bi nicht zu erwarten, am wenigften in einer Zeit, wo Das 

nterefje an Xheaterjfandal und literarifchen Klopffechtereien die 
mangelnde Theilnahme an den politifchen Greignifjen nothdürftig 
enug erjeßte. Zudem ſah Heine in Platen auch den politischen 
iderfacher, den geburtöftolzen Ariftofraten. „Ich habe gethan, 

was meines Amtes war,” fchrieb er an Barnhagen bei Ueber» 
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fendung feines Buches. „Mag die Folge fein, was da will. 
Anfangd war man gejpannt: was wird dem Platen gejchehen? 
Jetzt, wie immer ver Srefutionen, fommt das Mitleid, und ich 
hätte nicht jo jtark ihn treffen jollen. Sch jehe aber nicht ein, 
wie man Zemand gelinder umbringen kann. Man merkt nicht, 
dafs ich in chm nur den Nepräjentanten jeiner Partei gezüchtigt; 
den Frechen Freudenjungen der Ariftofraten und Pfaffen hab’ ich 
nit Floß auf äjthetiichem Boden angreifen wollen, ed war 
Krieg des Menſchen gegen Menjchen, und eben der Vorwurf, 
der man mir jeßt im Dubritum macht, daß ich, der Niedrig- 
geborene, den hochgeborenen Stand etwas jchonen jollte, bringt 
mich zum Lachen — denn Das eben trieb mich, ich wollte eo 
ein Beijpiel geben, mag entjtehen, was da will — ich habe es 
den guten Deutjchen jett gegeben.” — „Keiner fühlt es tiefer, 
als ich jelbit,* heißt e8 im nächſten Briefe an denjelben Freund 210), 
„dals ich mir durch das Platen’sche Kapitel unſäglich gejchadet, 
dafs ich das Publikum, und zwar das befiere, verlegt — aber 
ih fühle zugleih, daß ih mit al!’ meinen Talenten nichts 
Befjered hervorbringen Fonnte, und daf ich dennoch — coute 
que coute — ein Srempel ftatuiren mujjte. Der National. 
jervilismus und dad Schlafmügenthum der Deutjchen wird fich 
bei diejer Gelegenheit am glängenditen offenbaren. Sch zweifle, 
ob ed mir gelungen, das Wort Graf jeined Zauber zu ent- 
fleiden. Die Satisfaktiondfrage kommt jchon aufs Tapet. Sie 
erinnern fi, das ich von Anfang an daran dachte — gleichviel, 
ich hab’ es in jolcher Vorſorge jo toll gemacht, daß dem Grafen 
mehr daran liegen müfjte, von mir Satiöfaktion zu befommen, 
als mir von ihm. Die Macht der Verhältniffe joll diesmal ein 
Luſtſpiel werden. — Dann wieder die Klage: ich hätte gethan, 
was in der deutjchen Literatur unerhört ſei. Ald ob die Zeiten 
noch diejelben wären! Der Schiller-Soethe’iche Kenienfampf war 
doch nur ein Kartoffelfrieg, ed war die Kunftperiode, ed galt den 
Schein: ded Lebens, die Kunft, nicht das Leben ſelbſt — jet gilt 
ed die höchſten Sntereflen des Lebens jelbit, die Revolution 
tritt in die Literatur und der Krieg wird erniter. Wielleicht bin 
ih außer Vo der einzige Repräjentant diefer Revolution in 
der Literatur — aber die Erſcheinung war nothwendig in jeder 
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Hinfiht. Sch glaube nicht, dafs ich hier, wie bei meinen Liedchen, 
viel’ Nachfolger haben werde, denn der Deutſche ijt von Natur 
fervil und die Sache ded Volkes ift nie die populare Sade in 
Deutichland. Doc hier Mil fih Nichts vorausbeftimmen — 
Zeder thue das Seinige. Freilich glaubt Zeder jeine eigene 
Sache zu führen, während er doch nur das Allgemeine repräjentiert. 
Sch jage Das, weil ich in der Platen’schen Gejhichte auf feine 
Bürgerfrone Anſpruch machen will, ich jorgte zunächſt für mich 
— aber die Urjadhen diefer Sorgen entjtanden aus dem all- 
gemeinen Zeittampf. Als mich die Diaffen iu München zuerit an- 
griffen und mir den Zuden zuerft aufs Tapet brachten, lachte ich 
— ih hielt's für bloße Dummheit. Als ich aber Syſtem roch, 
als ich jah, wie das lächerliche Spukbild allmählich ein Bampyr 
wurde, ald ich die Abfiht der Platen’ihen Satire durchſchaute, 
als ih durch Buchhändler von der Exiſtenz ähnlicher Produkte 
2 die mit demfelben Gift getränft manuffriptlih herum- 

ochen — da gürtete ich meine ende und jchlug fo jcharf als 
möglich, jo ſchnell als möglich. Robert, Gans, Michel Beer 
und Andere haben immer, wenn fie wie ich angegriffen wurden, 
chriftlich geduldet, Flug geſchwiegen — ich bin ein Anderer, und 
Das ift gut. Es ift gu wenn die Schlechten den rechten Mann 
einmal enden, ber rüdfichtölos und jhonungslos für ih und für 
Andere Vergeltung übt.“ Im gleichem Sinne jihrieb Heine an 
Smmermann (Bd. XIX, ©. 364, 367 u. 373): „Nicht gegen 
Platen habe ich Groll, fondern gegen feine Kommitienten, die 
ihn mir angehegt. Ich jah den guten Willen, daß man mic 
in der öffentlihen Meinung vernichten wollte, und ich wäre ein 
Thor oder ein Schurfe gewejen, wenn ic Rüdfichten und Ber: 
hältnifje halber ſchonen wollte... Sch that nur, was die eiferne 
Nothwendigfeit verlangte. Gottlob! es heißt jegt nicht mehr: 
‚Der arme Heine, der arme Smmermann!“ Das Mitleid war 
nicht zu ertragen. — Noch Eins — ich will Sie beitehen — 
als ih in München zuerſt hörte, daſs der Graf Platen gegen 
Sie ein Pasquill jchreibe, jagte ich zu Schenk (vielleicht auch zu 
Beer, ich weiß nicht mehr genau), daß ich ihn dafür züchtigen 
werde, jelbit wenn er mich darin verjehont. Ich habe nie gegen 
Angriffe, die nur mich jelbit betrafen, Etwas gethan, und wenn 

Strodtmann, 9. Heine L 39 
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ich diesmal das Stärkſte that, jo geſchah ed, weil Dieſes oder 
Be Schweigen nothwendig war... Nach einer Schlacht 
in ich immer die Milde jelbit, wie Napoleon, der immer jehr 
— war, wenn er nach dem Siege über ein Schlachtfeld ritt. 

er arme Platen! C'est la guerre! Es galt kein ſcherzendes Turnier, 
ſondern Vernichtungskrieg.“ — Daß Heine auch in ſpaäteren en 
jein Auftreten gegen Platen durch diefelben Doppelgründe perjön- 
licher Nothwehr und principieller Parteitaktik zu — ſuchte, 
bezeugen die Unterhaltungen, welche er mit dem Dichter Moritz 
Hartmann und dem ungariſchen Schriftſteller K. M. Kertbeny 
— über dies Thema führte. Gegen Erſteren äußerte er 
ei einem Beſuche im April 1846, ſeine Polemik gegen Platen 

ſei nichts Anderes geweſen, als ein Kampf gegen die Pfaffen. 
Hinter Platen hätten die Pfaffen geſteckt, deren Hauptlager da- 
mals München gewejen, und er u ed für ein verdienftliches 
Merk gehalten, in Zenem einen Verbündeten derjelben zu ver- 
nichten. Kertbeny, defien Gejpräcd mit Heine aus dem Februar 
1847 datiert 211), empfing auf die Trage: „Halten Sie Platen 
wirklich für feinen Dichter?“ die treffende Antwort: „Ei, freilich 
halte ih ihn für einen Dichter, und zwar für einen bedeutenden, 
wenn auch innerlichft Falten; er war ein Dichter im griechiſchen 
Sinne, defjen Poefie nicht im Gemüthe, jondern in einem inneren 
mufikalifhen Sinne beitand, in einem mathemathijchen Sinne 
für Muſik.“ — „Welshalb,“ fragte Kertbeny, „thaten Sie ihm 
denn aber jo mit vollem Bewufitjein Unrecht?” — „Sa, fehen 
Sie," erwiderte Heine, „ich trat damald gerade erjt auf, und 
mein ganzes geiftiges Weſen ift ein derartiges, daſs es notl- 
wendig, ein Halloh von Oppofition hervorrufen muſſte. Das 
fühlte ich voraus; befonders all’ die kleinen Kläffer waren meinen 
Waden unvermeidlih. Sc wollte Dem kurzweg vorbeugen, und 
jo erwijchte ich gleich den größten unter * heraus, ſchund 
ihn, wie Apollo den Marſyas, und ſchleppte dieſen Rieſen Ei 
mit mir auf die Schaubühne, damit den Kleineren der Muth 
vergehe. Das — ſo zur Taktik literariſcher Feldzüge. Und 
dann war der Menſch wirklich ein Halbnarr, als Menfch wenig. 
ftend; er ging in Erlangen oder Würzburg mit einem Lorber- 
kranze ſpazieren. Auch,“ und bier ftodte Heine etwas, „war er 
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ſchrecklich arrogant; ich ließ ihm einige Male fagen, er möge 
mich feinen Zuden nennen, ich jei Feiner, am allerwenigften einer 
in feinem Sinne; er blieb aber ftörriich wie Don Quixote, und 
fo nannte ich ihn denn einen * * *, und endlich erftach er ſich 
wie ein Skorpion.” — Sn ähnlicher Weife ließ fich Heine einige 
Zahre jpäter gegen Alfred Meißner über die poetifche Begabung 
des literarifchen Gegnerd aus, den er fo tödlich verwundet hatte. 
„Platen,“ jagte er, „wäre ficherlich ein großer Dichter geworden, 
wenn er nur Poefie und Gedanken gehabt hätte. Er hatte ja 
Alles zum Dichten: den Hochmuth, die Reizbarkeit, die Armuth, 
die Schulden, die Kenntniffe, Alles — eben mit Ausnahme der 
Doefie! An Verftändnis der Metrik * ihn Niemand über- 
troffen, es fehlten nur eben die Gedanken und Gefühle, die in 
diefe Verdfunft zu kleiden waren. Er hatte die poetische Koch— 
kunſt gründlich erlernt — ihm fehlte nur der Braten und das 
Geuer. Aber daraus geht noch nicht hervor, daß er ſolche 
Angriffe verdient, wie ich fie ihm zukommen ließ. Sch wollte, 
ih hätte die Kapitel in den Bädern von Lucca nie in die 
Welt geſandt!“ — 

Sn der erften Zeit nach dem Erſcheinen des dritten Bandes 
der „Reijebilder“ Tief das Gerücht durch die Prefie, ald ob der 
Graf Platen für die feine fittlihe Ehre verlegenden Ausfälle 
Heine's Satiöfaktion bei den Gerichten fuchen wolle. Heine er- 
fuhr Iopar, daß der Graf Fugger im Auftrage Platen's ſchon 
die vworbereitenden Schritte zur Anftellung einer Injurienklage 
bei dem königlichen Kammergerichte in Berlin gethan habe, und 
für folchen Fall war er zum Antritt des Wahrheitsbeweiſes ent- 
ſchloſſen 22). Platen handelte indeſs vernünftiger, indem er, wei» 
terem Skandal vorbeugend, die unerquidliche Streitſache ruhen 
ließ und fi) damit begnügte, daß Heine, wenn er auch für den 
Augenblid die Lacher auf feine Seite gezogen, doch bei dem 
befjeren Theile des Publikums durch den unfaubern Charakter 
jeiner Polemik fich ſelbſt empfindlich gejchadet Hatte. 

39* 



Sechſtes Kapitel, 

Die Julirevolution. 

Die entſchiednere politifche Richtung, welche Heine im dritten 
Bande der „Reijebilder“ eingejchlagen hatte, ließ ihm die Rüd- 
fehr nach Berlin für den Augenblick bedenklich erjcheinen. Bei 
dem in Preußen jofort erfolgten Verbot feines Buches hielt er 
ed jedenfalld für gerathener, etwaigen Ausweifungsgelüften ber 
dortigen Behörden aus dem Wege zu gehen, und unter dem 
Schuße der reichöftädtiichen Freiheit das wider ihn heran drohende 
Gewitter preßßpolizeiliher Verfolgungen fich verziehen zu laſſen. 
Sein Aufenthalt in Hamburg und der Umgegend verlängerte 
ſich indeſs zu einem faft aweijäbri en Verweilen, und er gewöhnte 
fih allmählid, den Drt, an weldyen ihn jo fchmerzliche Zugend- 
erinnerungen Tnüpften, vor der Hand als jein bleibendes Domicil 
zu betrachten. Vermochte er dem nüchternen, vorwiegend auf 
materielle Snterefjen gerichteten Leben und Treiben der unlitera- 
rifhen Handelsſtadt auch nad wie vor feinen jonderlichen Ge— 
ſchmack abzugewinnen, jo hatten doch die geiftigen Anregungen 
Berlin’d in den legten Zahren ebenfalls Viel von ihrer früheren 
Anziehungskraft für ihn eingebüßt, und es war geringe Ausficht 
un Parse dafs ſich dort in der nächſten Zeit ein freierer Auf- 
Ihwung des politifchen Lebens entfalten werde. MWeberall in 
Europa boten die öffentlihen Zuftände den gleichen troftlofen 
Anblick — wozu abo jolte er jeinen Aufenthaltsort verändern, 
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wenn doch Fein Entrinnen aus der Kerkeratmofphäre möglich 
war, die mit bleierner Schwüle über allen Ländern lag? — 

Wir erwähnten früher, daß Heine durch feine muthwilligen 
Spöttereien über die von den Hamburger Neuifraeliten erftrebte 
Synagogenreform ſich mit den meiften feiner jüdijchen Freunde 
au hatte, und von De als ein Abtrünniger gehafit 
und angefeindet ward. Um fo jchneidender mufite ihn in dem 
Angriffe Platen’d der Hinweis auf feine jüdifhe Abftammung 
verlegen, die ihm fortan von allen böswilligen Gegnern als ein 
durch Fein Taufwaſſer abzumwafchender Makel vorgerüdt wurde. 
Bon den Zuden ald Renegat, von den Chriften ald „Zude* 
geihmäht, wandte er mit fteigender Bitterkeit jedem Glaubens- 
dogma den Rüden, und ah die pofitiven Religionen ohne 
Unterjchied zur Zieljcheibe des vernichtendften Hohned. Wir er- 
innern nur an die wißige Charakteriftit (Bd. IL, ©. 231 ff.), 
in welcher der aufgeflärte Hyacinth die verjchiedenen Religionen 
— Ratholicismus und Proteftantismus, orthodores und mobderni- 
fierted Zudenthum — zum Aergernis aller Gläubigen eine wahr- 
baft voltairianifche Revue paffieren ließ. Die Originale, welche 
dem Dichter zu den ergößlichen Figuren des Marchefe Gum- 
pelino und ſeines Diener Hyacinth gefeffen hatten, waren, bei- 
u | bemerkt, wohlbefannte Hamburger Perjönlichkeiten. Der 
Bankier Gumpel, defien Name ſchon in der „Harzreife" (Bd. I, 
©. 87) fcherzend genannt worden — er hieß freili mit Vor- 
namen nicht Chriftian, fondern Lazarus, — wohnte unweit des 
Landhauſes von Salomon Heine in Ditenfen, und ahmte den 
Millionär gern in Allem nad), wofür er von Diejem weiblich 
gefoppt wurde. Die beiden Nachbarn lebten mit einander in 
einer Art harmlofen Krieges, Seder ſuchte dem Andern aller- 
band Schabernad anzuthun, und Salomon Heine fühlte ſich 
aufs ergößlichite dinertiert durch das drollige Zerrbild jeines 
Rivalen, das * Neffe in den „Bädern von Lucca“ aller Welt 
vor Augen geitellt. Das Driginal des Hyacinth war ein armer 
Lotteriebote, defjen fremd Tlingender Name Iſaak Rocamora auf 
Heine einen jo eg ri Eindrud machte, dafs er audrief: 
„Rocamora! reizgender Buchtitel! Eh’ ich fterbe, jchreibe ich ein 
Gedicht Rocamora!” Während feines Aufenthaltes in Hamburg 
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pflegte der junge Dichter ven intelligenten Mann zu mancherlei 
feinen Bertrauenddienften zu verwenden. Rocamora war eine 
lebendige Zahlenmajchine; er wufjte genau, wie oft jede Rotterie- 
nummer im Laufe von Decennien mit einer Niete — 
Die Verbeſſerung der ſogenannten —— ücher“ war ſein 

Werk, und auf die von m verzeichneten Nieten Fonnte ein 
Schwur wie auf das Evangelium geleiftet werden. Wie er länger 
als dreißig Sahre die Nieten der Hamburger Stadtlotterie ver- 
zeichnete, jo ati dad ganze Leben des Manned einer Niete. 
Arm, wie er gelebt Hatte, ftarb er am 22. Zuli 1865, mit 
Hinterlaffung einer Gattin und vieler Kinder, aber auch jenes 
ehrlichen Namens, dem H. Heine in der Geſchichte von dem 
heimlich gejpielten Xotterielooje ein jo rührendes Denkmal ge- 
ſetzt. Selbft der unvergleichlihd humoriſtiſchen Zeichnung des 
Hyacinth,. welchen der Dichter mit Recht die erjte audgeborene 
Geſtalt nannte, die er jemald in Lebensgröße shape 218), 
wurde jedoch von empfindlichen Simmons die Abficht einer 
Verſpottung des jüdiſchen Nationalcharakters a und 
mehr noch verdachten es Lebtere dem Verfafler der „Reijebilder“, 
daſs er einen an der Hamburger Börfe jo jchwer wiegenden Mann 
wie den Bankier Gumpel aus purem Muthwillen lächerlich gemacht. 
Bor Allem nahm der Betreffende jelbft den Spaß jehr übel auf, 
obſchon er wufjte, wie wenig er der nn ih, für die 
er den Namen Hatte hergeben müffen, und Auguſt Lewald er- 
zahlt2%), daſs Herr Gumpel ſich 3. B. auch von ihm zurückzog, 
als er von feinem nähern Verhältniffe zu Heinrich Heine Nach» 
richt befam. Es ift daher erflärlich eng, dafs der Dichter den 
Verkehr mit jüdifchen Streifen, der (don ei jeinem letten Auf- 
enthalte in Hamburg ftark gelocdert worden war, jeßt vollends 
abbrach, und höchſtens mit ſeinen nächſten iſraelitiſchen 
Verwandten, der Mutter, weſter und den beiden Oheimen 
Salomon und Henry, freundſchaftliche Beziehungen unterhielt. 
Ludolf Wienbarg, der in jener Zeit viel mit ihm umging, be⸗ 
merft ausdrücklich 3%), daß Heine damals, außer mit jeiner 
Samilie, mit Zuden wenig in Berührung kam; „er mied und 
wurde gemieden mindeitens von Denjenigen, welchen bie Religion 
der Väter noch ehrwürdig war, und welche dem wißigen Spötter 
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vielleicht Alles, nur nicht feine Zehova-Spöttereien, verziehn 
hätten.“ Derjelbe Freund fand Heine „derzeitig noch jehr be» 
fangen und unfrei in Betreff der Vorurtheile, die fi) gegen ihn 
wegen jeiner Abjtammung erhoben und nichtöwürdiger Weiſe 
von Platen und Anderen gegen ihn audgebeutet wurden. Grit 
in feinen jpäteren Lebens- und Krankheitsjahren lüftete er wieder 
den Vorhang jeines Innern und offenbarte jo menjchliche wie 
poetifhe Sympathien mit dem Volke der Zerftreuung, dem 
Volke feiner Väter. Im ‚Romancero‘ ward er der Romantifer 
des Zudenthums; mancher zarten Naje mag jogar der plößliche 
zwiebelhafte Beigeruch der blauen Blume recht unleidjam vor: 
gekommen jein.“ 

Wie in Heine's Geſichtszügen und in der vornehm ruhigen 
Haltung feines Körpers falt Nichts an den Zuden erinnerte, jo 
ſprach er auch ohne jeden Anklang von Dialekt. „Nur einmal,“ 
berichtet EN „war ich Zeuge, wie eine leidenfchaftliche 
Aufregung ihm Worte entriß, die ſehr an die eigenthümlich 
ichrillen Kehllaute des Volkes erinnerten, dem er urfprünglid) 
angehörte. Es war beim SHereintreten in fein Zimmer, wo id) 
ihn in heftigem Perorieren und fibrierender Arm- und Finger: 
bewegung einem mir fremden Manne gegenüber fand. Als fic) 
Diejer entfernt hatte, fagte er noch erbittert, aber ruhiger und in 
verändertem Lone: ‚Der jhändliche Kuppler hat mich betrogen!“ 
— ‚Sch dachte gleich,“ erwiderte ich lachend, ‚daß ed eine jehr 
wichtige Angelegenheit fein müſſe, die Sie dermaßen in Harniſch 
bringen fonnte‘ Aehnliche ng: und Rückſchläge in die 
frühefte Kindheit mögen jedoch jeine längiten und älteſten Freunde 
nicht bei ihm beobachtet haben.“ 

Don den Umgangöfreunden Heine in Hamburg find ung 
mande, wie Merdel, Zimmermann, Zöpfer, Präßel und die 
Aſſing'ſche Familie, jhon von jeinem früheren Aufenthalte her 
befannt. Zu Diejen gejellten fi) allmählich zahlreiche Andere, mit 
denen fich ein oberflächlicher oder ein intimerer Verkehr anfnüpfte. 
Die herporragendften derjelben, Lewald und Wienbarg, find jo eben. 
genannt worden. Ludolf Wienbarg, der vor Kurzem jeine Uni- 
verfitätsftudien beendet und das philofophiihe Doftoreramen 
gemacht hatte, privatijierte damals in feiner Vaterſtadt Altona 
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und ließ feine erften fchriftftellerifchen Verſuche in Hamburger 
Zournalen abdruden. in fahrender Ritter der Publiciftik, 
weldher um die Mitte der dreißiger Zahre auch die literarijchen 
Perjönlichkeiten Hamburg's in jeinen Reifefeuilletons abjchilderte, 
fkigziert die äußere Erjcheinung Wienbarg’s, wie folgt?15): „Eine 
lang aufgefchoffene Figur, mit dünnem blonden Haar, gläjernen 
Augen, einem nondhalanten, aber doch literarijchen Pli, — eine 
Milhung von Student und Profeffjor mit holfteiniihem An- 
ftrich. Er reckt die Arme, als ftehe er auf der Menfur und jei 
im Begriff, den Schläger in die Hand zu nehmen, er krämpt 
die Rockärmel auf, ald wolle er an der Zafel mit Hilfe der 
Kreide docieren. Seine Rede ift kurz und aphoriftiih, aber an 
eiftigen Blitzen reih. Wenn er in Eifer geräth, jo erhebt er 
4 zu hinreißender Suada, in ciceronianiſcher Eleganz.” An 
einem Februarmorgen des Zahres 1830 machte er die Bekannt⸗ 
ihaft Heine'd in Deflen Wohnung auf dem Neuenwall, und 
war ziemlich überrafcht, ald die erfte Begegnung ihm nicht, wie 
er fi vorgeftellt, eine feurige, Eräftige, burſchikoſe, fondern eine 
feine, ftille, vornehme, freundliche Geſtalt vor Augen führte. 
„Damals,“ erzählt Wienbarg '*), „war der. Dichter, ohne mager 
zu fein, Nichts weniger ald fett, was er erft fpäter nad) der 
Verdauung fo vieler ſatiriſcher Opfer und an der Seite jeiner 
Mathilde wurde. Er trug fi) jauber, doch einfach; Pretiofen 
babe ich nie an ihm gewahrt. Ein ſchönes, weiches, dunfel- 
braunes Haar umgab fein ovaled, völlig glattes Geficht, in 
welchem eine zarte Blaͤſſe vorherrſchte. Zwiſchen den einander 
genäherten Wimpern feiner wohlgejchligten, mehr kleinen als 
großen Augen dämmerte für gewöhnlich ein etwas träumerijcher 

lid, der am meijten den Poeten verrieth; in der Anregung 
drang ein heiteres, kluges Lächeln hindurch, in das ſich aud 
wohl ein wenig Bosheit jchlängeln konnte, doch ohne einen 
ftechenden Ausdrud anzunehmen. Raunijches war nicht in ihm 
und an ihm. Die ziemlich ſchwache Najenwurzel verrieth, phufto- 
rege Grundfägen zufolge, Mangel an Kraft und Grof- 
eit; auch mochte die mäßig gebogene Naje nad) unten etwas 

Ihlaff abfallen. Die faltenlofe Stirn leicht und ſchön gewölbt, 
die Tippen fein, das Kinn rumdlich, doch nicht ſtark. Das ‚böje 
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Zucken‘? der Dberlippe war ihm offenbar nur eine Angewöhnung, 
fein Zeichen der Menjchenverachtung und des Lebensüberdrufjes 
wie bei Lord Byron, der jedoch wohl nicht unfchuldig daran 
war. Dem Cngländer mit der nationalen kurzen Oberlippe 
und den blintenden Zähnen ſtand diefe Bewegung vielleicht 
beſſer, jedenfalls natürlicher.” Als Wienbarg ſich's auf die Ein- 
ladung des Dichters an Defjen Seite auf dem Sofa bequem 
gemacht, erinnerte ihn der erfte Blid auf die umgebenden Gegen- 
ftände jehr lebhaft an den Goethe'ſchen Zugvogel, der nirgends 
jeines Bleibens findet 220): „Ein offener Reiſekoffer, zeritreute 
Wäſche, zwei oder drei Bändchen aus einer Leihbibliothek, ein 
paar elegante Spazierjtöcdihen mit kaum verwijchten und ab- 
geglätteten Spuren forgfältigen Ginpadens, und vor Allem das 
Männchen jelber; denn obwohl er bereits einige Monate die 
Hamburger Luft athmete und in einem anftändigen-Bürgerhaufe 
wohnlich eingerichtet war, jo jchien er mir doch den Anſtrich von 
einem Reijenden zu haben, der erft den’ Abend vorher vom Poft- 
wagen gejtiegen und eine etwas marode Nacht im Gafthofe zu- 
gebracht.” An diefen allgemeinen mobilen Eindrud knüpfte fich 
ganz natürlid ein Gejprächsthema über Reifen und Wandern, 
und Wienbarg brachte die „Reifebilder" aufs Tapet. Er hatte 
feine Studentenjahre noch in friihem Gedächtnis und erzählte, 
wie er Heine's Lieder, die dem eriten Theile der „Reifebilder“ 
porauögehen, früher gekannt als dieſes Werk jelbit, ja jogar 
früher ald den Namen ihres Verfaffers. Kieler Studenten hatten 
bei ihren luftigen Zujammenfünften jo manden pilanten Ders 
jener Lieder recitiert, und fich bei der herkömmlichen altburjchi- 
koſen Malice auf die Philifterfchaft beſonders an dem Aergernis 
ergößt, das keuſchen Philifterohren durch ſolch' übermüthige Weiſen 
bereitet ward. „Heine,“ jo erzählt Wienbarg weiter, „benahm fich 
bei diefer Erklärung ganz allerliebft. Er drüdte ſich das roth. 
jeidene Taſchentuch, das er fi zur Nacht um den Kopf gewickelt, 
mit beiden Händen an die glatten, dunklen Haare, Elagte An- 
fangs, wie gewöhnlidy, über Kopfweh, wicdelte und zupfte darauf 
den bunten mephiſtofeliſchen Schlafrod in den Fühneren Wurf 
eined Fauftmanteld um die Schulter, und begann mit lächeln- 
der Miene und blinzelnden Augen, aber im trockenſten Docenten- 
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tone, mir ald einem jungen Scholaren die tiefere welthiftorifche 
Bedeutung feiner Tiederlichen Lieder auseinander zu jeßen. 
muſſte ihm gerade ins Gefiht laden, und blieb demungeachtet 
ein aufmerfjamer Zuhörer. Die Situation war fo komiſch, daß, 
ald gleich nachher der taube Maler Lyſer ins Zimmer trat, er 
ſich kichernd und am Tiſche gegenüber jeßte und eine der drollig- 
ften Karikaturen von und entwarf, wie fie jeiner rastig ge⸗ 
ſchickten Feder nicht ſelten ungemein gelangen.” Solche Beleh⸗ 
rungen über den tieferen Sinn ſeines poetiſchen Schaffens ſcheint 
Heine von jeher geliebt zu haben, und dieſelben beweiſen zum 
mindeſten, daß er über die Wirkung und Bedeutung feiner Pro- 
duftionen jehr frühe ein ftark ausgeprägtes kritiſches Bewuſſtſein 
hatte. So machte er u. A. bereits im Anfange jeiner Laufbahn 
gegen Profeſſor Gubig, ald Diejer über die frivole Witzpointe 
eined jeiner Eleinen Lieder etwas zweideutig gelacht hatte, die 
harakteriftiihe Bemerkung 217): „Zur Anerkennung des neuen 
Genies und Talentes muk man das abgejtumpfte deutjche Ge- 
müth foltern. Bei den Deutſchen wird man leichter vergeljen, 
ald berühmt, — jett zumal; fie haben in der Gefühldwonne fo 
lange gejchwelgt, daß zu ihrer Aufregung derbe Mittel unerläf- 
lid) find, ganz jo wie die Kirmejsluft ihnen erſt vollftändig ift, 
wenn man fi Kehraus noch mit Schemelbeinen traftiert.” 

Wienbarg Fam nad) dem erwähnten erften Beſuche im Ver- 
lauf des Zahres 1830 häufig mit Heine zufammen, und empfing 
von ihm vielfache Anregungen zur Ausbildung jeines jchriftftelleri- 
ſchen Talentes. Das ernithafte Fünftleriiche Streben und der 
weite, vorurtheilsloſe Blick des geiftreichen Mannes flößten Heine 
Sympathie und Bewunderung ein; denn bei allem Selbitgefühl 
war er keinesweges blind für manche feiner Mängel, wenn er 
diefelben aud dem Publikum gegenüber eher zu vertujchen als 
einzugeftehen pflegte. „Ich, kenne meine Fehler,“ äußerte er 
nachmals in Parts gegen einen ihn bejuchenden Schriftiteller, 
„aber ich werde fein Toller Narr fein, gefliffentlich auf diejelben 
aufmerkjam zu machen. Das Publitum ift gar zu geneigt, fie 
alle für wahr zu Halten. Rückert 3. B. hätte niemals aus— 
Iprechen jollen, daß er fein ganzer Dichter fei — nun glaubt 
man ihm den unvorfichtigen Ders aufs Wort.” Bor Allem 
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kannte Heine recht wohl die Schattenfeiten, die fih an die Glanz 
jeiten jeiner Darftellung hefteten. Mit großer Offenheit jagte er 
einmal zu Wienbarg 3%): „Profeffor Zimmermann hat Shre Berje 
gelobt, mit Recht, der Bau (ed war von einer metrijchen Weber: 
jegung aus dem Griehijchen die Rede) ift ſchwungvoll und 
elegant, aber Das hat in meinen Augen weniger auf I, Shre 
Vorrede 2 mich entzückt, ich beneide Sie um Ihre Proja.“ 
Als der Belobte ihn mit etwas fpöttiihem Unglauben janjah, 
rief Heine aus: „Nein, nein, Das ift fein Kompliment von mir, 
Das ijt meine aufrichtige Meinung. Sie find noch ein freies 
Roß, ich babe mich jelbft Schule geritten. Sch bin in eine 
Manier hinein gerathen, von der ich mich jchwer erlöje. Wie 
leiht wird man Sklave des Publitums! Das Publikum er- 
wartet und verlangt, daß ich in der Weile fortfahre, wie ich an- 
gefangen; ee ich anders, fo würde man jagen: ‚Das ift 
gar nicht heinifh, Heine ift nicht Heine mehr‘ Cr meinte 
ohne Zweifel, außer dem beitändigen Hervortreten jeiner Perjon, 
die Häufung der pikanten Beiwörter, in welche ein medlenburgi- 
ſcher ** von ehemals das wahre Weſen der Poeſie ſetzte, 
— überhaupt aber jene überwiegend in ſinnlicher Anſchauung 
verweilende, meiſt jo reizend witzige, das gewählte Bild in Fünft- 
leriſcher Harmonie ausführende, zuweilen jedoch überfünitelte 
Plaſtik jeines Gedankenausdruds, eine Eigenſchaft feines Stils, 
die man kaum an demjelben mifjen möchte, die jedoch für die 
Handlung, Bewegung, für den rajchen und reichen Gedanfen- 
und Scenenwechſel, wie auch für die mehrfeitige dialektiſche Auf- 
fafjung der Gegenftände jelbit — der Vorzitg der Proja vor 
der Poefie — ihm wohl nicht jelten ala hemmende a fi fühl- 
bar machte. Indeſß ftimmte diefe Schreibart wejentlich mit feinem 
mehr intuitiven als refleftierenden Charakter zuſammen. Nie- 
mals zergliederte er die Erſcheinungen, und.es Tonnte ihm daher 
auch nicht der entgenengejette Fehler ded Nergelns und Ver— 
ſchnitzelns zuſtoßen. Er ſah fih die Perjonen und Dinge an 
und gab ihnen Namen, nicht jelten mit der Originalität eines 
erften Spracherfinderö, wie Adam im Paradieſe. Cr ließ die 
Erſcheinungen ganz, wenn er fie anderd nicht in böfer Ab- 
ficht zerreißen wollte, und auch dann ſchund er fie Yieber, als 
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bafs er fie zerfeßte. In feinen Betrachtungen war jedesmal eine 
leitende Spee, in jeinen Charakteriftiten eine ſcharf ausgeprägte 
Marke, in feinen Bildern ein Zug und eine Farbe vorherrjchend. 
‚Der gute Schriftfteller zeigt fi weniger durch Das, was er 
niederjchreibt, ald dur) Das, was er wegläfit,‘ war eine feiner 
gewichtigen Aeußerungen. So raſch er jchrieb, wenn er im Zuge 
war, konnte ihn dody zuweilen ein Wort, eine Wendung lange 
aufhalten. Er fand Nichts wahrer, ald die Goethe’jche Bemer- 
fung, daſs man mit der deutjchen Sprache niemals fertig wird, 
und jeden Tag aufs Neue an ihr em und bilden muſs. 
Wenn er aber auch über die Sprödigfeit des Materiald klagte, 
fo war ihm doch das unerjhöpfliche, in die Breite und Tiefe 
gehende Bergwerk vesjelben ein Gegenftand der Bewunderung 
und fleißigen Pochens. Seine dichteriihen Entwürfe gingen 
immer erft dur die Hand des Künſtlers. Das Lleinfte friſch 
empfangene Gedicht war ihm eine Statuette, der er die zar- 
tefte Nachhilfe, bier am Finger, dort am Mundwinkel oder an 
der Wölbung des Auges angedeihen lief." Mit wie forg- 
fältigem Studium Heine fih in den Geift der Sprache ver- 
tiefte und jede Feinheit desjelben zu erlaufchen fuchte, Das 
mögen, neben dieſem Zeugniſſe Wienbarg’s, auch die nachfolgen- 
den Worte eined Briefes an Barnhagen aus dem Sommer 1830 
beweijen 21°): „Stiliftiih habe ich wieder Viel gelernt an Shrem 
Buche, und die gleichzeitige Lektüre des I1ften und 32ften Bandes 
der neuen Ausgabe —28 ab mir zu manchen Betrachtungen 
‚Anlaß. Daß Goethe fi) darin, mehr als je, von dem beftimm- 
ten Artikel (der, die, das) entfernt, nämlich ihn fühlbarlichit auß- 
läfſt, dafs er neue Formen des Unbeftimmten ausprägt (der un- 
beitimmte Artikel ‚ein‘ in ängjtlicher Anwendung gehört dazu), 
dafs er ferner eine Eonventionelle Geſellſchaftsſprache fir die Deut- 
fchen begründet und fomit mandem fühlbaren Mangel abhilft, 
Dergleihen und Mehr der Art trat mir entgegen und nahm meine 
Beobahtung in Anſpruch. Das Ießtgenannte Streben finde id) 
auch bei Ihnen, Lieber Barnhagen; doch allzu beftimmtes Wollen 
hält Sie von der vorher erwähnten Unbeftimmtheitsfucht wohl- 
thätigft entfernt. Ich babe dieſen Morgen ſchon Biel gefchrieben, 



621 

wo fi) die Goethe'ſche Superlativität beitändig in meine Pe- 
rioden drängt o anſteckend ift eine Schreibgrimafje!“ 

Auguft/Xewald, der von 1827 bis Ende 1831 in Hamburg 
lebte, war | im Herbft des erjtgenannten Zahres dem Dichter 
im Pavillon an der Alfter flüchtig begegnet und ihm von einem 
Freunde vorgejtellt worden. Heine fam ihm mit einer Artigfeit 
entgegen 21%): „Sch habe diefen Sommer auf Norderney bereits 
Ihre Bekanntichaft gemacht,” jagte er lächelnd. „Ihre Novelle 
‚Der Familienihmud‘; hat mic jehr angezogen, und ich freute 
mich, als Wi hörte, daß ich Sie in Hamburg finden würde. Sie 
glauben nicht, wie troftlos ed auf Norderney zu leben ift, wie 
man alles gejelligen Umgangs entbehrt, und wie froh man ift“... 
„Diefem Umjtande,* fiel ihm Lewald ind Wort, „habe ich ed denn 
auch zu verdanken, daß Sie meine Novelle Injen und goutierten.“ 
Heine lächelte wiederholt. Lewald erzählte ihm nun, daß er 
bereit8 in Hoopte Semanden getroffen, der wahrjcheinlich nichts 
Geringeres im Sinne gehabt, als ſich für ihn auszugeben. In 
Hoopte, wo die Elbfähre die Reijenden aus dem Königreiche 
Hannover ind hanjeftädtiiche Gebiet Kirchwerder hinüber führt, 
war ihm nämlich ein einfamer Reiter begegnet, der von Lüne⸗ 
burg kam und gleichfalls nah Hamburg wollte Der junge 
Mann, an dem Lewald nichts Auögezeichnetes als eine ungeheure 
Nafe bemerkte, war jehr geſprächig. Mit unermüdlichem Ge- 
fhwäß gab er eine Menge Gejhichten zum Beiten, Avantüren 
mit Schaufpielerinnen, mit denen er auf der Elbe Schiffbruch 
elitten, und Dergleichen mehr; auch von jeinen poetifchen Ver— 
Fe hatte er erzählt, und als er. endlich drüben in Vierlanden 
Abſchied nahm, reichte er Lewald im Davonjprengen eine Karte 
mit dem Namen „Heine“ und fügte die Einladung ding, ihn 
doch im feiner Hamburger Wohnung auf dem großen Burjtah 
zu bejuchen. „Ad, mein Bruder — rief H. Heine aus; 
„Der wird mich noch ins Unglück bringen!“ — und Lewald 
erfuhr, daſs der Dichter ſchon damals mit dieſem Bruder nicht 
im freundſchaftlichſten Vernehmen ſtand. — Seit dieſer erſten 
Entrevue hatte er Heine lange nicht geſehen, als ihn Derjelbe 
einst gegen Ende des Zahres 1829 aus ſeinem Nachmittags- 
ſchlummer weckte. Er am, wie er jagte, um Lewald's Wohnung 
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zu befehen und fie zu miethen, wenn fie ihm konveniere, da er 
gehört hatte, dafs Zener fie verlaffen wolle. Sie war ihm aber 
zu geräufchuoll, wie er fich bald überzeugte. Er litt immer noch 
jehr an den Kopfnerven, wurde oft plöglich glühend roth ohne 
außere Beranlafjung, und war faft beitändig in einem gereizten 
Zuftande. Wie ehemals in der Wohnung jeined Vetters Schiff 
zu Berlin, fo mufjte auch, wenn der Dichter, was in der Folge- 
zeit mehrmals gelhad, bei Lewald übernachtete, nicht nur die 
Uhr feiner Schlafftube entfernt, jondern jelbft die ded anftoßen- 
den Zimmers gänzlich zum Schweigen gebracht werden; denn er 
verficherte, daß er jonit von dem Ticken und Schlagen andern 
Morgend das ftärkite Kopfweh haben würde. Lewald jah ihn 
von jetzt an häufig, und Heine gefiel fi) jo gut in feiner Ge- 
jellichaft, dafs er ihm bald tägli) feinen Beſuch machte. 

Obſchon Auguft Lewald damals bereits im achtundbreißig- 
ften Zahre ftand, hatte er fich doch erft ſeit Kurzem ernftlich der 
Schriftitellerei gewidmet. Am 14. Dftober 1792 zu Königsberg 
geboren, hatte er nach dem Tode jeined Vaters, troß geringer 
teigung, Anfangs die Faufmännifche Karriere einschlagen müffen. 

Nachdem er eine Zeitlang in Warjchau gelebt, und von dort 
aus ald Kanzleifekretär des Barond Roſen im Hauptquartiere 
des Feldmarſchalls Barclay de Tolly die Kampagne nach Frank: 
reich mitgemacht hatte, war er nach Deutjchland zurückgekehrt, 
und and den Verkehr mit Holtei und Schall in Breslau der 
Bühne zugeführt worden, für die er unter dem Pſeudonym Karl 
Waller mehre Eleine Luſtſpiele jchrieb, und die er ſchließlich in 
Brünn und Münden ald Schaujpieler betrat. Aus diejer Stel- 
lung zum Dramaturgen des a Hoftheaters — 
übernahm er in den folgenden Zahren die ſelbſtändige Leitung 
der Bühnen von Nürnberg und Bamberg, und ging 1827 als 
Regilleur des Stabttheaterd nad) Hamburg, wo er u. U. am 
16. November 1829 Immermann's „Zrauerfpiel in Tyrol” glän- 
end in Scene fegte. Ein volllommener Weltmann, verftand er 
Fi nicht allein im Theaterverkehr, ſondern auch im bürgerlichen 
Leben und Fiterarifchen Umgange, mit feinftem Takt zu bewegen. 
Mit jeinem jhwarzen Schnurrbarte und den bligenden dunklen 
Augen, die fo Hug und mit fo freundlicher Zuvorkommenheit 
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umber blicten, ſah er faft wie ein polnifcher Edelmann aus, 
und derjelbe Charakter vornehm gemwandter Welterfahrung, den 
er Unterhaltung trug, zeichnete auch feine niemals tiefen, aber 
tet8 anmuthigen Fenilleton-Arbeiten aus. Seine vorhin er- 
mwähnte Novelle „Der Familienfchmud”, welche zuerft in den 
Lotz'ſchen „Driginalien” und glei darauf in den Hamburger 
„Leſefrüchten“ abgedruckt wurde, fand jo allfeitigen Beifall, dajs 
Lewald ſich von Pet an mit Eifer dem novelliftiihen Sache zu- 
wandte. Vor Allem war ed Heine, der ihn in diefem Beſtreben 
ermunterte und unterftüßtee Er forderte ihn auf, mehre No- 
vellen aus früheren Sahren, die in der „Abendzeitung”, im 
„Morgenblatte” und anderen Zournalen abgedruckt worden, zu 
jammeln und herauszugeben, und bewog Campe, den Berlag zu 
übernehmen. Dem eriten Bande folgte bald der zweite. Die 
fünf Erzählungen, welche ihn füllten, wurden raſch hinter einan- 
der gejchrieben, und Heine nahm ſich die Mühe, fie im Manu- 
jEripte, mit dem Bleiftifte in der Hand, zu lejen und dem Ver— 
fafjer feine Bemerkungen darüber mitzutheilen. In einem Briefe 
an Wilhelm Häring, welcher damals den Berliner „Freimüthigen” 
redigierte, ſ eine über das novelliftiiche Talent Lewald’s 
(Bd. XIX, ©. 408): „Er weiß zu erzählen und die Figuren 
zur Anſchauung zu bringen, und ich habe ihm das Prognoftikon 
eſtellt, daſs er einft in feinem Fache zu den beliebteften Schrift- 

Fellern gehören wird. Sch habe ihn eben durch feine Arbeiten 
erſt kennen lernen,. und das günftige Vorurtheil, das ich hege, 
& daher Feine Parteilichkeit. Sch wünſche, lieber Häring, dass 

ie den Band von Lewald’3 Novellen, ber jüngit erjchienen, 
lefen möchten, und wenn Sie im „Freimüthigen“ eine wirfjame 
Recenfion liefern wollten, wär's mir fehr angenehm, da ich jelbft 
bis am Halſe in Politik ſtecke und nichts Aeſthetiſches jchreiben 
kann. «Und doch verdient das Buch eine rajche Empfehlung, 
wenn joldhe auch nur da& Eine bezweckte, dajs der Verfaſſer ein- 
fähe, wie nur die Novelle, und nicht das Theater, woran er 
jeine Kräfte vergeudet, für fein Talent geeignet iſt.“ Lewald 
jelbft legt das offene Bekenntnis ab 220): „Wenn 2 und da 
ein wohlwollender Recenjent mir einen nicht ganz fchlechten Stil 
nachrühmte, fo geftehe ich gern, daſs Heine eö zuerft war, ber 
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mich darauf hinlenkte. Es ift mir nie eingefallen, wie Heine 
— zu wollen, und ed wäre mir wohl auch nicht möglich, 
eine Eryitallflüffige Form wiederzugeben, die den feiniten, durdy- 
dringendften Geiſt aushaucht; allein die gewifjenhafte Sorgfalt, 
die ich auf die Ausfeilung meined Stild, bald mit mehr, bald 
mit minder Glück, verwende, den Rhythmus der Profa, die Ber 
meidung veralteter Wendungen und miſsklingender Worte, Dies 
verdanfe ich den Ermahnungen meines Freundes.“ Der Aufitand 
in Polen veranlafite Lewald, mehre Erlebnifje aus jenem Lande 
zu Papier zu bringen, und dad Bud unter dem Titel „Warjhau“ 
herauszugeben. Auch died Manujfript ſah Heine durch. „Das 
ift feine Novelle,“ jagte er; „Sie müfjen ed anderd benennen.‘ 
Und er erfand den Namen „Zeitbild* dafür, wie er früher 
„Reijebilder“ erfunden hatte, und wie er jpäter „Zuftände“ er— 
—* Dieſe Benennungen haben ſeitdem alle das Bürgerrecht 
erhalten. | 

Bedürfte es noch weiterer Zeugniffe für die aufopfernde 
Theilnahme, welche Heine zu jeder Zeit den literarifchen Arbeiten 
feiner Freunde erwied, jo brauchten wir nur an feine früher er- 
wähnten bogenlangen Berbefjerungsvorjchläge zu Immermann’s 
„Zulifäntchen“ zu erinnern, die von Diejem faft ausnahmslos 
acceptiert wurden. Es jpricht nebenbei jehr günftig für Heine’s 
ſcharfe Urtheilsfraft, daß er Smmermann’s echte Dichterbegabung 
ſchon zu einer Zeit erkannte, wo diejelbe noch durch die Spät. 
nebel der Romantik und der Shakjpearomanie bedenklich verhüllt 
war und man ungewißß jein fonnte, ob fein Geift jemals die 
volle Herrfchaft über feine reichen Mittel erringen würde. „Halten 
Sie Immermann wirklid für einen großen Dichter?” fragte ihn 
MWienbarg, der von ähnlichen Zweifeln erfüllt war. Zur Ant- 
wort charakterifierte Heine in einigen Zügen des Genannten große 
Natur und Eigenjhaften. Nah kurzem Schweigen fügte er 

‘ Hinzu: „Und dann, was wollen Sie? es ift fo jchauerlidh, ganz 
allein zu fein.” Bliden wir zurüd auf die öde Zeit, in welcher 
Heine's Stern zuerft aufging, jo werden wir dies Gefühl, troß 
der jcheinbar übertriebenen Selbitihägung, welche ſich darin aus- 

“ spricht, immerhin gerechtfertigt finden. 
In Lewald's gaftliher Wohnung fand fi faft allabendlich 
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ein gejelliger Kreis literariſch und Fünftlerifch gebildeter Perſonen 
zujammen. Schriftteller, Maler und Mufiker, Schauspieler und 
Sänger faßen in anregendem Geplauder, bald in größerer An- 
zahl, bald en petit comite, um den gemüthlichen Sheetifch, an 
welhem Frau Lewald, eine liebenswürdige Münchnerin, präfi- 
dierte, und oftmals zogen ſich die ernften oder in neckiſchem 
Witzgeplänkel hin und her fliegenden Gejpräche bis jpät in bie 
Nacht hinein. Zu diefem Kreije gehörte vor Allem der Baron 
Gotthilf Auguſt von Maltit, geb. 1794 zu Königöberg, Verfaſſer 
der „Pfefferförner”, des dramatifierten „Hans Kohlhaas“ und 
zahlreicher theild humoriſtiſcher, theild politifcher und religiöjer 
Gedichte. Seit 1822 hatte er fi) in Berlin niedergelaffen, nach— 
dem er durch die üble Aufnahme einer von ihm veröffentlichten 
Satire zum Aufgeben feiner Oberförfterjtelle genöthigt worden 
war. Sm Sahre 1828 wurde er plößli aus Berlin audge- 
wiejen, weil er bei der Aufführung jeines Schaufpield „Der 
alte Student“ die Darfteller veranlafjt hatte, einige von der 
Genjur geftrichene Stellen, in denen fi eine warme Xheil- 
nahme für die Sache Polend Fundgab, dennoch zu jprechen. 
Er ging nah Hamburg, und übernahm dort die Redaktion 
des „Norddeutichen Kourierd*, fonnte aber niemald das ver- 
meintliche Unrecht vergefjen, das ihm in Preußen gejchehen 
war. Ein — Raiſonneur, der keinen Andern zu 
Worte kommen ließ, war er einer von jenen Patrioten, die 
ihr Unglück zum Unglück der Welt machen, und über dasjelbe 
an jedem Wirthshaustiſche mit Feuer und Ingrimm jchwadro- 
nieren. In feinem Gedichte „Polonia“ befingt er den Helden» 
fampf eines edlen Volkes und den Untergang der Freiheit mit 
ergreifendem Pathos — aber er kann es nicht unterlaffen, nad) 
den ſchwungvollſten Strophen plötzlich das preußiſche Mini» 
fterium „vor ganz Europa“ (wie es in dem Gedichte heißt) zu 
fragen, weishalb man ihn ohne Recht und Urtheil aus Berlin 
verwiejen habe? „Während der Hamburger Krawalltage im 
Zahre 1830,” erzählt Wienbarg 5°), „ließ fih Maltig nirgends 
in der Deffentlichfeit ſehen; auch Elopfte man vergebend an jeine 
Zimmerthür, fie war und blieb verfchloffen. Heine verficherte- 
Maltitz hege eine übertriebene Vorſtellung von feiner Populari, 

Strodbtmann, H. Heine I. 40 
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tät; er habe ſich eingeiperrt, aus Furt, vom Volke abgeholt 
und zum Hamburger Diktator geprefit zu werden. ‚Denken Gie 
ſich unjern Eleinen Maltig,‘ jägte er lächelnd, ‚wenn die Ham- 
burger Butjes ihn auf die Schulter nehmen und ihn im Triumph 
durh den Sungfernftieg tragen; denken Sie fih Maltig auf eine 
Tonne gehoben, Reden an das Volk haltend!“ Man Eonnte fich 
den guten Maltig allerdings in folder Lage nicht ohne ae 
vorstellen. Der Damon, der in Gejtalt eines Buckels jo manden 
wißigen Leuten auf dem Naden figt, äußerte fih bei ihm im 
polternder Schaufpielerhelden- Manier, und er würde in der That 
ald Hamburger Giceruachio auf dem Piedeftal einer Tonne eine 
höchſt ergöglihe Wirkung gemacht haben. Hinter jeinem Tiſche 
in der Grube'ſchen Rejtauration ‚Zum Kronprinzen‘ oder an der 
MWirthötafel des alten Marr im „König von England‘ war er 
jedenfalls beffer aufgehoben. Maltig führte graufenhafte Reden, 
namentlih wenn er Dom Miguel. beim Kopf Triegte und mit 
raffinierter Grauſamkeit die Strafjuftiz über died portugieſiſche 
Ungeheuer ausübte. Dabei war er der gutmüthigfte Menfch 
von der Welt, und hätte Feiner Fliege Was zu Leide gethan. 
Erzliberal, aber, wo nicht ftolz, doch eitel auf feinen alten Adel, 
ae er fein auf Glas gemaltes Wappen in ein Fenſter feiner 

ohnung einjegen lafjen; darunter befand ſich der Bequemlich— 
keitsſtuhl. ‚Hat er Shnen ſchon vom Baſeler Turnier erzählt?“ 
fragte mich Heine. . Denn gewöhnlich erfuhr man in der erjten 
oder jedenfalld in der zweiten Unterredung mit Maltis, dafs ein 
Maltig urkundlich ſchon auf dem erjten Bajeler Turnier jeine 
Lanze eingelegt habe, was die glänzendite Ahnenprobe jein jollte. 
Campe und Grube machten damals ein gutes Geihäft mit ihm, 
Eriterer mit den gedruckten, Letzterer mit den gejprochenen Pfeffer- 
förnern, womit Maltig die Unterhaltung an der Gafttafel würzte 
und Gäſte herbei 309.” Heine liebte es, ihn durch immer neue 
Enthüllungen über die teufliichen Pläne der „Tyrannen“ und 
„Beluiten“ in fieberhafte Aufregung zu verfeßen. Nach der 
Zulirevolution wanderte Maltig voller Begeifterung nad Paris, 
wo er Börne’d Bekanntſchaft machte, aber, weil er fein Frän- 
zöſiſch fprach, fich nie auf den Speifefarten zurecht finden fonnte, 
jondern ewig Saucen erhielt, bis er endlich ein für alle Mal 
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Sauerkraut und Schweinefleifh aß. Enttäuſcht und grollend 
fehrte er bald wieder nad Deutſchland zurüd, und ijt einige 

. Sabre jpäter in Dresden geftorben. 
Wie fich bei der vorherrichend poetifchen, träumeriſch in ſich 

jelbft zurückgezogenen Natur Heine's erwarten ließ, hatte er zum 
Bolköredner nicht das mindelte Talent. „Sch habe ihn jchon 
damals bedauert,” jagt Wienbarg 129), „das im diefer Richtung 
Anſprüche an ihn gemacht wurden, die auf Unfunde feines eigeniten 
perfönlihen und dichterifchen Weſens beruhten. Deffentliche Der 
redjamfeit war nicht jeine Sache, auch wenn fein Organ ſtärker 
— wäre. Bei ſeiner Schüchternheit machte ihn jede größere 

erſammlung beklemmt. Schon in der gewöhnlichen Unter- 
haltung lähmte ein etwas barjcher Widerſpruch oder nun gar 
ein jattrijcher Ausfall ihm die Schwingen. Denn jeltfam genug 
erlag er am eriten der Waffe, deren Meifter er war, jobald fie 
gegen ihn jelbit gerichtet wurde; jener ftechende, funkelnde Wis, 
von dem er einmal jagt, daß ed gut jei, ei in dieſer jchlechten 
Stodjobber-Zeit ftatt ded Degend bei fich zu tragen, wurde 
ihm treulos, wenn er ihm zu augenblidliher Bertheidigung 
dienen jolltee Doch nicht nur die Schüchternheit hielt ihn von 
öffentlichen und ſelbſt auch nur gejellichaftlihen Reden zurüd: 
er fühlte — —— von allen rhetoriſchen Aeußerungen, und 
hatte auch keine Gabe dafür; ein Mangel, der ohne Zweifel in 
ſeiner poetiſchen Individualität begründet war. Er beſaß nur 
das Konverſationstalent. Daßs von jeinen feinen Lippen nicht 
felten die feinſten Bemerkungen, die köſtlichſten Spiele des Witzes 
und der Ironie und die draftiichiten Schilderungen von Cha— 
rafteren und Grlebniffen glitten, werde ich wohl nicht zu ver- 
fihern brauden. Auh das Allttägliche und Unbedeutende nahm 
einen gewiſſen Reiz in feinem Munde an. Des richtigen oder 
lat ded beiten Ausdrucks war er bei guter Laune ſtets 
fiher, und konnte fih dann auf feine Ueberlegenheit verlafjen. 
Zemand wollte mir eine lächerlihe Anekdote erzählen. ‚Halt,‘ 
fiel ihm Heine ins Wort, ‚laffen Sie mid‘... Er wuſſte 
nur zu gut, dafs die Gejchichte bei ihm um zwanzig Procent 
gewann.“ 

Als die berühmte Sängerin Henriette Sontag im Herbit 
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1830 nach Hamburg Fam und durch die prätentiöfe Art ihres 
Auftretens, jo wie durch die Forderung unerhört hoher Eintritts- 
preife zu ihren Goncerten, den Unwillen des Publitums erregte, 
jchrieb Auguſt Lewald ein Paar Hefte fatirijcher Gedichte, die 
er unter dem Titel „Die Primadonna in Hamburg, befungen 
von dem Dichter Tobiad Sonnabend“ bei Hoffnann und Campe 
erjcheinen ließ. Die Manier Heine’d war in einigen diefer — 
übrigens höchſt faden und wißlofen — Gedichte a hei 
nachgeahmt, und Campe hatte verjprechen müfjen, den Namen 
des Autord nicht vor der Abreife der Sängerin zu verrathen. 
Sm Publiftum hieß ed allgemein, daſs Heine der Berfaffer 
fei, und Campe fand es für den Abjat der Gedichte jehr vor- 
theilhaft, diejer Meinung mit feinem Worte zu widerjpredhen. 
Heine hatte alle Mühe, fich des Unwillend der Sontag-Enthu- 
fiaften zu erwehren, Niemand glaubte feinen Betheuerungen, dafs 
er völlig unjchuldig an dem Pamphlete jei, und erft jpat erfuhr 
er den Namen ded Verfaſſers. Er Eonnte ſich eine Fleine Rache 
nicht verfagen. „Eines Abends,” erzählt Lewald 221), „war er mit 
mehren Freunden bei mir. Wir wollten eben zu Tiſche gehen, 
ald er jeinen Hut ergriff und verficherte, nicht dableiben zu 
fönnen. So auf dem Sprunge fortzugehen, brachte er nod) die 
Sontag-Brojhüre aufs Zapet, und warf die Frage auf, ob 
man ihn immer noch für den Autor halte. Sogleich ergriff 
Maltig das Wort und ergoß fi voll Eifer in Schmähungen 
über das Machwerk, und wie er nie geglaubt habe, dajs Heine 
ed verfafit haben könne. Sch gab ihm nicht Unrecht, denn auch 
mir wäre Dad nie eingefallen. Einige Andere jtimmten noch 
Maltig bei, und jhimpften und läfterten gewaltig auf den armen 
Satirifer, ohne zu wiſſeu, daß fie mit * Dreilen ihren un. 
glüdlihen Wirth trafen. Heine aber empfahl fi gewandt und 
riefs ‚Nun denn, der Verfaſſer der Gedichte ift Herr Lewald, 
und es wird ihm eben fo leid thun wie mir, Shren Beifall nicht 
errungen zu haben, meine Herren!‘ Er ergögte fi) noch eine 
Weile an den verlegenen Mienen meiner Gäjte, dann drüdte er 
mir die Hand und eilte hinaus.” 

Bon anderen Schriftitellern, welche der Zeit in Hamburg 
lebten, kamen wenige mit Heine in Berührung. Obſchon jeine 



629 

Werke vom Publikum verihhlungen wurden, fchenkte man dem 
Dichter jelbft nur geringe Beachtung. Wenn Profefjor Zimmer. 
mann feinen reiferen Schülern die Lektüre der „Reiſebilder“ 
empfahl und die plaftifhe Lebenswahrheit der Geftalten eines 
Hyacintb und Gumpelino hervor hob, jo gehörten dafür feine 
Kollegen Ullrich, Meyer und Wurm zu den erbittertften Gegnern 
der jungen Literatur. Die beiden Letzteren hatten wegen ihrer 
gereizten Ausfälle wider Börne nachmals viel Uebles zu erdulden; 
Profefjor Ullrich Tas jeinen Primanern mit Entzüden den „Ro- 
mantijhen Dedipus“ vor, und warnte Die jugendlichen Gemüther 
vor der moralijchen und äſthetiſchen Werwilderung der Heine’ 
ihen Muje, auf welche in Hamburg und Berlin ſchon die bos— 
hafteſten Spottgedichte cirkulierten. Nicht ohne nadhtheilige Folgen 
für die Beurtheilung feiner Werke hatte der Dichter, nach Sterne's 
Beijpiel, in den „Reiſebildern“ und in der Mehrzahl feiner Lieder 
fi jelbjt zum Helden jeiner Darftellung gemacht und dadurch 
bei Elatichhaften Leſern ein neugieriges Interefje für jeine Perjon 
hervorgerufen, das ſich getäujcht glaubte, wenn der zufällige An« 
lais der dichterifchen Fiktion nicht in allen Einzelheiten mit diejer 
ujammentraf. Heine war nicht unjchuldig an jolhem Mijsver- 
Händnis, das die Aufgabe des Künitlerd auf ein bloßes daguerreo» 
typiſches Abjchildern des realen Erlebnifjes herabdrüden würde, 
er lebte, eben jo gut wie fein Publitum, fi) mehr und mehr 
in die Berwechjelung des Autord mit feinem Helden hinein; aber 
man fügte ihm ein bitteres Unrecht zu, wenn man ihn in diefem 
Irrthume duch das thörichte Verlangen beftärkte, in den Ge- 
ftalten des Dichters nur Spiegelbilder der nadten Wirklichkeit 
zu jehen, und es ihm verwehren wollte, die leßtere mit dem 
verflärenden Schimmer des Ideals zu umgeben. Von den 
zahlreichen Pasquillen, welche damals auf Heine's Koften in Um- 
lauf waren, mögen die beiden folgenden von Wilhelm Neu- 
mann, dem Freunde Chamifjo’3 und Barnhagen’s, die wißigiten 
jein 222); 

Den Gärtner nährt fein Spaten, 
Den Bettler jein lahmes Bein, 
Den Wechſler jeine Dufaten, 
Mich meine Liebespein. 
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Drum bin ich Dir fehr verbunden, 
Mein Kind, für dein treulos Herz; 
Viel Gold hab’ ich gefunden 
Und Ruhm im Liebesjchmerz. 

Nun fing’ ich bei nächt'ger Rampe 
Den Zammer, Der mid) traf; 
Er fommt bei Hoffmann und Campe 
Heraus in Klein-Oftan. 

Die ih am jchönften bejungen, 
Die hat mic am mehrften — 
Und die mein Herz errungen, 
Der hat das Herz gefehlt. 

Drum ſing' ich ewig wieder 
Die Lieder von meiner Qual, 
Und nenne ſie ew'ge Lieder, 
Weil endlos ihre Zahl. 

ee ift mir dad Leben, 
Die Dienjchen find dumm und jchal: 

Doch die meine Lieder erheben, 
Sind mir juft nicht fatal. 

Eben fo unglimpflich ift folgendes Spottgedicht, das ein Ano⸗ 
nymus im „Geſellſchafter“ druden Tief: 

Liebeälieder à la Heine 
MWilft du, Liebchen, dafs ich ſchildre? 
Nun, dann magft du Lieb’ erfahren, 
Die zur Bosheit ich verwildre. 

Laß, mein Lieb, dich brünftig küſſen, 
So! — nun laß dich täppifch fchlagen! — 
Das find Heine's Liebeslieder, 
Dir handgreiflich vorgetragen. 

ent möcht‘ er am loſen Schätzchen 
ei und Langeweile kühlen, e 
Morgen läſſt er ihn das Tätchen 
Dder gar die Tape fühlen. 
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Küffe erft, Dann Schlangenbijje, 
ae mit dem Gluthenſcheine — 

o find, dafs mein Lieb ed wiſſe, 
Liebeslieder & la Heine. 

Ueber jolche Anfeindungen feines Dichterruhmes konnte Heine 
ih um jo leichter hinwegſetzen, als fie Alles, was an ihnen gut 
und wirfjam war, bis aus die Form herab von ihm jelbit hatten 
borgen müffen, wenn es ihn auch verdroſs, daß fie gerade in 
Hamburg mit bejonderer Schadenfreude verbreitet wurden. Frei— 
lih, was konnte er Beſſeres erwarten in einer Stadt, wo die 
belletriftijche Lokalpreſſe zumeift in den Händen der unfläthigiten 
Gejellen war? Dem biffigen, moraliſch verfommenen Profefjor 
FTriedrih Karl Zulius Schütz aus Halle, welcher in jeiner 
„Teufelszeitung“ oder in dickleibigen Schmähjfchriften, nah Müll- 
ner’d Vorgang, den widerwärtigiten Schmuß des Privatitandals 
aufwühlte, und heute den LXebenswandel feiner eigenen Gattin, 
morgen den ehrlichen Ruf feines Waters, übermorgen den Cha- 
rafter Goethe's mit ſchnöden Anjchuldigungen begeiferte, ging 
Heine eben jo verachtungsvoll aus dem Wege, wie dem ſchänd— 
lihen Georg Lotz, der länger ald dreißig Snhre, "troß völliger 
Erblindung, feine frechen Theaterkritiken für die von ihm redi- 
gierten „Driginalien“ feiner Frau in die Feder diftierte, und 
alle Schaufpieler und Bühnendichter, die es verfchmähten, fein 
feiles Lob zu erfaufen, mit ingrimmiger Bosheit verfolgte. Unter 
den anftändigeren Sournalen der Hanjeftadt zeichnete ſich die 
„Staatd- und Gelehrten-Zeitung des Hamburger unparteitjchen 
Korrefpondenten“ aus, ein vorwiegend politiihes Blatt von 
fonjervativer Haltung, mit dejjen Redakteur, dem gewandten 
Linguiften Dr. Martin Runkel, Heine in freundlihjtem Ver— 
nehmen jtand. Lieber noch Eonverfierte er mit dem Todfeinde 
Hahnemann’s und der Homöopathie, dem geiftreihen Arzte 
Dr. $. 4. Simon, der jeine Gejpräche wie jeine_fachwifjen- 
ſchaftlichen Bücher aufs ergöglichfte mit Haffiihen Citaten und 
jatirifhen Ausfällen würzte. Auch der harmlos wißige Theodor 
von Kobbe hielt fi im Zahre 1830 vorübergehend in Hamburg 
auf, und Heine bereicherte den von ihm herausgegebenen Novellen- 
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almanach „Die Weſernymphe“ durch das Humoriftifche Thee— 
abenteuer aus den Bädern von Lucca 223). 

Ein anderer Umgangsgenoſſe des Dichterd war der 
genannte taube Maler und Schriftitellee Sohann Peter 
der jein Eörperliches Gebrechen und die trüben Schickſalsſchläge 
eined Lebens voll Noth und Herzeleid bis auf den heutigen Tag 
mit unverwüftlihem Humor erträgt. Nachdem er im zehnten 
Zahre jein Gehör volljtändig verloren, wuchs er fajt ohne Unter- 
richt und Erziehung auf, zog als junger Burſche eine Zeitlang 
mit einer wandernden Schaujpielergejellichaft umher, Abends als 
Statift, tagüber ald Deforationsmaler bejchäftigt, bis endlich 
Campe fi} jeiner annahm und ihn zu literarifchen Arbeiten er- 
muthigte. Wie einft Goethe an dem jchnurrigen Kauze Gefallen 
fand, jo mochte auch Heine gern mit ihm verkehren, und erfreute 
fih eben jo jehr an feinem gejunden Mutterwig, wie an der 
Gewandtheit feines rafch über das Papier fahrenden Zeichenitifts, 
mit welchem er in wenigen Minuten die ergöglichiten Karikaturen 
entwarf. Bittere Armuth, und in Folge davon Mangel an jeder 
Gelegenheit zu ernftlicher Ausbildung jeines Talentes haben ver 
hindert, daß Lyſer jemals eine höhere Stufe der Kunſt erreichte, 

. Die Sluftrationen, welche er auf Heine's Anregung zu Smmer- 
mann’d „Zulifänthen” und zu mehren jeiner eigenen Humoresken 
anfertigte, tragen einen allzu poflenhaften Charakter, und Thier- 
und ————— ſind in ihnen allzu grotesk mit einander 
verbunden; von drolligſter Wirkung ſind aber ſeine Zeichnungen 
zu der plattdeutſchen Geſchichte vom Wettlauf zwiſchen dem Sn 
und dem Swinegel auf der Burtehuder Haide, die auch Heine's 
ganzen Beifall gewannen. „Dafs für ſolche Menjchen in Deutjch- 
land Nichts geidieht, ift empörend,“ jchrieb er (Bd. XXL 
©. 395) an Campe, der ihm das Fleine Heft zugefandt hatte, 
Eine hübſche Zeichnung von Lyſer aus Heine's „Harzreiſe“ jchenkte 

-Diefer der Frau Lewald bei jeiner Abreife von Hamburg 22*). 
Der Dichter figt auf dem Bilde, in Iuftiger Wandertracht, nach 
läffig in der Hütte des alten Bergmanns, der mit jeinem 
jpinnenden Weibe halb abgewendet am Fenſter hockt und Zither 
jpielt. Der Mond jcheint herein, Bor dem Wanderer liegt das 
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iunge Mädchen, auf dem Fußichemel Inieend, und fpricht bie 
Worte, die er jelbft unter die Zeichnung gefchrieben: 

Dafs du gar zu oft gebetet, 
Das zu glauben wird mir ſchwer; 
Jenes Zuden deiner Lippen 
Kommt wohl nicht vom Beten her. 

Mie frappant Lyſer die charakteriftiichen Züge der von ihm ge 
zeichneten Perjonen zu treffen verjtand, beweijen u. U. die Por- 
trätſtizzen, welche er von Beethoven, Karl Maria v. Weber, und 
vor Allem von Paganini entworfen bat. Heine verfichert, daſs 
von allen befannten Porträts des berühmten Violiniſten feines 
feinen wirklichen Charakter wiedergebe. „Sch glaube,“ jagt er 
in den „Florentiniihen Nächten“ (Bd. IV, ©. 218), „es ilt 
nur einem einzigen Menjchen gelungen, die wahre Phyfiognomie 
Paganini’s aufs Papier zu bringen; es ift ein tauber Maler, 
Namens Lyfer, der in feiner geiftreichen Tollheit mit wenigen 
Kreideftrihen den Kopf Paganini’s jo gut getroffen hat, daſs 
man gb der Wahrheit der Zeichnung zugleich lacht und erjchridt. 
&3 ift mir leid, daß ich die Feine Zeichnung nicht mehr befige. 
Nur in grell ſchwarzen, flüchtigen Strichen konnten jene fabel- 
haften Züge erfafjt werden, die mehr dem fchweflichten Schatten- 
reich als der jonnigen Lebenswelt zu gehören ſchienen. ‚Wahrs 
baftig, der Teufel bat mir die Hand geführt,“ ſagte mir der 
taube Maler, geheimnisvoll Fichernd und gutmüthig ironiſch 
mit dem Kopfe nickend, wie er bei jeinen genialen Eulentpiegeleien 
zu thun pflegte. Diefer Maler war immer ein wunderlicher 
Kauz; troß jeiner Taubheit liebte er enthufiaftiih die Mufik, 
und er foll es verftanden haben, wenn er fi) nahe genug am 
Drchefter befand, den Mufikern die Muſik auf dem Gefichte zu 
lejen, und an ihren Fingerbewegungen die mehr oder minder ge- 
Iungene Grefution zu beurtheilen; auch jchrieb er die Dpern- 
fritifen in einem ſchätzbaren Sournale zu Hamburg. Was ift 
eigentlich da zu verwundern? Sn der fichtbaren Signatur des 
Spieles Eonnte der taube Maler die Töne ſehen.“ Bon Lyſer's 
jchriftitellerifchen Arbeiten verdienen die 1837 bei Sauerländer 
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in Sranffurt erfchienenen „Neuen Kunftnovellen” genannt zu 
werden, — originelle, mit anmuthigem Humor erzählte Epijoden 
aus dem Leben berühmter Künftler. Heine verbrachte im Sommer 
1830 oft halbe Tage in Gejellihaft des tauben Malers, der in 
der engen Mattentwiete wohnte. Manchmal erſchien er auch 
Abends und blieb die ganze Nacht. Lyjer mufjte ihm dann 
immer ftarfen Thee vorjegen, in den er weder Milh noch Rum, 
aber jehr viel Zuder ſchüttete. Mehrmals verlangte Heine beim 
Gintreten jofort Feder und Thee, und jchrieb dann, auf dem 
Sofa liegend, das eine oder andere Gedicht, welches ihm unter» 
wegs in den Sinn gefommen war, auf ein Blättchen jeiner Brief- 
taſche; jo das kleine Lied: „Sn den Küffen welche Lüge!“, das 
bald, darauf im der zweiten Auflage des erjten Bandes ber 
„Reijebilder" mitgetheilt wurde. Ein anderes Getiht Heine’s 
(Bd. XVI, ©. 191 [168]), dad Lyſer in der Erinnerung be» 
wah.t bat, und das mit den Worten begann: 

„Sm Mondenglanze ruht dad Meer, 
Die Wogen murmeln leiſe“ — 

erregte das Mifsfallen Merdel’s, welcher die Aehnlichteit diejer 
Verſe mit dem Anfang des Lkedes: „Das Meer erglänzte weit 
hinaus“ tadelte, und jpöttifch hinzufügte: „Du ta uns 
nicht mehr jo viel Salzwafjer geben!” Heine bemerkte verdrieh- 
lih: „Mercel ift heute wieder einmal Bierejfig!“, erfannte aber 
die Berechtigung des Tadels dadurch an, daß er jenes Lied nie- 
mals druden ließ. | | 

Als Paganini in Hamburg jeine Komcerte gab, interejfierte 
es Heine jehr, ihn zu hören; doch jchien er nicht ohne Eiferjudt 
bei dem ungeheuren Aufjehen, das der Violinkünſtler erregte. 
Er jpeifte mehrmald mit Demjelben an der Table d’höte und beob» 
achtete ihn und jeinen Begleiter, den Schriftiteller Georg Harrys, 
enau; offenbar hatte er ſchon damals die Abficht, Beide zum 
egenftand einer Schilderung zu machen. Später forberte er 

Lewald auf, über Paganini zu jehreiben, und Diejer jagte es zu. 
Als Lewald aber nicht Wort Hielt, machte Heine ihm Vorwürfe 
und jagte, er habe ihm den werthuollen Stoff freundlichft über- 
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Iaffen wollen, und es jei Unrecht, daß er ihn nun verjchmähe, 
in den „Slorentinifchen Nächten“ (Bd. IV, ©. 216) ver- 

werthete Heine feine Erinnerungen an jene Hamburger Erlebnis 
zu einer unübertrefflihen Charakteriftit des Paganini'ſchen Spiels. 
— „Solder Scherze,” jagt Lewald 225), „war er ſtets voll. Sehr 

- Ichnell ward er von einer Idee ergriffen und erfüllt, aber zur 
— Pan ed nie. Einſt gingen wir nach dem-Stintfang. 

Auf dem Wege dahin jtanden zwei Windmühlen. „Sehen Sie,‘ 
fagte Heine, ‚diefe armen Gejchöpfe, wie fie fich fehnen und doch 
nie zufammen fommen. Dieſes bier ift der Mühlerich, dad Andre 
dort ift die Mühle Ich werde einen Romanzencyflus diejer 
Unglüdlichen befannt..maden.‘“ 

Nur jelten bejuchte er das Theater. Er jpracd mit Lewald 
davon, daß es ihn verdrieße, von den Direktoren nicht einmal 
den freien Eintritt erhalten zu haben, den fie Zedem bewilligten, 
der in dem unbedeutenditen Blatte eine Korrejpondenz einzu« 
ihmuggeln wuſſte. Er rächte ſich für die Unart nur, indem er 
ded Hamburger Theaters, mit Ausnahme einer witigen Stelle 
in den Briefen über die franzöfifhe Bühne (Bd. XT, ©. 220), 
niemals öffentlih erwähnte Des Direftord Schmidt, welcher 
damals in Gemeinjchaft mit Herzfeldt das Stadttheater leitete, 
e- Heine jogar in jeinen Briefen an Smmermann (Bd. XIX, 

. 379) mit bejonderer Hochachtung. — Nachmittags bejuchte 
er zuweilen den Girfel, der ſich bei dem Schaufpieler Forjt zu 
verjammeln pflegte und aus den heterogenften Glementen be- 
ſtand. Einige Mitglieder des Stadttheaters — der Sänger 
und nachmalige Theaterdireftor in Wien Zulius Gornet, der 
ausgezeichnete Charakterdarſteller Jooſt, Emil Devrient und Karl 
Lebrun — einige junge Advofaten und Mediciner, der Luſtſpiel⸗ 
dichter Töpfer und Auguft Lewald waren dabei. Es wurde meift 
bis zum Anfang des Theaters gejpielt. Heine ſah zu, er fpielte 
niemals mit. | 

Gewöhnlich jpeifte er Mittags bei dem originellen Gaft- 
wirthe 3. W. Marr — dem Vater des trefflihen Schaujpielers — 
im „König von England*. Der biedere alte Herr, welcher, gleich 
feinem Sohne, den Feldzug gegen+Napoleon als Freiwilliger 

f . 
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mitgemacht, und Schlachter gewejen, bevor er fih ald Hotelwirth 
einrichtete, führte einen vorzüglichen Tiſch und die auserlefenften 
Meine; nebenher hatte er allerlei literarijche Liebhabereien, die 
fih mander Schalt von Schriftiteller zu Nut machte, um wocen- 
lang ohne Bezahlung an der Zable d'höte zu dinieren. Herr 
Marr gab fi nicht allein mit poetijchen Kleinigkeiten ab, wie: 
jene gereimte Einladung zum Beſuch feiner neuen Wirthſchaft, 
die er Anfangs der dreißiger Zahre im „Korreipondenten” in- 
ferierte; nein, er verfafite auch ellenlange Komödien und Tra- 
gödien, deren Driginalmanujfripte Heinrich Heine (Bd. IV, ©. 96) 
zu den Merkwürdigkeiten Hamburgs rechnet, und deren eine jogar 
im Theater in der Steinſtraße zur Aufführung kam. Wehe 
Dem, welder fih von dem verjeluftigen Wirth unter vier Augen 
in ein Kunſtgeſpräch verwiceln lieg — er muſſte zum mindeiten 
dies zweiaktige Luſtſpiel anhören, wenn ihm die bittere Pille 
aud dur eine Flaſche Sekt verfüht wurde, wie er nicht perlen- 
der in ganz Hamburg zu finden war! Eine beſonders hohe Ber» 
ehrung zollte Herr Marr dem Könige von Preußen, defjen Ge- 
burtötag er alljährlih durch Illumination feines Hotels und 
durch ein ſolennes Gaftmahl feierte Der gutmüthige Sonder- 
ling ftarb in den letten Tagen des Sahres 1837. Sn jeinem 
—2— hatte er den Wunſch ausgeſprochen, daſs man ihn 
prunflos, aber im vollen jchwarzen — mit Stiefeln 
an den Füßen, beerdigen, und daſs ihm das Schlachteramt die 
letzte Ehre erweiſen möge. Sämmtliche Schlachtermeiſter, mehre 
Sektionen des Vereins hanſeatiſcher Kampfgenoſſen von 1813 
und 1814 und zahlreiche angeſehene Bürger der Stadt folgten 
ſeinem Sarge. — 

Weite, zweckloſe Spaziergänge ſcheint Heine nicht geliebt zu 
haben. Er zog es vor, bequem auf dem Sofa liegend oder be— 
haglichen Schrittes durch die Straßen flanierend, mit einem 
Freunde zu plaudern, ſtatt vor die Thore hinaus ins Freie zu 
gehn und in der Umgegend umher zu ſtreifen. Höchſtens jchlen- 
derte er in Begleitung Merdel’s dann und wann nad Eims— 
büttel hinaus, wohin ihn eine andere „Merkfwürdigfeit” Ham- 
burg's, die jhöne Marianne, zog, welche dort eine vielbejuchte 
Saftwirthicaft hielt. Marianne war eine holfteiniihe Schön» 

— —— 
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beit: groß, feſt und körnig; nur die ſchmachtenden blauen Augen, 
die aus langen Seidenwimpern träumerifch hervor blickten, vers 
lieben ihrer Erſcheinung einen poetiſchen Anftrih. Viel um- 
worben, bewahrte fie fich, troß aller Anfechtungen, den Ruf einer 
mafellojen Tugend und Gittjamfet. Man Hulbigte ihr, man 
drängte fich zu dem Büffett, wo fie in eigener Perfon das Amt 
eines weiblichen Ganymed verwaltete, man überhäufte fie mit 
Zuvorfommenheit und Auszeichnung; jelbit der Herzog von Braun» 
ſchweig 30g ihretwegen Eimsbüttel Hamburg vor, und verweilte 
ganze Tage in ihrem Gaithaufe Marianne war liebenswürdig, 
aufmerkfjam gegen ihre Gälte, wie es einer jchmuden Wirthin 
eziemt, aber mit jener Zurüdhaltung und Beftimmtheit, welche 
tung einflößt und jede Zudringlichfeit fernhält. Sie jchien 

ſogar, ohne indifferent zu fein, fein Auge für Männer zu haben, 
und doc, wenn man ihr in das Antlig ſah, das fich ſtets mehr 
zu Thränen als zum Lächeln neigte, jo konnte man nidyt umhin, 
auf den Gedanken zu kommen, die Liebe jei nicht jpurlos an 
diefem Mädchen vorüber gegangen, es ſei Refignation und Selbit- 
beherrſchung, daß fie fih mit aller Grazie, mit allem Savoir 

‘ faire einer Gajtwirthin, jo zuvorfommend wie —— 
dem Schenktiſch bewege. In der That, es a ne etwas MWahres 
an der romantischen Gejchichte jein, die man fich aus ihrer Ber» 
— erzählte, und die wir uns von Eduard Beurmann 
erichten wollen 226); „Die ſchöne Marianne war eine 

glücklich Liebende, aber fie liebte — ein Bild, die Phantafie 
irgend eines beredten Malerd, der ihr lange Zeit, ohne Hoff- 
nung der Erhörung, ja vielleicht ohne dass jeine Aufmerkjamteiten 
nur bemerkt worden, gehuldigt hatte. Er war von Hamburg 
geihieden, hatte ihr gefährteben, ohne feinen Namen zu nennen, 
und hatte ihr jenes Gemälde überjandt, welches das Bruftbild 
eined Zünglings voritellte, den fie niemals gejehen. Er jchrieb 
ihr, es jolle ein Zeichen jeiner Berehrung fein, ein Beweis jeiner 
Kunft, die er neben ihr einzig und allein auf der Welt liebe. 

- Das Bild nahm jofort Mariannens — Herz gefangen. Es 
hing in goldenem Rahmen in ihrem Schlafzimmer, und fie lebte 
mit umendlicher Liebe in diefem Bilde, das fortan ihr einziges 
Glück auf Erden war. Sehnfüchtig blickte fie es vom Morgen 
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bis zum Abend an; Nachts brannten zwei Wachskerzen auf dem 
Tiſche, über welchem es hing, denn fie wollte zu feiner Zeit den 
Anbli des Geliebten entbehren. Niemald aber hegte fie den 
Wunſch Pygmalion’s, jenes Ideal, das fo ganz ihr Eigen war, 
mit Fleiſch und Blut bekleidet zu fehn; ihr bangte vor dem 
Leben des Bildes, und nicht ohne Grauen konnte fie denfen, 
dasjelbe jei mehr ald Phantaſie. — Plöglih, an einem lauen 
Sommerabend, nachdem alle Säfte heimgefehrt, verlangten mehre 
Stimmen Einlaßs in das Gartenthor. Es wurde geöffnet. Ein 
Magen hielt vor der Pforte, und Diener waren beichäftigt, eine 
vom Mantel umhüllte männliche Geftalt aus demjelben zu heben, 
die auf den Tod verwundet ſchien. Eine Dame, die in einem 
Kabriolette dem Wagen gefolgt war, bat um ein Ajyl für den 
Sterbenden. In ängſtlicher Haft räumte die gefällige Wirthin 
ihm ihr Schlafzimmer ein. Cr wurde auf das Bett Mariannens 
gelegt, dem Bilde gegenüber, vor weldhem die Lichter brannten. 
Marianne trat hinzu, bhilfreihe Hand zu leiten, da die un— 
befannte Dame — wie e8 jchien, die Gemahlin des Unglüdlichen 
— im Nebenzimmer in Ohnmacht lag. Der bleihe Mann ſchlug 
die Augen auf, Marianne bebte, von feinem jtarren Blick elef- 
trifch berührt, mit einem Schrei des Entſetzens zurüd. Sie er- 
fannte in dem Verwundeten das Driginal ihres Bildes, und 308 
fich eilends zurüc, die weitere Verpflegung des Sterbenden jeinen 
Dienern und dem gleichzeitig mitgefommenen Arzte überlafjend. 
Am Morgen darauf erfuhr fie, die 8 bis dahin, in ihrem Zimmer 
eingejhlofjen, von allen weiteren Vorgängen fern gehalten Hatte, 
Solgendes: Der Verwundete, ein neapolitanifcher Edelmann, war 
gegen Morgen verſchieden. Ein junger Maler hatte ihm, un« 
weit Eimsbuttel’3, im Piftolenduell die tödliche Wunde beigebracht. 
Die Sefkundanten, befannt mit der Drtögelegenheit, hatten ven 
Derwundeten in Mariannend Behaujung Ja laflen; jeine 
Gattin war gleichzeitig aus der Stadt herbei geholt worden, 
und er war in ihren Armen gejtorben. Marianne eilte athem- 
Io8 in ihr Sclafgemad. Die Leiche war von der troftlojen - 
Gattin bereitd in die Stadt geſchafft; alle Fremden hatten ſich 
entfernt. ‚Ein Traum, ein Traum! Das waren die einzigen 
Worte, welde die ſchöne Wirthin bervorbringen konnte. Gie 

= 3 
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ſuchte das Bild. Es war verſchwunden, und die Kerzen ftanden, 
anz berabgebrannt, erlojhen auf dem Tiſche. Keine Nad- 
ar Malle nad dem Bilde führten zu einem weiteren Reſultat. 
Die Dame, die in jener Nacht mit dem Unglüdlichen in Ma- 
riannend Wohnung gefommen, war am nächſten Morgen fofert 
nah Stalien abgereift. Die Leiche wurde auf einem der Be» 
räbnispläße vor dem Dammthore der Erde übergeben; die 
ittwe des Getödteten hatte dazu die nöthigen Gelder hinter- 

lafjen. Von ihr wie von dem Mörder traf niemals wieder be 
ſtimmte Kunde ein. Nur fo Viel wurde gerüchtweife laut, dafs 
Leßterer der Bruder der Dame, der Schwager des Getödteten 
und derjelbe Maler gewejen jei, der Mariannen dad Gemälde 
überjandt Hatte, welches fie zu jo mächtiger Liebe entflammte. 
— Ob Marianne no glüdlich liebte? D, gewils! fie hatte ein 
Bild geliebt, und dieſes lebte in ihrer Phantafie fort. Cie 
hatte durch das —— Ereignis Nichts eingebüßt, als Leinwand, 
Farben und einen goldenen Rahmen. Za, es mochte ſüß für ſie 
ſein, zu wiſſen, daſs der Gegenſtand ihrer Liebe nie und nimmer 
einer Andern mehr zufallen könne. Dieje Gewifsheit mochte fie 
für die entzogene Wirklichkeit entichädigen. Nach wie vor ftand 
fie ihrer Wirtbigaft mit demjelben Eifer vor. Das geliebte 
Ideal blieb ihr, und jtellte fie gegen jede Verſuchung ficher. 
Marianne joll den Herzog von Braunfchweig jo wenig wie irgend 
einen Andern erhört haben.“ 

Eine minder jolide Gejellichaft fand Heine in den Salons 
von Peter Ahrens und Dorgerloh, wo jene berüchtigten Bälle 
der Hamburger Phrynen jtattfanden, denen er jo Bäufig als 
muthwilliger Gaft beiwohnte. „Man nennt mid) in Berlin den 
Salondemagogen,* jagte er einft lachend zu Auguft Lewald, 
„ohne zu wifjen, wie richtig man mid) damit bezeichnet. Ahrens’ 
Salon vereinigt die anftändigfte Gejellichaft. Sch finde da jtets 
den feiniten, ungenierteiten Ton in Hamburg, und jehr gute 
Geſchöpfe.“ Natürlich konnten diefe lockern Zerftreuungen weder 
jein Gemüth ausfüllen, noch feinem Geifte eine würdige An- 
regung gewähren, und wenn er in feinen Briefen ein Seltenes 
Mal flüchtig auf dielelben anfpielte, geichah es mit jchlecht ver- 
hohlenem Unmuth und Meberdruß. „Ich leide an einem hohlen 
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Zahn und an einem hohlen Herzen, die beide eben wegen ihrer 
Hohlheit mir viel Dual verurfachen,“ fehrieb er einmal an Sriede- 
rife Robert 22). „Bon der legten amourifchen Bekanntſchaft ift 
Nichts übrig geblieben, als ein öder Kagenjammer, ein wider» 
wärtiger Spuf, ein geſpenſtiſcher Aerger; manchmal um Mitter- 
naht miaut eine todte Kate in den Ruinen meined Herzens.” 
— Auch für Heine's ohnehin ſchwache Konftitution muſſte dieſer 
tolle Lebenswandel von nacdhtheiligiter Wirkung fein. Schon zu 
Anfang des Zahres erkrankte er in der That bedenklich, wie uns 
ein Brief an Barnhagen vom 27. Februar 1830 "belehrt 220): 
„Lieben Freunde! In diefem jchändlichen Ultrawinter, wo jeder 
honetter, liberaler Menſch krank war, habe auch ich jehr gelitten; 
ich bin jeßt wieder auf die Befjerung, nachdem ich vier Wochen 
lang mid von Blutegeln, ſpaniſchen liegen, Apothefern und 
bedauernden Freunden quälen laſſen. Sch warf viel Blut, und 
da ich aus der Literaturgeſchichte wuſſte, was Dergleichen bei 
DVerfiferen zu bedeuten hat, jo wurde ich ängftlich und habe mir 
aus Angit alle poetifchen Gefühle und noch viel mehr alles 
Poetifieren ftreng unterjagt. Mit der Poefie it es alfo aus; 
hoffentlich aber werde ich deishalb um jo proſaiſch länger leben.” — 
Zur Herftellung feiner erfchütterten Gejundheit in ländlicher Stille 
und Fräftigender Waldluft 309 Heine am 26. März nad) dem nahe 
gelegenen Holjteinijchen Flecken Wandsbeck, wo er fi) drei Mo» 
nate aufbielt, und bald aufs wohlthätigjte die geijtige und förper- 
lihe Friſche wiederfand. Wie jehr ihm dieje Erholungskur noth 
that, jehen wir aus einem der nächſten Briefe an VBarnhagen, 
vom 5. April229); „Während des vorigen Monats, befonders 
jeit Ende des Karnevals, ift es mir in Hamburg nur allzu gut 
ergangen. Ich habe fein Talent, recht Teidend gar zu lange hin» 
zufränfeln, und ald ich, außer meinem Förperlichen Unwohlijein, 
aud mit geiftigem Mißbehagen, welches größtentheild durch mein 
legte Buch verurfacht wurde, zu jchaffen befam, griff ich zu 
meinem gewöhnlichen Hausmittel, welches darin beiteht, daß man 
nicht mehr zu Haufe eingezogen lebt und daß man dem Franken 
Leibe jo viel’ Lebendfreuden als möglih abtroßt. Nach ſolchem 
Leben pflegt aber mit der Ermüdung auch eine ernite Arbeits. 
ſehnſucht bei mir einzutreten, und die Leichtigkeit und Gleich. 
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ültigfeit, womit ic Hamburg's Fleiſchtöpfe und Fleiſchtöpfinnen, 
Fine Theater- und Ballvergnugungen, feine guten und jchlechten 
Geſellſchaften verlaffen habe, um mich in Einſamkeit und Studien 
gu vergraben, giebt mir die Meberzeugung, daß ich noch anders 
in — alö die Anderen. Große Vorfäße wälzen fi) in meinem 

Geifte, und ich hoffe, daß auch öffentlich bieten Zahr Manches 
davon zur Erſcheinung komme . . . Seit zehn Tagen wohne ich 
‚ganz allein in Wandsbeck, wo ich jeitdem noch mit Niemanden 
geiprochen, außer mit Thierd und dem lieben Gott — ich leſe 
nämlich die Revolutionsgejchichte deö einen und die Bibel des 
anderen Verfaſſers. Das Bedürfnis der Einjamkeit wird mir 
nie fühlbarer als beim Anfange des Frühjahrs, wenn das Er- 
wachen der Natur fih auch in den Gefichtern der Stadtphilifter 
get und unerträglich gemüthliche Grimafjen darin bervorbringt. 

ie viel nobler und einfacher gebärden fic) die Bäume, die ruhi 
grün werden und bejtimmt wiffen, was fie wollen! — Aud i 
weiß beitimmt, was ich will, aber es fommt nicht viel Grünes 
dabei heraus.” 

In Wand bezog Heine ein hübſch möbliertes Zimmer, 
dad aber Auf einen Türen Hofraum hinausging, und defjen 
nächites Gegenüber ein Schweinefoben war. Auch lag das Haus 
nicht an der Parf- und Schlofsfeite, wo noch die ſchönſten Mieth- 
gelegenheiten freiftanden, wo auch der alte Dichter Claudius ge« 
wohnt hatte, und wo man fi) mit zwei Schritten unter den 
MWipfeln ded herrlichiten Buchenwälbchens befindet. Seinem Bor- 
fage gemäß, vergrub Heine fi an diefem melancholiſch ftillen 
Drte in die tiefite Einſamkeit, die nur jelten durch einen Beſuch 
Lewald’s, Wienbarg's oder Merdel’8 unterbrodhen ward. Ein- 
mal fam fein Freund Rudolf Chrijtiani aus Lüneburg herüber; 
ein andermal ftellte fich unerwartet der Baron Tjutſchew, den 
Heine in München Eennen gelernt, auf der Durchreije nad) 
St. Peteröburg mit Frau und Schwägerin bei dem dichterifcheu 
Klausner ein, der für eine Weile den aufreibenden Genüffen der 
Elbſtadt entflohen war. Mit welchen Gefühlen er der materiellen 
Proja Hamburg’8 den Rücken gewandt haben mochte, verräth 
uns der Stoßſeufzer des nacdhitehenden Liedes: 

Etrodtimann, 9. Heine I. 41 
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Daß ich bequem verbluten Fann, 
Gebt mir ein edled, weites Feld! 
O, laſſt mich nicht erſticken bier 
Sn diefer engen Krämerwelt! 

Gie ei gut, fie trinken gut, 
eun fich ihres Maulwurfglüds, 

Und ihre Großmuth ift jo groß 
Als wie dad Koch der Armenbüchs. 

Eigarren tragen fie im Maul 
Und in der Sofentat ’ die Händ’; 
Auch die Verdauungskraft ift gut — 
Wer fie nur jelbjt verbauen könnt'! 

Sie handeln mit den Specerein 
Der ganzen Welt, doc in der Luft, 
Troß allen Würzen, riecht man ftetd 
Den faulen Schellfiichjeelenduft. 

D, daß ich große Lafter jäh’ 
Berbrechen, Bu ‚ toloffal — 
Nur dieſe jatte Tugend nicht, 
Und zahlungsfähige Moral! 

Ihr Wolken droben, nehmt mich mit, 
Gleichviel *— welchem fernen Ort! 
Nach Lappland oder Afrika, 
Und ſei's nah Pommern — fort! nur fort! 

D, nehmt mich mit — Gie —* nicht — 
Die Wolken droben ſind ſo klug! 
Vorüber reiſend dieſer Stadt, 
Aengſtlich beſchleun'gen ſie den Flug. 

Eine ähnliche mifßmuthige Stimmung, die aus Ekel und 
Ueberdruß an den unfruchtbaren politifchen und gejellichaftlichen 
Zuftänden Europas in den zwanziger Zahren hervorging, ſprach 
fih aud in den Briefen Heine’d an Barnhagen aus. „Wie 
trübe beginnt dieſes Zahr, wie beängftigend!“ heißt es in einem 
Schreiben vom 3. Sanuar 1830. „Könnte man nur der Zeit 
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entlaufen, wie man einem Ort entläuft. Ad, ich mufs dies 
anze Zahr auddauern, ehe ich zu 1831 gelange!“ Die fieber- 
—* Unruhe, der zehrende Gram über die Langſamkeit der ge⸗ 
ſchichtlichen Bewegung brach bei den oberflächlichſten Anläſſen 
mit bitterer Gereiztheit hervor. „Dieſen Brief erhalten Sie 
vielleicht etwas ſpät, da er mit Buchhändlergelegenheit geht,“ 
ſchrieb Heine ein paar Monate nachher an Varnhagen 220). „Es 
ſoll nun in Deutſchland Nichts ſchnell gehn, und ſelbſt die Be— 
rg fol fih nur im langjamen Schneden J bewegen. 

8 hat gewiß ſein Gutes. 3. B. die Frampöfifche evolution 
wäre nicht zu Stande gelommen, wenn die — ——— 
Zakobinerklubbs ſich langſamer Buchhändlergelegenheiten bedient 
— wie die deutſchen — .. Ich babe ein wüſt 
ieblos fatales Zahr verbracht. Möge meine Stimmung und 
Stellung ſich bald ändern! Hätte ic nicht wichtige Pflichten, 
die mich fefleln, ich flöge davon! Sch fürdte nur, am Ende 
fallen mir noch gar die Federn aus, und ich vermag alddann 
nicht mehr davon zu fliegen, jelbft wenn ich mich dazu ent 
ſchlöſſe.“ Dies fteigende Snterefle an den politifchen Ereignifjen 
dokumentiert fih am beiten in dem Umſtande, dajs Heine wäh. 
rend jeined Aufenthaltes in Wandsbek fait ausſchließlich die 
Geihichte der franzöfiihen Revolution, die Werke von Thiers 
und Mignet und die Memoirenliteratur aus den legten Zahr- 
zehnten des vorigen Zahrhunderts, ſtudierte. Als Wienbarg 
eined Morgens zu ihm kam — der Dichter hatte Tags zuvor 
feine Wohnung verändert — fand er ihn ungewöhnlich blafe 
und leidend, die Tleine weiße Hand an das Feibene Kopftuch 
geihmiegt. „Ich bin wie zerſchlagen!“ ſagte er. „Das x man 
von Mignet und der franzöfiichen Revolution. Ich Tas dieſe Nacht 
noch ſpät im Bette, nein, ich lad nicht mehr, ich jah die Geitalten 
aus dem Mignet emporiteigen, die edlen Köpfe der Gironde und 
das Fallbeil, das fie mit dumpfem Schlage vom Rumpfe trennt, 
und die heulende Volksmeute. Da jah ich nieder, und mein 
Blick fallt auf die Bettſtelle, a dieje abicheuliche rothe Bett- 
ftelle, und ich fomme mir vor, als liege ich auch ſchon auf der 
zothen Guillotine, und bin mit einem Sat aus dem Bette. 
Seitdem hab’ ich fein Auge zugethan.“ — „Ueber Frankreich 

41* 
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den?’ ich Manches,” heißt es bedeutungsvoll in einem Briefe an 
Varnhagen vom 5. April 1830 22), „um jo mehr, da ich Diele 

LTage im Thierd las, daß der jegige König und die Familie 
Polignac die Erſten gewejen find, die aus Frankreich emi- 
grierten.” In demfelben Briefe fommt Heine auf die Wirfung 
zu fprechen, welche feine freifinnigen Aeußerungen über religiöje 
Dinge in den „Reifebildern” auf das Publikum geübt. „Sehr 
viele freie Proteftanten,“ verfichert er, „nd enthufiaftiich für 
mich geftimmt, und ich ſehe ein, dafs ich mir unter dergleichen 
Leuten jehr leicht eine Partei machen könnte. Man kann nicht 
wiflen, welcher Gegenſatz durch Enthüllung jefuitifcher Ränfe im 
protejtantifchen Deutjchland hervorgerufen wird, und da könnte 
es wohl geſchehen, daß ich unter den evangeliltiichen Leuten 
einen Anhang bekäme. So Biel weiß ich, die Zejuiten glauben, 
daß fie die proteitantifchen Pietiften weit leichter gewinnen könn— 
ten, ald die Denkgläubigen und Starrfirhlichen, und in dieſem 
Wahne (denn fie irren wirklich) unterftügen und befördern fie 
den Pietismus. Defien habe ich mich in Baiern überzeugt.“ 

- Wir werden jpäter jehen, daß der Gedanke an ein Bündnis der 
politifchen Fortjchrittspropaganda mit dem freien Proteftantismus 
bei Heine mehr als ein sl rar Einfall war, und daß 
er recht gut wuſſte, weishalb er bei jeinen Verſuchen, den Fran— 
zojen die Bedeutung der deutſchen Philofophie zu erklären, fich 
nicht ohne Dftentation auf feine proteftantiiche Dualität berief. 
ee N erwied ihm daher gar feinen Gefallen, ald er in 
feiner Biographie Zinzendorf’3 den jektiererifchen Beſtrebungen 
‚ver Herenhuter eine unmotivierte Wichtigkeit beilegte, und er 
muſſte fih dafür von Heine ziemlich derb den Text leſen laflen. 
„Ih kann den füßlich vermufften Betgrafen nun ein für alle 
Mal nicht ausftehen,“ jchrieb ihm der junge Kritifer232), „und 
daſs Sie ihn jo gut equipiert haben, verdriegt mich am meilten. 
Er miſcht ſich in eine Gefellfchaft befferer Gefreundeten, die auf 
meinem Sofa Pla genommen, nämlid die Helden des Evan- 
eliums, des Thiers, der englijchen Revolution, Memoiren und 
ergleichen, und da jpielt er eine dämiſche Rolle. Warum jollen 

wir den Pietiften nicht die Schilderung ihrer Heroen ſelbſt über- 
laſſen? Mögen die SKreuzluftvöglein zufehen, wie weit fie mil 
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ihrem frommen Gepiepe reichen, ob fie mit all ihrer Liebe, 
Demuth, Gläubigkeit eine gute Biographie hervorbringen fönnen. 
Nicht einmal das Nothwendigfte, nämlich den Schreibitil, würden 
fie erihwingen, denn ce ilt nicht ohne Vernunftübung ent- 
jtehbar. Zingendorf jelbit würde nicht jo gut jchreiben können, 
wenn er nicht nebenher ein bischen Filou gewejen wäre. Seine 
blinden Dupes werden nimmermehr einen vernünftigen Stil 
fhreiben können. Ic, ärgere mich, daß Sie Zeit und köſtlichſtes 
Darftellungstalent an das Unerjprießliche verſchwendet. Laſſt die 
Todten ihre Todten begraben, und die Stillen ihre Stillen be- 
fchreiben. Ein gutjchreibender Herrnhuter ift aber gewiß ein 
Heudler; und in der That, die ganze Konftitution jener leidigen 
Sekte ift eine Beförderungsanftalt für Heuchelei und Lüge. So 
weltdicht verjchlofjen gegen Luft und Freiheit konnte das Zinzen- 
dorf'ſche Gebäude nicht jein, ald dafs nicht die äußeren Einflüffe 
der Umwelt alle denkliche Lügen darin erzeugen mufjten.” — 
Neben der Verachtung jedes räffiichen Obſkurantismus bildete 
fih in Heine's Gemüth ein Teidenjchaftlicher Adelshaſs aus, den 
er häufig auf ungerechtefte Weife jelbit in feine perjönlichen 
— SENDER fih einmijchen Tief. Wir haben jchon ver- 
nommen, mit welcher Bitterfeit ihn bei der Lektüre des Goethe. 
Schiller'ſchen Briefmechjeld die ariftofratifche Gefinnung erfüllte, 
die fi in Goethe's wegwerfenden Urtheilen über die Lobredner 
der franzöfiichen Revolution ausiprah. Der Freiherr Gaudy 
hatte ihm jeine „Erato“ mit einem freundlichen Begleitbriefe 
zugeſchickt; aber wiewohl Heine die meiften Gedichte vortrefflich 
fand, zögerte er doch vier Monate mit der Antwort, — wie er 
an — jchrieb 233), „aus kleinlichem Unmuth gegen Alles, 
was nah Noblefje riecht". „So muſſte eine liebe Freundin,* 
heißt es im weiteren Verlauf des Briefes, „die ich wie meine 
Seele liebe, jehr viel Murrfinn von mir ausjtehen, bloß weil 
fie eine hannövriſche Komtefje it und zu ablig fataliter Sipp- 
ſchaft gehört. Das ift die Krankheit, und deren ich mich ſchämen 

\ 

muß. Denn z. B. jene Freundin tröftete mich in einem Kummer, 
den ich der plebejiichen Kanaille verdanfe (viel häuslicher Kummer 
bedrücdt mich), und der Baron Gaudy beſchämt mich durch einliegen- 
den Brief, der das vorfichtig Verfünglichite offen beantwortet.” — 
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Von Ende Zuni bis Ende Auguſt gebrauchte Heine wieder 
die Seebäder von Helgoland. Auf dem einſamen Meerfelſen 
überraſchte ihn die Kunde von der Zulirevolution in Paris, die 
ihn aus ſeiner unproduktiven Stimmung in die fieberhaftefte 
Aufregung warf. Wir haben gejehen, wie dad Mifsbehagen an 
den politifchen Zuftänden, das Gefühl der Heberjättigung von 
Kunft- und Literaturgefhwäg, die ungeſtüme Sehnſucht nach 
einem bejchleunigten Gang der Ereigniſſe fi in der legten Zeit 
bei dem Dichter zur jchärfiten Erbitterung jteigerten, und wie 
ein Vorgefühl des herauf ziehenden Sturmes ihn angetrieben 
hatte, jeit Monaten fih in die Gejchichte der Revolution von 
1789 zu vertiefen. „Wie es Vögel giebt,“ jchrieb er an Barn- 
—— 234), „die irgend eine phyſiſche Revolution, etwa Gewitter, 

robeben, Ueberſchwemmungen, voraus ahnen, fo giebt's Men- 
ſchen, denen die jocialen Kevolutionen fih im Gemüth voraus 
ankündigen, und denen es dabei lähmend, betäubend und ſeltſam 
ftodend zu Muthe wird. So erkläre ich mir meinen diesjährigen 
Zuftand bis zum Ende Zuli. Sch befand, mic friih und ges 
fund, und konnte Nichts treiben ald NRevolutionsgejhichte, Tag 
und Naht. Zwei Monate badete ich in Helgoland, und als 
die Nachricht der großen Woche dort anlangte, war’ mir, als 
veritände fih Das von jelbit, als jei ed nur eine Fortjegung 
meiner Studien.” In den Briefen aus Helgoland, die er jeiner 
Denkſchrift über Börne eingefügt, jchildert Heine (Bd. XI, 
©. 55 ff.) noch draftifcher die hoffnungslos niebergedrüdte Stim- 
mung, welde der Zulirevolution voran ging, und die freudige 
Begeifterung, zu welcher ihn die Kunde von dem großen Er» 
eignis entflammte: „Ich jelber bin dieſes Guerillafrieges müde 
und fehne mich nad Ruhe, wenigitend nach einem Zuftand, wo 
ih mich meinen natürlihen Neigungen, meiner träumerijchen 
Art und Weiſe, meinem phantaftifchen Sinnen und Grübeln 
ganz feſſellos hingeben kann. Welche Ironie des Gejchides, 
als ich, der ih mid jo gerne auf die Pfühle des ftillen be- 

ſchaulichen Gemüthslebens bette, dajs eben ich dazu beftimmt 
war, meine armen Mitdeutichen aus ihrer Behaglichkeit hervor 
zu geißeln und in die Bewegung hinein zu hegen! Ich, der ich 
mid am liebjten damit bejhäftige, Wolfenzüge zu beobachten, 
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metrifche Wortzauber zu erflügeln, die Geheimniffe der Elementar⸗ 
geifter zu erlaufchen, und mid) in die Wunderwelt alter Märchen 
zu verſenken — ich mufjte politiiche Annalen herausgeben, Zeit- 
interefjen vortragen, revolutionäre Wünſche anzetteln, die Xeiden- 
Ichaften aufftacheln, den armen deutſchen Michel beftandig an 
der Nafe zupfen, dafs er aus feinem gefunden Rieſenſchlaf er- 
wache ... Sreilich, ich konnte dadurch bei dem jchnarchenden 
Giganten nur ein janftes Niejen, keineswegs aber ein Grwachen 
bewirten ... Und riß ich auch heftig an feinem Kopfkiſſen, jo 
rückte er ed fich Doch wieder zurecht mit jchlaftrunfener Hand... 
Einft wollte ich aus Verzweiflung feine Nachtmütze in Brand 
ftedlen, aber fie war fo feucht von Gedankenſchweiß, daß fie nur 
elinde rauchte ... und Michel lächelte im Schlummer. — 
ch bin müde und lechze nach Ruhe. Sch werde mir ebenfalls 

eine deutjche Nachtmütze anjchaffen und über die Ohren ziehen. 
Wenn ich nur wüſſte, wo ich jeßt mein Haupt niederlegen Fann. 
In Deutihland ift es unmöglich. Zeden Augenblid würde ein 
Polizeidiener heran kommen und mich tüchtig rütteln, um zu er 
proben, ob ich wirklich jchlafe; ſchon dieje Idee verdirbt mir 
alles Behngen. Aber in der That, wo joll ich bin? Wieder 
nah Süden? Nach dem Lande, wo die Citronen blühen und die 
Soldorangen? Ah! vor jedem Gitronenbaum fteht dort eine 
öſtreichiſche Schildwache, und donnert dir ein jchredliches ‚Mer 
da! entgegen. Oder joll ich nad Norden? Etwa nad Nord» 
often? Ad, die Eisbären find jetzt gefährlicher als je, jeitdem 
fie fich civilifieren und Glacehandihuhe tragen. Oder ſoll ich 
wieder nach dem verteufelten England, wo ich nicht in effigie 
hängen, wie viel weniger in Perſon leben möchte! Nimmermehr nach 
diefem jchnöden Lande, wo die Majchinen fich wie Menjchen und 
die Menſchen wie Majchinen gebärden ... Auch in Frankreich 
fol es jett fchlecht ausfehen, und die große Netirade hat fein 
Ende. Die Sefuiten florieren dort und fingen Zriumphlieder. 
Die dortiger Machthaber find diejelben Thoren, denen man be» 
reitd vor fünfzig Zahren die Köpfe abgeichlagen. Was half’s! 
fie find dem Grabe wieder entitiegen, und jegt ift ihr Regiment 
noch thörichter als früher... Oder foll ih nach Amerifa, nad) 
diefem ungeheuren Freiheitögefängnis, wo die unfichtbaren Ketten 
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mich noch fchmerzlicher drücken würden, als zu Haufe die ficht- 
baren, und wo der widerwärtigite aller Tyrannen, der Pöbel, 
feine rohe Herrjchaft ausübt! Du weißt, wie ich über dieſes gott- 
verfluchte Land denke, das ich einjt liebte, als ich es nicht Fannte. 
... Mnd doch muß ich ed öffentlich loben und preijen, aus 
Metierpflicht . . . Shr lieben deutjchen Bauern! geht nad) Ame- 
rifa! dort giebt es weder Fürften noch Adel, alle Menjchen find 
dort gleich, gleihe Flegel — mit Ausnahme freilih einiger 
Millionen, die eine jchwarze oder braune Haut haben und wie 
die Hunde behandelt werden! ... D Freiheit, du bijt ein böfer 
Traum!“ — „Ueberall herrichte eine dumpfe Ruhe,“ heißt es in 
der 1855 gejchriebenen Vorrede zur franzöfiihen Ausgabe der 
Helgolander Briefe (Bb. XII, ©. 101). „Die Sonne warf 
elegifche Strahlen auf den breiten Rücken der deutjchen Geduld. 
Kein Windhaucd bewegte den friedlichen Wetterhahn auf unjern 
frommen Kirchthürmen. Hoch oben auf einem einfamen Feljen 
jaß ein Sturmvogel, aber er ließ jchläfrig jein Gefieder hängen 
und jchien jelbit zu glauben, dafs er fi etäujcht habe, und 
dafs jo bald Fein Drfan Iosbrechen werde. Er war recht traurig 
und fchier muthlos geworden, er, welcher kurz vorher jo mächtig 
und geräufchvoll die Lüfte durchflogen und dem guten Deutjch- 
land alle a Stürme verkündet. — Plötzlich zudte im 
Meften ein Blik über den Himmel, ein eg folgte 
und ein jchredliches Krachen, ald wäre dad Ende der Welt er- 
ſchienen. — Bald famen in der That die Berichte von ber 
großen SKataftrophe, von den drei Tagen in Paris, wo abermals 
die Sturmglode des Volkszornes erihol. Man glaubte jchon 
in der Ferne die Trompete des jüngſten Gerichts zu vernehmen.“ 
Die trübfinnige Niedergefchlagenheit hatte ein Ende, und mit 
fröhlihem Vertrauen blickte der Dichter in die Zukunft. Enthu— 
fiaftiiche Rhapfodieen entjtrömten feiner Seele, jauchzend rief er 
aus (Ebd, ©. 87 ff.): „Lafayette, die dreifarbige Fahne, die 
Marjeillaife... Sch bin wie beraujht. Kühne Hoffnungen 
fteigen leidenjchaftlih empor, wie Bäume mit goldenen Früchten 
und wilden, wachjenden Zweigen, die ihr Laubwerk weit aus 
ftrefen bis in die Wolfen... Die Wolken aber im rajchen 
Fluge entwurzeln dieje Riefenbäume und jagen damit von dannen. 

u 
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Der Himmel hängt voller Violinen. Das ift ein beftändiges 
Geigen da droben in himmelblauer a und Das Elingt 
aus den jmaragdenen Wellen wie heiteres Mädchengeficher. Unter 
der Erde aber kracht es und klopft es, ber Boden öffnet fich, 
die alten Götter ſtrecken daraus ihre Köpfe hervor, und mit 
haſtiger DVerwunderung fragen fie: ‚Was bedeutet der Zubel, 
der bis ins Marf der Erde drang? Was giebt’ Neues? Dürfen 
wir wieder hinauf?‘ Nein, ihr bleibt unten in Nebelheim, wo 
bald ein neuer Todesgenoſſe zu euch Dann. ... „Wie heißt 
er?‘ Ihr fennt ihn gut, der euch einft hinabftieß in das Reich 
der ewigen Nacht... Pan ift todt! — Lafayette, die dreifarbige 
Fahne, die Marſeillaiſe . .. Fort ift meine Sehnſucht nad) Ruhe. 
Sch weiß jet wieder, was ich will, was ich ſoll, was ich muß. 
Ih bin der Sohn der Revolution und greife wieder zu den ge- 
feiten Waffen, worüber meine Mutter den Zauberjegen ausge— 
fprocdhen ... . Blumen! Blumen! Sch will mein Haupt befränzen 
zum Zodesfampf. Und aud die Leier, reicht mir die Leier, da- 
mit ih ein Schladhtlied finge.... Worte gleich flammenden 
Sternen, die aus der Höhe — * und die Palläſte ver- 
brennen und die Hütten erleuchten .. . Worte gleich blanfen 
Wurfipeeren, die bis in den fiebenten Himmel hinaufſchwirren 
und die frommen Heuchler treffen, die fich dort eingefchlichen ins 
Allerheiligſte . . Ich bin ganz Freude und Gejang, ganz Schwert 
und Flamme!” 

Aber dem feurigen Rauſch der Begeilterung jollte nur zu 
bald die fühle Ernüchterung folgen. Gegen Ende Auguſt nad 
Hamburg zurücd gekehrt, erlebte Heine dort alsbald die rohen 
Exceſſe der Sudenfrawalle, mit denen der Hamburger vornehme 
und geringe Pöbel feine Nachfeier der Sulirevolution beging. 
Hier galt ed nicht, wie in Braunfchweig, das ruhmvolle Beijpiel 
der Franzoſen durch Fortjagung eines verhafiten, Hecht und Geſetz 
verhöhnenden Regenten nadyguahmen, jondern an einer harmlojen 
Klaffe von Mitbürgern fein tolles Müthchen zu fühlen. Das 
mittelalterliche ——— gegen die Zuden, welches den Letzteren 
in Hamburg nicht bloß, wie in den übrigen deutſchen Ländern, 
den Zutritt zu Staatsämtern, Advokaturgeſchäften, Innungen 
und Zünften verwehrte, ſondern ihnen auch die geſellſchaftliche 
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Sleichftellung miſsgönnte, wollte jein Opfer haben. Auf getroffene 
Berabredung bejchloß man, an einem Septemberabend mit dem 
Glockenſchlag Neun Alles, was eine jüdiſche Phyfiognomie trug, 
aus den öffentlichen Xofalen der Stadt, vorzugsweiſe aud den 
Aljter- und Elbpavillons, hinaus zu werfen. Nur den getauften 
Söhnen Iſrael's wurde geftattet, ſich durch Herbeiholung ihres 
Zauficheind zu legitimieren. Am folgenden Tage wiederholten fich 
die ſchändlichen Demonftrationen; fein Bekenner des mojaijchen 
Glaubens durfte fi ohne Lebensgefahr auf der Straße bliden 
lafjen oder Licht in feiner Wohnung anzünden, ald der Pöbel 
durch die Gaſſen rafte; viele Zudenhäufer wurden demoliert, und 
jelbft das ftattlihe Haus Salomon Heine’d am Sungfernftieg 
entging, troß der Popularität, deren fich der gutherzige Millionär 
bei allen Schichten der Bevölkerung erfreute, mit genauer Noth 
dem Steinhagel, der feine Fenſterſcheiben bedrohte. Vergebens 
juchte die Polizei dem Unfuge zu fteuern, die Tumultanten zogen 
mit lärmendem Gejchrei vor das Stadthaus, und warfen auch 
dort alle Scheiben ein. Man ließ dem Volke fein Spiel, und 
am andern Morgen in aller Frühe waren die Scheiben wieder 
eingejeßt. Der Senat publicierte jeßt dad Tumult-Mandat, das 
banfeatifche Kontingent und die Bürgerwehr wurden aufgeboten, 
und ohne einen Schwertitreich gelang es, die Drdnung wieder 
herzuſtellen. Wienbarg erzählt ein MWitwort, dad Heine bei 
diejer Gelegenheit ſprach. Beiderlei Truppen erhielten, während 
fie auf der Straße fampieren mufjten, eine Stärkung an Brot, 
Käſe ıc. Heine behauptete, die Hanjeaten hätten Schweizer Käſe, 
die Bürgerjoldaten holländischen befommen. 

z Aber jo jehr Heine über dies klägliche Nachſpiel der Zuli- 
tage entrüftet war, das, wie er an Varnhagen jchrieb 235), „einem 
minder ftarfen Herzen wohl das Schönite verleiden konnte,“ Tieß 
er fi durch die Hamburger Ereigniſſe doch nicht abhalten, im 
hoffnungdfreudiger Stimmung ein Buch rajh zu vollenden, 
das, ſofort nach feiner Rüdkehr aus dem Seebade begonnen, auf 
eine unmittelbare Förderung der — berechnet war. Die 
„Nachträge zu den Reiſebildern“, welche Anfangs Zanuar 1831 
erſchienen, waren zum Theil freilich aus alten Materialien zu- 
ſammen gejtellt; aber die „engliihen Fragmente“, die zuerjt in 
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den „Politiihen Annalen“ gedruct worden, erhielten durch Hin- 
zufügung der Shluphantafle: „Die Befreiung” direkten Bezug 
auf die Sulirevolution, und „Die Stadt Lucca”, welche fich den 
„Bädern von Lucca“ anjchließt, ward, mit Ausnahme der Ein- 
— erſt im Sommer und Herbſt 1830 geſchrieben 23°). 

nter der irrigen Dorausjegung, daß in Sadjen die Genjur 
nachfichtiger ald in Hamburg jet, a Sampe das Manuſkript 
‚zum Druce nad) Leipzig gejandt; aber bald wurde ihm die Nach⸗ 
richt, daß auch dort die Zulirevolution Nicht? an den alten 
Preishikanen geändert habe, und Heine mufjte, wie er ſich aus— 
drückt, „noch einige Arien einlegen und nod ein Finale ſchreiben“, 
um die vorjchriftömäßigen zwanzig Bogen zu füllen. Religiöſe 
und politiſche Freiheit And das Hets wiederkehrende Grundthema, 
über welches der Dichter in diefem Buche, zuweilen mit lachenden 
Späßen, meift aber mit würdevollem Ernſte, phantafiert; und 
zwar dient ihm Italien vorherrjchend, um die Mißbräuche einer 
u todtem Buchſtabendienſt erftarrten Religion, — England, um 
ie Gefahren einer faljch verftandenen, ariftofratifch verflaufulierten 

Sreiheit ins Licht zu ftelen. „Das Bud iſt vorſätzlich jo ein» 
feitig,“ bemerkt Heine in einem Briefe an VBarnhagen 2°). „Sch 
weiß ſehr gut, daß die Revolution alle jocialen Intereſſen um- 
fafit, und Adel und Kirche nicht ihre einzigen Feinde find. Aber 
ich habe, zur Feftlichkeit, die Letzteren als die einzig verbündeten 
Feinde dargeftellt, damit fich der Ankampf konſolidiere. Ich jelbit 
bafje die aristocratie bourgeoise no mehr. — Wenn mein 
Buch dazu beiträgt, in Deutjchland, wo man ftocreligiss ift, 
die Gefühle in Religionsmaterien zu emancipieren, jo will ich 
mid freuen, und das Leid, das mir dur das Gejchrei der 
Frommen bevorjteht, gern tragen.” — „Das Bud) ift ftärfer im 

Ausdruck ald im Ausgedrückten,“ heißt ed in einem der nächiten 
Briefe23e), „ed iſt nur agitatorifch, und ich brauche den Text 
nicht zu fürchten, wenn man mir was anhaben will. Nur, 
ürchte ich, wird man fich hinter die Kleriſei verſtecken und das 
uh im Namen der Religion zu verrufen juchen. Geſchieht 

Das — nun freilih, dann gebe ich die ganze Partitur der 
großen Oper.” 

In der That entipricht der Charakter der „Nachträge zu den 
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Retjebildern” vollftändig der Tendenz, welche Heine in diejen 
Morten anfündigt. Trotz aller Iojen Spöttereien über Dogmen 
und Priefterlug, troß aller jcharfen Befehdung der privilegierten 
Adelskafte, die fich zwijchen Fürſt und Volk geitellt, ift der Ver— 
fafjer im Grunde feines Herzens weder ein Feind des Altars, noch 
des Throned. Wir haben in der That feine Urjache, feiner 
Berliherung (Bd. II, ©. 394) zu mifstrauen: „Sch ehre die 
innere Heiligkeit jeder Religion und unterwerfe mich den Intereffen 
des Staates. enn ih auch dem Anthropomorphismus nicht 
ſonderlich huldige, fo Ba ich doch an die Herrlichkeit Gottes, 
und wenn auch die Könige jo thöricht find, dem Geiſte des 
Volkes zu widerftreben, jo bleibe ich doch meiner inneriten Ueber— 
zeugung nad ein Anhänger des Königthums, des monardhijchen 
Principe.” Um ſo nachdrücklicher erhebt Heine feine Stimme 
wider jede Verbündung der geiltlichen und weltlichen Gewalt zur 
Unterdrüdung der religiöjen und politifchen Freiheit. „Eben weil 
ich ein Freund des Staatd und der Religion bin,“ jagt er weiter, 
„haſſe ich jene Mifsgeburt, die man Staatöreligion nennt, jenes 
Spottgeihöpf, das aus der Buhlichaft der weltlichen und er 
lichen Macht entitanden, jenes Maulthier, dad der Schimmel des 
Antichrifts mit der Ejelin Chrifti gezeugt hat. Gäbe es feine 
folhe Staatöreligion, feine Bevorrechtung eines Dogmas und 
eined Kultus, jo wäre Deujchland einig und ſtark und feine 
Söhne wären herrlid und frei. So aber ilt unjer armes Bater- 
land zerrijien durch Glaubenszwiejpalt, das Wolf ift getrennt in 
feindliche Religionsparteien, protejtantiihe Unterthanen hadern 
mit ihren katholiſchen Fürften oder umgekehrt, überall Mifstrauen 
ob Kryptofatholicismus oder Kryptoproteitantismus, überall Ber- . 
feßerung, Gefinnungsipionage, Pietismus, Myſticismus, Kirchen- 
zeitungsjchnüffeleien, Seftenhajs, Bekehrungsſucht, und während 
wir über den Himmel jtreiten, gehen wir auf Erden zu Grunde. 
Ein Indifferentismus in religiöjen Dingen wäre vielleicht allein 
im Stande und zu retten, und durch Schwächerwerden im Glauben 
könnte Deutjchland politijch eritarfen.*“ Heine entwicelt-jodann, 
wie ed für die Religion, für ihr heiliges Wejen, eben jo ver. 
derblich fei, wenn der Staat ihre Diener mit befonderen Privilegien 
befleide, und die Religion zu politijchen Zweden mijsbraudht 

— 



. jpiel, das dem Volke vorgegaufelt wird!... Ob der liebe 

— 

Willen die a ai 

693 

werde: „Wie den Gewerben, ift auch den Religionen das Mono» 
polſyſtem ſchädlich, durch freie Konkurrenz bleiben fie Eräftig, und 
fie werden erft dann zu ihrer urjprünglichen Herrlichkeit wieder 
erblühen, jobald die politijche Gleichheit der Gottesdienfte, jo zu 
jagen die Gewerbefreiheit der Götter, eingeführt wird. Die ebelften 
Menſchen in Europa haben es längſt ausgefprochen, daß Diejes 
das einzige Mittel ift, die Religionen vor gänzlihem Untergang 
zu bewahren; doc die Diener derjelben werden eher den Altar 
ſelbſt aufopfern, als dafs fie von Dem, was darauf geopfert wird, 
das Mindeite verlieren möchten; ebenjo wie der —* eher den 
3 ſelbſt und Höchſtdenjenigen, der hochdarauf ſitzt, dem 
ſicherſten Verderben rg würde, als dafs er mit ernitlichem 

einer Gerechtſame aufgäbe Sit doch 
nterejje für Thron und Altar nor ein hie 

ott 
es noch lange dulden wird, daß die Pfaffen einen leidigen Popanz 
für ihn ausgeben und damit Geld verdienen, Das weiß ich nicht; 
— wenigitend würde ich mich nicht wundern, wenn ich mal im 
„Hamb. Unpart. Korrejpondenten” läſe, das der alte Sehovah 
Zedermann warne, feinem Menjchen, es jei wer ed wolle, nicht 
einmal ſeinem Sohne, auf jeinen Namen Glauben zu fchenken. 
Meberzeugt bin ich aber, wir werben’ mit der Zeit erleben, daſs 
die ua fih nicht mehr hergeben wollen zu einer Schaupuppe 
ihrer adligen Verächter, daß fie die Stiquetten brechen, ihren 
marmornen Buden entipringen und unwillig von fi) werfen den 
länzenden Plunder, der dem Volke imponieren follte, den rothen 
antel, der jcharfrichterlih abjchredte, den diamantenen Reif, 

das affeftierte 

den man ihnen über die Ohren gezogen, um fie den Volksſtimmen 
zu verjperren, den goldenen Stod, den man ihnen ald Schein» 
zeichen der — in die Hand gegeben — und die befreiten 
Könige werden frei ſein wie andere Menſchen, und frei unter 
ihnen wandeln, und frei fühlen und frei heirathen, und frei ihre 
Meinung bekennen, und Das iſt die Emancipation der Könige. 
— Was bleibt aber den Ariſtokraten übrig, wenn ſie der gekrönten 
Mittel ihrer Subſiſtenz beraubt werden, wenn die Könige ein 
Eigenthum des Volkes find, und ein ehrliche und fichered Re— 
giment führen durch den Willen des Volks, der alleinigen Duelle 
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aller Macht? Was werden die Pfaffen beginnen, wenn die 
Könige einfehen, dafs ein bischen Salböl feinen menſchlichen Kopf 
guillotinenfeft machen kann, eben jo wie dad Volk täglicy mehr 
und mehr einfieht, daß man von Oblaten nit fatt wird? 
Nun freilich, da bleibt der Ariftofratie und der Klerifei Nichts 
übrig als fi) zu verbünden, und gegen die neue Weltordnung 
zu kabalieren und zu intrigieren. — Vergebliches Bemühen! 
Eine flammende Rieſin, ſchreitet die Zeit ruhig weiter, un— 
ggg um das Gekläffe biffiger Pfäffchen und Zunkerlein 
a unten.” — 

Sn dem , Geſpräch auf der Themfe* und dem Schlußkapitel 
der „Engliſchen Fragmente” (Bd. II, ©. 6 und 155) führt 
Heine den früher jchon in der Betradhtung auf dem Schladht-. 
felde von Marengo angedeuteten Gedanken weiter aus, dafs die 
Sreiheit die Religion der neuen Zeit jei, die den Glauben an 
die alten Götter verloren und nicht Phantafie genug habe, neue 
Götter zu erichaffen: „Alle Kraft der Menjchenbruft wird jegt zu 
Sreiheitöliebe, und die Freiheit ijt vielleicht die Religion der neuen 
Zeit, und es ift wieder eine Religion, die nicht den Reichen ge- 
predigt wurde, fondern den Armen, und fie hat ebenfa ibre 
Evangeliſten, ihre Märtyrer und Sichariotd ... Wenn Chriftus 
auch nicht der Gott diefer Religion ift, jo ift er doch ein Hoher- 
priejter derjelben, und fein Name Strahlt befeligend in die Herzen 
ber Zünger. Die Tranzojen find aber das auserlefene Volk der 
neuen Religion, in ihrer Sprade find die eriten Evangelien und 
Dogmen verzeichnet, Paris ift das neue Serufalem, und der 
Rhein ift der Sordan, der das geweihte Land der Freiheit trennt 
von dem Lande ver Philifter.“ Derjelben enthufiaftiihen Hin— 
weifung auf Frankreich und die franzöfiiche Revolution begegnen 
wir mebefe in den „Nachträgen zu den Reijebildern“, vor Allem 
in dem Abjchnitte: „Die Befreiung“, welchem die eben angeführten 
Worte entnommen find. Es wird dort (Ebd., ©. 143 ff.) in 
einem geiftvollen Rückblick auf die Entwiclungsgefchichte der 
Menjchheit die Anficht aufgeftellt, daſs Aegypten zuerft jenes pri- 
vilegierte Kaſtenthum, jene geiftliche und weltliche Hierarchie ber- 
vorgebracht habe, die jpäter ald Verbindung der fatholifchen Kirche 
und des Feudaladels ganz Europa in Knechtichaft erhielt, und 
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deren unheilvolle Macht erft feit Erfindung der Buchdruckerkunſt 
und des Pulverd allmählich gebrochen ward. „Die früheren Be- 
ftrebungen, die wir in der Geſchichte der lombardijchen und to%- 
kaniſchen Republifen, der ſpaniſchen Kommünen und der freien 
Städte in Deutichland und anderen Ländern erfennen, verdienen 
nicht die Ehre, eine Volkserhebung genannt zu werden; ed war 
fein Streben nad) Freiheit, fondern nad Freiheiten, fein Kampf 
für Rechte, jondern für Gerechtſame; Korporationen ftritten um 
Privilegien, und ed blieb Alles in den feiten Schranfen des 
Gilden- und Zunftwejend. Erſt zur Zeit der Reformation wurde 
der Kampf von allgemeiner und geiftiger Art, und die Freiheit 
wurde verlangt, nicht ald ein bergebrachtes, jondern ald ein 
urjprüngliches, nicht als ein erworbenes, ſondern als ein ange- 
borenes Recht. Da wurden nicht mehr alte Pergamente, jondern 
Principien a und der Bauer in Deujchland und der 
Puritaner in England beriefen fi) auf das Evangelium, defjen 
Ausſprüche damal an Vernunft Statt galten, ja noch höher 
galten, nämlich als eine geoffenbarte Vernunft Gotted. Da jtand 
deutlich ausgefprochen, daſs die Menjchen von gleich edler Geburt 
find, daß hochmüthiges Befjerdünfen verdammt werden muß, dafs 
der Reichtum eine Sünde tft, und dafs auch die Armen berufen 
find zum Genuffe in dem jchönen Garten Gottes, des gemeinjanen 
Vaters.“ Aber in Deuiſchland fiegte die hohe Zagd des Adels 
über die Gleichheitölehre der Bauernrevolution, und auch in Groß- 
britanien wurde die religiöfe und politiiche Reformation nur zur 
Hälfte vollbracht, Feine gejellichaftlihe Ummälzung fand ftatt, es 
wurden nur neue liberale Flicken auf das alte Staaiskleid gefeßt. 
Erſt die Bergprediger, welche von der Höhe ded Konvent zu 
Paris ein dreifarbiges Cvangelium herabpredigten, haben, in 
Vebereinftimmung mit den Anfichten jenes älteren Bergpredigers, 
der gegen die Ariftofratie von Zerujalem BED mit Erfolg 
der Menſchheit Elar gemacht, daß nicht bloß die Form des 
Staates, jondern das ganze gejellihaftliche Leben, nicht geflickt, 
fondern neu umgeftaltet, neu begründet, ja neu geboren werden 
jollte. „Ich jpreche,“ jo ſchließt Heine dieſe geſchichtsphiloſophiſche 
Entwidlung, „von der franzöfifchen Revolution, jener Weltepoche, 
wo die Lehre der Freiheit und Gleichheit jo fiegreich empor ftieg 
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aus jener allgemeinen Erfenntniöquelle, die wir Vernunft nennen, 
und die ald eine unaufhörlihe Offenbarung, welche fi in jedem 
Menjchenhaupte wiederholt und ein Willen begründet, noch weit 
vorzüglicher jein muß, als jene überlieferte Dffenbarung, die ſich 
nur in wenigen Auserlejenen befundet und von der großen Menge 
nur geglaubt werden kann. Dieje leßtgenannte Offenbarungsart, 
die ſelbſt ariitofratifcher Natur ift, vermochte nie die Privilegien- 
herrſchaft, das bevorrechtete Kaftenwejen, jo ficher zu bekämpfen, 
wie es die Vernunft, die demokratifcher Natur ift, jet befämpft. 
Die Revolutionsgeſchichte iſt die Kriegsgejchichte dieſes Kampfes, 
woran wir Alle mehr oder minder theilgenommen; es ift der 
Todesfampf mit dem Aegyptenthum.* 

Denen, welche jo rajch bei der Hand find, unjerm Dichter 
wegen jeiner Bewunderung der Franzoſen und wegen feines Lob— 
preijens der franzöfiichen Revolution eine unpatriotiiche Gefinnung 
borzumwerfen, möchten wir doch vor Allem ins Gedächtnis rufen, 
daß das Erwachen des politifchen Lebens in Deutjchland eben 
feit der Zulirevolution datiert, deren Kanonen uns zuerft aus dem 
wüften Schlafe der Reftaurationgzeit wirkſam empor jcheuchten. 
Die Schriftiteller, deren Begeiftrung fi an den Ereignifjen der 
großen Woche von Paris entzündete, unternahmen ein verdienit- 
liches Werk, indem fie ihren thatendurjtigen Enthufiagmus dem 
Volke diesfeit des Rheines mitzutheilen juchten und ihm das an 
der Seine gegebene Beijpiel zur Naceiferung empfahlen. Das 
haben aud die wahren Freunde des Fortſchritts und der Freiheit 
damals jehr wohl begriffen, und nicht jie waren ed, von denen 
die Verbächtigung der patriotifchen Gefinnung eines Heine oder 
Börne ausging. Selbſt der grimmige Wolfgang Menzel, welcher 
einige nachher jo freitchend in das Horn des Sranzojen« 
haſſes ſtieß, ſchmückte derzeit noch die Namen Beider in jeinem 
„giteraturblatte” bei. Beiprehung ihrer neueften Schriften mit 
Zorberfrängen und belobte ihren männlichen Muth und die auf- 
zegende Kraft ihrer Worte. Nicht einmal an dem Napoleonfultus 
Heine’3 nahm Menzel damald Anftoß, mit Behagen drudte er 
int Gegentheil Defien boshafte Charafteriftit des Herzogs von 
Wellington ab, welche mit den Worten jchließt: „Daneben denfe 
man ne das Bild Napoleon’s, jeder Zoll ein Gott!“ — und 

AU 
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er fügte fogar bie anerfennende Bemerkung Hinzu”): „Diefe 
Sharakteriftit eined Mannes ift zugleich die des ganzen Zeitalters, 
deſſen Abgott er gewejen. Alles war falſch, unecht, die Be— 
eiiterung, der Sieg, der Frieden. Nichts Wahres in der ganzen 

Seit feit Napoleon's Sturz, ald die Lüge!“ 
So Biel ging aus den „Nachträgen zu den Reijebildern“ 

hervor: wie die Zeit jelber, war auch Heine, der ihr Leben in 
tiefiter Bedeutung zu erfafjen ftrebte, durch die Zulirevolution 
ernſter geworden, und bejhäftigte ſich nachdenklicher mit den großen 
Fragen der Gegenwart, die er in feinen früheren Schriften meift 
nur oberflächlich und mit keck umher taftender Neugier geftreift hatte. 
Das politifche Interefje trat mehr und mehr in den Vordergrund, 
die behaglihe Stille ded rein poetijchen Schaffens war auf 
Nimmerwiederkehr entwichen. Die jchönen Gedichte des „Neuen 
Frühlings“, welche Heine im Spätherbſt 1830 auf Anregung 
Albert Methfeſſel's jchrieb, der ihn um einen zur Kompofition 
geeigneten Liedercyklus erjucht hatte, waren gleihjam ein letzter 
zärtlicher Scheidefußß der aus dem Schlachtlärm ded Tages angft- 
voll entfliehenden Muje jeiner Zugendzeit. Was ift der Snhalt 
diejer Lieder? Der Dichter will mwohlbewaffnet in den großen 
Freiheitskampf der Zeit ziehen; allein eine neue Liebe halt ihn 
feitgebannt im Zauberhaine der Romantif, wie jenen Ritter, 
defjen geharniſchten Arm Amoretten mit Blumenketten umwanden. 
Za, er liebt wieder, wie jehr er ſich durch jo viel’ bittere Schmerzen 
vor neuer Bethörung geſchützt wähnte; er liebt, und die Xiebe, 
welche fein Herz erfüllt, jcheint alle Wunder des Frühlings ber- 
vor zu loden. Neuer Frühling im Herzen und neuer Frühling 
in der Natur verweben fi) mit einander zu einem harmonijchen 
Liede. Im Walde ſprießt und grünt es, die Lindenblüthen er- 
gießen ihre Düfte, die blauen Frühlingdaugen der Veilchen blicken 
janft aus dem Grafe, die un ingt der Roſe ihr jchluchzend 
langgezogenes Lied, das ganze Wald⸗Orcheſter muficiert nad) dem 
Takte, ven Schalt Amor, der Kapellmeifter des Herzens, jchlägt, 
und aus dem Dunkel der Kaftanien glänzt dad weiße Landhaus 
der Geliebten hervor. Wenn die frijchen Farben des Bildes gegen 
den Schluß hin_erliichen und feuchte Herbitnebel den abiterbenden 
Frühlingdtraum der Natur und des Herzens umhüllen, jo ſchleicht 

Strodbtmann, 9. Heine. I 42 
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doch der Spott fi nur leife und lächelnd ein, und verwandelt 
fih in eine janft wehmüthige Klage über den Unbeitand alles 
irdiichen Glückes. — Aus jo idylliicher Stimmung heraus Hat 
Heine feitdem nie wieder gedichtet. Die „Kunjtperiode”, wie er 
jelbft die ablaufende Literaturepoche getauft hatte, ging zu Ende, 
die Revolution hielt ihren Einzug in die Häupter und Herzen 
der Schriftfteller des neuen Zeitraums, und der Dichter und ihres 
Publikums — ſich faſt eine Abneigung gegen die ſtreng 
geſchloſſene Kunſtform der gebundenen Rede. „Es will mich be- 
dünken,“ fagte Heine einige Sahre jpäter (Bd. XV, ©. 3), „als 
fei in ſchönen Verſen allzu viel gelogen worden und die Wahrheit 
ſcheue fich, in metrifchen Gewanden zu erfcheinen.“ Das leiden- 
ſchafterfüllte Gemüth jehnte fih, in unverhüllter Nactheit das 
Programm des Kampfes auszufprechen, der vielleicht auch in 
Deutichland nicht mehr allein mit geiftigen Waffen auszufechten 
war. Konnte nicht auch und das Shiclal Frankreichs bejchieden 
fein? Wenn dort ein — nur das Geiſtermordgeſetz ſeiner 
Preſsordonnanzen zu promulgieren brauchte, um eine Revolution 
hervor zu bringen und nad drei heldenmüthigen Tagen bie 
Knechtſchaft mit ihren rothen Scergen und weißen Liljen zu 
Boden gejchleudert zu jehen: warum follte Deutjchland für immer 
feine Ketten tragen? Hatte doch das halbzertretene Polen I 
eben wieder in blutigem Aufftand erhoben, um ein unerträgli 
geworbened Zoch zu zertrümmern — warum follte die deutſche 
Geduld nicht endlich auch einmal reißen? Und mufjte die Revolution 
in Deutfchland nicht einen um fo gewaltthätigeren Charakter an- 
nehmen, je defpotifcher es den Schriftſtellern verwehrt wurde‘ 
die wichtigsten Fragen des Staates und der Gejellihaft in der 
Preſſe zu diskutieren, den Samen der Sntelligenz und politiſchen 
Bildung in die Herzen des Volkes zu ftreuen? Solche Fragen 
waren ed, auf welche Heine in der Einleitung antwortete, die er 
im März 1831 zu der Broſchüre Robert Wefjelhöft's: „Kahldorf 
über den Adel“ jchrieb. Er deutete warnend hin auf die Schredend- 
berrfchaft von 1792, er erinnerte daran, wie „dort, wo die Ideen⸗ 
guillotine gewirthichaftet, bald auch die Menjchencenfur eingeführt 
worden jei, und wie derfelbe Sklave, der die Gedanken hinrichtete, 
fpäter mit derjelben Gelafjenheit feinen eigenen Herrn ausſtrich 
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aus dem Buche des Lebens.“ Und wie einft in Frankreich, jo 
könne jegt auch in Deutjchland „die bürgerliche Gleichheit” das 
erite Loſungswort der Revolution werden, von der Preisfreiheit 
aber fei es abhängig, ob dieſe Frage durch ruhige Erörterung 
friedlih gejchlichtet, oder von einer blinden Menge mit unge 
ftümer Hildheit elöft werden ſolle. Die Broſchüre, weldyer 
Heine dieje kraftvolle Einleitung mit auf den Weg gab, war eine 
Abfertigung der im Sahre 1830 erjchienenen Scrilt des Grafen 
Magnus von Moltke: „Ueber den Adel und deſſen Verhältnis 
zum Bürgerftande". Mit überlegener Feinheit und treffender 
Schärfe der Argumente beftritt der pſeudonyme Verfaſſer Die 
Rechtsanſprüche des Adels, für welche der hochgeborene Kämpe 
in die Schranken gefprengt war. Die Briefe Kahldorf's wielen 
nach, dafs, wenn im Kampfe der Monardie und Demokratie die 
Wagſchalen ſchwanken, jedenfalls die Ariftofratie in neuerer Zeit 
faft all ihr Gewicht verloren habe und immer mehr verliere. 
Das neuere Heerwejen habe die Macht, dad neuere Geldwefen den 
Reichthum, die neuere Kultur das abergläubifche Vorurtheil zer- 
ftört, worauf im Mittelalter der Adel jeine Privilegien gründete, 
Auf allen Gebieten ded Wiſſens, der Kunft, ded Erwerbs und 
des öffentlichen Xebens habe das Bürgerthum dem Adel längſt 
den Rang abgelaufen, und wenn ber Geift der Ahnen noch in 
den Ruinen ihrer alten Burgen umgehe, jo gewahre er mit 
Staunen, wie deren höchſte Thurme der gunde Eichwald überrage. 
Nicht fo fühl und gemäßigt, wie der afler des Rabiborf”, 
der jpäter kurze Zeit in mroftensali weimariſchen Staatsdienſten 
ſtand, ſich 1838 durch Abfaſſung der Streitſchrift „Berlin und 
Rom“ an dem durch die Kölner Wirren hervorgerufenen Bro» 
jhürenfampfe betheiligte, und dann in Amerika verſchollen ift, 
vermochte Heine die Prätenfionen einer Ariftofratie zu bejprechen, 
die er in allen Ländern zur Ausrottung der liberalen Ideen ver- 
bündet ſah, und an deren Spitze er jeßt denfelben Zar Nikolaus er- 
blickte, den er noch gungft irrthümlih für den Gonfaloniere der 
Freiheit & alten. War es ihm doc, während er feine Einleitung 
u den Kahldorf'ſchen Briefen fchrieb, als fprige das Blut von 
arſchau bis auf fein Papier, und ald höre er die Trompeten 

ber „Berliner Ufafuiften und Knutologen“ zu einem neuen Feld 
42* 



660 

zuge gegen Frankreich blafen, um der Idee eined „Bürgerfönigs 
obne Hofetikette, ohne Edelknechte, ohne Kourtifanen, ohne Kupp⸗ 
Yer, ohne diamantene Trinfgelder und jonftige Herrlichkeit” den 
Garaus zu machen! Da galt es zu warnen und zu weden auf 
jede Gefahr, und Heine fchleuderte jo blitzſcharfe Worte gegen 
die Kerkermeiſter der Freiheit, dajs ein großer Theil jeines Auf- 
faßed von der jervilen Cenſur völlig unterdrüdt wurde. Cr 
mahnte laut an die Konjtitution, welche dem deutſchen Volke 
verjprochen worden, als ed in den DBefreiungdfriegen Gut und 
Blut für die Rettung der Fürften und des Vaterlandes eingelegt. 
„Der galliihe Hahn,” fagte er, „hat jeßt zum zweiten Male 
— und auch in Deutſchland wird es jetzt Tag. In ent» 
egene Klöſter, Schlöſſer, Hanſeſtädte und dergleichen legte Schlupf- 
winkel des Mittelalters flüchten ſich die unheimlichen Schatten und 
Geſpenſter, die Sonnenitrahlen blitzen, wir reiben und die Augen, 
das holde Licht dringt und ins Herz, dad wache Leben umraujcht 
und, wir find erftaunt, wir befragen einander: Was thaten wir 
in der vergangenen Naht? — Nun ja, wir träumten in unjerer 
eutſchen Weile, d. H wir philojophierten. Zwar nicht über die 

Dinge, die und zunächſt betrafen oder zunächit paffierten, jondern 
wir philojophierten über die Dinge an und für fih, über die 
legten Gründe der Dinge und ähnliche metaphufifche und trans» 
cendentale Träume, wobei und der Mordipektafel der weftlichen 
Nahbarjhaft zuweilen recht ftörfam wurde, ja jogar recht ver» 
drießlich, da nicht jelten die franzöfiichen Slintenkugeln in unjere 
philofophifchen Syfteme hinein pfiffen und ganze Feßen davon 

de Treiben unjerer 
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des Gedankens, eben fo wie die Franzoſen im Gebiete ber 
Geſellſchaft; um die Kritik der reinen Vernunft ſammelten fih 
unfere philofophifchen Sakobiner, die Nichts gelten Tiefen, als 
was jener Kritit Stand hielt, Kant war unfer Nobespierre. 
Nachher kam Fichte mit feinem Ich, der Napoleon der Philo- 
jophie, die höchſte Liebe und der höchſte Egoismus, die Allein 
berrjchaft des Gedankens, der jouveräne Wille, der ein jchnelles 
Univerfalreich improvifierte, dad eben jo jchnell wieder verſchwand, 
der defpotifche, ſchauerlich einſame Idealismus. Unter feinem kon⸗ 
jequenten Tritte erfeufzten die geheimen Blumen, die von der 
Kantiichen Guillotine noch verſchont geblieben oder feitdem un- 
bemerft hervor geblüht waren, die unterdrücken Erdgeifter regten 
fih, der Boden zitterte, die Kontrerevolution brah aus, und 
unter Schelling erhielt die Vergangenheit mit ihren traditionellen 
Snterefjen wieder Anerfenntnis, ſogar Entihädigung, und in der 
neuen Reſtaurationn, in der Naturphilofophie, wirthichafteten 
wieder die grauen Emigranten, die gegen die Herrichaft der Ber- 
nunft und der Idee beftändig intrigiert, der Myfticismus, der Pietis- 
mus, der Zeſuitismus, die Tegitimität, die Romantif, die Deutfch- 
thümelei, die Gemüthlichfeit — bis Hegel, der Orleans der 
Philojophie, ein neues Regiment begründete oder vielmehr ord- 
nete, ein eflektijches Regiment, worin er freilich jelber Wenig be» 
deutet, dem er aber an die Spige geftellt ift, und worin er den 
alten Kantiſchen Zakobinern, den Fichte'jchen Bonapartiften, den 
Schelling'ſchen Pair und feinen eigenen Kreaturen eine felte, 
verfafjungsmäßige Stellung anweiſt. — In der Philofophie 
hätten wir aljo den großen Kreislauf glücklich beſchloſſen, und 
ed ijt natürlich, daſs wir jeßt zur Politik übergehn.” 

Das war eine andere Sprache, ald man fie in den fenti- 
mental-bumorijtijchen Karnevalſpäßen der „SReijebilder” gehört 
hatte. Heine jchien das Gleichnis wahr machen zu wollen, in 
welchem er fi den Kunz von der Roſen des deutichen Volkes 
genannt. Er hatte ob der Drangfal des Vaterlandes jo wüthend 
ernithaft den Kopf geichüttelt, daß die närriichen Schellen ab» 
fielen von der rothen Mütze, und diefe fchier das Anfehen einer 
Sakobinermüße befam. Eindringlich und verheifungsvoll ang 
jeine Rede (Bd. II, ©. 427): „Der Mann, defjen eigentliches 
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Amt die Kurzweil, und der dich nur beluſtigen ſollte in guten 
Tagen, er dringt in deinen Kerker zur Zeit der Noth; hier unter 
dem Mantel bringe ich dir dein ſtarkes Seepter und die ſchöne 
Krone — erkennſt du mich nicht, mein Kaiſer? Wenn ich dich 
nicht befreien kann, ſo will ich dich wenigſtens tröſten, und du 
ſollſt Jemanden um dich haben, der mit dir ſchwatzt über die 
bedränglichfte Drangjal, und dir Muth einjpricht, und dich Lieb 
hat, und deſſen beiter Spaß und beites Blut zu deinen Dienften 
jteht. Denn du, mein Volk, bift der wahre Kaijer, der wahre 
Herr der Lande — dein Wille ift fouverän und viel legitimer, 
als jenes purpurne Tel est notre plaisir, das fi) auf ein gött« 
liches Recht beruft, ohne alle andere Gewähr, als die Salbade— 
reien gejchorener Gaufler — dein Wille, mein Volk, ift die 
alleinig rechtmäßige Duelle aller Macht. Wenn du aud in 
Feſſeln darnieder Liegjt, jo fiegt doch am Ende dein gutes Recht, 
es naht der Tag der Befreiung, eine neue Zeit beginnt — mein 
Kaijer, die Nacht ift vorüber, und draußen glüht das Morgenroth.“ 

Uber was half ed, dal Heine jo beherzte Töne anſchlug 
und in die Speichen des Zeitraded griff, um den langjamen 
Gang der Ereignifje durch fein ftürmijches Wort zu bejchleunigen ? 
Nur zu raſch muſſte er erfahren, daß die Zulirevolution in 
Deutjchland keine jofortige Nahahmung fand, das fie uns nicht 
einmal die Aufhebung der verhafiten A brachte, und das 
die freie Diskuſſion politijcher Tragen nad wie vor auf unüber- 
windliche Hemmniffe jtief. Dazu kamen neue Zerwürfnifje mit 
dem reichen Oheim, neue Drangjale der materiellen Subfiftenz 
und Eleinlaute Zweifel an dem endlichen Siege der Volksſache, 
untermijht mit Aufwallungen arijtofratiichen Stolzes und mit 
der immer wiederkehrenden Sehnſucht, durch eine feite Staats— 
anftellung der quälenden Unficherheit jeiner perjönlichen Verhält- 
niffe zu entrinnen. „Täglich verbüftert fih mehr und mehr 
meine äußere Lage,” jchrieb er jchon im November 1830 an 
Varnhagen 20), „und die Studien, die mich jo ftarf ergriffen, 
und obendrein die Weltereignifje haben mich meinen eignen An- 
gelegenheiten leider mehr entfremdet, als ich gegen mich jelbit 
verantworten kann. Dazu fommt, dafs ih manchmal wie mit 
Blindheit geſchlagen war, mich von allen Seiten betrügen lief, 

nen 
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Dies Alles ift mein Oheim ſchuld, der mir voriges Sahr noch 
Holland und Brabant verſprach, jo daß ich in Geldſachen nicht 
difficil war und gern Etwas jakrificierte, literariſcher Intereſſen 
wegen. Nun ftche ih aber jehr jchleht mit meinem Oheim 
Salomon Heine, man hat mir von diefer Seite wohl beizu- 
fommen gewufit, und ich muß ihn, der wichtigen Gründe wegen, 
anz derelinquieren. Sch jehe aber ein, daß ıch in fo jehlimmer 
age auf neue Refjourcen, im Nothfall, bedacht jein muß. 

Schulden habe ich, einige Bagatellen ausgenommen, jeßt gar 
feine, bin arbeitsfähiger als ſonſt. Wie ich denn, was ich ae 
nächſtens ausführlicher berichte, ein neues Opus, ganz politijcher 
Natur, begonnen. Ach, eben indem ich mic in die Zeit und 
ihre Bedürfnifje verjenke, vergeſſe ich mich ſelbſt; am gefährlich 
jten ift mir noch jener brutale, arijtofratifhe Stolz, der in 
meinem Herzen wurzelt und den ich noch nicht ausreuten konnte, 
und der mir jo viel Verachtung gegen den Snduftrialismus ein- 
üftert und zu den vornehmften Schlechtigfeiten verleiten fönnte, 

ja, der mich vielleicht, durch allerlei Degout und Depit, dahin 
bringt, dad ganze unbequeme Leben mit al’ jeinen plebejiichen 
Jröthen zu verlafien. ... Sie, Barnhagen, der Sie in der Ferne 
meine Zuftände befjer überſchauen können als ich ſelbſt, bitte ich 
nachzuſinnen, welche Refjourcen mir für den Nothfall offen ſtehen? 
Sie irren, wenn Sie glauben, daß ich des Inhalts meiner 
Schriften wegen, jobald ich trandagieren möchte, nicht die preu- 
ßiſche Regierung für mid) interejfieren könnte. Nächſtens mehr dar- 
über; ic) bitte Sie, denken Sie darüber nad.” — Varnhagen rieth 
dem Freunde vor Allem, die Differenz mit Salomon Heine durch 
ein offenherziges Ausfprechen und verjöhnliches Entgegenfommen 
zu begleichen; im Uebrigen verſprach er, durch jeine Verbindungen 
in minifteriellen Kreiſen das Zerrain mit Rüdfiht auf den 
Wunſch Heine’ nad einem Staatsamte zu jondieren. Diejer 
antwortete unterm 4. Sanuar 183124): „Shren Brief habe ich 
jeiner Zeit erhalten und den guten Rath, wenn auch contre 
coeur, befolgt. Ich habe mi mit meinem X in erneute 
Sreundichaft gefeßt, um wenigftens bei plöglichen Schlägen einen 
Schuß zu haben. Doch betrachte ich Dergleichen nur als Außer- 
ſtes Nothmittel, und mein Streben geht dahin, mir & tout prix 
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eine fichere Stellung zu erwerben; ohne foldhe kann ich ja doch 
Nichts leiſten. Gelingt ed mir binnen Kurzem nicht in Deutjch- 
land, jo reife ic nad Paris, wo ich leider eine Rolle fpielen 
müfjte, wobei all mein fünjtlerifches Vermögen zu Grunde ginge 
und wo der Bruch mit den heimifchen Machthabern Eonfakriert 
würde. Sc thue gar feine Schritte, nur von Ihnen erwarte ich 
unterdefjen zu erfahren, ob in Berlin oder — Wien (!!!) Nichts 
für mich zu erlangen ift. Sch will Nichts unverjucht Iafjen und 
mid) zum Neufertten nur im Außerften Falle entichließen.“ 

Der Gedanke Heine’3, nach Paris überzufiedeln, war ihm, 
wie und befannt ib: feineöweges neu. Schon ald Student in 
Berlin hatte er diejen Plan gehegt, und war jeitdem häufig auf 
denjelben zurücgefommen. Bet feiner Begeifterung für die 
Ideen der franzöfiichen Revolution und bei der freieren Ent- 
widlung, welche ihnen unter dem Schuße ded Bürgerfönigthums 
gefichert jchien, mufite es für einen liberalen Schriftfteller doppel- 
ten Reiz haben, an Ort und Stelle Zeuge diejer Entwidlung zu 
fein. Börne, Maltit, Michael Beer und andere jeiner Freunde 
waren auf die Kunde von den Zuli-Greignifien fofort nach Paris 
geeilt — was hinderte denn Heine, ihrem Beifpiele zu folgen? 
Dbige Briefftelle giebt uns die Antwort, fie enthüllt und offen» 
herzig die fchwer wiegenden Bedenken, welche den Dichter mit 
banger Sorge erfüllten, je bejtimmter der Gedanke einer Ent- 
fernung aus der Heimat an ihn heran trat. Ach, er hätte 
mit jeinem weichen, Iyrifch-fenfitiven Gemüthe ſich noch vor 
Kurzem jo gern in die Poefie zurück gezogen und das publi» 
eiftiiche Kriegshandwerk Andern überlafjen2*2); denn mehr die 
Macht der Umftände, als ein innerer Drang, hatte ihm das 
Volkötribunat aufgenöthigt. Er nahm freilich an den Zeitereig- 
nifjen den lebhafteiten Antheil, aber er fühlte weder den Beruf 
noch die Kraft, politifcher Parteiführer zu fein. Noch aus Helgo- 
Iand hatte er an Wienbarg gejchrieben 3%): „Sie wollen ein 
Zournal herausgeben? Welche Verwegenheit! Ich ſchicke Ihnen 
meinen Dolch, um ſich gegen Ueberfälle ded Gefindels zu ver- 
theidigen. Dajs ich Muth habe, weiß ganz Helgoland, das mich 
in einer offenen Solle im Sturm bier anfommen ſah. Aber in 
Hamburg oder anderdwo in Deutjchland ein Zournal herauszu- 
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geben, Das überfteigt meine Kourage.” Melt und Leben boten 
ibm Stoff zur Satire, zur charakteriſtiſchen Abjpiegelung, zu 
dichterifchen Ergüſſen, er hatte feine Sympathien und Anti- 
pathien in ſtärkſter Weiſe, und, wie ed von ihm als Dichter zu 
erwarten ftand, er Eonnte ſchwärmen für große Charaktere und 
für die Entfefjelung geſchichtlicher Kräfte — aber ein Abgrund 
trennte ihn von den Leuten da draußen, von dem Gewühl der 
Kämpfenden, von den Umtrieben der Lenker und Beweger. Er 
wufite, daß ihm diefe Zurückhaltung vorkommenden Falles als 
Ariſtokratismus ausgelegt werden, daß ſein freies Urtheil, ſein 
nach allen Seiten hin unſchonſamer Witz ihm zum Verderben 
gereichen konnte. „Bricht nun gar,“ jagte er düfter?%*), „in 
Deutſchland vie Revolution aus, jo bin ich nicht der letzte 
Kopf, der fällt.” Hatte er den vaterländifchen Boden erſt ver- 
laffen, befand er fi einmal in Paris, dem Herde der welt- 
gejchichtlichen Bewegung, jo war vorauszufehen, das er fidh 
den Anforderungen nicht würde entziehn können, welche vie 
radikale Partei an ihn ſtellte. Die grauenhafte Ahnung bejchlich 
ihn, daß jeine Dichterlaufbahn alsdann zu Ende fei, daß fein 
Talent zum unjelbftändigen Werkzeug der Agitation im politi- 
ſchen Zageöfampfe herabfinten werde. Dieſe Angft des Poeten 
war es vorzüglidh, die ihn mit ftarfen Banden in der Heimat 
feithielt, und ihm die Flucht in die Fremde ald den ſchrecklich— 
jten, um jeden Preis abzuwendenden Notbfall erfcheinen lief. 

Die Ausfihten auf eine Staatsanftellung in Preußen lagen, 
wenn, nicht ganz im Gebiet der Chimäre, doch jedenfalls in 
weitem Felde. Heine ſann inzwijchen nad, wie er denjelben 
etwas feiteren Grund geben könne, und geriet) dabei auf einen 
abenteuerlichen Einfall. Sn Hamburg war feit geraumer Zeit 
der Poften eines Raths-Syndikus erledigt. Zahlreihe Mel- 
dungen liefen ein, doch war feiner der Kandidaten dem Genate 
genehm, defjen Hauptaugenmerk dahin ging, einen Mann zu wählen, 
der einen populären Namen hätte und eine politifche Feder zu 
führen wüflte „Man fühlt jchon das Bedürfnis nah Männern, * 
Ihrieb Heine 2*3), welcher diefen und den fonftigen Erfordernifien 
de3 Amtes zu entjprechen glaubte; denn dad Diplom eines Dofters 
der Nechte bejaß er ſchon, und Bürger konnte er gegen Bezah- 
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lung einiger Mark jeden Augenblid werden. Gleihwohl fühlte 
er, daß man ihn feinenfalls wählen, und dafs er bei einer Mel» 
dung dem Ridikül einer übergangenen Wahl anheim fallen würde. 
Vielleicht aber gab ed noch einen Ausweg — Barnhagen und 
die Preffe jollten helfen. Da Heine’ Name dur das Gtadt- 
geklätich ſchon in die Debatte gezogen war, da das Gerücht fich 
mit ihm bejchäftigte, jo mufjte man juchen, demjelben eine heil» 
fame Richtung zu geben. „Dieſes geſchähe im vorliegenden 
Fall,“ jo lautete die Parole, welhe Varn agen empfing, „wenn 
das hiefige Publitum aus auswärtigen Blättern 5 daſs 
man dem Gerüchte, als nenne man mich unter den Kandidaten 
der erledigten Syndikusſtelle, eine ungewöhnliche Wichtigkeit bei- 
lege, daß man meine Wahl als ein Begreifen der populären 
Bedürfniffe betrachte, oder Dergleichen. Sie verjtehen mid. Und 
ich) wüniche daher, daß Sie, jo bald ald möglich, in joldem Sinne 
einige Zeilen für die dortige Staatszeitung jchrieben und Sorge 
trügen, dafs die Augsburger Allgemeine Beitung fie als preu- 
ßiſche Korreipondenz ebenfalld aufnehme. Sie fünnen am beiten 
und zwecdmäßigiten jenen Artikel abfafjen, der den Eindrud 
machen muſs, dafs meine Wahl eine gebührende ift, eine wichtige 
und für das Publifum angenehme. Soll etwa angedeutet wer- 
den,“ fügt Heine ſchüchtern hinzu, „daß es ein Derluft fei, das 
id dadurch für Preußen, meine Heimat, verloren gehe?" In 
einem jpäteren Briefe berichtet Heine 2**), daß Profeſſor Blume 
in Halle, „der Zünger Hugo's, ein Hauptheld der mikroſkopiſch 
unterfuchenden hiſtoriſchen Suriftenfiöufes ihn bei der Konkurrenz 
zu ſchlagen drohe; ja, der Dichter hörte von Vielen, daß man 
ihn nur aus Sronie ald wahlwürdig für jene Stelle bezeichne. 
In der That müfjen wir lächeln, wenn wir und den Berfafjer 
der „Neijebilder“, den ungezogenen Liebling der Grazien, der im 
Nathe der Spötter ſaß, mit der ehrjamen Allongeperüde, den 
feidenen Pluderhofen und dem jpanijchen Mantel angethan, in 
Mitten der ceremonidjen Verſammlung eines hoch- und wohl- 
weifen Senates am grünen Rathötijche denken! Auch Varnhagen 
mag diejer Anficht gewejen jein; er unterließ es wenigitens, den 
ewünſchten Artikel zu jchreiben, und Heine gelangte zu der Er- 
enntnis, daß nad jeiner Vorrede zu der Kahldorf'ſchen Streit. 
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ſchrift gegen den Adel jede Hoffnung auf ein Stantsamt für 
ihn abgejchnitten jet. 

Der nächſte Brief an Barnhagen belehrt uns, daß der 
Würfel gefallen, die verhängnisvolle Entſcheidung fürs Leben 
getroffen ijt. Wir ſehen Heine ſchon mit dem Gedanken der 
Auswanderung nach Sranfreich vertraut geworden und mit fiebern- 
der Leidenſchaft den großen Tagesereignifjen zugewandt, vor welchen 
das kleine Leid des Einzelnen fi beugen und verftummen muß. 
„Des Weltallgemeinen ift zu Viel,“ jchreibt er am 1. April 2%), 
‚um es brieflich zu beſprechen, das perſönlich Wichtige ift wieder 
zu geringfügig in Bergleihung der großen Dinge, die täglich 
ohne unjer Zuthun pajfieren. Werden die Dinge von jelbit 
gehen, ohne Zuthun der Einzelnen? Das ift die große Trage, 
die ich heute bejahe, morgen wieder verneine, und von welder 
Gelbjtbeantwortung immer meine ‚bejondere Thätigfeit influen- 
ziert, ja ganz bejtimmt wird. Als ich nad) dem letzten Zuli 
bemerfte, wie der Liberalismus plößlich jo viel Mannjchaft ge- 
wann, ja wie die älteiten Schweizer des alten Regime plößlich 
ihre rothen Röcke zerjchnitten, um Zakobinermützen davon zu 
machen, hatte ich nicht üble Neigung, mid) —— und 
Kunſtnovellen zu ſchreiben. Als die Sache aber lauer wurde, 
und Schreckensnachrichten, wenn auch falſche, aus Polen an— 
langten und die Schreier der Freiheit ihre Stimmen dämpften, 
ſchrieb ich eine Einleitung zu einer Adelſchrift, die Sie in vier— 
zehn Tagen erhalten, und worin ich mich, bewegt von der Zeit- 
noth, vielleicht vergaloppiert und — Sie werden der abfihtlichen 
Unvorfichtigfeiten genug drin finden, und dieſe jowie auch den 
angftichnellen ſchlechten Stil billigft entichuldigen. Unterdefjen 
fchrieb ich noch Tolleres, welches ich in den Dfen warf, als es 
fi) wieder erfreulicher geitaltete. — Was jebt? Zett glaube ic) 
an neue Rückſchritte, bin voller ſchlechten Prophezeiungen — und 
träume jede Nacht, ich pade meinen Koffer und reife nach Paris, 
um friſche Luft zu jhöpfen, ganz den heiligen Gefühlen meiner 
neuen Religion mich hinzugeben, und vielleicht als Prieſter der- 
jelben die legten MWeihen zu empfangen. — Hier lebe ich noch 
immer in trübfter Bedrängnis. Mit dem beiten Willen, jehe 
ih wohl ein, kann ich die Weisheit der Regierungen nicht für 

— 
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mich benußen, und ed bleibt mir Nichts übrig, als mich vor 
ihren Thorheiten zu fichern. — In Münden geht es fchlecht, 
wie ich höre. Hätte mein Freund Schen? mich nicht den Zeſuiten 
fakrificiert, jo würde ich ihm jet von großem Nutzen fein können, 
ohne dafs meine Principien darunter zu leiden brauchten. Treu⸗ 
Iofigkeit und Wortbruch haben mid) aber von diejer Seite jo 
jehr irritiert, daß ich die deutichen Polignacs jet jelbit hängen 
fönnte. — Gegen Preußen bin ich ebenfalld bitter geftimmt, 
aber nur wegen der allgemeinen Züge, deren Hauptitadt Berlin. 
Die liberalen Tartüffe dort efeln mich an. Biel Indignation 
wuchert in mir. — Genug davon!“ 

Za, ed duldete ihn nicht länger in Deutichland, wo das 
Damoklesſchwert der Cenſur bejtändig über feinem Haupte hing, 
und den Freien nur Kerfer und Berfolgung in Ausſicht jtand. 
In Parid war zum andern Male die Sturmglode der Freiheit 
erflungen — da gürtete er feine Senden und pilgerte an bie 
Miege der Revolution. Mit naiv anſpruchsloſem Humor erzählt 
Heine in den „Geftändnifjen” (Bd. XIV, ©. 236) die Gründe 
feiner Flucht aus der Heimat und feiner Meberfiedlung nad) Frank⸗ 
reich: „Sch hatte Viel gethan und gelitten, und als die Sonne 
der Zulirevolution in —— aufging, war ich nachgerade 
ſehr müde geworden und bedurfte einiger —— Auch ward 
mir die heimatliche Luft täglich ungeſunder, und ich muſſte ernit- 
ih an eine Veränderung ded Klimas denken. Sc hatte Bifio- 
nen; die MWolfenzüge ängſtigten mich und fchnitten mir allerlei 
fatale Fragen. Es fam mir manchmal vor, ald jei die Sonne 
eine preußijche Kofarde; des Nachts träumte ich von einem häß— 
lihen jchwarzen Geier, der mir die Leber fraß, und ich ward 
jeher melancholiſch. Dazu hatte ich einen alten Berliner Zuftiz- 
rath kennen gelernt, der viele Zahre auf der Feſtung Spandau 
zugebradht und mir erzählte, wie unangenehm es jei, wenn man 
im Winter die Eijen tragen müſſe. Sch fand e8 in der That 
ſehr undrijtlih, daß man den Menjchen die Eiſen nicht ein 
bischen wärme. Wenn man uns die Ketten ein wenig wärmte, 
würden fie feinen jo unangenehmen Eindrud machen, und jelbit 
fröftelnde Naturen könnten fie dann gut ertragen; man follte 
auch die Vorficht anwenden, die Ketten mit Efjenzen von Rofen 

A 
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und Lorbern zu parfümieren, wie es hier zu Lande gefchieht. 
Sch frug meinen Zujtizrath, ob er zu Spandau oft Auftern zu 
efjen befommen. Er jagte Nein, Spandau jei zu weit vom 
Meere entfernt. Auch das Fleiſch, jagte er, jei dort rar, und 
es gebe dort fein andere Geflügel, ald die Fliegen, die Einem 
in die Suppe fielen. Zu gleicher Zeit lernte ich einen franzöfi- 
jchen Commis voyageur fennen, der für eine MWeinhandlung 
reijte und mir nicht genug zu rühmen wuſſte, wie lujtig man 
jest in Paris lebe, wie der Himmel dort voller Geigen hänge, 
und wie man dort von Morgend bid Abends die Marjeillaije 
und „En avant, marchons!“ und „Lafayette aux cheveux 
blanes“ finge, und Freiheit, Gleichheit und Brüderjhaft an 
allen Straßeneden gejchrieben jtehe; dabei lobte er mir auch 
den Champagner jeined Haujes, von defjen Adreſſe er mir eine 
große Anzahl Eremplare gab, und er verſprach mir Gmpfehlungs- 
riefe für die beiten Parijer Reitaurants, im Fall ich die Haupt- 

ftadt zu meiner Grheiterung bejuchen wollte Da id nun wirk- 
lich einer Aufheiterung bedurfte, und Spandau zu weit vom 
Meere entfernt ift, um dort Auftern zu efjen, und mich die 
Spandauer Geflügelfuppen nicht jehr lodten, und auch oben- 
drein die preußiichen Ketten im Winter jehr kalt find, und 
meiner Gejundheit nicht zuträglich jein konnten, jo entjchloß ich 
mic, nad) Paris zu reifen und im Vaterland des Champagners 
und der Marfeillaife jenen zu trinken und bdieje leßtere, nebſt 
„En avant, marchons!“ und „Lafayette aux cheveux blancs“ 
fingen zu hören.“ 

Den Tag vor feiner Abreife von Hamburg verbrachte Heine 
zum großen Theil in Gefellihaft Lewald's, dem er zur Erinne- 
rung dad Originalmanujfript der neuen Frühlingslieder jchenkte. 
Auch gab er ihm die Abbildung einer Kirche in Lucca, worunter 
er die Verſe gejchrieben: 

Die Kirche ftehft du auf dieſem Bilde, 
Worin, zu heiliger Stimmung befehrt, 
Signora Francesfa und Lady Mathilde 
Mit Doktor Heine die Mefje gehört. 

Sn Frankfurt verweilte er acht volle Tage. Es wurde ihm 
dort von den Stimmführern der liberalen Partei die achtungs« 
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vollite Aufmerkſamkeit erwiefen. Am frühen Morgen ging er 
aus, und als er Mittags nah Haufe Fanı, fand er jeinen Tiſch 
mit Viſitenkarten bededt?*). An der Wirthötafel des Hotels 
traf er mehrmald mit Saphir zujammen, und die wigige Unter- 
haltung der beiden geiltreihen Männer lockte ie Gäſte 
an. — erzählte ein Fremder, daſs der Kurfürſt von Heſſen 
in Folge der Unruhen in ſeiner Hauptſtadt, um den Bewohnern 
der Reſidenz ſeinen Unwillen zu erkennen zu geben, alle Ruhe— 
bänke auf der Wilhelmshöhe habe entfernen laſſen. Saphir 
bemerkte ſogleich: „Dann werden ſeine lieben Kaſſelaner ſich in 
einem permanenten Aufſtande befinden.“ — „Saphir! Saphir!“ 
rief Heine aus, „Wer wird Witze ohne Honorar machen?“ — 
„Beſſer, als Honorar ohne Witz!“ gab der boshafte Saphir 
ſchlagfertig zurück. — Auch der durch ſein Bild Mignon's mit 
der Harfe bekannt gewordene rg Drofeffor Moritz 
Oppenheim ſuchte Heine auf amo bat den Dichter, ſich von ihm 
malen zu laffen. Das wohlgelungene Delbild, welches 1861 in 
den Beliß des Herrn Zulius Campe überging, itellt Heine in 
figender Stellung dar. Bornehm nachläffige Haltung. Der 
Anzug — Rod, Hojen und Weite von jhwarzem Tuch, breit 
überfallender Hempdfragen, durch ein loſe geknotetes Halstuch 
vorn zuſammen gehalten — iſt einfach und elegant. Die Kniee 
ſind übergeſchlagen. Der rechte Arm ſtützt ſich bequem auf die 
Stuhllehne, von welcher der braune Mantel herab fällt; die 
ſchmalen, roſigen Finger der linken Hand ruhen leicht gebogen 
auf dem rechten Unterarm. Das bartloſe Oval des Gefichtes 
macht auf den erften Blick Feinen wohlthuenden Eindrud. Den 
miſsmuthigen Zügen fehlt die träumeriſch finnende Genialität 
des Grimm'ſchen Bildes. Die allzu hohe, ſchön gemeißelte Stirn 
ift von kurzem, lichtbraunem Haar umſchattet. Die ziemlich 
gradlinigen Brauen lafjen die Fleinen, pfiffig hervor blinzelnden 
grünblauen Augen etwas ſchräger geſchlitzt erjcheinen, als auf 
den meiften übrigen Porträts. Die in der Mitte gemölbte, an 
der Spiße ein wenig herabfallende Naſe mit breiter Wurzel ift 
das Einzige, was an jüdiiche Abjtammung erinnert. Der welt 
verachtende Spott, der die Tippen des Dichters zu Fräufeln pflegte, 
verräth ſich in den Fältchen, melde die Mundwinkel umzuden, 
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aber die Oberlippe ift noch nicht fo höhniſch empor gezogen, wie 
in jpäteren Sahren, während die fleifchige Unterlippe Pi ftarf 
finnlihen Typus zeigt, den wir auf allen Bildern Heine’d ge 
wahren. Im Ganzen entjprechen die Gefichtöformen des Oppen- 
beim’schen Porträts, deſſen Aehnlichkeit von Schiff, Lyſer, Campe 
und anderen Freunden ded Dichterd verbürgt worden ift, ven 
wenig veränderten, nur durch Iangjähriges Leiden veredelten Zügen 
der befannten Bleiftiftzeichnung von E. B. Kieß aus dem Sommer 
1851 und des trefflichen Hautrelief-Medaillons in Bronze, das 
ein Parijer Künftler, David d'Angers, ungefähr um diefelbe Zeit 
modellierte ?*7). 

Don Frankfurt reifte Heine ohne weiteren Aufenthalt über 
Heidelberg und Karlörube der franzöfiichen Grenze zu Am 
1. Mat 1831 fuhr er bei Straßburg über den Rhein, und zwei 
Tage fpäter hielt er im Koupe des Poftwagens feinen Einzug 
in die Geineftadt. 
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Anmerkungen. 

Die Eitate aus H. Heine's Schriften beziehen fich ſtets auf die kritiſche 
Geſammtausgabe feiner Werke, ge ‚in — 
2866) und einem Supplementbande (Bb. ‚ ebenda]. von mir heraus 
gegeben warb. Für die Befiker der neueften, billigeren Ausgabe find die r 
und wieder abweichenden Seitenzahlen ber letzteren in eckigen Klammern 
beigefügt 
Bd. XXI, ©. 379. Bol. die Stelle im Wintermärdien 

„Deutſchland“, Bd. XVIL, ©. 189 [179]. 
2 Diefe Betten H. Heine’d, deren Bater ein Deutjcher war, 

entliegen nicht allein 1870 beim Ausbruche des franzöfiichen Krieges 
ſämmtliche deutſche Kommis ihres Gefchäftes, ſondern haben auch nach Dem 
Kriege feinem Deutjchen wieder eine Anftellung was Einen noch 
alberneren Deutichenhaß trägt die Wittwe Karl Heine's zur Schau. 
Daß dieſe Dame, ald geborene Franzöfin (fie ift eine Tochter des 
Bankiers Furtado, der mit einer Schwefter ded Miniſters Achille 
— verheirathet war), eine ihrer ererbten Hamburger Millionen Dem 

omite zur Befreiung des Landes zur Sl ftellte, wird Fein 
Billigdenfender ihr verargen — an Wahnfinn aber grenzt ed, dafs Ma- 
dame Heine, nachdem fie im September 1870 beim Herannahen der 
Preußen ihre Eigenjchaft ald Deutiche geltend gemacht hatte, um-ihr 
Schloß Rocancourt bei Berfailled dem Schuße der Dccupationd- Armee 
u empfehlen, im Frühling 1872 den Befehl gab, das ihr Durch Erb» 
—94 zugefallene Landhaus Salomon Heine's in Ottenſen bei na 
mit ſeinen herrlichen Gartenanlagen zu einer wüſten Einöde verwil- 
dern zu laſſen, die kein deutſcher Fuß mehr betreten ſolle! 

9 Einer Mittheilung des Kaufmanns Michel Simons in Düſſel— 
dorf folgend, deſſen Schwiegermutter eine geborene van Geldern war, 
habe ich in der erſten Ausgabe dieſes Buches erzählt, daſs ein Vorfahr 
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der Mutter H. Heine's, objchon Zude, von einem der Kurfürften von 
Zülich-Eleve-Berg wegen eined Dienftes, den er Dieſem erwiejen, mit 
dem Adelsdiplome beſchenkt worden jei. Diefe Angabe war irrig; auch 
fand fich, wie Herr Simons jofort hinzugefügt, bei einer früheren Re— 
vifton der alten Yamilienpapiere der — Adelsbrief nicht vor. 
Ein ui über die Familie van Geldern im zweiten Bande des 
fünften Sahrgangd (1818) der jüdiſchen Zeitjchrift „Sulamith“ und 
ein, auf ben Angaben des gelehrten —25 — Dr. E. Carmoly be— 
ruhender Artikel über die mütterliche Familie H. Heine's in Nr. 123 
der —— Zeitung“ vom 3. Mai 1871, welchen ich für die Tert- 
darftellung benußt habe, laſſen die Streitfrage über den vermeintlichen 
Adel der „van Geldern“ nunmehr als erledigt erfcheinen. Nach diejer 
zuverläjfigen Duelle ftellen ſich auch die meilten Notizen, welche 

arimilian Heine in den, mit unglaublicher — zuſammen⸗ 
etragenen anekdotiſchen „Erinnerungen“ an ſeinen Bruder über die 
— — der Mutter giebt (ſogar ſeinem Schwager Moritz 

bden dichtet er ein adliges „von“ an), als pure Erfindung heraus. 
Der „alte“ Herr van Geldern, der Vater Betty's, war, als Samſon 
(nicht Sampſon, wie Maximilian Heine den jüdiſchen Namen angliſiert) 
— nach Düſſeldorf kam, ſeit mehren Sahren todt, und die Hochzeit des 
— fand nicht am 6. Zanuar 1798, ſondern erſt am 1. Februar 

1799 ftatt, welches Datum auch mit dem des von Mar Heine ſelbſt 
mitgetheilten Gratulationsgedichtes übereinftinmt. 

*) Troß aller aufgewandten Mühe hat e& mir nicht gelingen 
wollen, den Geburtöjchein ded Dichters in amtlich beglaubigter Ab⸗ 
fchrift zu erlangen. Da die betreffenden Geburtäregifter in Dufjeldorf 
bei einer Feuerbrunſt vernichtet worden find, IE ich mir einen Aus- 
zug aus den Bejchneidungsprotofollen zu verichaffen; aber auch Dieje 
waren nur noch bid zum Zahre 1784 aufzufinden, und die folgenden 
Bände bis zum Anfang des neunzehnten Zahrhunderts jcheinen ver- 
loren — zu ſein. Der Witz H. Heine's in den „Reiſebildern“ 
(Bd. IE, ©. 212), daß er in der Neujahrsnacht 1800 geboren, alſo 
„einer der erften Männer feines Zahrhunderts“ fei, hat mandje irrigen 
Notizen in Betreff feines Geburtsdatumd zur Folge gehabt. Aber 
auch im UWebrigen widerfprechen ſich die ernithafteren Angaben des 
Dichterd über diefen Gegenftand. Sn einem Briefe an Friedrich 
Raſsmann vom 20. Dftober 1821 ag Berg H. Heine, 24 Zahre alt, 
folglich 1797 geboren zu fein. in heute noch in den Yakultätsakten 
der Univerfität Göttingen aufbewahrtes, in lateinifcher Sprache abge- 
faſſtes Schreiben an Nerofeffor vuge vom 16. April 1825 enthält gar 
den wunderlichen Schreibfehler: „Natus sum mense Decembri anni 
1779.“ Die Bhilarete Chasles gejundte autobiographilche 
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Skizze wiederholt die fcherzende Angabe der POL und erft 
ein Brief an St. Rene Tatllandier vom 3. November 1851 giebt mit 
nachitehenden Worten das als richtig erjcheinende Zahr an: „Sch be- 
ſchränke mic darauf, Ihnen zu jagen, daſs das Datum meiner Geburt 
in den mich betreffenden biographiichen Notizen nicht eben genau an« 
gegeben ift. Dieje Ungenauigfeit mag die Folge eines abfichtlichen 
Srrthumes fein, den man zu meinen Öunften während der preußifchen 
Invaſion beging, um mich dein Dienfte Sr. Majeftät des Königs von 
Preußen zu entziehen. Geitdem find all’ unfre — durch 
wiederholte Feuersbrünſte in Hamburg vernichtet worden. Indem ich 
meinen Taufichein zu Rathe ziehe, finde ich den 13. December 1799 
ala mein Geburtsdatum verein Dasjelbe Datum findet ſich zum 
eriten Male Schon in einer furzen Notiz der „Zeitung für die elegante 
Melt”, Nr. 104, vom 29. Zuni 1838. Auch in den 1854 veröffent- 
lichten „Geftändnifjen” (Bd. XIV., ©. 234) berichtet Heine, dafs er 
im legten Zahre des vorigen Zahrhunderts“ geboren jei. Ein noch 

Tebender Schulkamerad und Univerfitätsfreund des Dichterd, Herr Dr, 
med. Zoſeph Neunzig in Gerreöheim, dem ich manche interefjante 
Nachricht über H. Heine's Zugendjahre verdanke, und der 1797 ge- 
boren ift, will freilich, nad) Ausfage feiner Mutter, in gleichem Alter 
mit Demfelben geftanden haben, und auc ein anderer Schulgefährte 

eine's, der Bankier und — S. Prag in Düſſeldorf, 
pricht in einem mir vorliegenden Briefe die Meinung aus, dafs Jener 
päteftend im Sahre 1798 geboren ſei. Wollte man dem höchſt unzu- 

verläjfigen Friedrih Steinmann Glauben jchenfen, fo würde fich ein 
fernered Zeugnis zu Gunften des Zahred 1797 ergeben; denn Gtein- 
mann — daſs ihm Heine nicht nur wieberbolentlich Died Zahr 
ald dad jeiner Geburt genannt, fondern dasſelbe auch als folches in 
jein Stammbuch eingetragen habe. Da jedoch Steinmann feinem 
Buche über Heine ein Au sarah des betreffenden Stammbuchblattes 
beifügt, und auf dieſem eine Angabe des Geburtsjahres keineswegs 
vorhanden ift, dürfte Der Berficherung einedö jo unglaubwürbigen 
Zeugen fo wenig in Diefem wie in den meiften — Fällen Gewicht 
beizumeſſen ſein. Dagegen verdanke ich der Güte des Herrn Super— 
intendenten W. Felgenhäger zu Heiligenſtadt ein weiteres Zeugnis für 
die Richtigkeit des von H. Heine zuletzt angegebenen Datums. Im 
Kirchenbuche der evangeliſchen Gemeinde zu St. Martini in — en⸗ 
ftadt findet ſich nämlich unter den vom Magiſter Gottlob Chriſtian 
Grimm — Notizen über Harry Heine's Taufakt die aus— 
drückliche Bemerkung, daß der Proſelyt am 13. December 1799 ges 
boren jei. Da die Notiz des Kirchenbuches unzweifelhaft auf den An- 
gaben des Taufjcheines beruht, dürfte die Richtigkeit diefes, auch won 
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dem jüngften Bruder ded Dichter beftätigten Datums Hinfort nicht 
mehr —— ſein. 

5) Bei Gelegenheit der Denkſchrift über Ludwig Börne. sr 
den m Heine’d an Zuliud Campe vom 24. Zuli 1840, — Bd. XX., 
©. 276. 

°) Dasſelbe wird zur Zeit von dem gegenwärtigen Eigenthümer, 
dem Kappenmacher Sotepp Hürter, bewohnt. 

) Sept Eigenthbum und — des Schreib-⸗ und Zeichen- 
materialienhändlerd Stephan Schönfeld. Der in der Mitte der ſechziger 
Sahre ausgebrochene Streit über die Geburtöftätte des Dichterd wurde 
en — Zeugniſſen zu Gunſten des Schönfeld'ſchen Hauſes 
entſchieden. 

8) Vgl. die Broſchüre von Dr. Hermann Schiff „Heinrich Heine 
und der — S. 3, und die „Erinnerungen an — 
Heine” von Deſſen Bruder Maximilian, ©. 35—37. 

°) Wenn H. Heine in dem a an Profeſſor Hugo von 16. April 
1825 jeinem Curriculum vitae die Bemerkung — daſs ſein Vater 
(dem er gleichzeitig in einem Anfall muthwilliger Laune den roman— 
tiſcher klingenden Vornamen Siegmund ertheilt) früher Soldat gewe— 
en ſei, ſo kann dies nur in ſcherzhafter Anſpielung auf ſeinen Dienſt 

in der Bürgerwehr geſchehen ſein. aximilian Heine wiederholt mit 
gewohnter ie die abſurde Behauptung, daſs Samſon Heine 
dem Militärſtande angehört und als Soldat in dem van Geldern'⸗ 
ſchen Haufe Quartier gefunden —* Der ugenbgelpiele ded Dich: 
terd, Herr Dr. Joſeph Neunzig, jchreibt mir Bekteffs dieſer abenteuer: 
lichen Angabe mit berechtigtem Spotte: — Vater, im vorigen Zahr- 
hundert, in jener bewegten Zeit, wo Seder mit der Uniform gleichjam 
jein Tobtendemb anzog, der ftreng gläubige Zude, Soldat? Bei 
welchen Truppen jollte er denn gedient haben? Bei den Bückeburgern 
oder bei unfern damaligen Landesfindern, den Baiern? Was Fünnte 
ihn bewogen haben, unter das ‚Kriegsvolf‘, wie ed damald genannt 
wurde, als Söldling zu gehen? Damals beftand noch feine allgemeine 
a ar ber Soldat wurde geworben, und des Handgeldes wegen 
wurde Soldat, wer nicht arbeiten mochte. Dad Heer ded vorigen 
— beſtand aus zuſammengerafftem, erkauftem, meift jchlech- 
tem Volke. Und Samſon Heine ſoll als Soldat bei der jüdiſchen 
Familie van Geldern in Quartier gekommen, dort geblieben ſein, und 
ſich ſtets in günſtigen Vermö Erg le befunden haben? Das 
klingt ja Alles ganz unmwahrjcheinlih! Wenn er fich gut bei Gelde 
befand, was hätte 2 bewegen können, unter das Kriegsvolk zu gehen ? 
Kurz und gut, die Erzählung Marimilian’s halte ich für erdichtet oder 
im Irrthume gejchrieben; Harry Heine hat mir auch nie Etwas davon 
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ee agt. * Bürgermehr-Uniform ded Vaters mag den Irrthum ver- 
a t haben.‘ 

10 = gleiche vor Allem die beiden Sonette „An .. — 
(Bd. XV., — Mm), Nachtgedanken“ (Bd. XVIL, © vn ), 
S. Se N a intermärdhend „ eutichland“ Sen, 

). 
gedrudt in Wilhelmi's ——— — der — Düſſeldorf“. 

12) Sn den „Geftändniſſen“, 
13) Siehe die von nl als ‚Seaptaueie hiefer Shi Iderung be- 

nutzte Regenten- und Boltö-Gejdjid te der Kinder — art, — ch, 
Berg Ravensberg, von Dr. 3. F. Knapp, Bd. II. 

er * — fa oben et inte Broj a rs '3 u — 
25, und Bd. Kun ; — Wenn 

Seine E dort Wilhelm nennt, R ——— — er ihn in der 
rinnerung mit dem jü "len: Bruder. Der Ertrunkene hieß Fritz, 

wie aus folgender, der endzeitung“ entnommener Notiz in Nr. 151 
der „Mitternachtszeitung“ vom 20. ©ept. 1838 hervorgeht und wie mir 
auch von — Seite beftätigt worden ift: „Auf dem —— zu 
Düſſeldorf, g u Ende des erſten Feldes kalholiſcher rn Hung, 
—— ein —3* Denkmal, das eine Urne a 

yeib von Wizewähj‘ zu leſen giebt. n Däffel 
De ge! err — Teiche eöleben, bringt und die nicht uninterefjante Notiz, 
daß diejer Fritz, der in jeinen Knabenjahren ertrant, eben derjenige 
— m ift, deffen Heine im zweiten Bande feiner ‚Reifebilder‘ 
ged 

©. 392 und 393; Bd. IV., ©. 149; Bd. XXL, 
©. 910: Si Tl, ©. 319 und 320; Br. XIV,, ©. 296 und 303—308. 

1) Clemens Theodor Perthes in „Bolitifche — und Perſonen 
in Deutſchland zur Zeit der ge gerejhn t“, ©. 321 

‚) Vgl. H. Heine's „Geſtändniſſe“, Bd. X ©. 317 * 320. 
— Yu bei einem Befuche Adolf Stahr's im Det 1850 erzählte 
Heine — Mancherlei von den Einflüſſen katholiſcher Geiſtlichen 
auf ſeine iehung. „Ich habe,” jagte er — wie tr in feinem 
Reiſewerke Bine Monate in Paris“, Bd. H., ©. 334 ff. berichtet — 
„eigentlich immer eine Vorliebe für den Katbolicismus gehabt, Die aus 
meiner Sugend herftammt, und mir durch die Liebenswürdigkeit fatho- 
licher Geiftlichen eingeflößt ift. Einer von Diefen war ein Freund 
meine? Vaters und Lehrer der Philoſophie an unjerer Schule. Er 
machte ed durch allerhand Kleine Kunftgriffe möglich, dafs ich ſchon 
mit vierzehn Sahren feine philoſophiſchen Stunden mit —2— und 
ich verſtand auch all' ſeine Saden ganz gut. Er war wirklich. frei- 
jinnig; troßden las er Doch, wenn er Tags zuvor die freieften Dinge 
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gelehrt hatte, am Tage darauf im Ornate Mefje_ wie die Andern. 
Und weil ih fo von Jugend auf gewohnt war, Freifinnigfeit und 
Katholicismus vereint zu Seen, find mir die katholiſchen Riten immer 
nur als etwas Schönes, als eine liebliche Sugenderinnerun enigegen 
35 — BER jr rar erſ ey e= un — 
enſchheitsentwickelun ädlich ſei. weiß nicht, o e ſo 

verftehen mögen, wie if: Das meine, aber es ee mich ein rate 
weisbares, ganz individuelles Empfinden. Zudem knüp ji auch 
noch eine andere Zugenderinnerung daran. Als meine Eltern das 
kleine Haus verließen, in welchem wir zuerſt gewohnt hatten, kaufte 
mein Vater eins der —— Häuſer in Düſſeldorf, welches das 
Onus hatte, bei den Proceſſionen einen Altar E\ errichten, und er 
jegte eine Ehre darin, diefen Altar jo ſchön und reich wie möglich 
auszuftatten. Das waren dann immer Feiertage und große Vergnü⸗— 
gungen für mich, diefe Ausftaffterungen des Pafftondaltare. Es dauerte 
aber —— bis die Preußen nach Duͤſſeldorf kamen, da nahm man und 
das Recht.“ 

10) In den Briefen an Philarete Chasles und Profeſſor Hugo, 
Br. XUL, ©. 5, ie Bd x ©. 208. 

20) Herr Marimilian Heine, welcher in feinen „Erinnerungen ac.” 
die Liebesleidenjchaft_ feines Bruders für feine Koufine Amalie, troß 
aller Gedichte und jchmerzlic bewegten Briefe, für eine grundloje 
Fabel erklärt, behauptet ebenfalls, dafs das angeführte Lied eine poe 
ee Erfindung ohne jeden Bezug auf ein perfönliched Erlebnis ei. 
Angefichts dieſer dreiften Behauptung ift mir von der noch lebenden 
Mittwe jened „Andern,” den Amalie Heine liebte, aufs b efte 
dad Gegentheil verfichert worden. Nach ihren Mittheilungen war der 
wirkliche Sachverhalt buchftäblich der in jenen Verſen geſchilderte, und 
Salomon Heine ſetzte die junge Dame in nicht geringe Berl , 
ala er bei der ihm gemachten Berlobungsvifite mit gutmütbiger 
bemerkte, er habe von ihrem Bräutigam weit eher einen Heirath 
für feine eigene Tochter erwartet. 

21) Bol. den Brief an — Laube v. 23. Novbr. 1835, — 
Bd. XX. ©. 49. Das betreffende Gedicht findet ſich in Br. 
'&. 226 [199]. Nicht in Göttingen übrigens, fondern in Berlin = 
Heine im Sommer 1321 die Nachricht von der —— 
Kouſine Amalie mit dem Gutsbeſitzer John Friedländer aus s⸗ 
berg. Vgl. S. 166 dieſes Bandes. 

22) „Ueber Heinrich Heine,“ von Schmibt-Weihenfeld, ©. 14. 

2) Sat gr Ha dieſes Gedichtes Iautet die Schlufszeile der 
eriten Strophe: „Mit mir mein muntres Mühmchen Hand in Hand.“ 

— 

’ 
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In der vorlekten Strophe ftand urſprünglich „Blume“ ftatt „Lilje“, 
und der dritte Vers ebendafelbft lautete: „Heirathe mich’, du aller: 
liebfte Muhme.“ 

| 21) Das vom 1. Februar 1813 datierte Gratulationsgedicht des 
dreizehnjährigen Knaben zur MWiederfehr des Hochzeitstages feiner 
Eltern lautet, wie folgt: 

D, habt ihr über Glück und Unglüd noch Gemdkt, 
Ihr Götter! — gebt dem Glück auf heute viel! Befehle, 
gg en ee nn ihöne eele 

eut feiern ihren ſchönften Tag! 
25) ‚Mein Leben," Bd. I, ©. dd, 7 
26) Mie dad Bonner Univerfität3-: Album bejagt, erhielt Heine von 

der Prüfungs-Kommijfion das Zeugnis No. II. Nach Inhalt dieſes 
vom 16. November 1819 datierten Zeugnifjed, ſoll er „in der Ge- 
hichte nicht ohne alle Kenntnifje” gewejen Art und feine deutjche 

sarbeitung, „wiewohl auf wunderlihe Weiſe gefafit“, jell „ein 
gutes Beftreben bewiejen haben“. — Der Auffatz jelbft wurde ver- 
muthlich in fpäterer Zeit mit andern Univerfitätsakten nah Köln an 
das ga — und war bisher nicht zu erlangen. 

* . XIX., ©. 7—10, 13—18, 50—52 und 380—402. 
28) Siehe den Aufjaß über H. Heine von Eduard Wedefind 

in der „Poſaune“, Nr. 65, vom 2. Suni 1839. 
29) Minder glaubwürdig ift die von Mar Heine in Defien „Er- 

innerungen“ erzählte Anekdote, wie jein Bruder in Bonn um einen 
nagelneuen blauen Sammtrod gekommen ſei, den fein Barbier anftatt 
des ihm Genen alten Studentenrod3 von ſchwarzem Sammet mit- 
genommen habe. „Hat das Barbierhen Glück!“ fol Heine ausgerufen 
und gelafjen den alten Rod angezogen haben. — Wir erwähnten 
ſchon, daſs Heine, nach dem Zeugniffe Neunzig’d, Steinmann’d und - 
anderer Univerfitätögenofjen, niemald einen jogenannten altdeutichen 
Rod, am — wohl einen ſchwarzen oder blauen Sammtrock, trug. 

20) „Zur Würdigung H. Heine's,“ in J. B. Rouſſeau's — 
dien“ (München, Fleiſchmann, 1834), S. 242 ff. — Nachdem 
—— das unſtäte Wanderleben eines — Literaten 

geführt, Id für Zeitungen arbeitend, bald Vorträge baltend oder 
eflamatorifchmufifalifche Unterhaltungen arrangierend, fette er ſich 

endlich 1864 in Köln zur Ruhe, wo er in dürftigften Umftänden am 
8. Dftober 1867 verftarb. 

31) Aus einem Briefe an Moſes Mofer vom 27. Zuni 1831, — 
Pd. XIX., ©. 410. Die nachfolgenden Stellen find gleichfalls aus 
Briefen an Mofer, ebendafelbft ©. 185, 154, 141 und 117. 
22) Mit welcher Begeifterung H. Heine ſchon in Damaliger Zeit 

N 



⸗ 

682 

F in das Lied der Nibelungen verſenkte, zeigt nachſtehendes Gedicht 
ouſſeau's, von Heine ſo hoch bewundert ward. „Rouſſeau's 

Apologie des Nibelungenliedes enthält wahre poetiſche Schönheiten 
und ergreifende Stellen,“ ſchreibt er unterm 29. Oktober 1820 an 
Steinmann, und im nächſten Briefe fragt er: „Wie hat dir des Poeten 
Gedicht über die Nibelungen gefallen? Sa babe e3 vor einigen Tagen 
gebrudt erhalten, und kann mich nicht jatt dran ergößen. Ich habe 
ed wenigftend ſchon zwanzigmal laut vorgelefen und die —— 
desſelben mit gewaltig frkifcher Miene entwidelt.” an ‚©8 
und 17.) — Mag und der poetiiche Werth des Rouſſeau'ſchen Ge— 
dichted auch in zweifelhafterem Lichte erjcheinen, jo wird die Mitthei- 
lung deöjelben Doch gerechtfertigt jein, da ed ein Bild der enthufiafti- 
Be Stimmung giebt, welde dad Wiederaufgraben der Schätze un« 
erer mittelalter Iden Literatur in den Herzen der Zugend erwedte. 

Das Lied der Nibelungen. 

Nun ift ed Maie worden im leuchtenden Gefild, 
Nun zeigt fich aller Drten ein blühend helles Bild; 
Nun engen die Sangesweiſen auch wieder Iuftig an, 
Und Seder will fingen und preijen, wie er's am beften kann. 

So will auch ich denn fingen ein Liedel wohlgemuth, 
ar 18 fol es erklingen in Wald und Frühlingsbluth', 
Die Bögelein mit ihren gejchliffnen Schnäbelein 
Die jollen muficieren und luftig pfeifen drein. — 

O deutſche un und Rede! o eine Gefang! 
Gag an, was "2 en höchften Palmzweig in dir erjhwang? 
Schlag ein mit Flammenbligen, bis Alles flammend glüht, 
Du Höchftes, Schönfted, Größtes: der Nibelungen Lied! 

Es war in alten Tagen ein Sänger fühn und gut, 
Der Br died Lied gejungen von Giegfried’s Löwenmuth: 
Das ſoll auch ewig dringen an jedes deutſche Ohr, 
Heinrih von Dfterdingen fteh’ allen Sängern vor. 

Es war in alten Tagen ein Held gar wohl befannt, 
Das war der Herre Siegfried, der Held von Niederland: 
Der ug euch Lindwürm', Drachen, als wär's nur Kindertand; 
Hei, wie der wackre Degen die größten Rieſen band! 

Ihn ſelber band Chriemhilde, das große hohe Weib. 
Wie minniglich da Siegfried pflegt' ihren ſüßen Leib! 

u — 
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Deſs Kat fie auch gedenket nach feinem Zammertod 
3 viele Klingen noch werden blutesroth. 

Und Alles mufite fterben, die Brüder und das Kind — 
So war fie ihm ergeben, jo treu war fie gefinnt! — 
Bis daß der Mörder nieder, und dad 94 ick erfüllt: 
So rächte ſich kein Weib noch, fo gräßlid und jo wild, 

Bon dir auch wird man fingen, Du lichter Heldenftern, 
So lang noch Schwerter bliken, o Dieterih von Bern! 
Wie du fo keck —* mit Wort und hellem Schwert, 
Das war wohl Bo en Klanges, war ſolcher Mühe werth. 

An Hagen’d Helden u ſehn De vun wir hinauf, 
Der trug das rechte Waffen und faſſte recht den Knauf: 
Wir Zwerge wolln’3 nicht glauben, und ftaunen ihn nur an, 
Und grauft ed vor dem grimmen, dem langen Schredensmann, — 

D helle grelle Tage! o muth'ger blut'ger Schein! 
Wann breit ihr wieder wedend in re Nacht hinein? 
Die Helden ftehn jo ferne, und heben bleich den Arm: 
Heda, ift denn im Volke nicht mehr ein Herze warn? 

O Zugend, faule Sugend! hör diefen Wehejchrei, 
Und ftähle deine Glieder, und mad) dad Herz dir frei. 
Willſt du ein Vorbild wifjen, zu prüfen deine Kraft? 
Lied nur Died Lied von Tugend, von Muth und Ritterjchaft. 

Nach jenem theuren Horte, im tiefen Strom verjenft, 
Sei jedes deutſche Auge in Freud’ und Luft gelenft. 
Wollt ihr den Schaß erfunden? der ift — nicht mehr weit: 
Left nur das Lied von Siegfried und von Chriemhildens Leid. 

Und dann, ihr neugelchrten, ihr flinfen Dichterlein, 
Wollt ihr die ehrenmwerthen, die alten Dichter jein, 
Hei, ftreicht die Fiedeln mutbig, und friih zum Tanz heran! 
Herr Volcher hat's euch blutig weiland zuvorgethan. — 

Wo a bie ein Lied entjprungen, am alten hohen Rhein, 
Da joll ed auch gefungen von Alt’ und — fein. 
Auf allen Rebenbergen, dad Stromesbett entlang 
Soll Fräftiglich erfchallen der Nibelungen Gang. 
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Die alten Heldengeifter entfteigen dann der Gruft, 
Das ſeltſame Gezwerge entjchleichet öder Kluft; 
Die Geifterjchar Slägt freudig an ihren roſt'gen Schild, 
Die Zwerge hüpfen dazwiſchen: Das rauſcht jo jchön, jo wild! 

Sind fo Die alten Zeiten und wiederum erneut, 
Dann liegt das Hohe, Große nicht mehr fo Dumpf und weit; 
Wir wandeln wieder zu Einem altdeutichen großen Dom, 
Es lebt in hohen Ehren der alte beil’ge Strom. — — 

Dies hab! ich, mein Heine! gefungen mit dir auf der Dracdhenburg, 
Es ſchaute die Abendjonne an allen Riten durch: 
Da ftiegen die Heldengeifter zu und herauf, herab, 
Auch fam ein grauer Meifter, der und die Harfe gab. 

Wie jchlugen wir drein um die Wette, bis dafs es wurde Nacht! 
Die haben wir bei den Geiftern da droben zugebradht. 
Sie tanzten leicht und Juftig im na — 
Wir lagen allein dazwiſchen, im Mantel ſtill und ſtumm. 

2) Bd. XIX, ©. 7, 8, 9, 13, 16, 50 und 51. 
#) Sn dem (Mitte 1823 —— Aufſatze über J. B. 

Rouſſeau's Gedichte, — Bd. XIII, S. 200. 
) Die Details dieſer Erzählung find den Göttinger Univerſitäts— 

aften entnommen. Ich verdanfe den mir vorliegenden, von Herrn 
Profefjor Hermann Sauppe angefertigten Auszug aus den Berhandlun- 
gen des Univerfitätsgerichtd der gütigen Vermittlung des Herrn Hofratbs 

r. W. Frande, welcher fich gleichfalld mit der freundlichften Zuvor— 
fommenheit bemüht hat, mir jede heutigen Tags noch zu erlangende 
Auskunft über das Doktor-Cramen und die Heine’3 zu 
verſchaffen. Ich erfülle nur eine angenehme Pflicht der Dankbarkeit, 

bereitwillig die erbetenen Notizen 

©. 102. 
*”) Weber die Ängftlich übertriebene Sorgfalt, welche Graf Brübl 

auf die hiſtoriſche Treue der Garderobe verwandte, machte ſich auch 
Heine in der „Harzreife” (Bd. J., ©. 87) luſtig: „Da in Berlin 
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überhaupt der Schein der Dinge am meiften gilt, was De die alle 
— Redensart „man jo duhn“ hinlänglich andeutet, jo muſs dieſes 

cheinweſen auf den Brettern erſt recht florieren, und die —— 
bat daher am meiſten zu ſorgen für die ‚Yarbe des Barts, womi 
eine Rolle geſpielt wird‘, für Die Treue der Koſtüme, die von beeidig— 
ten Hiftorifern vorgezeichnet und von wiſſenſchaftlich — Schnei⸗ 
dern genäht werden. Und Das iſt nothwendig. Denn trüge mal 
Maria Stuart eine Schürze, die ſchon zum Seitalter der Königin 
Anna — ſo würde gewiſs der Bankier Chriſtian Gumpel ſich mit 
Recht beklagen, dafs ihm dadurch alle Illuſion verloren gehe; und 
hätte mal Lord Burleigh aus Berjehen die Hoje von Heinrich IV. an- 
ezogen, h würde gewiſs Die Kriegsräthin von Steinzopf, geb. Lilien- 
: Ki diefen Anachronidmus den ganzen Abend nicht aus den Augen 
allen.” 

») Wie Heine in den „Briefen aud Berlin” (Bd. XOL, ©. 64) 
erzählt, wurde Weber am Abend der eriten Borftellung feiner Dper 
von der antifpontinischen Partei aufs glängendfte gefeiert. „In einem 
recht jchönen Gedichte, dad den Doktor Forfter zum verfaffer hatte, 
hieß es vom Freiſchützen: ‚er Inge nach eblerm Wilde, als nach Ele- 
phanten‘. Weber ließ fs über * Ausdruck den andern Tag im 
Intelligenzblatte ſehr kläglich vernehmen, und kajolierte Spontini und 
blamierte den armen ae der e& Doch jo gut gemeint hatte, Weber 
hegte damals Die Hoffnung, bier bei der Oper t zu werben, 
und würde fich nicht jo — beſcheiden gebärdet haben, wenn F 
ſchon damals alle Hoffnung des Hierbleibens abgeſchnitten geweſen 
wäre. Er verließ und nach der dritten Vorſtellung ſeiner Oper, und 
reifte nach Dresden zurück.“ 

3) Das — laut gewordene Gerücht, als hätte H. Heine 
den Text einer Arien-Einlage für den Komponiſten der „Dido“ ge- 
ichrieben, beruht auf einem Srrthume, wie mir, neben dem — e 
des Kapellmeiſters Heinrich Dorn, in deſſen Beſitz ſich jetzt die Oper 
befindet, auch Herr Dr. Moritz Parthey in Berlin, der Schwager Klein's, 
ausdrücklich verſichert hat. Das Libretto der „Dido“ iſt von Ludwig 
Rellſtab verfaßt; ein paar —* Einſchaltungen rühren vom Staats- 
vath Körner, dem Vater Theodor's, ber. | 

0) So berichtet Heine jelbit in einem Briefe an Vesque von 
Püttlingen (Bd. XXL, ©. 186 ff.). Den Titel der Oper giebt Stein- 
mann an. Der Bruder des Komponiften, Herr Stadtrath B. 3. Klein 
in Köln, und fein Schwager, Herr Morit Parthey in Berlin, erinnern 
fich nicht, jemals gehört zu haben, dafs Joſeph Klein. einen Operntert 
von Heine’3 Feder bejeffen und fomponiert habe; doch ftimmt die An- 
gabe des Dichters in diefem Falle volllommen mit den Angaben 
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erwähnt Heine ——2 eines ungedruckten Tree das 
— durch Zufall verbrannt ſei. öglicher We it Died dasfelbe 
Saleie Bar Schmidt- er in ; über — 

a — Nachlaſs — ing en's von Enfe. u von Stüge- 
mann, Metternich N ge und Bettina von Arnim“ F. 
Brockhaus, 1865), 134 und 159. Die folgenden Citate — der⸗ 
ſelben en —— entnommen. 

t Derwunderung höre id, Daß wir audgezogen De 
(ri Heine nr von München aus unterm 28. November 1827 an 
ee: ich habe noch immer er — Vaterland ſei Fran⸗ 
zöſiſche Straße No. 20.“ Ehendaje 

— ee dad at Ott 8 in. Heine's Werten, Bvd.XIX., ©.74. 
“ Bo. X 4 Nicht wahr, n Robert 

ey a * Heine u. n einem Briefe an Mojer (Bd 
). Hab' ich Dir zu Biel ger Gie vereinigt in in fich die 

Sotafe und Die Zulta, Das Antikfte Modernfte.” 
e) ah für Die Literatur ded Auslandes, Zahrgang 1853, 

Nr. 34, ©. 134 
an) Die Erzäh hlerin irrt fih: das mit den Worten „Allnächtli 

im Traume eh’ 1 = dich“ — — Gedicht (Bd. XV., ©. 184 [117] 
wurde jchon im Berliner after” vom 9. Oftober 1822, dann 
wieder im * A ——8 der Tragödien, und in famnitlichen 
Auflagen uch der Lieder“ abgedruckt. 

) En beil der von dem 1867 verftorbenen Dr. Hermann 
Schiff auf meinen Wunſch niedergefchriebenen Erinnerungen jeines 
Verkehrs mit H. Heine iſt 1866 en dem Titel „Heinric) "Heine und 
der Neuifraelitiämus* (Hamburg F. €. Hi ter) veröffentlicht 
worden. Der ungedrudte Reſt ne Au enge welchem die an- 
geführte Schilderung entnommen ift, befindet ſich in meinen m 

#0) Grabbe's Leben und Sharakter, von er Ziegler, © 
50) Reiſenovellen u“ Re Laube, Bd. V ne 6 
u Ebendajelbit, © 
52) Grabbe's Leben Sa, iegler, ©. 48 ımd 4 
3) —— einer Stelle in der — ſchen Chronik für 

das Zahr 1808.“ erlin, 1815.) 

Be ae 
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5) Man vergleiche beijpieldweife die Scherze in den Briefen an 
Mofer, BD. XIX" ©. 68 und 9%. ii ” 

5) In der von Dr. C. 2. Michelet zu Berlin u 
a Zeitihrift: „Der Gedanke“, Bd. IL, l., ©. 77. 

gl. 
7) Bgl. den Brief Heine’d an Eugen von Breza in den aus 

aller Sahrhunderte; ihre Porträts und rk rei 
Torte & erlin, Gropius; fpäter Stuttgart, Fr. Brod⸗ 

°°) In einem Briefe an Mofer fchreibt Heine (Bd. XIX., ©. 23 
um dieſelbe Zeit: „Haft du jchon gehört, dafs mein Vetter Schi 
Hoffmann’d ‚Kater Murr‘ fortgefeßt? Ich habe von diefer Schredend. 
nachricht faft den Tod aufgeladen.“ 

69) Siehe den Brief an Wohlwill, Bd. XIX., ©. 46, und die 
— und Schottky, ebendaſelbſt, ©. 23, 36, 39, 
61 und 65. 

°0) In Bd. XV. der Geſammtausgabe der ——— Werke ſind 
die von Immermann angegagenen Tresfo-Sonette mit den Nummern 
III. IV., VIL, IX. und bezeichnet. 

*ı) Im „Zufchauer”, Nr. 5, vom 10. Januar 1822, findet fich 
eine warme, freili ziemlich geiftlofe und im albernften —— 
ſuet Empfehlung der Heine'ſchen Gedichte. Die lobenden Be— 
prehungen in den von Heine (Bd. XIX., ©. 30) namhaft gemachten 
ſüddeutſchen Blättern find mir nicht zu Gefichte gefommen. 

62) Bei einem Adolf Stahr’3 in Paris im Oktober 1850 
fam Heine auf dasſelbe —— zu ſprechen. Stahr erwähnte des 
wundervollen, im echten Volksliedtone em Gedichte: „ 
mit mir, und jei mein Weib!” — „Es ift aber feine Driginalerfin- 
dung,“ bemerkte Heine, „und ich habe Das auch ausdrüdlich dabei 
Er Ih bin in jolden Dingen immer von der peinlichften litera- 
riſchen Ehrlichkeit gewejen. Andere, felbft Goethe, haben fich weit 
mehr Benugung des Vorhandenen erlaubt, und fie haben Recht daran 
gethan. Ich bereue es oft, daß ich es nicht eben jo gemacht habe, 
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denn ich hätte manches Schöne, Volksthümliche dadurch Schaffen Fönnen.” 
—— in ei von Adolf un Zweiter Theil, ©. 330.) 

63) In died Lob der Ueberjeßungen 3 he Poejien vermögen 
wir freilich nicht einzuftimmen. Sn der Vorbem denjelben 
fagt Heine jelbjt, dafs einige diefer Gedichte von ihm in frühefter Zeit, 
„und zwar in unreifer, fehlerhafter Form“ überjegt, und „aus bloß 
ufälligen Gründen” abgedrudt worden find. Die Sprade ift in der 
& at häufig recht ungelenfig und fteif, jelbft in den Geifterliedern aus 
„Manfred“, die Heine in Bonn zu übertragen ſuchte, weil A. W. 
Schlegel behauptet hatte, daß man fie nicht verdeutſchen könne, ohne 
Eur arten Duft und Die an ihrer Rhythmen zu zerftören. 

Heine's — in Adolf Stahr's „Zwei Monate in Paris,” 
d. IL, 

. 64) Heine giebt in der Vorrede zur dritten Auflage der „Neuen 
Gedichte“ (Bd. XVL, ©. 5) —— an, daſs der „Rilliam 
Ratcliff“ in den legten drei Tagen ded Zanuar 1821 unter dem 
Linden in Berlin gejchrieben worden je. Da Heine jedoch um 
diefe Zeit noch in Göttingen verweilte, und in dem Briefe am 
Steinmann vom 4. Febr. 1821 nur von jeiner Tragödie „Almanjor“ 
fpricht, ift ed wohl aufer Zweifel, dafs der „Ratchff“ erft im Zanuar 
1822 verfafit wurde, zu welcher Zeit der Dichter auch unter dem Lin- 
den Nr. 24 wohnte. 

65) Bei dem älteften Abdruck im „Gejellichafter" am 10. Sumi 
1822 war „Die Wallfahrt nach Kevlaar” von folgender ag ir m 
begleitet: „Der a dieſes Gedichte ift nicht ganz mein Eigenthum. 
Es entftand durch Erinnerung an die rheinijche Heimat. — Als ich 
ein Heiner Knabe war und im Francisfanerflofter zu ———— 
erfte Dreſſur erhielt, und dort zuerft Buchſtabieren und Stillſitzen 
lernte, fa ich oft neben einem andern Knaben, der mir immer er- 
— wie ſeine Mutter ihn nach Kevlaar (der Accent liegt auf ber 

en Silbe, und der Ort jelbft liegt im Geldernfchen) einftmals mit- 
genommen, wie fie dort einen wächlernen Fuß für in geopfert, und 
wie fein eigener fchlimmer Fuß dadurch geheilt jei. 
Knaben traf ich wieder zujammen in der oberften Klafje des Gym— 
nafiumd, und ald wir im Philojophen-Kollegium bei Rektor 
meyer neben einander zu fiten famen, erinnerte er mich lachend cm 
jene Mirafel-Erzählung, ſeſte aber doch etwas ernfthaft hinzu: . 
würde er der Meutter-Gottes ein wächſernes eg opfern. J e 
ſpaäter, er habe damals an einer unglücklichen Liebſchaft laboriert, und 
endlich Fam er mir ganz aus den Augen und aus dem Gedächtnis. — 
Sm Jahr 1819, ald ich in Bonn ftudierte, und einmal in der G 
von Godesberg am Rhein fpazieren ging, hörte ich in der Ferne Die 
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wohlbefannten Revlaar-Lieder, wovon dad borsüglichfte den gedehnten 
Refrain hat: ‚Gelobt feift du, Maria!“ und ald die Proceffion näher 
fam, bemerkte ich unter ven Wallfahrtern meinen Schulfameraden mit 
feiner alten Mutter. Cr jah aber jehr blaß und krank aus.” — 
Bei dem Wiederabdrud in der älteften Auflage des erften Bandes der 
„Reiſebilder“ ſchloſs I an Diefe Angaben uber den Stoff ded Ge- 
dichtes noch die nachftehende Erklärung: „Auf feinen Fall will ich 
irgend eine Vorneigung andeuten, eben jo wenig wie irgend eine Ab- 
neigung durch das vorhergehende Gedicht ausgeſprochen werden fol. 
Dieſes, ‚Almanfor‘ überjchrieben, wird im Roman, dem ed entlehnt 
ift, von einem Mauren, einem unmuthigen Befenner des Islams, ge 
dichtet und gejungen. ‚Und wahrlich‘, — jo Spricht ein englischer 
Schriftfteller, — ‚wie Gott, der Urjchöpfer, ftehe auch der Dichter, 
Re ONE parteilos erhaben über allem Sektengeklätſche dieſer 

e.““ 

66) Reiſenovellen von Heinrich Laube, Bd. V., ©. 360. 
97) Die Bemerkungen Heine'd über Die Poſener Bühne erinnern 

ftarf an die befannte witige Manier der Börne ſchen Theaterkritiken. 
So heißt e8 3. B. dajelbft: „Demoijelle Franz ſpielt jchlecht aus Be- 
ag fie hat etwas Sprechendes im Gefichte, nämlich einen 

nd. Madame Garljen ift die Frau von Herrn Garljen. Aber 
err Vogt ift der Komiker: er fagt es ja jelbft, denn er macht den 
omödienzettel.“ 

“s) „Vorzeit und Gegenwart.” 3 Hefte. Pole Mund, 1823. 
0, „Bemerfer" Nr. 5, Beilage zum „Geſellſchafter“ vom 

* 6) Der Bolif digfeit halber f ch angeführt, dafs H er Vollftändigfeit halber ſei bier noch angeführt, dafs Heine, 
mit der Unterjchrift a und ch Harry,“ im Berliner „Zu- 
fchauer” vom 30. Suni, 10. Suli und 4. Auguſt 1821 ein Epigramm 
auf Houwald's Trauerjpiel „Das Bild“, und die Sonette auf Das 
rojeftierte — in Frankfurt am Main, ſowie auf den als 
ſirakelheld bekannten Fürſten Hohenlohe und den ſchreibſeligen 

Dramatiker Joſeph von eg: abdruden ließ (Heine's Werte, 
Bd. XV., ©. 110 amd 111 [280 und 281]). — Außerdem fandte er 
den Prolog zum „Lyrijchen Intermezzo“ (Bd. XV., ©. 147 [89]) 
mit der Meberjchrift: „Lied vom blöden Ritter“ an —— aſs⸗ 
mann in Münſter als Beitrag zum „Rheiniſch-weſtfäliſchen Muſen— 
almanach für dad Zahr 1822”; und der von 3. B. Roufjeau heraus» 
gegebene „Weſtteutſche Muſenalmanach“ enthielt in den Zahrgängen 
1823 und 1824 das Gedicht: „Mir träumt, ich bin der liebe Gott“ 
(Pd. XV., ©. 247 en fieben Lieder aus dem „Lyrifchen Snter- 
mezzo“ (Bd. XV,, ©. 151, 155, 188, 178, 159, 186 und 179 [92, 

Strodtmann, 9. Heine L 44 
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284, 121, 112, 99, 119 und 113]), das Lied: „Gekommen ift der 
Mate” (Bd. XVL, ©. 158 [143]), und das früher ſchon im „&e- 
ra abgedrudte Traumbild „Götterdämmerung“ (BD. XV., 

. 265 [180 
”), Steinmann, der ſpäter feine eigenen plumpen Berjeleien unter 

gen Namen herausgab, tijcht in jeinem Buche: „H. Heine 2c.,“ 
. 164—167, auch die Anſelmi'ſchen Nahahmungen mit gewohnter 

Leichtfertigfeit dem Publikum als Heine’jche Originalgedichte auf. Da 
der verjchollene Muſenalmanach, in welchem die fleinen Scherze ver- 
öffentlicht wurden, nur wenigen Lejern zur Hand jein wird, theilen 
wir noch einige der „Zuderpaftillen“ hier mit; 

l. 

Gedenfft du noch der Flammenblide, 
An die der Neuling gern geglaubt ? 
Des lang Va erften Kuſſes, 
Den dir der Glühende geraubt? 

O Blide, ihr erprobten vo. 
An denen fich das Fijchlein hängt! 
O Kuß, du ſüße Honigruthe, 
Mit der man Bögel lodt und fängt! 

2. 

Du ſprachſt, und gabft ein Löckchen mir 
Bon deinem jeidnen Haar: 
„Das trag, ich trage Dich Dafür 
Im Herzen immerdar.“ 

Und Herz und Haar noch manches Mal 
a Pe * ei Kahl 

rum jprich: ift noch dein Kopf nicht kahl, 
Dein Aa Herz nicht voll? el ’ 

3. 

Der Trauerjpiele ſah ich ſchon viel‘, 
Sch weinte jo manche Thräne, 
Doch hatte keins ein jo trauriges End’, 
Als jene rührende Scene: 
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Du fpielteft darin Die Hauptperfon, 
Sch kniete zu deinen Füßen — 
Wie täufchend machteft Die Unjchuld du, 
O jchönfte der ſchönen Aktricen! 

Der „Weftteutiche Muſenalmanach für 1824” enthält unter der Webers 
ſchrift: „Zwei Lieder für Liebe umd Freundſchaft“ ein paar —— 
Gedichte von H. Anſelmi, welcher ſchon im „Bemerker“ Nr. 9, der 
Beilage zum „Gejellichafter” vom 29. Mat 1822, nachfolgenden poe- 
tiihen Gruß an H. Heine gerichtet hatte: 

Don Morpheud’ Armen war ich janft umfangen,' 
Als Phantafie, in eines Traumes Hülle, 
Ein Bild mir wies in feltner Schönheitsfülle; 
Bezaubert blieb die Seele daran bangen. 

Und als ich mit inbrünftigem Verlangen 
Es ganz genießen wollt’ in ſüßer Stille,‘ \ 
Da wedte mich des Schidjald ehrner Wille, 
Und ad, der Zauber war im Nu vergangen. 

Vergebens fucht’ ich nun im bunten Leben, 
Mas — genommen, wie gegeben; 
Da, junger Sänger, fand ich deine Lieder. 

Und jenes Traumbild, das froh mich machte, 
Erfannt’ ich bald in deinen Skizzen wieder, 
Biel jchöner noch, als ich es jelbft mir dachte, 

Es wird manchem Lejer in jein, zu erfahren, dafs hinter der 
Maſke dieſes pfeudonymen Poeten der jpätere Yangjährige Freund 
Heine's, — ſteckt, der aus ſeinem Namen 3. ©. Leh— 
man(n) das Anagramm H. Anſelmi bildete. 

72) Sn den „Halliſchen Jahrbüchern“ vom 5., 6. und 8. Juli 
1839; zum Theil wieder abgedrudt in Schiff's Broſchüre: „Heinrich 
Heine und der Neuijraelitismug.“ 

Aus der Erinnerung hat mir Schiff einige feiner Parodien Heine’ 
ſcher Gedichte aufgezeichnet; am treffendften Darunter mögen folgende fein: 

I. 

Die Träume find verflogen, 
Erftorben der Sugendmuth, 
Mein ee mich betrogen — 
Der Magen allein ift noch gut. 

44* 



Hier fi’ ih und rauche die Pfeife 
So ftill auf hölzerner Banf. 
Gedanken find Blafen von Eeife, 
Das Herz ift mir immer noch frank. 
Und wär's nicht Frank geworden, 
So wär’d nody heute gefund — 
Da trüg’ ich vielleicht einen Orden, 
Und wär’ ein erbärmlicher Hund. 

3. 

ten habt ihr mich verſtanden.“ — Bd. NV., 
175]). 

Sch weiß, wo Du zu juchen bift, 
Und hab's von dir gehört: 
Dich dort zu finden aber ift 
Mir nicht der Mühe werth. 

—* 9— ek —S— Fine — on 3 Mai 
2. Ver Angriff und die uldigung finden ſich in Heine's 

Werken, Bd. — S. 43. 
) Die Verlagsanzeige lautete: „Wie verſchieden auch Die Urtheile 

über den Werth dieſer Poeſien ausfallen mögen, jo wird doch Seder 
geftehen, dafs Der aaa derjelben, Durch jeltene Tiefe der Empfin- 

poettichen uange verglichen werden fünnen.“ 
ort 
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dung in einem Briefe an Smmermann (Bd. XIX., ©. 39): „Scheint 
mir von einem armen Edelmann, Namens U. (Uechtritz), herzurühren, 
der geglaubt hat, ald Das einzige dramatische Licht der Zeit, jobald er 
auftrete, angebetet zu werden, und der mir die geheime Bosheit nicht 
verzeihen Tann, daß ich in jeinen Gejellichaftsfreifen die Eriftenz eines 
Smmermann verfündigte. 

1) Adolf Stahr behauptet in feinem ge „zwei Monate in 
Paris’, Bd. V., ©. 340, daß die Heine'ſche Kritik in den Berliner 
„Fahrbüchern“ abgedrudt worden fei. Dies ift jedoch, wie ich mic) 
überzeugt habe, nicht der Tal. Wie Stahr, bat auch Herr Wilhelm 
Hemjen in Stuttgart jene Kritik gelelen, weit fich aber gleichfalls nicht 
des Blattes zu entjinnen, in welchem fie abgedrudt war. Cine kurze 
Beſprechung der Immermann'ſchen Schrift fand ich im „Sejellichafter” 
Nr. 82, vom 24. Mai 1826; Diejelbe ift jedoch mit Varnhagen von 
Enje’3 bekannter Chiffre (E.) unterzeichnet, und kann auch font, nad) 
Stil und Inhalt, nit die von Heine gejchriebene Necenfion fein. 
Eben jo wenig läfjt eine ausführliche, mit der Ziffer „29“ unterzeich- 
nete Recenfion jener Abhandlung in Nr. 132 des „Literarifchen Kon- 
verjationsblattes“ vom 8. Zuni 1826 die Annahme zu, daß fie von 
Heine verfafit worden. 

s) Die von Heine empfohlenen Veränderungen find Bd. XIX, 
©. 380—400, abgedrudt. Vgl. auch die — Heine's in den 
ze Smmermann, ebendajelbft, ©. 371, 372, 375, 376, 401 
un A 

) Bol. u. A. auch die Vorrede zur franzöfifchen Ausgabe des 
Buches „Ueber Deutichland“, Bd. V., ©. 8 * 9 

80) Michael Beer's Briefwechſel, herausgegeben von Eduard von 
Schenk, ©. 176 und 192. 

1) Siehe den Brief an ehr Bd. XIX, ©. 76. — In einem 
Briefe an SZojeph Lehmann jchreibt Heine am 26. Suni 1823: „Sch 
habe noch immer nicht die 1 ae eben, den ‚Ratcliff‘ auf: 
— zu ſehen, obſchon ich keinen S — kajoliert und keine 

chauſpielerin fetiert habe, und es überhaupt nicht verſtehe, Etwas 
mühſam auf die Bretter hinauf zu ſchmuggeln. Ich denke, das 
Schreiben und Sprechen über das Stück bringt es auf die Bühne.“ 

82) Briefe von Stägemann, Metternich, Deine ıc., ©. 147. 

83) Siehe den halbjährigen Bericht, im Verein für Kultur und 
Wiſſenſchaft der Zuden am 28. April 1822 abgeftattet von Dr. E. Gans. 
Hamburg, 1822, bei M. Hahn. 

4) Ich entnehme Died Beifpiel aus 3. M. Joſt's „Gejchichte des 
Sudenthumg und feiner Sekten“ (Abth. III., ©. 339), welche mir, 
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neben ©. Stern's trefflicher „Geſchichte des Judenthums von Men— 
delsſohn bis auf die Gegenwart”, häufig als Quelle zur Ueberſchau 
der Entwidlung des Zudenthums bis zum Zahre 1819 gedient hat. — 
Meine Darftellung der Geſchichte und Beftrebungen des „Vereins für 
Kultur und Wifjenichaft der Zuden“ beruht dagegen auf ungedrudten 
bandjchriftlihen Mittheilungen aus dem Grieflichen Nachlaſſe Mojer’s 
und Wohlwill’s, deren Einficht ich der Familie des Letzteren verdanfe, 
jowie auf der forgfältigen Vergleihung der Vereinsftatuten und dreier 
von Eduard Gans über Die Thätigteit des DVereind 1821, 1822 und 
1823 abgeftatteten, im Drud erjchienenen Berichte, deren Benußung 
mir Herr Dr. Zunz auf mein Anjuchen freundlich geftattet hat. 

85) Im Jahre 1823, in der „Vierzehnten Nachricht von dem Zus 
ftande der jüdifchen Freifchule in Berlin“, ©. 14. 

86) Der jeßt in Hamburg lebende Sumelenhändler Abraham Auer- 
bad), welcher mir den erwähnten — hat. 

#") Siehe die Briefe Heine's, Bd. „©. 123, 124, 129 und 
135, wo erzählt wird, wie jehr dem Bruder Heine’s, Guftan, welcher 
die Landwirthichaft erlernt hatte, bei dem Bemühen, einen Snipeftors- 
dienst zu erlangen, überall „der Zude“ im Wege ftand. 

88, Die Proklamation Noah's an alle Zuden der Welt findet fich 
in Heine's Werfen, Bd. XIX., ©. 232, und in 3. M. Son „Bes 
ichichte der Siraeliten”, Bd. X., Abth. II., ©. 228 ff., abgedrudt. 
An letgenannter Stelle ift des Näheren nachzuleſen, wie am 15. Sep- 
tember 1825 die Gründung von Ararat in der Stadt Buffalo gefeiert 
ward. Mordachai Noah begab ſich ald „Richter Iſrael's“, in hermelin- 
bejegtem Ornat von rother Seide, mit einer dicken goldenen Medaille 
um den Hals, inmitten eines karnevalsmäßig aufgepußten Zuges von 
FSreimaurern, Tempelrittern ꝛc., nad) der biiaöffigen Kirche, und bielt 
dort nad) Beendigung des Gottesdienstes eine Rede, während der Eck— 
ftein der zu errichtenden Stadt auf dem Kommunionstiſche lag. Außer 
dieſer Farce, deren Beichreibung Damals durch alle Tagesblätter ging, 
2. der Aufruf Noah's keine weiteren Folgen, als daß der Ober- 

abbiner und Präfident des jüdijchen — in Paris, Abra⸗ 
ham de Cologna, und einige andere von Noah zu jeinen Kommifjarien 
ernannte angejehene Iſraeliten (auch Gans und Zunz waren in ber 
Proflumation als Agenten nambaft gemacht) Die Annahme der ihnen 
zugedadhten Ehrenämter öffentlich ablehnten. 

80) Rede bei FE ar der Sitzungen des Vereins für 
Kultur und Wiſſenſchaft der Zuden, gehalten den 28. Oktober 1821 
von Dr. E. Gans. Hamburg, 1822, bei M. Hahn. 

vo Hauptftraße der Hamburger Judenſchaft, auf die Heine (vgl. 
Bd. XIX, ©. 103, 104 0.) überhaupt nicht gut zu ſprechen war. 
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m) Gejchichte des Judenthums, Abth. III. ©. 341. 
2) Name einer Hauptftraße in Hamburg. 
9) „Die Monas“ war ein Scherzname, den Wohlwill unter feinen 

Vereinsfreunden führte, weil er in feinem Aufſatze für das erſte Heft 
der Zeitjchrift Die allmähliche Erhebung der Menfchheit zur Mövas, 
zur allgemeinen Einheit, bejonders betont hatte. 

0) Bd. XIX, ©. 46, 55, 56, 66 und 78. 
5) Herr Marimilian Heine ſpricht ſich in feinen „Erinnerungen 20.” 

jehr ungehalten über meine Darjtellung der Vermögensverhältnifje jeines 
Baterd aus, ohne jedoch eine einzige der von mir angeführten That- 
Jachen zu widerlegen. Obſchon ich nicht die Anficht des Herrn M. Heine 
= theilen vermag, welcher Die bejchränkten Bermögendumftände jeiner 

Itern faft mit einer Entrüſtung, als handle es ſich um einen Familien- 
mafel, in Abrede ftellt und in der Armuth einen Schimpf zu erbliden 
icheint, jo habe ich, in dem Beſtreben, jede irrige Angabe nad Kräf- 
ten zu vermeiden, ed doch für meine Pflicht gehalten, erneute jorg- 
fältige Erfundigungen über dieſen Punkt einzuziehen. In Folge 
Defien fehe ich mich veranlafit, Die Richtigkeit meiner Darftellung in 
allen Stüden aufrecht zu erhalten. Der Sugendfreund H. Heine’s, 
Herr Dr. med. Neunzig in Gerresheim, — mir am Schluſſe des 
in Anm. 9) angezogenen Briefes: „Wie Samſon Heine's Vermögens— 
verhältniſſe in — beſchaffen waren, darüber kann ich nichts 
Genaueres ſagen — der guten wegen iſt er aber nicht von 
dort weggezogen.“ Daß ſich dietelben auch in Lüneburg und 
Hamburg, wo der Bater fein Gejchäft mehr hatte, und die wiſſen— 
Ihaftlihe Ausbildung feiner Söhne nur durch die Mumificenz dee 
reichen Oheims Salomon ermöglicht ward, nicht verbejjern Eonnten, 
liegt auf der Hand. Wenn die Behauptungen des Herrn Marimilian 
Heine über die Vermögendumftände der Eltern im Mindeften Glauben 
verdienten, jo würde 14 Heine wahrlich nicht genöthigt gewejen jein, 
in den Briefen an feine vertrauteften Freunde jo bitter über jeine 
Abhängigkeit von dem Geldbeutel des reichen Oheims zu Hagen! Es 
mag den auf zuverläffigften Nachforichungen beruhenden Angaben im 
Tert diejed Bandes noch hinzugefügt werden, daſs auch die Mutter 
de3 Dichterd jeit dem Tode ıhres Gatten von Salomon Heine eine 
jährliche Leibrente von 1000 Mark Banco erhielt, deren Yortdauer bis 
an ihr Lebensende ihr teftamentarifch gefichert ward. 

» 9) Briefe von Stägemann, Metternih, Heine ꝛc., ©. 134. 
) Pd. XIX, ©. 92. — Dal. audy daſelbſt ©. 108, 112, 113, 

114, 126, 127, 169, 259, 261, 262 und 334, jowie die Erinnerungen 
Marimilian Heine’s an feinen Bruder, ©. 60 ff. 

%) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine ꝛc., ©. 129. 
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9 — S. 134. 
100) Ebendaſelbft, S. 129, und H. Heine's Werke, Bd. XIX, 

©. 92 und 9. 
101) Heine fpielt hier, wie anderwärts in feinen Briefen an Moſer 

(vgl. Bd. XIX, ©. 146), auf die jubdenfeindlichen Schriften Des 
Berliner Gefchichtsprofefjors Chr. Fr. Rühs („Ueber die Anſprüche 
der Zuden an das deutiche Bürgerrecht”. Berlin, Reimer, 1816. — 
„Die Rechte des Chriftenthums und des deutſchen Volks, vertheidigt 
gegen die Anſprüche der Zuden und ihrer Verfechter.“ Ebd. 1816) 
und des Jenenſer Philoſophen Jakob Friedrich Fries („Ueber die Ge- 
führdung des MWohlftandes und Charakters der Deutjhen Durch Die 
SZuden“. Leipzig, 1816) an. 

102) Bd. XV., ©. 204—212 [134-140]. 
103) Hiemit ftimmt im Allgemeinen der Bericht überein, welchen 

F. W. Gubig in feinen „Erlebniffen“, Bd. II., ©. 265 ff., über die 
Unterftügung erftattet, die H. Heine während ber Univerjitätsjahre 
von Salomon Heine erhielt. — Auf die ım Tert beſprochene Gelb: 
Differenz mit dem Oheim bezieht fich augenjcheinlih Die von Mari» 
milian Heine in den „Erinnerungen 2.” erzählte Anekdote, wonach 
fein Bruder es durch allerlei künſtliche Manipulationen zu bewerf- 
ſtelligen gemuil, einmal fünf Quartalswechſel innerhalb eines Jahres 
zu beziehen. Wie Herr Marimilian Heine es bei der — 
Ausſchmückung ſeiner „Erinnerungen“ mit der hiftoriſchen Treue des 
Details — nicht genau nimmt, ſucht er auch im vorliegenden 
Falle die irrige Meinung zu erwecken, als ob H. Heine die Geldmittel 
zum Aufenthalte in Berlin und Göttingen von Haufe empfangen habe, 
während die Briefe feines Bruderd und fonftige Zeugnifje nicht den 
mindeiten Zweifel daran laſſen, dafs er jene Nittel ausjchließlich der 
it jeines Oheims Salomon verdankte. Vgl. Ann. °). 

104) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine ꝛc., ©. 155. 
105) Ehendajelbft, ©. 136. 
ar Bd. XV., ©. 201, 235, 244, 221 und 200 [130, 159, 165, 

147 und 129]. Ueber die Lorelei-Sage vgl. den Aufſatz von Hermann 
Grieben in der „Kölnifchen Zeitung” vom 13. Zult 1867. 

107) Wieder abgedrudt in Loeben's „Erzählungen“, Bd. IL, ©.197. 
(Dresden, Hiljcher, 1824.) 

Da, wo der Mondichein bliket 
Ums höchſte Yelsgeftein, 
Das Zauberfräulein ae 
Und jchauet auf den Rhein. 
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Es ſchauet herüber, hinüber, 
Es — hinab, hinauf, 
Die Schifflein ziehen vorüber, 
Lieb' Knabe, ſieh nicht auf! 

Sie ſingt dir hold zum Ohre, 
Sie blickt dich thöricht an, 
Sie iſt die ſchöne Lore, 
Sie hat dir's angethan. 

Sie ſchaut wohl nach dem Rheine, 
Als ſchaute ſie nach dir. 
Glaub's nicht, daſs ſie dich meine, 
Sieh nicht, horch nicht nach ihr! 

So blickt ſie wohl nach Allen 
Mit — Augen Glanz, 
Läſſt her die Locken wallen 
Im wilden goldnen Tanz. 

Doch wogt in ihrem Blicke 
Nur blauer Wellen Spiel. 
Drum ſcheu die Waſſertücke, 
Denn Fluth bleibt falſch und kühl! 

Unter den renommierteren Behandlungen der Sage nennen wir noch 
das Gedicht Wolfgang Müller's von Königswinter. Der zweite Jahr— 
gang des „Deutſchen Künftler-Album“ (Düftelborf, Breidenbah &Eo., 
1868) enthält auf ©. 73 ebenfalld eine Lorelei-Ballade, von Mar 
Schaffrath. Selbſt jenjeit des Oceans hat die Nheinnire fich bereits 
ein Echo erwedt, wie ein in meiner „Amerifanijchen Anthologie“ mit> 
getheiltes Gedicht von Caroline M. Sawyer bezeugt. 

108) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine ıc., ©. 133. 
100) Ebendafelbft, ©. 132. 
110) Das Haus ift jebt mit Nr. 5 bezeichnet. Michaelis 1824 

zog er in das Seeboltice Haus an der Allee Nr. 10, — Dftern 
1825 in das Haus Olzen an der MWeender Straße Wr. 78, — im 
Suni 1825 in die Gartenwohnung der Reftorin Suchfort an der 
Herzberger le Nr. 8, vor dem Albanithore. Die Ermittelung 
von Heine’! Wohnungen in Göttingen verdanke ich ber gütigen Be— 
mühung des Dr. juris Eduard Griſebach. — Nah Angabe des Dr. 
Elliffen wohnte Heine bei jeinem erften Aufenthalte in Göttingen 
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gleichfalls vor dem Albanithore, im Schweizerhaufe des Ulrich’fchen 
sen v. Sehlen'ſchen, jetzt Marwedel'ſchen) Gartens, wo 1785 auch 

ürger und Molly wohnten, und wo eine Zeitlang der jeßt nach den 
ftädtifchen Anlagen verjeßte Gedächtnisftein Bürger's ftand. 

1) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine ac., ©. 139 u. 140. 
112) „Agrippina”, „Wächter am Rhein“ und „Rheinifche Flora”. 

— Die erftgenannte Zeitfchrift enthielt in No. 17—25, vom 6. bis 
25. Februar 1824, eine von Rouſſeau verfafite ausführliche Bejprechung 
der Heine ſchen „Gedichte“ und „Iragödien”, welche mit einigen Zu- 
ſätzen 1834 in Rouſſeau's „Kunftftudien” (Münden, €. A. Fleiſch— 
mann), ©. 233—259, wieder abgedrudt ward. Sie erhebt ſich indeſs 
fo wenig, wie irgend eine andere Arbeit des vagabundierenden Belle- 
triften, über das phrajenhafte Kunftgefhwäs eines unwifjenfchaftlichen 
Dilettantenthums. — Nur die erfte der obigen Zeitjchriften ift mir zu 
Gefichte gekommen; ich vermuthe jedoch, dafs Heine auch für die beiden 
andern Sournale Beiträge geliefert hat. 

13) In No. 89 und 90 der „Agrippina”, von 23. und 25. Suli 
1824, find folgende, erft im Supplementbande zu H. Heine's Werken 
(Bd. XXL, 5, 10, 11, 12 und 14) wieder abgedrudte Lieder 
Heine's enthalten: „Die Wälder und Yelder grünen”, „Es faſſt mich 
wieder der alte Muth”, „Zag und Nacht hab’ ich gedichte“, „Daß 
ich Dich liebe, o Möpschen”, „Lieben und Hafjen, Haſſen und Lieben“. 

114) Daß Heine nr der Berfafjer des, im Supplementbande 
jeiner Werfe (Bd. XII. ©. 17 u. 18) irrthümlich unter feinem Namen 
mitgetheilten Liedes ift, habe ih in der Beilage zur „Allg. Ztg.“, 
Nr. 332, vom 28. Nov. 1869, ausführlich nachgeiieen. 

5) Wie Marimilian Heine in feinen „Erinnerungen“ erzählt, 
gab die trodene Langmeiligfeit Meifter's en Dichter Beranlafjung, 
das Gerücht zu verbreiten, dafs in der Gaſſe, in welcher Meifter fein 
Kollegium las, allnächtlich ein Geift jpufe. „Die Göttinger Philifter 
wagten nicht daran zu zweifeln; es pie nämlich, der jpufende Geift 
jei ein Student, der in Meiſter's Kollegium fi zu Tode ennuyiert 
babe, und defjen Seele nicht Ruhe finden könne, bis Meifter einmal 
einen Wi machen würde. Die Gejchichte ärgerte den Profefjor der- 
maßen, = er jein Kollegium in eine andere Straße verlegte.“ 

116) Ein jüdischer Kaufmann aus QTudela, welcher ald der erfte 
Europäer, der das öftliche Alien Durchwanderte, theild in Handeis— 
angelegenheiten, theild um die Zuftände der rings zerftreuten Suden 
fennen zu lernen, 1159—73 eine Reife von Saragojja über Frankreich, 
Italien und Griehenland nah Paläftina und Perſien bie in die chine— 
ſiſche Tatarei machte. Von Dort kehrte er über Hinterindien, ben 
indiſchen Archipel und Aegypten nad) Spanien zurüd. Seine inter: 
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effanten Reijenotizen erfchienen in hebräifcher Sprache zuerft 1543 in 
—— und wurden ſeitdem faſt in alle lebende Sprachen 
überſetzt. 
U en Merkwürdigkeiten. 4 Thle. Frankfurt, Eßlinger, 

1717—18. 
118) (53 mag wahr fein, daß, wie Heine feinem Verleger Zulius 

Campe verfichert hat, das urjprüngliche Manuffript des „Rabbi von 
Bacharach“ bei einer Feuersbrunft im Haufe feiner Mutter zu Ham- 
burg, nebſt andern Papieren des Dichters, verbrannte; doch wird eben 
nur der Anfang des Werkes ein Raub der Flammen geworden jein, 
denn nirgends findet fich eine glaubbafte Andeutung, daß die Erzäh— 
lung jemals vollendet ward. Vermuthlich bejaß Heine noch eine Ab— 
jchrift der erſten beiden Kapitel, und begann jpäter die Yortjekung 
hinzu zu Dichten; wenigftens ift in dem mir vorliegenden Manuſkripte 
nur das unvollendete Dritte Kapitel und die Bemerfung, dafs „der 
Schluß ohne Verſchulden des Autors verloren gegangen“, von Heine's 
eigener Hand — 

110) BD XIX., ©. 182, 204 und 283. 
m) Briefe von Stägemann, Metternidy, Heine ꝛc., ©. 159. 
121), Ehendajelbit, ©. 141. | 
122) Ehendajelbft, ©. 133, 139 und 141. Bgl. Heine's Werke, 

Bd. XIX, ©. 45, 178 und 194. 
m 2 en = nis > 188, 189 Geraici 3 ic 
! . Karl Goedeke's Grundriß zur Gejchichte der deutjchen 

Dichtung, oh. III, ©. 439. J 
125) , Bemerker“ Nr. 3, Beilage zum „Geſellſchafter“ vom 19. Ja— 

nuar 1825. — Bal. Heine's Werke, Bd. XIX., ©. 204 ff., und 
Marimilian Heine's „Erinnerungen“, ©. 45—47. 

126) Diefer Borfall wurde mir von Herrn Hand Ellifjen in 
Göttingen mitgetheilt, dejjen Vater ihn aus dem Munde des in den 
jechziger Sahren werftorbenen Gaſtwirths Michaelig vernahm. Daſs 
Heine jeinen Beleidiger zum Duell fordern ließ, ſchließe ich aus einem 
Briefe an Mojer vom 24. Februar 1826 (Bd. XIX, ©. 261). 

127) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine zc., ©. 141 ff., 
145 und 151 ff. 

128) Siehe Heine’3 Werke, Bd. XIII., ©. 286—289; Bd. VI., 
©. 77—83; und Briefe von Stägemann, Metternich, Heine 2c., ©. 207. 
* Abgedruckt Bd. XIX., ©. 222 ff. Vgl. Dort die Anmerkung 

223 
130) Der Taufakt Heine’s findet fih im Kirchenbuche der evan- 

a Gemeinde zu St. Martini in Heiligenftadt eingetragen, 
wie folgt: 

auf 
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„Ein Brofelyt, Herr N Heine, welcher in Göttingen Die 
Mechte ftudiert und bereit3 das Examen zum Grade eines Doctoris 
juris beftanden hat, empfing, mit Beibehaltung des gamilien- 
a bei der Taufe die Namen Chriſtian Sohann 

einrid. 
„Er ift geboren zu Düffeldorf den 13. December 1799, — 

ehelih, — ift der ältefte Sohn eines vormals in Düffeldorf woh— 
nenden ifraelitiihen Kaufmanns Samſon Heine. Der Vater pri- 
vatifiert jeßt in Lüneburg. Der getaufte Sohn hält fi nody in 
©öttingen auf. 
ku der Taufe: der 28. Zunius, gegen 11 Uhr Vormittags. 

Getauft hat — Gottlob Chriſtian Grimm, Pfarrer der evan— 
ag Gemein 

r. 
Friedrich Ta 

eine, welcher in den Erinnerungen an feinen Bru: 

Soltar-d damal8 fchon fiattgefunben hab Dpfktor- Promotion damals jchon jtattgefunden habe. 

Gedicht war ohne Zweifel „Amanfor“, Bd. XV., ©. 277 M [189 ff.) 
ı 

Siehe Ludolf Wienbarg’s „Erinnerungen an Heinrich Heine 
in Hamburg“ in der Hamburger Wochenfchrift „Der Kompaſs“, Nr. 37 
und 38, vom 13. und 20. September 1857. 

135) Briefe von Stägemann, Metternich, er ıc., ©. 157. 
136) — an Heinrich Heine ꝛc., ©. 60 f 
137) Ebendafelbit, ©. 165, 166 und 158. — Was die Anficht 

ded Herrn Marimilian Heine über meine Darftellung der zwijchen 
dem Dichter und jeinen Verwandten vorgekommenen Differenzen be: 
trifft, jo ift e8 einigermaßen komiſch, dafs derjelbe Mann, welcher in 
den „Erinnerungen an jeinen Bruder“ aus freien Stüden die ſchmutzige 
Wäſche jeiner Familie auf öffentlihem Markte wäſcht, den Biographen 
Heinrich Heine's vorjchreiben will, welche jeiner Kamilienmitglieder fie 
glimpflich oder EN behandeln jollen. Die „angeheiratheten 
run: die „Schwiegerjühne des reichen Onkels“, Die „in den 
Heine'ſchen Stamm eingepfropften Seitenverwandten”, und „ausnahms- 
weije auch einen früher rothhaarigen, jcharfnäfelnden Agnaten, der 
Fuchs genannt,“ giebt Herr Marimilian Heine (vide ©. 60—63 fei- 
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ned Duched) der rächenden Nemeſis vollkommen preis und fehreibt 
ihnen ſelbſt die boshafteften Stedbriefe — aber die „nächften Ber- 
wandten”, Die „Direften Mitglieder der Heine'ſchen Familie, ſammt 
ihren vortrefflihen Ehefrauen“, joll der Biograph nicht anzutaften 
wagen. Eben jo wenig foll er fih um die Religion des Dichters 
befummern — „Franzojen und Engländer befaffen 64 nicht mit ſol⸗ 
hen polizeilichen Fragen, wenn ed die Würdigung ihrer geiftigen 
Größen gilt,“ belehrt uns Herr Marimilian Heine auf ©. 8 jeiner 
‚Erinnerungen”, — und was ber abenteuerlichen Vorjchriften mehr 
(inb. err Marimilian Heine geftatte und, feine bevormundenden 

eftriftionen mit einem heiteren Quis tulerit Gracchos de seditione 
quaerentes? bei Geite & ſchieben, und und die volle Freiheit hiſto— 
rifcher Kritit über die Einflüffe der verwandtſchaftlichen Mifshellig- 
feiten, fo gut wie über andere Einwirkungen auf den Lebend- und 
Entwidlungsgang des Dichters, zu bewahren. 

38) Fin Beifpiel diejed troßigen Benehmens findet fih ſchon 
in dem Briefe an Mofer aus Lüneburg vom 27. September 1823, — 
Heine’d Werke, Bd. XIX, ©. 112. 

130) O. L. B. Wolff's gejammelte Schriften, Bd. VIII., ©. 19. 
nit Bd. XIX., ©. 283. — Karl Goedeke (Grundrifs zur Geſch. 

d. deutichen Dichtung, Bd. IIL, ©. 451) behauptet irrig, Die von mir 
in der Gejammtausgabe der Heine'ſchen Werfe mit X. X. bezeichneten 
Briefe feien an Rud. Chriftiani gerichte. Da der Grund, welcher 
mir früher verbot, den Adrefjaten zu nennen, jebt weggefallen ift, 
und die Originale der betreffenden Briefe mir jeitdem ſämmtlich vor- 
gelegen haben, Darf ich aufs bejtimmtefte verjichern, dafs Diejelben 
teineswegs an Chriftiani, jondern an Friedrich Merdel gerichtet find. 

11) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine zc., ©. 157 u. 158. 
iu. Ebendafelbft, S. 165. — Die Recenfion ftand im „Gejell- 

ſchafter“ Nr. 103, vom 30. Zuni 1826. 
) „Heinrich Heine's Entwidlungsgang nad neuen Quellen“ in 

„Unjere Zeit”, neue Folge, vierter —— Heft V., ©. 337. 
4) Abgedrudt in der Beilage zum „Gejellichafter”, Nr. 112, 

vom 15. Zuli 1826. — Ein anderer Gegner Heine's, Auguft Beyfus, 
hatte jchon im „Bemerker“ Nr. 6, Beilage zum „Gejellichafter” Nr. 25 
vom 13. Yebruar 1826, jeinem literariſchen Grolle in folgenden holpe— 
rigen Epigrammen Luft gemacht: 

9 H—e. 
Diejer nun ift euch der Freund! D ſchämt euch der traurigen Halbheit! 

Niemals war ein Poet abominabler, als Der! 
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9. H—e noch einmal. 
Meil du nur Tragen gemacht, aus 2 Natur, nicht aud Laune, 

Slaubft du ſchon er nn, du Thor, glaubt du garByron zu fein. 
Und abermals H—e. 

Driginale ja zählt das Tollhaus genug; auch das Bedlam 
Deutſcher Literatur leidet nicht Mangel daran. 

Genie und Wahnjinn. 
Ueber dem Treiben der Zeit hoch wandelt der Genius, begreift fie 

Höher in fi, wenn der Wahn draußen im Dunft ſich gefällt. 
Unwendung ut supra. 

Segliche faljhe Tendenz, die nur ſeit Schlegel und Müllner 
Unfere Köpfe verwirrt, ift in den Einen gebannt. 

Schwach an Vermögen und Sinn, bewegt fid) die eigene Lüge 
Mit der erlernten zugeich; ſiehe, es wird ein Gedicht. 

Abſchluſs. 
Dämmert einmal in dem Wuſt die Spur eines beſſeren Sinnes, 

Den du Dir ſelber verrückſt, jammert mich, H—e, dein Loos! 
145) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine ꝛc., ©.153 u. 154. 

— Bal. Heine's Werfe, Bd. L, ©. 266 ff. 
16) Bd. III, ©. 121 und 154 ff.; Bd. XIII., ©. 274. 
, Es ift mir nicht gelungen, der betreffenden Nummern des 

Mitternachtäblattes" vom Dftober 1826 habhaft zu werden, da jelbft 
ie Wolfenbütteler Bibliothef dieſen Jahrgang nicht befigt. — Wie 

H. Heine (Bd. XIX., ©. 302) andeutet, mag allerdings Müllner, 
welcher 1823 das Eritiiche Wochenblatt „Hekate“ herausgegeben Han 
durch Die Anjpielung, dafs der Teufel nicht mehr mit Kritik fich bes 
fafjen wolle (Heine's Werfe, Bd. XV., ©. 227 [152]) 

— Die hat er it gänzlich überlafjen 
Der theuren Großmutter Hefate — 

verlegt worden jein und einen vorübergehenden Groll auf den Dichter 
geworfen haben. Später, ald Diefer in den „Politiſchen Annalen“ 
Die —— Autoritätsherrſchaft angriff, gehörte der geſinnungsloſe 
Weißenfelſer Rabulift wieder zu — eifrigen Verehrern. 

148) Briefe an Stägemann, Metternich, — 2c., ©. 164 ff. 
149) Die nachfolgenden Geſpräche find zum 33 der Broſchüre: 

„Heinrich Heine und der Neuiſraelitismus“, ©. 106, zum größeren 
Theil aber den ungedrudten Aufzeichnungen Schiff's entnommen. 

150) — Stägemann, Metternich, Heine ꝛc., ©. 169 ff. 
151) Bd. III, ©. 135, 136, 66, 70 und 71. 
52) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine ıc., ©. 173. — 

Auguft Lewald berichtet in feinen „Aquarellen aus dem Leben” (Bd. IL, 
©. 119) folgende Anefdote über Heine, welche neuerdings von Stein 

a — — — 
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mann und Godfried Beder — Heine; eine biographiſch⸗litera⸗ 
rijche — —— Sohn Weik & Go., 1861) £ritiflos nach. 
erzählt worden ift: „In London half ihm ein bedeutendes Bankierhaus 
aus einer momentanen Geldverlegenheit, weil es gehört hatte, dafs 
Heine im Sinne habe, ein Buch über die Brüder Rothſchild heraus» 
— Als Heine erfuhr, daſs dieſes Haus zu den entſchiedenſten 

egnern der Rothſchild gehöre, und ſehr wünſche, daß Die ihn er- 
wien Gefälligfeit auf jenes Werk von Einfluß fein möchte, über» 
machte er demjelben ſogleich Die eg ig ftarfe Summe, obgleich 
ihm Diejes zu jener Zeit bedeutende Opfer Eoftete, un feine voll» 
fommenfte Uaabhängigfeit zu bewahren und die Londoner Herren nicht 
u Hoffnungen zu verleiten, die er nie zu erfüllen im inne haben 
onnte.“ Die ganze Erzählung muß au einem Srrthume beruhen, 
da Heine, wie wir jahen, durch den Kreditbrief jeines Oheims an das 
Haus Rothſchild aller Geldverlegenheiten überhoben war. Auch findet 
fich nirgends eine Andeutung, daß er den Plan gehabt, ein Buch über 
das Haus Rothichild zu jchreiben. 

353) Wal. den Auffab über H. Heine von Eduard Wedekind in 
der hannövriſchen Zeitichrift „Die Bojaune”, Nr. 63—67, vom 29. Mai 
— 7. Zuni 1839. 

154) Bd. XIX., ©. 317, und Briefe von Stägemann, Metternich, 
Heine ıc., ©. 174. 

155) Marimilian Heine's „Erinnerungen ꝛc.“, ©. 88. — 
Sn feinen diefer Anekdote angehängten Bemerkungen hat Herr 

Marimilian Heine mir, ald dem Herausgeber der Heine’jchen Werke, 
zweideutige Vorwürfe darüber gemacht, dafs Fi in einem Briefe des 
Dichterd an Defjen Verleger einige auf eine Gelddifferenz bezügliche 
Erörterungen höchſt unerquidlicher Art nicht des Abdrudes werth hielt. 
Zu meiner — habe ich Folgendes zu erwidern. Wie der 
Leſer des von Herrn Marimilian Heine aus dem Brouillon jetzt voll- 
ftändig mitgetheilten, im Wejentlihen mit der an Herrn Campe ges 
langten Reinjchrift übereinftimmenden Briefes erfieht, hatte der Dich: 
ter gegen Ende des Zahres 1844 auf feinen Berleger 1000 Mark 
Banko traffiert, die ihm für den „Atta Troll” zugejagt worden. Da 
Campe das Manujfript aber noch nicht empfangen hatte — er erhielt 
es erft volle zwei Zahre jpäter, — jo fand er ſich nicht bewogen, die 
gewünjchte Vorauszahlung zu leiften, und die beleidigenden Worte 
Heinrich Heine’3 entbehrten jedes triftigen Grundes. Mit Klarlegung 
diejed Sachverhalts in der Campe'ſchen Antwort war das ganze ij8- 
verjtändnig erledigt, und es ift jchwer einzujehen, welchen Dienft Herr 
Marimilian Heine den Andenken jeined Bruders Durch die Beröffent- 
lichung jener fränfenden Ausbrüche einer verdrieglichen Stunde zu er: 
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weisen glaubt. Ich bin dem Andenken ded Herrn Campe das Zeug- 
nis ſchuldig, dafs er mir bei der Aufnahme oder Weglaftung einzelner 
Stellen in den von Heine an ihn gerichteten Briefen ganz freie Hand 
ließ, und ich habe zur Charafterijierung des eigentbümlichen, F 
feindlich geſpannten, aber ſtets wieder in freundſchaftliche Bahn zurüd- 
elenkten Verhältniſſes zwiſchen Autor und Verleger wohl übergenug 

Material geliefert, als daſs dem Leſer ein Mehr erwünſcht ſein 
könnte. Die unwürdige Inſinuation, als habe der Umſtand, daſs Herr 
Campe zufällig auch einige Schriften von mir verlegte, bei Redaktion 
der Heine ſchen Korreſpondenz irgend einen Einfluß auf meine Ent- 
fcheidung über die Aufnahme oder Weglafjung von Briefftellen geübt, 
weife ich um jo gleichmüthiger zurüd, ald Herr Marimilian Heine 
mir fogar an einer andern Gtelle feines widerſpruchsvollen Buches 
(S. 219) den entgegengejeßten Vorwurf macht, Herrn Campe durch 
Veröffentlichung Der ee Briefe fompromittiert zu haben. 
Aufs ftrengfte aber muſs ich ed rügen, wenn Herr Marimilian Heine 
mit Sperriärift beruorhebt, daß der Schluſs des oben erwähnten 
— in dem ihm vorliegenden, von Heinrich Heine eigen— 
händig geſchriebenen Koncepte nicht mit der von mir zum 
druck gebrachten Faſſung übereinſtimme. Ich habe (H. Heine's Werke, 
Bd. ., ©. 19) ausdrücklich erklärt, wie übrigens auch aus Den 
Schluſszeilen des Briefes ſelber mit unzweideutigſter Klarheit erhellt, 
daſs in der Herrn Campe zugekommenen Keintchrift nur der legte 
Abſatz von Heine's eigener Hand gejchrieben ift. Derjelbe mag fich 
aljo im Koncept vielleicht wirklich nicht vorgefunden haben; dafs aber 
ein urjprüngliches Brieffoncept bei der apa Reinſchrift oftmals 
Zuſätze und Aenderungen erfährt, ift Doch zumal bei einem Chrift- 
jteller wie Heinrih Heine, der von den meiſten Briefen, auf die er 
Gewicht Iegte, erjt ein Brouillon entwarf, feine jo ungewöhnliche 
Thatſache, daß fie einen Mann, der auf literarifche Bildung Anſpruch 
macht, befremden oder ihn gar zum öffentlichen Ausjprechen Teichtfer- 
tiger Berdächtigungen anreizen follte. 

156) „Mit H. Heine's Reiſebildern“, jchrieb u. A. Dr. Nikolaus 
Bärmann im „Gejellfchafter Nr. 178, vom 7. November 1827, „bat 
ed allerdings jeine Nichtigkeit, aber mit Defjen Buch der Lieder 
nimmermehr. Denn died 372 Ceiten ftarfe Buch enthält, jo ich anders 
noch Deutjch leſen kann, wolle 160 Seiten aus den Reijebildern er 
ftäblich abgedrudt. Das ift arg, aber Doch ift es ein feltener Fall, 
dafs ein Buchhändler jeinen eigenen Verlag gewiſſermaßen nachdruckt.“ 
*7 Man jehe 3. B. die abjurde Beſprechung ded „Buches ber 

Lieder” auf ©. 341 ff. in Konrad Schwenk's ‚Sharatteriftifen und 
Kritiken”, Frankfurt, 3. D. Sauerländer, 1847, 
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158) Geſellſchafter Nr. 178, vom 7. November 1827. 
ul sn e aus re ag Pr L., ©. 114. ' he 

vermag nicht mit Beftimmtheit zu fagen, auf wel 
Gedichtſammlung der Recenjent anjpielt. Die edlem Nachahmer 
der lyriſchen Manier Heine's waren in damaliger Zeit Drärler-Man- 
ir Daniel Lefsmann und a Freiherr Gaudy. Die „Erato” des 
eßteren, an welche man ſonſt denfen fünnte, Br jedoch erft im 

Zahre 1829, und wurde von Heine en XVL., ©. 7) jehr warm gelobt. 
8 dürften jonah eher Die Drärler-Manfred’ichen oder Lefsmann’- 
— vielleicht auch die Ferrand'ſchen Lieder gemeint ſein, welche 
* andern Charakter der Heine’fchen Dichtungsweife aufs plumpfte 

nachäfften. 
‚, Abgebrudt in der „Triefter Zeitung”, Nr. 88—91, vom 17. 

bi 20. April 1867. 
ws a — — — Er — S. ne * 

. das nächſtfolgende Gedicht: „Reinigung“, r = 
©. 329 1236]. i — 

Geſchichte der deutſchen Literatur, 3. Auflage, Bd. II. ©. 11. 
‚65) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine ꝛc., ©. 176. 
se) Ehendajelbft, ©. 175. 
ier) BD. XVI., ©. 182 [162]. — Nach der noch erhaltenen 

Grimm'ſchen Driginalffizze hat ein neuerer Künftler, Ernft Fröhlich, 
eine Torgfalfig ausgeführte zulhaei nung angefertigt, Die von 3. Albert 
in Münden mit gewohnter Vortrefflichfeit photographiert worden und 
aus dem Hoffmann & Campe'ſchen Verlage durch jede Budh- oder 
een au beziehen ift. Ein paar untergeordnete Yehler des 
Grimm'ſchen Bildes — Die ftarf verzeichneten Sinner der linken Hand, 
die fich unklar abjcheidende Pelzverbrämung der Dtantel-Draperie, die 
faliche Perſpektive des Tiſches, und das Sg der auf Dem 
ke en verftreut liegenden Bücher — hat Fröhlich Ir lüdlich ver- 
ale f jeden Fall möchten wir Died Finftlerif Böchft werth- 

volle Porträt Zedem empfehlen, der, 0 ded wehmüthigen Kranfen- 
bilde vom Sahre 1851, die jugendlidy belebten Züge des Verfaſſers 
der „Reifebilder“ und des „Buches der Lieder“ zu erbliden wünſcht. — 
Ein anderes, im Juni 1828 von dem Porträtmaler Reichnann in 
München angefertigted Delbild des Dichters, das Heine feinen Eltern 
beitinmte, ward bei dem großen Hamburger Brande 1842 im Haufe 
einer Mutter ein Raub der Flammen. Dagegen ift eine nicht üble 
orträtzeihnung erhalten und kürzlich in photographiſcher Nachbildung 

(Berlin, H. Kuntzmann & Co.) a worden, welche der unter 
dem Namen ded „Nenpolitanerd“ bekannte, am 26. Zuli 1829 zu 
Eutin verftorbene Maler Sohann Heinrih Wilhelm Tiſchbein Ende 

Strodbtmann, H. Heine IL 45 
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December 1328 bei dem kurzen Befuche des = ter8 in Hamburg 
entwarf. Der Ausdrud des jchmalen umd feinen * ift etwas 
blaſiert, der Mund miſtzmuthig a die —— ſchräg Fa 
wie auf dem Oppenheim'ſchen Bilde; aber mad 
en einen geiftig bedeutenderen Eindruk ala letzteres. 

Briefe von — — Metternich, Heine x., ©. 176. 
1) Ebendafelbft, S 
10) Briefe von Heine * ſdotta in der Wochenausgabe der 

burger —— eitung“, Nr. 50—52, vom 13., 20. und 27. 
ceımber 186 

ı) 3b. XIX ER Metternich, Heine ꝛc. 
© — NMarimilian = beft ai Hi — 

Erinnerungen“ ebenfalls, dafs fein Bruder während — — 
Aufenthaltes fih viel in vornehmer —— bewegte. Die 

ſeines Buches erzählte „iehmupige nefdote vom „Aftrola- 
5 eht jedoch in IN chroffem erjpruche mit Allem, was ben 
nächften Freunden des Dichterd über feinen gefellj: aftlichen Takt im 
Ungange —9— gebildeten Krei m befannt geworben ift. Wenn H. Heine 
im Salon einer Münchener umd in Gegenwart junger Damen 
fo ge Reden, wie fein * — ihm in den Mund legt, wirf- 
lich geführt hätte, jo würde ihm die Dame vom Haufe fierf "weder 
die Hand zum Kuſſe gereicht, noch ihn ald „ungezogenen Egg der 
Grazien“ befomplimentiert aben, — eine B —— die, ei aufig 
bemerkt, erft in viel jpäterer 8 Beit auf Heine name dt worden ift. 
Alle Zeu gniffe en barin überein, daſs der Dichter, welcher Ein 
in feinen ri en — olen Wib geftattete, im bet onli 
Umgang dem weiblichen Geſ ang - — — erwies, und 
in — Scherzen anftändigen D — er von aus geſuchter 
— war. Ein Beiſpiel davon Bei Adolf Stahr in jeinem 
Dur „zwei Monate in Paris", Bd. IL, ©. 338: Heine beſuchte in 
München mit einer Dame, die für fein bekanntes Geist vom age 
baum und von der Palme — einft . — ldegalerie 
ihnen ein kleines reizendes Genrebild auffiel. llte ein Mähcen 
dar, dad über dem Lefen eined Buches, — ie auf den Knieen 
hält, eingejchlafen ift, und dem ein junger mit einer Korn- 
ähre leiſe unter Die Pafe fährt, um fie —— en. Dies Bild ließ 
Heine der Freundin von einem jungen Maler kopieren, und um ſie 
mit — erg ge Begeifterung zu_neden, ſchrieb er auf das 
offene Blatt des Buches mit ganz feiner Schrift jened Gedicht vom 
Fichtenbaum. 

173) Briefe von Stä — Metternich, Heine ıc., ©. 173 u. 174. 
119) Ehendafelbft, ©. 
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5) Ebendaſelbſt, ©. 185 f- 
116) Ebendaſelbſt, ©. 181 ff. 
m, Mochenblatt der U. U. Ztg., yahrgang 1867, Nr. 50. — 

Durhaus unglaubwürdig klingt die von Maximilian Heine auf ©. 74 
feiner „Erinnerungen“ mit etbeilte Anekdote, wonach der Dichter einer 
bairifchen Ha in, die in zum Kaffe in ihr Palais entbieten ließ, 
die malitiöfe Antwort zugefandt hätte: er jei gemohnt, den Kaffe dort 
einzunehmen, wo er aud zu Mittag geipeift habe. H. Heine war 
nicht der ftolze Republifaner, der die Gelegenheit zur Anfnüpfung 
urftlicher Bekanntſchaften ausſchlug, — am wenigften gar zu einer 
eit, wo er jo begierig Danach trachtete, dad Wohlmollen des Königs 

für fi zu gewinnen. 
8) Tiutjchem’3 — Gedichte“ ſind 1861 in einer deutſchen 

Ueberſetzung von Heinrich Noé (München, bei E. U. Fleiſchmann) 
erjchienen. Tjutſchew ftarb zu Zardfoje-Selo am 27. Zuli 1873. 

0) Der neuhochbeutjche Barnaß, von Zohannes Mindwig, ©. 649, 
180) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine ꝛc., ©. 183. 
1) Val. Bd. II, ©. 30. — In dem mir vorliegenden Driginal- 

brouillon der „Reife von München nah Genua“ bemerft H. Heine 
noch genauer, dafs fein Bruder Marimilian ihn bis Bad Kreuth an 
der Tyroler Grenze begleitet habe. Im Widerfpruche mit dieſer An- 
gabe erzählt Herr Marimilian Heine in feinen „Erinnerungen“ 
(S. 81—85), daß er mit dem Bruder in Lucca gewejen fei und dort 
mit ihm jened Tchee-Abenteuer erlebt habe, dad H. Heine in Theodor 
von Kobbe’d Novellen-Almanad „Die Wefernymphe” (Bremen, Kaifer, 
1831) weit ergö Aue ae, bat, und das auch in feinen ſämmt— 
lichen Werfen (Bd. .,‚ ©. 183 ff.) abgedrudt ift. — Die geringe 
Zuverläffigfeit der Angaben des Mar. Heine'jchen Buches, weldye wir 
jo häufig berichtigen oder widerlegen muflten, macht dasjelbe leider 
zu einer jehr trüben Duelle, aus der nur mit Vorſicht zu ſchöpfen 
it. Wir verweijen in dieſer Beziehung u. U. auf bie Beilage der 
A. A. Ztg. Nr. 132, vom 30. Juni 1868, wojelbft Dr. Ernft Förfter, 
der Schwiegerfohn Zean Paul's und Herausgeber feines Fiterarifchen 
Nachlafjed, den von Marimilian Heine (auf S. 199—201 jeines 
Buches) erzählten Beſuch Zean Paul’3 bei Salomon Heine in Ham— 
burg und Das „anfehnliche Geldgeſchenk“, welches der reiche Bankier 
ihm beim Abſchiede gemacht habe, für pure Erfindungen der Dar. 
Heine’schen — erklärt. 

1) Meichen abfurben SRifverfänbniffen die humoriſtiſche 1 elhen abjurden Mißverftändniffen die humoriſtiſche Aus— 
drucksweiſe Heine's zuweilen unterlag, davon giebt die Gnlenbung 
sined „gebornen Tyrolers“ in Nr. 13 des Müllner'ſchen „Mitternachtö- 
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blattes“ von 22, Sanuar 1829 ein ſcherzhaftes Beifpiel. Heine hatte 
die Anfangskapitel der „Reife von Münden nad Genua“ im Gtutt- 
arter „Morgenblatte” vom 1.—12. December 18283 veröffentlicht. 
ofort lie ibm jener biedere Tyroler in der erwähnten Nummer Des 

„Mitternachtsblattes“ eine „Woblverdiente Abfertigung“ angebeihen, 
in welcher der Einjender mit ernfthaftefter Entrüftung die Behauptung 
Are ala feien die „rothen * en“ des Kaiſers Die einzige Urſache 
es Heldenkampfes von 1809 geweſen! Das war doch ſelbſt dem hämi— 

ſchen Müllner zu arg, der zwar die Kriegserklärung des ultrapatrio- 
tiſchen Tyrolers aufnahm, aber in einer angehängten Redaktionsnote 
den philifterhaften Beweid antrat, dafs jene Aeußerung Heine's „allem 
Vermuthen nach bloß zum Scherz gemacht worden, um die Schreibart 
u würzen.“ 

1) Briefe von Metternich, Stägemann, Heine ꝛe. ©. 230. 
185) Die Immermann'ſchen Xenten, welche bejonderd den Zorn 

Platen's erregt hatten, Yauteten: 

Oeſtliche Dichter. 

Groß merite ift ed jeßo, nad Saadi's Art zu girven, 
Doch mir ſcheint's egal gepudelt, ob wir öftlich, weftlich irren. 

Sonften fang beim Mondenſcheine Nachtigall, seu eg 
Wenn jet Bülbül flötet, jcheint es mir denn doch dieſelbe Kehle. 

Alter Dichter, du gemahnft mich ald wie Hameln’d Rattenfänger; 
Pfeifft nach Morgen, und ed folgen al’ die lieben Eleinen Sänger. 

Aus Bequemlichkeit verehren fie die Kühe frommer Inden, 
Dass fie den Olympos mögen nächft in jedem Kuhſtall finden. 

Bon den Früchten, die fie aus dem Gartenhain von Schiras ftehlen, 
Eſſen fie zu viel, Die Armen, und vomieren dann Gajelen. 

Ganz bewältigt er die Sprache”; ja, ed ift, fich todt zu lachen, 
Seht nur, was für tolle Sprünge liffet er bie Une machen! 

86) „Dafs die Epigramme auf mich und Rüdert gehen, daß wir 
* die m er MR unterlie ed rare un 

aten dem Grafen Friedrih Fugger. Nachlafs des Grafen Augu 
von Platen, Bd. IL, ©. 99. 

#7) Ebendaſelbſt, ©. 87, 89 und 99. 
ies) Ehendajelbit, ©. 145 und 150. 
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) Zwei Monate in Paris, von Adolf Stahr, Bd. II, ©. 359. — 
Wenn dort erzählt wird, daß Heine direft von London nach Stalien 
efommen jei, und noch von London ber eine große Anzahl englijcher 
anfnoten bei fich geführt habe, 1 beruhen Diele ngaben entjchieden 

auf einem Irrthume. Dad Geld, welches Heine 1827 in London 
——— und einſtweilen an Varnhagen geſchickt hatte, war ihm 
von Letzterem im Mai 1828, laut Ordre, in — eines Wechſels auf 
Frankfurt nah München geſandt worden. Vgl. die Briefe von Stäge— 
mann, — Heine ıc., ©. 183 und 185. 
® Der ſchlichte Denkftein auf dem Grabe Samjon Heine's trägt 

die Inſchrift: 
Nun liege ich und jchlafe, erwache 

etuft, denn der Herr erhält mid. Ps. C. 3. 
Hier ws 

Samſon Heine 
aus Hannover, 

geftorben im 64. Zahre 
feines Alters d. 2. Dec. 1828. 

Ruhe fanft, edle Seele! 
1) Die Mutter des Dichters bat ihre letzte Schlummerftatt nicht 

neben den Vater, jondern auf dem inzwijchen eingerichteten neuen 
ijraelitiichen Friedhofe in Hamburg gefunden. Der ie Sandftein 
auf ihrem Grabe trägt auf der Vorderfeite die ISnjchrift: „Hier ruhet 
Betty Heine, geb. v. Geldern, — in Düſſeldorf d. 27. Nov. 5531, 
geft. 3. Sept. 5619." Auf der Rüdjeite ift das Geburtd- und Sterbe- 
ahr nach chriftlicher Zeitrechnung angeführt. — Bei diejer Gelegen- 
beit jei bemerkt, daſs Heinrich Laube in feinen „Erinnerungen an 
Heinrich, Heine” (Gartenlaube, Zahrgang 1868, Nr. 1 und 2) ler 
jamerweije die alte, Durch Nichts motivierte Fabel wieder auftilcht, 
ald ob Heine’! Mutter Chriftin gewejen jei. Der „verführeriiche 
Wis" der „gemijchten Abjtammung“, welde „Heine's Titerarijches 
Beten prächtig erklären” ſoll — daß er nämlich „aus einer Miſchung 
hriftlichen Adels und jüdifcher Race entſproſſen fein fünne, und vom 
Mutterleibe aus romantiſches Mittelalter, eingeweicht in zerjeßende 
Geiſtesſchärfe, darſtelle“ — dieſer gewaltjame Wit der Racentheorie 
findet in den thatjächlichen Abftammungsverhältniffen des Dichters 
nicht den mindeften Anhalt. Eben jo unrichtig ift Die Angabe Laube's, 
dafs Heine feiner Mutter eine „Schrift“ gewidmet habe, wenn darunter 
etwas Anderes als die befannten zwei Gonette (Bd. XV., ©. 103 
u. 109 [77 u. 78]) verftanden fein ſoll. 

2) Nichts iſt abjurder, als der Eifer, mit welchem Herr Mari- 
milian Heine darzuthun fucht, daſs auch fein Bruder Keinrich „allezeit 
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mit 5 Liebe über NRufsland und mit vollſter Hochachtung über 
Ruſslands — — habe. „Wer wollte leugnen,“ heißt 
es auf ©. 98 der „Erinnerungen“, „daß“ fi bie und da in Heine’ 
Worten und —— über Ruflands innere Verhältniſſe, Miß- 
bräuche und Unzulänglichfeiten, Die bereits einer hiſtoriſchen Zeit 
en aud) jarkaftiiche, fatiriiche Bemerkungen eingejählichen (!!) 

Wie aber würde Heine, wenn er noch die Morgenröthe des 
eiftigen Au fſchwunge des heutigen Ruſslands, wenn er die Epoche 
* a II. erlebt hätte, wie würde er dad neue Rußland 
beglichvünfeht haben!” Der Recenfent ded Mar. Heine’ En Buches 
in der „Wiener Zeitung“ (Nr. 121, vom 21. Mai 1868) hat bereits- 
auf das köſtlich naive „eingeſ chlichen⸗ in obigem Satze aufmerkſam 
BE und mit gerechtfertig tem Spotte darauf —— daß 
Glückwünſche befanntlich Die Karte Geite der Heine‘] en Lyrik waren!” 

su Marimilian Heine’d „Erinnerungen ꝛ⁊c.“, ©. 86. 
9) Heine’d Werke, BD. XXL, ©. 285 ff. — Ueber das injolente 

Benehmen des Herrn ir ‚Heine in der eregten Ungelegenbeit vgl. 
die — daſelbſt, ©. 286 ff. 

106) N Auguft See in me | „Aquarellen aus dem 
Leben“, Fe I. ©. 107. Nach Lewald's — hätte H. Heine 
ſchon in Stalien den Tod ſeines Vaters erfahren. 

°) Zwei Monate in Paris, von Adolf Stahr, Bd. IL, 8 359. 
u Briefe von Stägemann, Metternich, Heine ıc., ©. 192 

a * Rahel, ein Buch des Andenkeno x, hl. IT, ©. 373 und 
7 

100) Briefe von Stägemann, — v. =. un ff. 
au Rahel, ein Buch des Andenkens, Thl. 
* Briefe von Stägemann, — — x. u —— 189—192. 

= ı% Vg de Heine'd Werke, Bd. IV., ©. 198—201, und Bd. XL, 

= geiih Stieglig, eine Selbftbiographie, herausg. v. L. Eurke, 

20) Briefe von et Metternich, Heine ıc., ©. 195. 
204) Ebendaſelbft, © 
>08) Ebendafelbft, © 
206) Heine's Werke, —* XIX., ©. 369, und Briefe von Stäge- 

mann, Metterni , Heine 2c., ©. 194, — 197, 199 und 204. 
207) Michae Beero — we fe © . 182. 
208) Heine's Werke, B Pr 56, — — auch Briefe von 

a Metternich, Sci — 205. 
rafen * nem des — Pr IL,, 2 71, 87 u. 98, 151, 

99 und 100. 

©. 9 
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210) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine ıc., &. 196 und 

aiı) Eilhouetten und Reliquien, von 8. M. Kertbeny, Bd. L, 
236, 
212) Briefe von — Metternich, Heine zc., S. 217, und 

ine's Werke, Bd. XIX., ©. 405. van Briefe von Stägemann, Metternich, u. ıc., ©. 1%. 
>=) Aquarelle aus dem Leben, Bd. II. ©. 107. R 
21) Eduard Beurmann’s „Skizzen aus den Hanfeftädten“, ©. 211 
216) 2, Mienbarg’s — — den Thierkreis, ©. 147 ff. 217) Erlebniſſe, * F. W. Bu er * S. er or ) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine zc., ©. | 21) eenalb’s "runde aus dem Leben“, Bd. IL, ©. 9 ff. 
a Ebendajelbft, ©. 121. 
221) Ehendajelbft, S. 101— - — Vgl. Briefe von Stägemann, 

tt rnich, Heine ꝛc. ©. 223 und : 
ne 22) us erfte dieſer Spottgedichte ift häufig — u. U. in der 

arij r Zeitung „Vorwärts“ vom Zahre 1844 (vl. die Erinnerungen 
anz Wallner's in der „Gartenlaube“, Sahrgang 1862, ©. 202) — 

Heine jelbft zugejchrieben worden. Beide Gedichte find jedoch ſchon 
im Zahre 1898 mit Wilhelm Neumann’s Unterjchrift um Geſell⸗ 
jchafter“ abgedrudt, und finden fid auch in Neumann’s Cähriften 
Leipzig, F. A. Brodhaus, 1835), Bd. IL, ©. 239. — Ein anderes, 
ehr form» und geiftlojes Pasquill auf Die — Muſe, das 1830 

in der Berliner „literariſchen (Mittwochs-) Geſellſchaft“ vorgeleſen 
wurde, * Profeſſor Gubitz in feinen „Erlebniſſen“, Bd. IT., .271, 

ar Ann. 19), und Lewald’s „Aquarelle“, Bd. IL, ©.120 
24) hendat — Bd. IL, ©. 112. 
225) Ebendaſelbſt, ©. 
mi Skizzen aus den Hanfeftäbten, ©. 231 ff. 
227) Briche von Stägemann, Metternich, Heine xc., S.19%3 u. 194 we — 202. 
220) Ebendajelbft, ©. 208 und 209. 
230) Ehendajelbit, S. 214, 

2) Salt © Home ne 232) (Shenda ‚©. un 
20) Ebenda eibft ©. 213. — Vgl. Lewald’3 „Aquarelle“, Bd. IL, 

ite 115. 
” 2) Briefe von ——— Metternich, Heine ꝛc. E 218 u. 219, 

235) Ehendajelbft, ©. 219, 
*) Heine verfichert freilich in der Vorrede und in der Nach— 

rn. 
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fchrift feines Buches, daß „Die Stadt Lucca” gleichzeitig mit den 
„Bädern von Lucca“ im Sommer 1829 gejchrieben jei. Er dementiert 
aber diefe Angabe durch folgende Worte eined Briefe an Barnhagen 
vom 19. November 1850: „Sie werden fich nicht täufchen laffen durch 
meine politiiche Borrede und Nachrede, worin — en ae =. 
das Bud) ganz von früherem Datum jei. In der erften Hälfte fi 
an drei Bogen ſchon alt; in der zweiten Hälfte ift nur der Schluß: 
auflaß neu.“ 

397) Briefe von Stägemann, Metternich, Heine ıc., ©. 219. 
230) Ebendaſelbft, ©. 224: | 
239) Qiteraturblatt Nr. 79 und 80, vom 3. und 5. Auguft 1831. 
240) Priefe von rg Metternich, Heine xc., ©. 220 u. 221. 
241) (Shenbajelbft, ©. 223 und 224. 
212) Ebendaſelbſt, ©. 232. 
2413) Shendajelbit, S. 225. 
244) Ehendajelbit, ©. 228. — Uebrigend erhielt auch Profeſſor 

Blume nicht die vafante Stelle, jondern der bisherige Vicepräfes des 
— Dr. jur. Johann Chriftian Kauffmann, wurde in der 

enateftgung vom 12. Sanuar 1831 zum Syndikus erwählt. 
235) Ebendafelbft, ©. 229 ff. 
246) Lewald's „Aquarelle“, Bd. IL, ©. 116. 
247) Ein Abdrud dieſes Medaillond ift gleichfalls im nl des 

Herrn Campe, welcher nach einem Gipeabguſſe — eine Photo⸗ 
graphie anfertigen ließ, Die unbedingt als das ähnlichfte und zugleich 
Ihönfte Porträt des Dichterd aus feinen legten Lebensjahren geien 
darf. — Dad Oppenheim'ſche Bild ift wiederholt durch Drud und 
Stich vervielfältigt worden; doch entjpricht feine der verfchiedenen 
Nahbildungen ganz dem Driginalporträt. Am beften ift noch der 
fleine Kupferftich he welcher von 35 mann angefertigt 
wurde; mangelhafter ſind der bei F. König in Hanau erſchienene große 
Steindruck und die Lithographie im dritten Hefte der „Galerie der 
ausgezeichnetften Iſraeliten“ (Stuttgart, Fr. Brodhag, 1835); Durch 
aus verzeichnet ift der jchlechte Stabiftic, welcher dem „Sahrbud) der 
Literatur für 1839 vorgeheftet ward. Eine verkleinerte, wejentlich 
verbejjerte Kopie des Driginalbildes endlich wurde in Del von dem 
Maler jelbft — t und — ſich jetzt im Beſitze des Herrn 
Profeſſors Theodor Benfey zu Göttingen. 

Drud ven Bär & Hermann in Leipzig. 
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